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der 

IcönigL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe, 
Sitzang  yom  4.  Januar  1862, 


1)  Herr  Ha  ne her  g  übergab  den  nun  ergänzten  Vortrag  (vgh 
Sitzungsberichte  1861.  IL  S.  260)  über  das  neuplatonische  Werk: 

y,Theologie  des  Aristoteles/^ 

L   Die  Theologie  des  Aristoteles  im  Abendlande* 

Unter  den  unächten  Schriften  des  Aristoteles  erscheint  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  eine  Theologie  unter  verschiedenen 
Titeln.  Die  ersten  Herausgeber  legen  über  ihren  Ursprung  fol- 
gende Rechenschaft  ab«  Ein  italienischer  Reisender  Fran- 
cesco Roseo  (Roseus,  Rossi?)  aus  Ravenna  fand  bei  seinem 
Aufenthalte  im  Orient ,  in  Damaskus,  ein  interessantes  philoso- 
phisches Werk  in  einer  Bibliothek  in  arabischer  Sprache.  Er 
erkannte  darin  die  Uebersetzung  eines  ursprünglich  griechischen 
Werkes  von  Aristoteles.  Als  arabischer  Uebersetzer  aus  dem 
Griechischen  wirdAbenAma  angegeben.  Roseo  mteressirte  sich 
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SO  für  das  Buch,  dass  er  es  dorch  einen  israelitischen  Ant 
Namens  Moses  aas  Cypern*  in  Damaskus  in's  Italienische  über- 
setzen iiess. 

Diese  italienische  Uebersetzung  ist  unsers  Wissens  nie  ge- 
druckt worden ;  sie  liegt  aber  den  beiden  lateinischen  zu  Grunde, 
durch  welche  das  Buch  bekannt  geworden  ist. 

Wir  haben  nämlich  zwei  lateinische  Uebersetzungen ,  eine 
secundäre  und  eine  .tertiäre,  mit  welchen  es  sich  so  verhält« 
Als  Francesco  Koseo  von  Ravenna  die  von  dem  jüdischen  Arzte 
Moses  Rovas  aus  Cypern  gerertigte  italienische  Uebersetzung 
nach  Italien  gebracht  hatte,  übertrug  der  Arzt  Petrus  Nicolaus 
Castellani  (Castellanius)  aus  Faenza  das  italienische  Manuskript 
4n's  Lateinische.  In  dieser  Gestalt  wurde  das  Werk  zum  ersten- 
mal auf  Veranlassung  des  Pabstes  Leo  X.  in  Rom  gedruckt  1519'. 

Diese  Uebersetzung  gab  Franc.  Patricius  1591  in  Ferrara 
mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  heraus  unter  dem  Titel : 
Mystica  Aegyptiorum  et  Chaldaeorum  a  Piatone  voce  tradita 
ab  Arisiotele  excepta  et  conscripta  Philosophia. 

Eine  weitere  Ausgabe  erschien  In  Venedig  1593  und  im 
gleichen  Jahre  mit  der  Wechel'schen  lateinischen  Uebersetzung 
der  Werke  des  Aristoteles.  Frankfurt  1593.  8.'. 

Vor  diesen  Abdrücken  der  secundären  Version  des  Pietro 
Nicoiao  Castellani  hatte  der  französische  Philosoph  Jac.  Char- 
pentier  eine  tertiäre  Version  ausgearbeitet  und  mit  Schollen 
veröffentlicht.  Paris  1571.  4.  Natürlich  liegt  hier  die  Arbeit 
des  Italieners  Castellani  zu  Grunde,  deren  sprachliche  Härten 
Charpentier  entfernen  wollte.  In  den  Ausgaben  der  Werke  des 
Aristoteles  von  Du  Val  vom  J.  1629  (tom.  II.  p.  1035)  und 
1639  (tom.  IV.  p.  603  IT.)  ist  diese  tertiäre  Uebersetzung  mit 


(1)  Wolf,  bibl.  hebr.  1.  S.  805.    Dass  schon  die  erste  Uebersetzung 
Lateinisch  war,  Ist  fernntliet  worden.  Fabrlc  BiM.  Gr.  f.  ^78. 

(2)  So   berichtet  Franc.   Patriciu   In  der  Vorrede  zar   Aisgabe 
TOB  1591. 

(3)  Fabricias  Bibl.  Gr.  ed   Harless  t.  III.  p.  279.  Wir  nennen  diese 
Vebersetiong  eine  secnnd&re,  insofern  das  Arabische  als  Original  gilt. 
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WaghAsvngf  der  SchoBen  von  Charpenlier  abgedruckte  Datf 
Werk  erschien  demnach  im  Ganzen  siebenmal  in  hteinischer 
Sprache.  Die  Gelehrten  hatten  also  hinlänglich  Gelegenheit,  das 
Werk  2u  analysiren  und  zn  beurtheilen.  Fr.  Patricius  war  nicht 
abgeneigt,  an  die  Aechlheit  des  Werkes  in  der  Art  zu  glauben, 
dass  es  zu  den  äyQag>a  des  Plato  gehöre,  die  von  Aristoteles 
in  jener  Periode,  da  er  noch  zu  den  Freunden  und  V^^hrem 
Plato^s  gehörte,  aufgezeichnet  worden  wären.  Es  ist  ihm  aller- 
dings auflallend,  dass  selbst  keiner  von  den  namhaften  philo- 
sophischen Schriflstellem  der  pbtonischen  Schule,  geschweige 
denn  ein  anderer,  eine  Erwähnung  von  dieser  Schrift  mache. 
Allein  er  beruhigt  sich  damit,  dass  ja  auch  die  anerkannt  äditen 
Schriften  des  Aristoteles  lange  verborgen  gewesen  seien.  Uebri- 
gens  finde  man  viele  Gedanken  dieses  Werkes  in  den  Schriften 
der  Neuplatonlker,  theilweise  mit  auflhilenden  Zeichen  der  Ueber- 
efttstimmung.  Diesen  Schriftstellern  mttsse  also  wohl  das  Werk 
bekannt  gewesen  sein. 

^  Viel  weiter  ist  unsers  Wissens  die  Discussion  nicht  geftlhrt 
worden.  Man  konnte  es  fllr  wahrscheinlich  finden,  dass  das 
Buch  eine  ganz  junge  Composition  von  einem  muslimischen 
Eklektiker  des  15.  Jahrhunderts  sei,  wenn  man  bei  der  Dunkel«* 
heit  der  Geschichte  der  Auffindung  und  Uebertragung  nichl 
geradezu  annehmen  wollte,  dass  es  von  einem  Neuplatoniker 
der  italienischen  Schule  am  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  sei 
zusammengestellt  worden. 

Allerdings  wurde  aus  einer  Stelle  bei  dem  h.  Thomas  von 
Aqnin  geschlossen ,  dass  das  Werk  auf  einem  andern  Wege  im 
13«  Jahrhundert  in  Italien  durch  eine  lateinische  Uebersetzung, 
wo  nicht  gar  im  griechischen  Original,  müsse  bekannt  ge-» 
Wesen  sein*.    Bei  näherer  Prüfung  zeigt  sich  aber,  dass  der 


(4)  FabriciDS  I.  I. 

(5)  Fabricios  B.  6.  11.  p  164.  ed.  Harless  III.  p.  279.  „Ae  Thomas 
A^bu»  libro  de  «nltaU  iateilectss  apolo^^etico  ad? ersns  ATerroen  testator, 
90  AristoteUi  libres  XIV  de  labstanUla  separatis  Tidim  graece.'* 
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k.  Thomas  sich  über  das  aristotelische  Werk  dunkel  ansdrOckt. 
Der  fieneste  Herausgeber  versteht  die  Stelle  von  den  14  Büchern 
der  Metaphysik*;  auf  keinen  Fall  ist  an  der  betreffenden  SteUe 
von  einem  griechischen  Original  die  Rede.  Wahrschdniich  han- 
delt es  sich  um  eine  hebräische  Uebersetzung,  wie  sich  aus 
dem  folgenden  ergeben  wird. 

Ihirch  arabische  Quellen  —  abgesehen  von  dem  araUachen 
Texte  des  Werkes  selbst  —  verglichen  mit  hebräischen,  lässl 
sich  zeigen ,  dass  die  Schrift  seit  dem  10.  Jahrhundert  bei  den 
Arabern  im  Orient  bekannt  war  und  —  wohl  durch  sie  —  bei 
ihren  Schülern  den  philosophirenden  israelitischen  Schriftstellern 
Spaniens  später  eine  nicht  geringe  Geltung  hatte. 

0.  Geltung  der  Theologie  des  Aristoteles  bei  den 
Arabern  seit  dem  10.  Jahrhundert. 
Eine  höchst  willkommene  Aufklärung  über  das  von  uns 
besprochene  Werk  erhalten  wir  durch  die  in  neuerer  Zeit  von 
mehreren  Gelehrten  beleuchtete  arabische  Encyklopädie  d^r 
philosophischen  Wissenschaften,  welche  unter  dem  Namen  ,,die 
lautem  Brüder'^  Ichwän  u^  -  gafA  bekannt  ist.  Die  Kritik  bat 
nicht  ohne  mühsame  Untersuchungen  zu  dem  wohl  sicher  stehen* 
den  Resultate  geführt,  dass  uns  in  diesem  Werke  eine  Samm- 
lung von  51  Abhandlungen  vorliege,  welche  von  mehreren  Ver- 
fassern herrühren,  sämmtlich  aber  um  980  in  Ba^ra  in  einheit- 
licher Weise  zu  einem  Ganzen  verbunden  wurden.  Dieses 
Resultat  voraussetzend,  hat  in  neuester  Zeit  Dietrici  mehrere 
Abschnitte  aus  der  Physik  des  Werkes  in's  Deutsche  übersetzt 
Es  mag  wohl  bald  die  Reihe  an  die  speculativcn  Abhandlungen 
kommen.  Hier  begegnet  uns  die  Lehre  von  der  Fähigkeit  der 
Seele,  sich  durch  Versenkung  in  sich  selbst  bis  zur  höchsten 
Stufe  des  Sefns  und  Erkennens  zu  erschwingen.  Nach  der  im 
ganzen  Werke  vorherrschenden  Art,  wird  diese  Selbstverinner- 


(6)  S.  Thomae  tract.  de  anftate  Inlellectas    cantra  Averrholstai. 
Opase,  XVL  in  Sanma  Philosophica  ed.  Sovx-Lavergne  t.l.  1853.  S.  481. 
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Hchttng  ab  eine  intellectu^e  Himmelfehrt  dargesidit.  Das 
Merkwürdigste  aber  ist,  dass  diese  Lehre  auf  Aristoteles  zurück-^ 
geführt  wird.  In  der  Hauptstelie,  an  welche  sich  spätere,  wie 
ein  erklärender  Commentar,  anscfaliessen,  spricht  Aristoteles  von 
diesem  innerlichen  Vorgange  so,  als  wenn  er  ihn  an  sich  selbsl 
zunächst  erprobt  hatte.    Die  Stelle  lautet  : 

^yOftmals  vereinsame  ich  mich  in  meiner  Seele  und  ent- 
kleide mich  meines  Leibes ,  als  wäre  ich  eine  unkörperliche^ 
immaterielle,  einfache  Substanz.  Dann  gehe  ich  in  mein  Wesen 
ein  ohne  alle  Beziehung  zu  allen  Dingen;  da  sehe  ich  in  mei-» 
nem  Wesen  eine  Schönheit  und  eine  Herrlichkeit,  durch  welche 
ich  in  Bewunderung  und  Erstaunen  versetzt  werde.  Da  er« 
kenne  ich,  dass  ich  einer  von  den  Theilen  der  höhern,  edeln^ 
herrlichen  Welt  bin"'. 

Die  Bedeutung  dieser  Stelle  wurde  dadurch  erhöht,  dass 
ich  dieselbe  in  hebräischer  Sprache,  aber  ausführlicher,  bei  dem 
spanischen  Eklektiker  Palkira  fand*.    Dieselbe  lautet  hier  so: 

Aristoteles  sagt:  „Manchmal  ist's,  als  vereinfachte  ich  mich 
selbst  in  mir,  als  legte  ich  meinen  Leib  ab  und  würde  ein  un* 
körperliches,  einfaches  Wesen.  Da  sehe  ich  in  meinem  Wesen 
eine  solche  Schönheit  und  Herrlichkeit,  dass  ich  dadurch  in  Er- 
staunen und  Bewunderung  versetzt  bleibe.  Ich  erkenne  mich 
dann  als  einen  Theil  der  obem  in  ihrer  Stufe  vollendeten  Welt, 
ausgestattet  mit  wirksamem  Leben.  Nachdem  solches  in  mir 
zur  Wahrheit  geworden  ist,  erhebe  ich  mich  in  meinem  Denkeii 
zur  göttlichen  Ursache,  es  ist  mir  dann  als  ruhte  ich  in  ihr,  als 
wäre  ich  mit  ihr  innigst  verbunden  (f  140,  b).  Ich  bin  dann 
erhaben  über  die  ganze  Welt  des  Geistes  und  ich  sehe  mich 
stehend  auf  dem  hehren  Standpunkte  der  Gottheit.  Da  sehe 
ich  ein  Licht  und  einen  Glanz,  welchen  keine  Zunge  ausspre- 
chen und  kein  Verstand  (Herz)  fassen  kann.  In  dem  Grade 
nun,  als  eben  dieses  Licht  zunimmt,   wird  es  für  mich  unaus- 


(7)  Ichwan  09  (^af4  Cod.  Monao.  arab.  Qaatrein^re  m.  19.  f.  13,  b. 
(S)  Palkira  Sefer  ha  maaloth  Cod.  hebr.  Monac.  402  f.  140  ff. 
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baltbar,  ich  steige  vom  Geiste  zQin  Gedanken  und  der  R^exion 
herab.  So  wie  ich  in  der  Welt  des  Gedankens  bin,  verhüHt 
mir  der  Gedanke  —  das  discursive  Denken  —  eben  dieses 
Licht  und  diesen  Glanz  nnd  ich  befinde  mich  endlich  in  einem 
Znstande  der  Verwondening  darüber,  wie  ich  von  dem  hohen 
Gebiete  der  Gottheit  herabgestiegen  sei  nnd  wie  ich  im  Gebiete 
des  Gedankens  mich  befinde,  nachdem  meine  Seele  ihren  Leib 
abzulegen  und  zur  Welt  der  Intelligenz,  dann  zn  jener  der 
Gottheit  gelangte,  bis  sie  zur  Region  jenes  Lichtes  und  Glanzes 
kam,  welcher  die  Ursache  alles  Lichtes  und  Glanzes  ist;  auch 
▼erwunderte  ich  mich  darüber,  vne  ich  meine  Seele  voll  von 
Licht  sehen  konnte.  Doch  nachdem  ich  mein  Sinnen  erhob  und 
mein  Denken  vertiefte  und  dabei  nicht  in's  Klare  kam,  erinnerte 
ich  mich  an  Klitos',  wie  nämlich  dieser  gerathen,  über  dem 
Wesen  der  Seele  hinaus  das  Hehre  und  Leuchtende  zu  suchen, 
um  zu  der  hehren,  obern  Welt  aurzusteigen»  Er  sagt,  wer  sich 
hierin  ellig  bemüht,  und  zu  der  obern  Welt  aufsteigt,  dem  wird 
nothwendiger  Weise  ein  grosser  Lohn  gegeben;  daher  darf  der 
Mensch  nicht  träge  säumen  mit  dem  Versuche  in  diese  höhere 
Welt  aufzusteigen,  auch  wenn  es  ihn  Mühe  und  Arbelt  kostet, 
denn  vor  ihm  liegt  eine  Ruhe,  auf  welche  keine  (f.  141 ,  a) 
Mühe  und  keine  Arbeit  mehr  folgt.'^ 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  von  Paikira  angeführte  Stelle 
ganz  dieselbe  ist,  wie  die  von  den  Ichwän  uf  ^afS  citirte; 
ebenso  möchte  es  von  vornherein  feststehen,  dass  die  Berufung 
auf  Aristoteles  nur  irgend  eine  apokryphe  Schrill  des  Philoso- 
phen meinen  könne.  Aber  welche?  Darüber  gibt  Paikira  keinen 
Aufschluss,  denn  er  begnügte  sich  zu  sagen,  so  spreche  Ari- 
stoteles. In  IchwAn  U9  9afä  Ist  allerdings  die  aristotelische 
Schrift  genau  bezeichnet^  welcher  das  Bruchstück  angehören 
soll,  allein  der  Schreiber  der  Quatremere'schen  Handschrift,  die 
mir  vorüegt,  hat  hier  sich  so  unsicher  gefühlt^  dass  er  uns  den 


(9)  Arab.  ^yi2JjÜ\ 
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Titel  nw  corretken  Itest  Es  heto^l  hier  nämlich:  yJBs  sprichl 
Aristoteles  in  dem  Buche  AlbAlüchA  .  •  .^"^  U^^UII   v^UT  ^ 

Es  lieget  auf  der  Hand,  dass  man  mit  Yeränderang  der 
PanktaUon  lesen  miisso:  Thalügii  ai^o  im  .^Buche  der  Theo-* 
logie  ^  Es  kann  darüber  nm  so  weniger  ein  Zweirel  obwalten^ 
da  nicht  nor  eine  Theologie  des  Aristoteles  unter  den  Sprenger^ 
sehen  Handschriften  Nr.  741  in  ähnlicher  Weise  L^y^t  ge- 
schrieben wird,  sondern  die  betreffende  Stelle  sich  wirklich  in 
der  oben  bezeichneten  lateinischen  Ausgabe  des  Patricius  findet: 
(I.  I.  c.  lY.  p.  5,  col.  1.)  „Atque  hoc  idem  opinatus  est  Plato 
de  anima  universali  dicens :  Ego  pluries  speculando  secundum 
animam  reUctis  corporis  exuviis  visus  sum  mihi  frui  summo 
bono  cum  gaudio  admirabiil.  Unde  resllti  quodammodo  attonilus* 
Tum  agnoscens  me  esse  partem  mundi  superioris  adeptusque 
vitam  aetemisim  sub  luce  magna  irinarabili  etc.'^ 

UiemJt  sind  zwei  Dinge  Testgestellt  Einmal  war  den  ge- 
lehrten Arabern,  welche  sich  im  10.  Jahrhundert  in  Ba^ra  mit 
Philosophie  beschäftigten,  das  von  Patricius  herausgegebene  Werk 
als  ein  aristotelisches  bekannt.  Zweitens,  unabhängig  von  dem 
Werke  Ichwdn  uf  ^afä  war  dieselbe  Schrift  den  Freunden  der 
platonisch  -  aristotelischen  Philosophie  in  Spanien^  sicher  durch 
Vermittelung  einer  arabischen  0«clte,  vertraut.  Da  das  ange- 
fahrte Bruchstück  bei  Palkira  weit  länger  ist,  als  in  der  Ency- 
klopädie  von  Ba^ra,  so  kann  diese  nicht  seine  Quelle  gewesen 
sein,  obwohl  sie  in  Spanien  nicht  unbekannt  war.  Daraus  folgt 
von  selbst  eine  sowohl  der  Zeit,  als  dem  Räume  nach  weite 
Verbreitung  der  ^hrift  unter  den  Arabern.  Möglich,  dass  es 
im  Mittelalter  eine  hebräische  Uebersetzung  gab  und  dass  der 
h.  Thomas  von  Aquin  eine  solche  vor  sich  hatte,  als  er  die 
Monographie  de  unitate  inteltectus  schrieb.  Da  wir  aber  nun 
Zutritt  zu  dem  arabischen  Texte  haben,  so  hat  es  nicht  viel  zu 
bedeuten,  dass  wir  uns  hinsichtlich  etwaiger  Uebersetzungen  in's 


(10) 
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Hebiüische  mit  blossen  Vermnihungen  hegnögen  mQssen.  Wfln- 
flchenswerth  wäre  es,  mehrere  Handschriften  vom  arabischen 
Texte  zu  haben;  nach  vergeblichen  Versuchen  jedoch,  irgend 
eine  solche  anderwärts  ^^  2u  treffen,  müssen  wir  uns  glttckiich 
schätzen,  dass  sich  eine  solche  unter  den  Sprenger'schen  Ma« 
nuskripten  (n.  741)  in  Berlin  findet,  eine  zweite  ist  Im  BscuriaL 

DI.     Erstes  Auftreten  der  Theologie  des  Aristoteles 
bei  den  Arabern. 

Durch  die  in  Berlin  aurbewahrte  arabische  Bearbeitung  des 
Werkes  sind  wir  in  Stand  gesetzt,  dasselbe  wenigstens  um 
150  Jahre  über  die  Zeit  „der  Brüder  der  Lauterkeit''  zurück 
zu  verfolgen.  Es  gehört  nach  den  hier,  leider  dürftig  genug, 
gegebenen  Notizen  dem  Kreise  von  griechischen  Werken  an, 
welche  unter  dem  Chalifate  von  Almamun  und  AI  Motassera 
theils  unmittelbar  aus  dem' Original,  theils  aus  syrischen  Ver- 
sionen in's  Arabische  übertragen  wurden.  Dass  zwischen  dem 
uns  vorliegenden  Texte  und  dem  Original  die  Vermittelung  einer 
syrischen  Uebersetzung  liege,  ist  schon  daraus  klar,  dass  in 
den  Kapitelüberschriften  öfters  statt  der  arabischen  Bezeichnung 
bäb,  Pforte,  Kapitel,   die  syrische:  Mimar  angewendet  wird '*• 


(11)  Bei  meiDen  Anfenthalte  in  Tonis  im  Febrnar  1861  fragte  ich 
Tergeblich  nach  der  Tlieologie  des  Aristoteles,  deren  Vorhandensein  mir 
ans  Sprengers  Catalog  bekannt  war.  Im  Februar  1862  erhielt  ich  die 
Sprenger'sche  Handschrift  von  der  k.  Bibliothek  za  Berlin  znr  Be- 
nützung, wofür  Ich  meinen  besten  Dank  aasspreche. 

(12)  Z.  B.  S.  1     J^il!  ^^t  S.  33.    s^UJf  ^^f.  Der  An- 

fang  des  Buches  lautet:     ^jt*jJ\Jc\}a^\\    v^UT    ^   J^^t  j^aJI 

tuyt}\    JtjdÄi^    ^)f^^    Lr^;r*/    y***^    *«^y* 

4X4^^    M&Mdt^    ^^i^lt    S4^b    aJütju^    yjj    ^>jUMjt4XAA 
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Auch  mScbte  man  ans  dem  Umstände,  dass  die  Ueberaetmn^ 
taerst  attf  einen  des  Griechischen  kundigen  Syrier  und  dann 
avf  einen  bekannten  arabischen  Schriftsleller  zuröckgrefiihrl  wird, 
SU  der  Annahme  sich  berechtigt  fühlen,  der  erstere  habe  das 
Werk  aus  dem  Griechfechen  in's  Syrische,  der  zweite  dasselbe 
aus  dem  Syrischen  iirs  Arabische  übertragen.  Wenn  wir  in- 
dessen uns  an  den  Wortlaut  der  einleitenden  Ueberschrift  hal- 
len, werden  wir  vielmehr  annehmen  müssen,  der  zweite  habe 
die  wortgetreue  und  nicht  fliessend  und  verständlich  genug  ge- 
haltene oder  zu  heidnisch  klingende  Uebertragung  des  erstem 
überarbeitet.  Es  heisst  am  Anfang  der  Handschrift  buchstsblich 
so :  „Erster  Abschnitt  vom  Boche  des  Philosophen  Aristoteles, 
welches  im  Griechischen  genannt  wird :  „die  Theologie'%  das 
heisst:  Rede  von  den  göttlichen  Dingen,  Auslegung  des 
Porphyrios  aus  Tyrns.  In's  Arabische  hat  esübertragen  Abduimesl^h 
ihn  Abdallah  NA^imah  aus  Emesa.  Zurecht  gerichtet  flir  Ahmed 
den  Sohn  von  Almo'ta^em  biilah  hat  es  Abu  Jusuf  Ja  küb  iba 
Ishak  Alkmdl/' 

In  Abdul  -  mesth  würde  man  schon  vermöge  des  Namens 
(Diener  Christi)  den  Christen  erkennen,  wenn  man  nicht  anders 
woher  wüsste,  dass  Christen  dieses  Namens  in  Ba^ra  und  der 
Umgegend  gewirkt  haben".  In  dem  NäMmab  erkennt  man  den 
verstümmelten  Namen  Aben  Ama  wieder,  welcher  in  den  latei- 
nischen Bearbeitungen  des  16.  Jahrhunderts  erscheint.  Bei 
HagM  Chalfa  wird  dieser  NAMmah  unter  den  Uebersetzern  aus 
dem  Griechischen  in's  Syrische  genannt;  und  namentlich  wird 
ihm  eine  syrische  Uebersetzung  der  aristot.  Schrift  neQi  üo^pt- 
atmwv  iliyxfov  zugeschrieben  ^*. 

Von  der  vorliegenden  Theologie  ist  weder  bei  H.  Chalfa, 
noch  Assemani  die  Rede.  Da  es  ausdrücklich  heisst,  er  habe 
das  Werk  in's  Arabische  übersetzt,  müssen  wir  annehmen,  er 
habe  zuerst  eine  syrische  Uebertragung  verfasst  oder  eine  solche 


(13)  Asssnani  Bibl.  Or.  III.  I.  p.  182  eto. 

(14)  U«.  Bibüogr.  lU.  S.  97. 
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tO      Sit%ung  der  |Mtot.-pftlM.  OtoM  twN  4w  «MNurr  IWt. 

Torgefuftden.  BekannUich  begann  die  Uebertragong  griechtedier 
Werke  in's  Syrische  gleichzeitig  mit  der  Gründmig  der  nesUH 
rianisch  -  persischen  Schale  in  Nisibis  um  440  n.  Chr.  >^.  Die 
weitere  Angabe  der  Ueberschrift,  dass  der  berühmte  Philosoph 
Alkindi  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Vollendung  des  Bu^ 
ches  in  der  vorliegenden  GesUdt  habe,  stimmt  vollkommen  mtt 
den  anderwärts  bekannten  Notizen  über  diesen  {ruehtbarea 
Schrinsteller  überein  ^^  Von  265  Schriften  grossem  und  Ueinero 
Umrangs,  welche  der  Verfasser  des  Fihrist  von  Alkindi  auf- 
zählt ^  beruhen  die  meisten  auf  griechischen  Werken;  ein  be^ 
deutender  Theil  derselben  besteht  geradezu  aus  Uebersetzungen 
und  Bearbeitungen  von  Schriften  des  Aristoteles^  Euklides»  Pto- 
lemaus,  Autolycus,  Hypsikles  u.  s.  w«  Aus  dem  angeßihrtea 
Verzeichniss  sehen  wir  auch,  dass  Alkindi  mehrte  Schriften 
seinem  fürstlichen  Zögling  'Ahmed,  einem  von  den  8  Söhnen 
des  Chalifen  Almo'ta^em  billahi  gewidmet  hat'^  Die  Theologie 
des  Aristoteles,  welche  uns  handschriftlich  vorliegt,  wäre  dem- 
nach eine  Ausgabe  in  usum  Delphini.  Es  ist  charakteristisch  fttr 
jene  Zeit,  dass  ein  Sohn  des  Fürsten  der  Gläubigen  aus  einem 
Buche,  welches  auf  pantheistischer  Grundlage  die  Weltseele  und 
den  Weltgeist  Tür  die  Quelle  des  Lebens  und  der  Wahrheit  er-^ 
klärt,  seine  Religionsphilosophie  gewinnen  sollte.  Welchen  Ge- 
brauch der  genannte  Prinz  von  dem  Werke  gemacht  habe,  ist 
unbekannt,  sicher  ist,  dass  die  darin  enthaltenen  Ideen  durch 
einen  Theil  der  Sufi  -  Literatur  auf  Jahrhunderte  den  grössten 
Einfluss  auf  die  innere  Entwicklung  des  klam  geübt  haben  '^ 
Um  so  Wünschenswerther  ist  es,  den  eigentlichen  Ursprung  des 


(15)  Assem.  B.  0.  III.  P  1  S.  85. 

(16)  Vgl.  Alkindi  genannt  der  Philosoph  der  Araber.  Von  Dr.  G. 
Flügel.  Leipzig  1857.  Brockhans. 

(17)  Bei  Flügel  I.  c.  S.  22.  23. 

(18)  Wie  weit  die  in  persischen  Schriften  vorgetragene  Lehre  von 
der  himmlischen  Intelligenz  mitgewirkt  habe,  ist  noch  unentschieden. 
Vgl.  die  wichtigen  Bemerkungen  von  Spiegel ,  Parsisprache  8.  18:^  f.  n. 
Weil,  Gesch.  der  Chalifen  I.  S.  281. 
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Werkes  zu  entdecken.  Nach  der  angefithrten  Ueberschrtt 
ktanle  man  geneigl  sein,  Porphyrios  als  Verbaser  anzanehroen, 
aber  die  natürliche  Auffassung  des  Beisatzes:  ,, Auslegung  dei 
Porphyrios^^  ist  die,  cbss  die  Erkttmng  des  den  Arab<»*n  un- 
vcyrständlich  klingenden  Wortes  „Theologie^'  auf  Porphyrios  zu-* 
rttckgeflihrt  wird.  Bs  liegt  nahe,  die  Entstehung  des  Werkes 
in  der  nSmIichen  Zeit  zu  suchen,  zu  weicher  Proklos  sein  Werk 
iber  die  Theologie  des  Plato  schrieb  ^^ 

Einstweilen  sind  wir  zur  Würdigung  desselben  an  den 
arabischen  Text  augewiesen«  Er  enthält  statt  der  14  Bücher 
der  lateinischen  Bearbeitung  nur  10.  Bei  der  Vergleichong  beider 
Texte  ergibt  sich,  dass  der  Lateinische  sich  seinem  Original 
gegenüber  mit  der  grössten  Wtilktthr  bewegt.  Oefters  ist  es 
mehr  ein  paraphrasirender  Auszogt  als  eine  Uebearsetzung  zu 
nennen« 

Andererseits  treten  im  Lateinischen  Elemente  hervor^ 
welche  den  Gedanken  des  Originals  wesentlich  ändern.  So 
gibt  es  öfters  einen  stark  verschiedenen  Gedanken,  wenn  man 
nach  dem  lateinischen  den  aristotelischen  Ausdruck  intellectiis 
agens  und  nach  dem  arabischen  Original  schlechtweg:  „Intelligenz^^ 
erakl  liest  Die  Angabe  des  ^Verhältnisses  im  Einzelnen  muss 
eiuer  andern  Gelegenheit  aufbehalten  bleiben.  Wir  beschränken^ 
uns  auf  folgende  Punkte.  Nicht  ferne  vom  Anfang  wird  nadi 
dem  lateinischen  Texte  ein  voraristotelischer  Philosoph  Antikles 
angeführt,  den  Niemand  kennt;  nach  dem  Arabischen  ist  es 
Eippedokles.  Anderwärts  beruft  sich  Aristoteles  nach  der 
lateinischen  Theologie  auf  die  alten  Propheten;  dafür  stehen 
im  Arabischen  die  „frühem^^  Weisen,  worunter  Thaies ,  Ana- 
xagoras  u.  A.  verstanden  werden  können. 

Auch  hellt  sich  durch  das  Arabische  ein  Missverständniss 
über  den  Titel  des  Werkes  auf,  welches  sich  aus  einer  SteUe  im 


(19)  Ify6xXov  Wff  rtiv  nXdrofvas  Saoloyiav  ßißXia  SS,  Per  Aeaiillnn 
Portaai.  Hambargi  ISIS.  Fol. 
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It      snxung  im"  pktios.'pknot  VUu9e  ran  4,  Jamuar  i969^ 

B.  IV.  K.  V.  (bei  Patricnis  t  12,  coL  2)  gebildeC  hat.  Es  beisst 
hier:  ,,Bx  consequenM  non  ettam  quaerant  sapienttam  archanam: 
propter  TheorematBin  sublilitatem«  Quälern  nos  scripsimus  in 
hoc  libro  Ulali  PbilosopbiaeMysticae:  quod  vuigus  isla  indignum 
existat,  neque  ingenio  attlngat^'  Aus  dieser  Stelle  schloss  man, 
der  Verfasser  bezeichne  das  Werk,  welches  in  der  Ueberschrift 
,,Theologie  des  Aristoteles^^  heisst,  selbst  als:  ,,Pbilosophia 
Mystica.^'  Unter  der  Voraussetzung  dass  in  der  vorliegenden 
Stelle  eben  das  VFerk  selbst  bezeichnet  werde,  hat  ihm  Patricius 
den  Titel:  Mystica  (Aegyptiorum  et  Chaldaeorum  a  Piatone 
tradtta...)  Philosophia  gegeben.  Nach  dem  Arabischen  ist 
Jedoch  an  der  angefllhrten  Stelle  wohl  von  irgend  einem  Werke 
des  Verfassers  der  Theologie,  aber  ntcht  von  der  Theologie 
selbst  die  Rede.  Der  Verfasser  citirt  ein  von  ihm  geschrie- 
benes Werk,  welches  den  Titel  führe:  Esoterische  Philosophie '^ 


(20)  Cod.  Spr.  S.  48.  tiLif  iiJLi  »Ux^   ^dJ\  tbbJ^  ^J 
In  dem  Buche,  dem  wir  den  Namen  gaben:  „Philosophie  der  Vertrauten.** 

(FoHsetzvng  folgt )  p 


2)  Herr  Dr,  A.  D.  Mordtmann  in  Constantinopel  über- 
sandte einen  Aufsatz: 

„lieber  die  altphrygische  Sprache/^ 
(HiezQ  zwei  Tafeln  mit  Inschriften.) 

In  der  Absicht^  die  der  verehrlichen  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  eingesandten  Beiträge  zur  vergleichenden  Geo- 
graphie Kletnasiens  fortzusetzen,  unterzog  ich  diessmal  die  unter 
dem  Gesammtnamen  „Phrygien^^  begriffenen  Provinzen  einer 
eingehenden  Untersuchung,  wobei  ich  mich  aber  sehr  bald  über<- 
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zeugte,  dasa  ieh  vor  eilen  Dingen  einige  Punkte  der  al^hry-^ 
giechea  Geschichte,  Religion  und  Sprache  aufklären  müaste,  Aa 
ieh  die  vergleichende  Geographie  dieser  noch  aekr  ddrfUg  be* 
kannten  Gegenden  mit  Nutz^  weiler  filhreü  könnte.  Denn  um 
das  meinen  Untersuchnngen  als  Leitfaden  dinendo  Princip  -— 
von  der  bekaniäen  Gegenwart  stufenweise  rttckwärls  in  die  im« 
bekannte  Vorzeil  hinaufzusteigen,  —  sliess  Ich  wied^faoU  auf 
eiazebie  Sdiwierigketten,  welche  ihre  Lösung  aus  der  Geschichte, 
Religion  und  Sprache  Phrygiens  erwarteten.  Ich  nahm  daher 
zunächst  die  pbrygischen  Denkmäler  vor,  und  versuchte  es  ihnen 
einige  Mittheifaingen  zu  entlocken:  in  wie  weit  mir  dieses  ge« 
lungen  ist,  mögen  die  folgenden  Blätter  darthun.  Die  Arbeltmi 
von  Osann,  Grotefend,  Bötticher,  Lassen  u.  A.  über  die  alt- 
phrygische  Sprache  gewährten  mir  aber  so  wenig  Hilfe,  dasa 
ich  genöthigt  war  die  Untersuchung  von  Neuem  zu  beginnen: 
Osann  ging  von  dem  ganz  falschen  Princip  aas,  dass  die  phry« 
gischen  Inschriften  ausschliesslich  in  griechischer  Sprache  abge- 
fasst  waren,  und  bei  einem  solchen  Princip  musste  er  selbst- 
verständlich auf  Irrwege  gerathen.  Grotefend  hatte  nur  sehr 
wenige  MaterlaUen  zu  seiner  Verfügung,  wessbalb  seine  sonst 
so  verdienstliche  Arbeit  nothwendigerweise  lückenhaft  blieb. 
Bötttcher  hat  bloss  die  phrygischen  Glossen  der  griechischen 
Autoren  gesammelt,  eine  an  sich  höchst  verdienstlich^  Arbeit, 
die  aber  bei  der  Entziiferung  phrygischer  Inschriften  nur  sehr 
problematischen  Nutzen  gewährt.  Lassen  endlich  hat  Im  zehnten 
Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft neben  andern  kleinasiatischen  Sprachen  auch  die  phry- 
gische Sprache  in  den  Bereich  seiner  Untersuchung  gezogen 
und  einzelne  Stellen  der  Inschriften  sehr  gut  erläutert,  aber 
seine  Arbeit  konnte  ebenfalls  wenig  Befriedigendes  liefern,  weil 
er  gerade  die  alierwlchtigsten  dieser  Inschriften,  die  bilingues 
und  die  Jüngsten,  in  grieobischen  Charakteren  geschriebenen/ 
ganz  bei  Seite  liegen  Hess,  und  überiiaupt  sieh  nur  mit  drei 
phrygischen  Inschriften  beschäftigte«  Auch  was  er  sonst  htar 
und  wieder  in  diesem  Artikel  sagt,  bringt  auf  die  Vermuthimg^ 
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chss  Lassen  den  Anfsati  nicht  mil  jener  TorarAeikfreien  Mn^ 
befangenheu  ansgearbeitel  bßt,  weiche  znr  gedeihlichen  Fdr-r 
derung  ähnlicher  Unlersnehungen  pnerlässiich  ist,  und  wovon  er 
s^st  bd  seinen  Arbeilai  fiber  die  Inschriften  auf  den  Grilbem 
des  Kyras  und  Darins  so  schöne  Reraltate  erzielt  hat. 

Indem  ich  ai2M>  g^wnngener  Wtise  die  Untersuchung  von 
vom  anfange  7  beginne  ich  mit  den  bUingoes  und  den  in  grie-> 
chischen  Charaicteren  abgefossten  Inschrifken.  Sie  befinden  sidi 
hl  W.  J.  Haihilton's  Researches  in  Asia  Minor ,  Pontas  and 
Armenia  (London  1842)  VoL  II,  Appendix  V,  unter  den  Nu«-« 
mem  165  (p.  435),  376  (p.  476),  383  (p.  478)  und  449  (p. 
489>  Da  in  der  deutschen  Uebersetzung  dieses  Werkes  die 
Inschriften  weggelassen  sind,  und  ich  überhaupt  nicht  voraussetzen 
darf,  dass  diese  und  die  andern  phrygischen  bischriflen  allen 
Lesern  dieser  Abhandlung  zur  Hand  sind,  so  stelle  ich  sie  auf 
der  beiliegenden  Tafel  (A.  B.)  zusammen;  die  Nummern,  mit 
denen  sie  auf  dieser  Tafel  versehen  sind,  werd'e  ich  im  Laufe 
dieser  Arbeit  anwenden,  um  die  einzelnen  von  mir  discutirten 
Inschriften  zu  unterscheiden. 

Von  diesen  Inschriften  sind  I^.  2,  3  und  15  bilingues,  ob^ 
gleich  es  bei  den  letzten  beiden  zweifelhaft  ist,  ob  der  grie- 
chische Text  dem  '  phrygischen  entspricht  oder  einer  andern 
Pierson  jittd  Zeit  angehört.  Nn  15  fond  Ich  auf  dem  Wege 
zwischen  Kaimaz  (Tricomia)  und  Harab  Ören  (HIdatum)  auf 
einer  Säule,  aber  In  einem  schon  verwitterte  Zustande»  Der 
griechische  Text  heisst  anfach  „heilige  Thekla'<;  d^  Bustrophedon 
geschriebene  phrygische  Text  lautet  Nandalo,  womit  ich  zur  Zeit 
nichts  anzufangen  weiss.  Ueberhaupt.  beweisen  die  griechischen 
Texte,  dass  die  Abschriften  sich  in  einem  kläglichen  Zustande 
befinden,  es  mag  nun  die  Schuld  an  den  Copisten  oder  an  den 
Denkmälern  oder  an  beiden  Hegen,  wobei  es  mir  jedoch  nidil 
im  Entferntesten  einiÜUt,  Hamilton  oder  sonst  jemanden  darOber 
Vorwürfe  zu  machen,  denn  aus  eigener  vieljähriger  Erfohning 
weiss  ich  nur  zu  gut,  wie  viel  bei  soldhen  Arbeiten  von  der 
Be^diaffenbdt  des  Denkmals,  von  seiner  Lage^  von  der  Wtt^ 
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leruiig  mid  vonägUch  von  dem  Sotmenslaude,  ferner  von  der 
mehr  oder  minder  bedrdngten  Zeit  des  Retoenden^  von  seiner 
Spraebkenntniss,  von  seiner  Uebung,  ja  selbst  von  seinem  phy-* 
Biseben  Wohlbefinden  abhängt^  um  zn  ermessen,  wie  viele  gün^ 
sUge  Bedingungen  sieh  vereinigen  müssen,  nm  eine  fehlerfreie 
und  branchbare  Copie  von  Insdiriften  zu  liefern.  Indessen  wird 
damit  an  der  Thatsacbe  nichts  geändert,  die  Abschriften  sind 
sehr  fehlerhaft,  und  daher  nur  mit  Vorsicht  und  Vorbehalt  zu 
gebrauchen,  und  erfordern  jedenfalls  eine  gründliche  Revision, 
ehe  die  Untersuchung  über  die  phrygische  Sprache  als  abge^ 
schlössen  angesehen  werden  kann. 

Ich  stelle  jetzt  die  vier  pbrygischen  Texte  in  griechischen 
Buchstaben  unter  einander,  um  durch  Vergleichung  und  Induc- 
tlon  einige  Resultate  zu  erzielen. 

Nr.  1.   .  .   .  NKNOTMANIKAKA  .  .  .  ENAHOEKEZEMI  .  •  .  • 
AKEOIEIPOIA'I'IETUI  .  .  NOr 

Nr.  2.  lCK6ceM0rNK0rMIN0CAAAKeNMeAlw OMOA 

xiiGTlTeTIRMeNOC 

Nr*  3.  6lCNlCCA0rNRN0rM.NlfcAK0NAAAAK6TZ6lPAKe0I 
116  le  CK6TIT6  TIKM€N  AAniCAAGinNOr 

Nr.  4.  lOSNISIMOTNKNOrMANIIlAKOrNABBIPETOAINIMMrPAT 
02NIA .  • .  IMFAßSTlMEKAT . .  TITTETIKMENOIEITOr 

Trotz  der  ziemlich  corrumpirten  Copien  erkennt  man  auf 
den  ersten  Blick,  dass  alle  vier  Inschriften  zu  Anfang  und  gegen 
das  Ende  gleichlautend  sind,  und  dass  in  allen  vieren  m  der 
Mitte  der  Inhalt  verschieden  ist;  da  es  lauter  Grabsteine  sind^ 
so  dürften  wir  uns  nicht  allzusehr  irren,  wenn  vrir  als  unge-* 
fahren  Inhalt  dieser  bisohriflen  etwa  folgendes  annehmen: 

Hoc  monumentum  (oder  sepulcrum)  fecit  .  . . .  N.  N. .  •  , 
memoriae  causa.  Vi^as  die  letzteren  Worte  betrtfit  —  memoriae 
caosa  —  so  haben  wir  sogleich  das  direkte  Zeugniss  von  Nr.  3 
und  3  für  ans  y  welche  beide  im  gdecbischen  Text  mit  deii 


Digitized  by 


Google 


Worten  la^ftfjg  t^Q^^  eiuKgen;  wir  sind  abo  bereckt^  iHi 
Worte  etitetlkmenos  f&r  gleichbedeatend  mit  memoriae  oaiwa 
anzunehmen;  wie  dieses  lange  Wort  abzatheilen  ist,  d«  h.  wel- 
cher Theil  desselben  memoria ,  und  wdcber  ThetI  causa  be- 
deutet, wollen  wir  für  den  Augenblick  dahin  gestellt  sein  lassen; 
wir  werden  sogleich  darüber  Aufklirmig  eibalten* 

Der  gleichlautende  Anfang  der  vier  Inschriften  ist 
Nr.  1  .  .  .  nknumanikaka  ... 
Nr.  2  iskesemunkuminos 
Nr.  3  isnisslunknum  *  nikakon     (sig  zu   Anfang  nach   heuliger 

griechischer  Aussprache  transcribirt) 
Nr.  4  losnisimunknumaniiiakun 

Ich  halte  diess  ftir  vier  Wörter,  nämlidi  1)  isoderJ0S| 
welches  ich  einstweilen  durch  hoc  oder  hunc  (haue)  übersetze;  — 
2)  ein  Wort,  welches  lautet 

in  Nr.  2  kesemun 
Nn  3  nisslun 
Nr.  4  nisimun 
in  Nr.  1  ist  nur  das  letzte  n  noch  vorhanden.     Ich  zweifle  gar 
nicht,  dass    mit  Ausnahme  des  ersten   Buchstaben    das  Wort 
isimun  oder  esimun  ist;  der  erste  Buchstabe  wäre,   wenn  die 
blosse  Stimmenmehrheit  entscheidet,  n;  aber  wir  werden  später 
in   den   phrygischen  Inschriften    dasselbe  Wort  wieder  finden, 
und  zwar  mehrere  Male,  jedes  Mal  aber  mit  einem  k;   es  ist 
also  kesemun  oder  kisimun,  und  bedeutet  wohl  sepukrum.  Wir 
wissen  aus  verschiedenen  Nachrichten,  dass  die  phrygische  Sprache 
der  armenischen  ähnlich  war,  und  in  der  That  finden  wir  im 
Armenischen  fast  dasselbe  Wort  gerezman,   welches  sepulcrum 
bedeutet.    Wir  werden  später  noch  darauf  zurückkommen. 

Das  dritte  Wort  ist 

in  Nr.  1  knumani 
Nr.  2  kuminos 
Nr.  3  knum.ni 
Nr.  4  knumani, 
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also  wohl  duie  Zweifel  knamanf^  md  bedeaiet  vielleicihl  monu- 
mentiiin  oder  als  Adjectiv  zu  kesemun  (sepalcrum)  memoiiale; 
dass  diese  Bedeolung  und  keine  andere  dierfohtige  ist,  ersehen  wir 
aus  der  Phrase  ellteUkmenos,  welche,  wie  wir  Yorhin  gesehen  haben, 
neinoriae  causa  bedentei;  die  Vergleichung  ergibt  also,  dasskmenoa 
oder  allenfalls  iikmenos  „memoria'^  bedeutet,  und  wir  kdnnen 
nunmehr  dieses  Wort  mit  dem  persischen  ^U^,  oder  mit  dem 
armenischen  kam  „Lfebe'%  besonders  aber  mit  dem  gothischen 
gamunan  ,«meminisse'^  vergleichen. 

Indem  ich  zunächst  bemerke,  dass  in  Nr.  4  das  nach 
knumani  folgende  Worte  üakun  augenscheinlich  kakun  heissen 
muss,  wie  Nr.  2,  finden  wir  in 

Nr.  1  kaka  .  .  ' 

Nr.  3  kakon 
Nr.  4  kakun, 
dagegen  in  Nr.  2  ala  (oder  vielleicht  alaken);  ersteres  halte  ich 
flir  das  reduplicirte  Präteritum  von  der  Wurzel  kn  (pers.  ^^zu 
yjf>^)  facere,  also  fecit;  das  Wort,  welches  daRir  in  Nr.  2 
steht,  scheint  mir  in  den  rein  phrygischen  Inschriften  wiederholt 
vorzukommen,  und  verspare  ich  bis  dahin  dessen  Erläuterung. 

Nach  den  vorhergehenden  Untersuchungen  wäre  also  der 
gemeinschaftliche  Inhalt  dieser  vier  Inschriften  wie  folgt: 

Hoc  sepulcrum  memoriale  (oder  hoc  sepulcrale  monumen- 
tum)  fecit  .  .  .  .  N.  N memoriae  causa. 

Was  den  speciellen  Inhalt  der  Inschriften,  namentlich  Nr.  2 
und  3  betrifft,  so  wäre  in  einem  weiter  vorgerückten  Stadium 
unserer  phrygischen  Sprachkenntnisse  ein  höchst  interessantes 
Problem,  die  Lücken  der  griechischen  Texte  durch  die  phry- 
gischen Texte  und  umgekehrt  zu  ergänzen.  Für  den  Augen- 
blick aber  lässt  sich  zu  wenig  damit  anfangen,  doch  will  ich 
diess  Wenige,  selbst  auf  die  Gefahr  grober  Irrthümer,  hier  bei- 
feringen,  überzeugt,  dass  selbst  der  geringfügigste  Beitrag,  der 
leiaesle  Wink  für  spätere  Untersuchungen  willkommen  sein 
kttiiBen. 

iis».M  2 
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In  Nr.  3  tst  der  specielle  Inbalt  des  gtiechiscfaen  Taxles 

ErAAM KAI  EATTÖ  (0  ZQN 

„Eudaiii(as) ....  und  Tür  sich  selbs^  leb^d^^ 

Daliir  haben  wir  Im  phrygischen  Texte 

AAAAKGTZ€lFAKGOin€IGCKE 
und  noch  am  Schlüsse 

AHICAAGinNOr. 

Alda  ist  sicher  nicht  der  R^räsentanl  des  griechischen 
Namens  Eudam(as);  es  ist  ein  Verbom,  und  bedeutet  erexit,  wie 
ich  später  beweisen  werde;  unter  den  übrigen  Wörtern  finde 
ich  keines,  welches^  diesen  Namen  repräsentiren  könnte;  der 
Name  scheint  also  übersetzt  zu  sein ,  wodurch  aber  unsere 
Arbeit  nicht  erleichtert  wird.  Das  folgende  ketzeira  kann  ich 
erklären:  ivr  (ür)  im  Armenischen  bedeutet  ipse,  se;  ketz  ist 
also  wohl  xai  ^,auch^^  ^^etiam^^  el^a  (auszusprechen  ira)  ist 
sibi.  Ferner  bedeutet  Im  Armenischen  kjeal  vivere,  kjan,  vita^ 
es  dürfte  also  K€OI  vivus  bedeuten.  Was  dann  noch  die  übri- 
gen Wörter  pieske  .  .  .  apisadipnu  bedeuten,  muss  einstweilen 
dahin  gestellt  bleiben,  weil  der  griechische  Text  nicht  mehr  gibU 

In  Nr.  1  trefien  wir  wieder  die  beiden  soeben  erläuterten 
Wörter,  aber  in  umgekehrter  Ordnung,  und  sie  erklärt  sich  da- 
durch ziemlich  vollständig;  sie  bedeutet: 

„Hoc  monumentuni  fecit...  N.  N.  (von  dem  Namen  ist 
noch  ein  Theil  übrig,  ende  oder  endeo)  et  sepulcrum  vivus  ipsi 
roemoriae  causa/^ 

Was  Nr.  3  betrifft,  so  glaube  ich  auch  noch  das  letzte 
Wort  apisadipnu  erklären  zu  können,  jedoch  unter  allen  mögli- 
chen Vorbehalten  wegen  fehlerhafter  Copie,  wegen  Irrthum  und 
Mangel  (salvo  errore  et  omissione).  Die  armenische  Sprache 
hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  oft  die  Aspirate  ftlr  einen 
Labialen  in  den  verwandten  Sprachen  setzt,  z.  6.  hraman  = 
pers.   ^)^t^9    altpers.    framänä;    hink   =  ^^>Jb  z=:  fiivvs  = 

fänf;    hreschtak  =  lüu&o   (angelus);   hur    nvg    =    Feuer 
u«  s.  w»  Erwägt  man  dieses,  so  dürfte  es  nicht  schwer 
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dem  Worte  apisadipnu  oder  pisadipnu  das  armenische  hüsnuthium^ 
constnictio  zu  erkennen.  Gehen  wir  nun  noch  einen  Schritt  weiter^ 
so  erklärt  sich  auch  das  Wort  pies  IIGIGC  in  derselben  Inschrift 
aus  einem  verloren  gegangenen  Zeitworte  hüsnjel  conslruere, 
und  der  Name  Eudam(as)  müsste  dann  nothwendig  in  dem  ver^ 
stttmmetlen  Anfang  der  Inschrift  £1 ,. .  stecken.  Vorausgesetzt, 
dass  alle  diese  Conjecturen  richtig  sind/  wäre  somit  die  Insebrill 
Nr.  3  ebenfolls  vollständig  erläutert,  und  sie  würde  sich  wie 
folgt  tibersetzen  lassen: 

yyEudamas  hoc  sepulcrale  monumentum  fecit.  Erexit  etiam 
sibi  vivo  construendo  memoriae  causa  constructionem/^ 

Was  Nr.  2  betrilR^  so  bin  ich  nicht  im  Stande,  den  grie- 
chischen Specialthcil  der  Inschrift  mit  dem  phrygischen  zu  ver- 
gleichen, und  ich  vermuthe  daher  entweder  grobe  Fehler  in 
der  Copie  oder  einen  dem  phrygischen  Texte  ganz  Tremden 
griechischen  Text. 

Hit  Nr.  4  weiss  ich  ebenfalls  zur  Zeit  nicht  mehr  anzu- 
fangen; erst  berichtigte  Copien  und  weitere  Materialien  müssen 
abgewartet  werden. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  in  phrygischen  Charakteren  abge- 
fassten  Inschriften  über.  Was  das  Alphabet  belrifR,  so  ist  es 
schon  von  Grotefend  entziiTert  und  die  späteren  Bearbeiter  dieses 
Gegenstandes  haben  wenig  Anlass  gehabt,  die  von  diesem  sel- 
tenen Manne  aufgefundenen  Werthe  zu  beanstanden,  wie  denn 
auch  die  augenscheinliche  Aehnlichkeit  des  phrygischen  Alphabetes 
mit  dem  griechischen  die  Entzifferung  ungemein  erleichtert.  Da 
aber  meine  Untersuchungen  weiter  vordringen,  als  alle  meine 
Vorgänger,  so  finde  ich  doch  einige  Punkte,  wo  mir  Bedenken 

aufstossen.  Die  Zeichen  B  und  §  hat  man  bisher  für  gleich- 
bedeutend genommen,  indem  man  beide  wie  e  las;  da  aber  in 
einer  und  derselben  Inschrift  beide  Zeichen  vorkommen,  so 
mnss  man  doch  annehmen,  dass  sie  nicht  identisch  sind,  und 
das  0ind  sie  auch  in  der  That  nicht;  ^  mit  3  schrägen  Strichen  ist 
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£,  e;  ^  mit  vier  schrägen  Sirichen  ist  n  oder  y  (H);  der 
Beweis  wird  später  durch  mehrere  Wörter  geliefert  werden. 
Da  nun  \  ebenfalls  u  oder  y  ist^  so  entsteht  die  Frage:  wel- 
ches von  beiden  Zeichen  ist   u,   und  welches  y?    Ich  nehme 

einstweilen  an,  dass  Y  ^  '^^  ^^^  r  Y»  ^^^^  ^^^  vorhandenen 
Materiailen  reichen  zur  endgiltigen  Entscheidong  nicht  aes. 
Ferner  bin  ich  über  den  Werth  des  Zeichens  ^  nngewiss;  ist 
es  w  odi«r  ist  es  b?  Auch  hierüber  ist  das  vorhandene  Material 
nicht  ausreichend.  Endlich  entsteht  noch  ein  Zweifel  über  die 
Sibilanten;  das  griechische  Alphabet  hat  zwei,  Z  und  I;  das 
phrygische  zeigt  drei  t,  f  und  Z  oder  ^]  das  armenische  Ai- 
phabet ist  bekanntlich  sehr  reich  an  Sibilanten  z,  dz,  ds,  scb, 
i}y  iSy  abgesehen  von  (dem  franz.)  j,  dsch,  tsch  und  dach.  Von 
den  phrygischen  Zeichen  ist  Z  ^oh!  z  und  t  f,  ob  aber  ^  seh 
oder  nur  eine  kalligraphische  Modification  von  C  ^  ist,  könnte 
bezweifelt  werden.  Indessen  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  ent- 
scheidende Spur  von  dem  Laute  seh  gefunden,  und  ich  begnüge 
mich  daher  bis  jetzt  t  und  ^  als  s  wiederzugeben. 

Um  die  aus  den  ersten  vier  Inschriilen  gewonnenen  Re- 
sultate auf  die  übrigen  Inschriflen  anzuwenden,  nehme  ich  zu- 
erst die  Inschrift  Nr.  6  vor,  welche  Ich  nach  meiner  eigenen  im 
J.  1858  genommenen  Copie  veröflentliche;  sie  ist  auf  dem 
rechten  Filaster  des  Midasgrabes  angebracht  und  geht  von  unten 
nach  oben.  Das  vorletzte  Wort  dieser  Inschrift  ist  sikezeman, 
welches  fast  ganz  genau  dem  iskeseman  der  griechisch -phry- 
gischen Inschriften  entspricht.  Wir  haben  die  erste  Sylbe  is 
vorläufig  durch  hoc  übersetzt;  ich  glaube  aber,  dass  wir  jetzt 
die  Bedeutung  dieser  Sylbe  genauer  angeben,  wenn  wir  sie  als 
Zeichen  des  Accusativs,  gleich  dem  armenischen  z  oder  yz 
ansehen;  es  wäre  also  die  älteste  Form  si,  in  den  späteren 
griechisch- phrygischen  Inschriften  is,  und  in  dem  noch  neueren 
Armenischen  z  oder  yz. 

Unter    den  von  R.  Stewart  copirten  Inschriften  ist  eine^ 
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weMie  nrit  <)er  soeben  erwähnten  Inschilft  fast  gleichlautend  ist; 
es  ist  die  Bostrophedon  gesohriebeoe,  anf  unserer  Tafel  mil 
Nr.  11  bezeichnete  Inschrifl;  es  weicht  nämlich  nur  das  vor- 
letzte Wort  und  vielleicht  auch  das  erste  Wort  ab.  Das  vor- 
letzte Wort  hefsst  nämmltch 

in  Nr.    6  sikezeman 
in  Nr.  11  akaraza.un» 

Lesen  wir  den  zweifelhaften  achten  Buchstaben  m,  so  ha- 
ben wir  last  genau  das  armenische  Wort  kjerjezman  mit  vor- 
gesetztem a;  es  ist  also  wieder  dasselbe  Wort;  das  a  halte  ich 
fbr  den  Artikel^  und  wir  werden  dieses  bald  bestätigt  sehen. 

Noch  einmal  kommt  das  Wort  in  der  von  Stewart  copirtett 
and  auch  von  Lassen  behandelten  Inschrift  Nr.  14  vor;  das 
vorletzte  Wort  derselben  lautet  kyrzamenom^  also  ziemlich  wie- 
der der  armenischen  Form  entsprechend.  Den  übrigen  Inhalt 
der  Inschrift  werde  ich  später  noch  besprechen;  jetzt  kehre  ich 
zum  Hidasgrabe  zurück.  Auf  dem  Giebelfelde  liest  man  die 
Inschrift  Nn  5. 

Das  vierte  und  sechste  Wort  las  man  voii  jeher  Hidai  und 
vanaktei  (Hidae  regis)  und  ich  wUsste  nichts  besonderes  da- 
gegen zu  erinnern;  nur  lese  ich  das  letzte  Wort  nach  der  vor- 
hin gemachten  Bemerkung  vanaktyi;  es  entspricht  bekanntlich 
dem  griechischen  ava^  (Gen.  avaxtog).  Das  fllnfte  Wort  ist 
aber  zweifelhaft;  meine  eigene  Copie,  die  ich  aber  bei  einem 
sehr  ungünstigen  Sonnenstände  nahm,  hat  im  Anfang  I;  ältere 
Copien  haben  r  und  ich  bin  geneigt  diess  fiir  das  richtigere 
zu  halten.  Grotefend  las  das  Wort  (nach  Leake's  (3opie)  La- 
fiqftaei;  Osann :  ^AvaTracf ;  Lassen  (nach  Stewart)  lavaltei  oder 
gavalteij  welches  er  aber  mit  Recht  in  gavartaei  verbesserte 
und  wie  folgt  erklärt:  y,Man  kann  dabei  zuerst  an  das  von 
Hesychios  aufgefiihrte  Wort  yavog  denken,  das  ausser  andern 
Bedeutungen  auch  die  von  fidovri  vno  OQvytav  %ai  Bi^vvwv 
hatte.  Da  in  ganos  das  iio  Affix  sein  wird,  möchte  ga  Freude 
bedeuten.  Der  zweite  Bestandtheil  vaftaei  lässt  eine  passende 
Deatong  aus  dem  Sanskritworte  varta,  d.  h.  sich  in  einem  Zu- 
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gtande  befindend^  zu.  Gavarlaei  würde  somil  besagen,  das»  Ifidag 
ein  seinen  Nachkommen  Freude  gewährender  Herrscher  sei 
ich  nehme  daher  an,  dass  wir  nicht  das  Grabmal  eines  wtrk«> 
liehen  Königs  vor  uns  haben,  sondern  ein  zum  Andenken  an 
den  göttlich  verehrten  Stammvater  des  Pbrygischen  Herrscher- 
geschlechts errichtetes  Denkmal'*  ^ 

Ich  brauche  nicht  erst  nachzuweisen,  wie  geschroben  und 
erkünstelt  diese  ganze  Deutung  ist;  wir  lernen  nichts  weiter 
daraus,  als  dass  selbst  die  gefeiertsten  Gelehrten  in  soldien 
Augenblicken,  wo  sie  von  vorgefassten  Meinungen  eingenommen 
sind,  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nidit  sehen.  In  der  Thal 
ist  es  fast  unbegreiflich,  wie  man  die  richtig  gelesenen  Worte 
Midai  Gavartaei  vanaktyi,  ohne  sich  nur  eine  Hinute  zu  be* 
sinnen,  anders  übersetzen  kann  als  .,Midae  Gordii  (filio)  regi/^ 

Das  letzte  Wort  in  dieser  Inschrift  heisst  edays;  so  steht 
wenigstens  in  allan  Abschriften,  die  meinige  nicht  ausgenommen; 
dennoch  glaube  ich,  dass  dieses  Wort  falsch  copirt  ist,  denn  in 
der  Pilasterinschrift  (Nr.  6)  lautet  dasselbe  Wort  ylays\  und  in 
der  Ihr  entsprechenden  Inschrift  Nr.  11  elaes,  vielleicht  auch 
in  Nr  12  ailse.  In  den  griechisch- pbrygischen  Inschriften  ha- 
ben wir  es  dienralls,  nämlich  in  Nr.  2  ala,  In  Nr.  3  alda,  wo 
es  für  kakon  oder  kakun  steht.  Letzteres  heisst  fedt;  es  wäre 
also  ala  dasselbe,  was  kakun,  und  das  reinphrygische  elays 
oder  ylays  wäre,  nach  der  Analogie  des  Armenischen,  das 
Passlvum,  also  factum  est  Da  aber  kakun  „fecit*^  heisst,  so 
muss  ala,  elays  oder  ylays  wohl  eine  Modification  der  Bedeu« 
tung  erleiden ,  und  ick  glaube  diese  ermittelt  zu  haben ,  wenn 
ich  das  armenische  jelanjel  exire^  jeljevjel  superioritas  zur  Ver- 
gleichung  herbeiziehe;  ala  wäre  demnach  so  viel  als  „erexlt^^, 
elays  oder  ylays  „erectum  est." 

Von  der  Inschrift  Nr.  5  bleiben  noch  drei  Wörter  zu  er* 
klären  übrig.    Das  dritte  Wort  ist  akinanogavos;  dasselbe  Wort 


(1)  Zeitsohrift  der  DeaUchen  Morgenl.  Gesellschaft,  Bd.  X,  S.  274. 
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koaunt  in  dar  Iiiiehfia  Nr.  13  v^;  der  viMe  Bncluld)  scheint, 
mir  aber  für  ein  m  genommen  werden  zu  müssen ,  tuid  dann 
kaben  wir  akemanogavos;  diess  ist  offenbar  ein  Compositum; 
a  ist  der  Artikel;  kiman  oder  keman  <kimano  oder  kemano)  ist 
monnmentum;  gavos  weiss  ich  m'cht  weiter  zo  erklären,  es 
wäre  denn,  dass  man  es  filr  ein  Derivatum  von  der  Wurzel  kH 
hteUe,  wozu  dieselbe  Inschrift  eine  anderweitige  Analogie  dar«- 
bietet;  der  Name  Gordius  (Gordias)  laulet  daselbst  im  Genitiv 
Gavartaei;  nehmen  wir  av  flir  das  lange  o  (vgl  im  Pehlwi 
Auchramazdi  =  Ochramazdi  =r  'Ogfiladag;  im  Armenischen 
or  =1^  avur  =:  wga  =  dies) ;  in  diesem  Falle  würde  guos  etwa 
opus  bedeuten,  also  akiroanoguos  ,,das  Gedächtnisswerk/^ 

Arkiaevais  vergleiche  ich  mit  dem  armenischen  arkaj 
,,Kdnig'%  also  soviel  als  ^^regius.''  Zwar  haben  wir  soeben 
vanakty!  als  das  phrygische  Wort  für  „König^^  kennen  gelernt, 
aber  warum  sotten  die  Phrygter  nicht  so  gut  wie  ihre  dstlichen 
und  westlichen  Vettern  arkaj  und  thakavor,  ßaail&ig  und 
SyaB,  zwei  Wörter  Kar  „König''  gehabt  haben? 

Atis  endlich,  das  erste  Wort,  wird  von  Lassen  lilr  den 
Namen  Atys  oder  Attis  (so  hiess  bekanntlich  der  Priester  der 
phrygischen  Nationalgöttin  Kybele)  gehalten;  aber  ich  glaube  es 
einfacher  durch  ovcog  hie  erklären  zu  können,  und  somit  wäre 
der  Inhalt  der  ganzen  Inschrift: 

Hoc  regium  monumentum  Hidae  Gordii  (filio)  regi  erectum  est. 

Ich  nehme  jetzt  die  Inschrift  Nr.  13  vor,  welche  mir  die 
wenigsten  Schwierigkeiten  darzubieten  scheint. 

Die  beiden  ersten  Wörter  sind  Eigennamen;  ich  bin  aber 
nicht  sicher  in  ihrer  Deutung.  ZQZtuter  v^gldche  ich  mit  dem 
armenischen  ustjer  filius*  Um  nun  in  der  Uebersetzung  sicher 
za  gehen,  müsste  man  vor  aUen  Dingen  wissen,  ob  im  Phrygi-^ 
sehen  der  Genitiv  vor  oder  nach  dem  regierenden  Worte  steht; 
aber  leider  ist  das-  Material  zu  beschränkt,  um  diese  Frage  zu 
entscheiden.  Steht  der  Genitiv  voran,  so  würde  die  Inschrift 
liiiten: 
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24       SfHttng.dar  pkHo^.-plHM^  Claue  9mm  4.  Jmamar  IMt. 

Vrdciim^  Tdati  fiKos,  Aemnos,  hoc  mofumientam  maW 
ArezazÜm  (posiitt). 

Aemnos  wäre  entweder  ein  Nomen  geniile,  welches  des 
Geburtsort  des  Vrekum  anzeigt,  oder  es  würde  sein  Ami  b<K 
zeichnen;  a  wfire  dann  der  Artikel  Steht  aber  dt-r  Geniltv 
nach,  so  würde  Aemnos  der  Name  des  Vat^v  sein,  und  Vrekum 
wäre  alsdann  als  Heimat  oder  Amt  des  Telatos  anzunebami, 
etwa  Phryx,  also 

Phryx  Telatus,  filius  Aemni,  hoc  monumentam  matri  Are* 
xaztim  (posuil). 

Nach   diesen  Worten    befindet   sich  in  der  Inschrift  ehie 
rohe  Zeichnung,  welche   vtelldcht  einen  Ochsenkopf  vorsleUen 
soll  oder  etwas  ähnliches;  dann  folgen  noch  zwei  Wörter 
bomok  (womok)  akemanogoo(s). 

Letzteres  bedeutet,  wie  wir  schon  gesehen  haben  „das 
Gedächtntsswerk^^;  das  Ganze  soll  also  wohl  heissen,  memoriae 
causa. 

In  dem  Namen  der  Mutler,  zu  deren  Andenken  diese  In- 
schrift gesetzt  wurde,  glaube  ich  den  Namen  der  Sonne  zu 
erkennen,  welche  im  Armenischen  arjev  helsst. 

Die  lange  Inschrift  Nr.  14  scheint  wenig  SchwierJgkdten 
darzubieten.  Das  erste  Wort  zozezt  oder  zozent  ist  vielleicht 
der  Phiral  des  Wortes  zoztuter  (filius).  Dann  folgt  materez, 
welches  jedenfalls  der  Genitiv  sein  muss.  Das  dritte  Wort  ist 
eveleknelis;  dieses  besteht  aus  3  Wörtern:  eve,  welches  dem 
armenischen  jev  „und''  entspricht;  tekne,  welches  ich  mit 
Tixvov  vergleiche,  und  hier  wohl  „filiae"  sein  muss;  tis  ver- 
gleiche ich  mit  dem  griechischen  t^g  (für  avvijc).  Es  folgen 
dann  die  Namen  der  fllnf  Kinder,  und  zwischen  dem  vierten 
und  flinften  Namen  wieder  die  Conjnnction,  aber  diessmal  ve^ 
vielleh^ht  nur  ein  Fehler  statt  eve.  Dann  folgt  avias  materez 
jyectvTwv  jutfjveQns/*  Ferner  Alamizym,  welches  wohl  der  Name  der 
Mutter  ist,  dessen  Form  mit  dem  bekannten  Namen  der  kari- 
schen Köm*gin  Artemisia  eine  auffallende  Aehnlichkeil  hat.  In-* 
dessen  kann  ich  nicht  verhehlen,    dass  diese  Auslegung,  so 
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«mfach  Qnd  empfehlend  äte  auf  dea  ersten  AnUick  erscheint, 
bei  nttherer  Ueberlegang  mir  sehr  zweifelhaft  wird.  Dens  in 
der  Inschrift  Nr.  7  kcHnmen  wieder  die  beiden  Wörter  atamzm 
matra  vor,  Hesychfos  sagt,  adafirdv  bedeute  im  Phrygischea 
,,lieben*^  ond  addf^va  ^^Geliebter'^  Lesen  wir  nun  das  vierte 
Zeichen  des  Wortes  n  statt  z  (wie  wir  schon  bei  dem  Worte 
td^ne  g^than  haben)»  so  haben  wir  ataminym,  welches  wohl 
das  richtige  sein  dürfte.  Unter  dieser  Voraussetzung  lesen  wir 
mdk  wohl  vorher  avtan  materez  j^eautäiy  fiijTioog^^  richtiger, 
statt  avtaz  materez.  —  Das  folgende  Wort  kurzamenom  oder 
knrzamezon  ist  wieder  das  armenische  kjerjezman  sepulcrum; 
ta  wäre  alsdann  gerade  wie^'das  armenische  d  als  Demonstrativum 
afftxum  gebraocht.  Das  letzte  Wort  endlich  gegerton  vergleiche 
Ich  mit  ^*>*^'kjertjel,  gordsjel,  iyeiQw^  gerere,  und  halte  es 
für  das  reduplicirte  Präteritum. 

Nach  diesen  Erläuterungen  wäre  also  der  Inhalt  der  In- 
schrift wie  folgt: 

Filii  matris  et  filiae  eius,  Ovevim,  Omomam,  Lapsit  (?), 
Kelokes  et  Hartum  eorum  matri  amatae  sepulcrum  hoc  erexerunt. 

In  der  mir  vorliegenden  Abschrift  der  Slewarl'schen  In« 
Schriften  (da  mir  das  Werk  selbst  hier  nicht  zu  Gebote  steht) 
sind  die  beiden  Inschriften  Nr.  13  und  14  vereinigt,  obgleich 
es  in  der  That  zwei  Inschriften  sind.  Im  Fall  nun  die  erste 
Reihe  von  Nr.  14  nicht  hieher,  sondern  zu  Nr.  13  gehört,  würde 
Nr.  14  folgendermassen  lauten: 

Kelokes  et  Martum  eorum  matri  amatae  sepulcrum  hoo 
erexerunt. 

Nr.  13  aber  würde  sich  in  diesem  Falle  in  zw6i  Inschriften 
jterlegen^  von  denen  die  erste  bis  zur  Zeichnung  des  Ochsen- 
kopfes reicht.  Die  sweite  Inschrift  würde  alsdann  sich  noch 
ungezwungener  erklären;  bomok  vergleiche  ich  nunmehr  mit 
ßiafiog.  Zozeitf  oder  zozezt  wäre  ein  Eigenname^  und  tekne 
würde  seine  Bedeutung  als  ^^Kinder^^  beibehalten,  so  dass  die 
ganie  bsdirift  kutet: 
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„Aram  (et)  monumeniam  Zözenl  iiiatil  el  lifceris  eiofi  Ov«« 
vim^  Otnomam,  Lapsit  (?)  erectum  (?)^^. 

Links  und  rechts  neben  der  Oeflhong  des  Midasgrabes  sind 
zwei  Inscfariilen  (Nr.  7  und  8),  weiche  bisher  nodi  nicht  copiri 
oder  wenigstens  noch  nicht  veröffentlicht  sind;  vermuthlich  hat 
sie  Niemand  gesehen,  denn  die  Charaktere  sind  viel  kleiner  and 
unscheinbarer,  als  in  der  Inschrift  des  Giebeireldes  und  des 
Pilasters;  sie  sind  desshalb  schwer  zu  sehen  und  also  auch 
schwer  zu  copiren;  als  ich  das  Grab  besuchte,  musste  ich  mieli 
xuin  Behuf  der  Abschrift  der  Hilfe  meines  Reisegerährten,  des 
Hm.  Dr»  Barth,  bedienen,  um  mich  auf  ihn  zu  stützen,  oder 
damit  er  mich  festhielte ,  ich  erinnere  mich  nicht  mehr  ganz 
genau.  Sie  sind  so  geschrieben,  dass  sie  beide  in  der  Buch- 
tung  nach  der  Oeffnung  des  Grabes  zu  lesen  sind,  d.  h.  die 
Inschrift  links  geht  von  der  Linken  zur  Rechten,  die  Inschrift 
rechts  von  der  Rechten  zur  Linken.  Letztere  enthält  einige 
zweifelhafle  Buchstaben,  aber  Nr.  8  ist  ziemlich  deutlich,  und 
bei  genauerer  Betrachtung  ergibt  sich,  dass  sie  einander  ent* 
sprechen.  Nr.  8  enthält  13  Charaktere;  der  erste  ist  m,  der 
zweite  1,  der  dritte  i,  der  vierte  a,  der  fünfte  t,  der  sechste  a, 
der  siebente  t^  der  achte  a,  der  neunte  s,  der  zehnte  I,  der  eilfte  o, 
der  zwölfte  k,  der  dreizehnte  I ;  das  Ganze  lautet  also :  mli  atatasloki ; 
die  drei  1  stehen  aber  alle  sehr  ungeftigig  da  und  geben  der 
Inschrift  ein  mexicanisches  Ansehen;  es  sind  vermuthlich,  A 
statt  A  ?  also  mal  atatasaoka.  Die  Inschrift  Nr.  7  besteht  aus 
zwei  Reihen;  die  erste  enthält  eilf  Charaktere;  der  erste  ist  a, 
der  zweite  ist  t,  der  dritte  a,  der  vierte  m,  der  fünfte  ist  n 
(vgl  oben  Nr.  14),  der  sechste  und  siebente  m,  der  achte  a, 
der  neunte  t,  der  zehnte  r,  der  ellfte  a,  also  atamnm  matra. 
Die  zweite  Reihe  enthält  mehrere  undeutliche  Charaktere;  zu« 
erst  steht  ein  Zeichen,  welches  dem  astronomischen  Zeichen  fiir 
die  Erde  gleicht  und  wohl  kein  Buchstabe  ist,  auch  steht  es 
von  den  übrigen  abgesondert;  dann  folgt  mita,  ferner  drei 
Zeichen,  welche  kik  zu  sein  ^scheinen;  dann  kommt  wieder  ein 
a,  hierauf  ein  unbekanntes  Zeichen,  endlich  k  1^  also  mitakiki.ki; 
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vergloicheD  wfr  ditöes  mit  der  Inschrift  Nr.  8,  so  ergeben  sidi 
emige  Winke  flir  die  anbekannten  oder  zweifelhaften  Buch- 
staben; stau  der  Zeichen  kik  |S|^  ist  daher  wohl  TA^  tas 
zu  lesen;  dann  folgt  ein  deutliches  a,  welches  dem  zehnten 
Buchstaben  der  Inschrift  Nr.  7  entspricht  und  daher  unsere  so- 
eben geäusserte  Vermuthung  bestätigt^  dass  letzterer  ebenfalls 
ein  a  und  kein  1  ist;  dann  folgt  ein  Zeichen^  welches  ich  p  v 
lese;  av  ist  das  lange  o,  entspricht  also  dem  eilflen  Buchstaben 
von  Nr.  7.  Wir  hätten  also  nach  diesen  Emendationen 
Nr.  7  Atamnm  matra  mi  tatasoka 
Nr.  8  Mai  atatasaoka. 

Das  dritte  Wort  in  Nr.  7  ist  wohl  gleich  fi«,  me  zu  neh- 
men, schwerer  ist  es  die  Bedeutung  des  vierten  Wortes  zu  be- 
stimmen.   Im  Armenischen  haben  wir  tjesanjel^  videre,  und  so 
könnte  man  tatasoka  Tür  eine  reduplicirte  Form  halten;    ebenso 
wäre  atatasaoka   ein  reduplicirtes  Präteritum;    vergleichen  wir 
nun    die   armenischen  Yerbalformen  tjesuk  (vldete)  und  tjesak 
(vidimus),  so  wäre  der  Inhalt  der  beiden  Inschriften 
Nr.  7  Dilecta  mea  mater^  me  spectate 
Nr.  8  Nos  spectavimus 
wobei  ich  jedoch  nicht  verhehle,   dass  der  Plural  mich  stutzig 
macht  und  mir  Misstrauen  einflösst.    Ich  weiss  aber  einstweilen 
nichts  besseres  dafür  zu  geben. 

In  einer  kleinen  Höhle  neben  dem  Midasgrabe  ist  eine  In- 
schrift in  grossen,  schönen  und  deutlichen  Charakteren,  welchb 
schon  von  Leake  copirt  ist,  später  aber  von  keinem  andern 
copirt  wurde.  Ich  nahm  eine  neuere  vollständigere  Copie;  in 
sprachlicher  Hinsicht  ist  diese  Inschrift  vielleicht  die  interessan- 
teste von  allen;  sie  lautet  (Nr.  9) 

As  tuatiy  miz  ay  ysurgotototim  y . .  *  Ig. 

Das  erste  Wort  erinnert  unwillkttrlich  an  das  armenische 
Asduadz  ^^Deus^^;  zwar  stehen  zwischen  As  und  tuatiy  Tren* 
nongspunkte,  aber  dieses  As  isdirt  ist  mir  ganz  anerklärlich; 
das  folgende  Wort  miz  vergleiche  ich  mit  dem  armenischen  mjedi 
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;^mBgpm^^l  —  ay  weiss  ich  nicht  su  erklären;  es^tsl  termuUi- 
licli  dno  Conjunction,  so  viel  als  eve,  ^^und^^  Das  Tolgende 
Wort  erinnert  wieder  in  seiner  erslen  Uilfle  an  das  abpersische 
vazarka  und  neupersische  dsy>  ,,niagnns^^  und  in  seiner  zwei- 
ten Hälfte  an  die  griechische  Superlativendung  (auch  im  Sans* 
krit);  die  Inschrift  würde  also  lauten 

Deus  magnus  et  maximus 

Gegen  diese  Auslegung  könnte  man  das  Bedenken  erheben, 
dass  das  Wort  As-tuatfy,  welches  ich  für  ein  einziges  Wort  r= 
Deus  genommen  habe ,  durch  die  Trennungspunkte  in  zwei 
Wörter  zerlegt  ist;  aber  diese  Schwierigkeit  lässt  sich  leicht 
heben,  wenn  man  erwägt,  dass  eben  AstuaUy  (armen.  Astuadz) 
ein  Cempositum  ist;  die  zweite  Hälfte  tuadz  (duadz)  ist  nichts 
weiter  als  die  armenische  Form  liir  das  Sanskrilwort  Devas, 
Griech.  &€6c,  Lat.  Deus,  Litth.  Devas  u.  s.  w.  Die  Bedeutung 
der  ersten  Sylbe  ist  freiHch  bei  einem  so  alten  Worte  schwer 
zu  ermitteln;  vielleicht  möchte  das  gothische  hazjan  „laudare^^ 
einen  Wink  geben» 

Ernstlicher  ist  das  Bedenken^  dass  diese  Inschrift,  ungleich 
den  bisher  behandelten,  gar  keinen  Anknüpfungspunkt  darbietet, 
indem  kein  einziges  von  den  darin  enthaltenen  Wörtern  in  einer 
andern  Inschrift  in  einem  andern  Zusammenhange  vorkommt;  wir 
sind  also  hier  des  Vortheils  beraubt,  von  dem  Bekannten  auf 
das  Unbekannte  überzugehen,  und  es  ist  daher  möglich,  dass 
meine  ganze  Deutung  von  Anfang  bis  zu  Ende  verfehlt  ist. 
Indessen  will  ich  doch  nicht  damit  zurückhalten,  indem  immer- 
hin der  Fall  denkbar  ist,  dass  künftigen  Forschern,  welche  ein 
reicheres  und  besseres  Material  zu  ihrer  Verfügung  haben,  hin 
und  wieder  ein  brauchbarer  Fingerzeig  gegeben  werde. 

Ausser  den  Inschriften  Nr.  10  und  12,  mit  denen  ich  zur 
Zeit  noch  nichts  anfangen  kann,  bleibt  uns  noch  die  Pilaster- 
Inschrift  Nr.  6  und  die  Ihr  gleichlautende  Inschrift  Nr.  11  übrig, 
welche  noch  einige  Anknüpfungspunkte  zulässt,  indem  die  bei- 
den letzten  Wörter  schon  ermittelt  sind. 
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Di0  eiM0  Wort  iMlel  in  Nr«  6  baba^  in  Nr.  11  bra;  ob^ 
Msteres  richtig  isl,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  iHr  die  Rieh« 
Ugkeit  von  Nr.  6  kann  ich  einstehen;  noch  weniger  bin  ich  im 
Stande  vi  sagen,  ob  das  Wort  wirUioh  baba  hiotete,  oder  b 
das  phrygische  \  einen  andern  Laut  halte.  Ich  bezweiflo  er- 
steres,  und  bin  geneigt  es  für  den  Laut  p  zu  halten^  der  sich 
sonst  nicht  in  den  phrygischen,  wohl  aber  in  den  griechisch- 
phrygischen  Inschriften  findet,  und  der  doch  sicher  in  der  phry- 
gischen  Sprache  war  (Pessinus,  Peltae,  Appia ,  Pepuza,  Prae-* 
penissus,  Papas  n.  s.  w.).  Papa  würde  einfach ,, Pater'' bedeuten; 
dass  diese  Bedeutung  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  beweist 
die  Stelle  in  Diodors  historischer  Bibliothek  III,  Cap.  58  am 
Schluss,  wo  es  heisst,  dass  Attis  (Atys)  später  Papas  genannt 
wurde,  offenbar,  weil  beide  Namen  gleichbedeutend  sind,  nüm* 
lieh  „Vater**. 

Das  Tolgende  Wort  memevais  werde  ich  sogleich  erkifiren. 

Dann  folgt  in  Nr.  6  proilavos  (proitöos).  Soeben  habe  ich. 
erwähnt,  dass  in  den  phrygischen  Inschriften  kein  p  vorkommt; 
hier  aber  hätten  wir  eins;  indessen  ist  mir  diese  Gestalt  zwei- 
felhaft, und  wirklich  hat  auch  Nr.  11  nicht  proitavos  (proitüos), 
sondern  iroita  .  .  .  . ;  diess  würde  nach  dem  armenischen  ior 
„eins**  bedeuten. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  für  memevais  eine  passende 
Deutung  zu  finden;  das  nöchstliegende  scheint  „mater**  zu  sein, 
wiewohl  wir  schon  materez  als  das  phrygische  Wort  für  „Mut- 
ter** erkannt  haben.  Es  ist  aber  leicht  möglich,  dass  neben 
dem  speciellen  Worte  materez  noch  ein  Compositum  „Papameme*' 
existirte  für  „Eltern**,  und  diess  scheint  mir  gerade  hier  der 
Fall  zu  sein,  indem  die  Endung  einen  Dativ  Pluralis  anzeigt. 

Das  folgende  Wort  sieht  sehr  ungeschlacht  aus;  die  älteren 
Copien  haben  kfizan;  meine  eigene  Copie  gibt  kfi  gam,  in  zwei 
Wörtern;  Ich  erinnere  mich  noch  ganz  genau,  dass  ich  meinen 
Reisegefährten,  Dr.  Barth,  auf  die  Trennungspunkte  zwischen 
kfi  und  gam  aufmerksam  machte.  Die  Inschrift  Nr.  11  hat 
ktiam,  was  auch  nicht  viel  gelenkiger  aussieht;  dagegen  haben 
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lue  gfriechiach- pbrygischen  Inschriften  in  Nr.  1  und  3  KG  Ol, 
welches  sich  besser  fügt,  und  welches  ich  schon  vorhin  dareh 
vivus  erklürte,  wobei  ich  mich  auf  den  griechiscben  Text  und  auf  die 
verwandle  armenische  Sprache  stützte;  kfl  K.(i>i  ist  also  wohl 
kalligraphisch  aus  Kl  Ol  entstanden,  indem  der  Steinmetz  vieU 
leicht  das  0  vergessen  hatte,  und  es  nachträglich,  aus  Mangel 
an  Raum,  mit  dem  1  ih  Verbindung  setzte.  Gant,  vergleiche  ich 
mit  dem  armenischen  kam  „vel^^  ^^^ut^^  und  dem  lateinischen 
quam;  es  bedeutet  also  wohl  „auch^^;  —  avylos  (avetos  In 
Nr.  11)  ist  aiio^.  Die  ganze  Inschrift  lautet  also  in  der 
Uebersetzung : 

Genitoribus  eius,  vivo  etiam  ipsi,  (in)  uiemoriam  erectum. 

Nr.  10  und  12  bieten  gar  keine  Anknüpfungspunkte  dar, 
und  muss  ich  sie  also  einstweilen  ganz  unerklärt  lassen»  Zwar 
könnte  ich  bei  Nr.  10  an  das .  gothische  hiaiv  ,.monumentum^^ 
denken,  aber  damit  wäre  wenig  gewonnen.  Auch  die  kleine 
Inschrift  Nr.  16,  welche  ich  auf  einem  Grabe  am  Tschapuldag 
fand,  kann  ich  nicht  erklären.  Dagegen  glaube  ich,  dass  ich 
die  übrigen  Inschriften  so  ziemUch  vollständig  (mit  Ausnahme 
von  Nr.  2  und  4)  erklärt  habe,  so  gut  es  eben  bei  dem  jetzi- 
gen Zustande  der  Copien  möglich  war.  Erst  revidirte  Copien 
und  weitere  Materialien  müssen  abgewartet  werden,  um  die 
Untersuchung  abzuschliessen.  Ich  komme  aber  noch  einmal  auf 
die  kleine  Inschrift  Nr.  15  zurück. 

Die  Inschriften  Nr.  1  bis  4  liefern  den  Beweis,  dass  noch 
lange  nach  Alexanders  des  Grossen  Zeit  in  Phrygien  phrygisch 
gesprochen  wurde ,  denn  vor  Alexander  wird  doch  Niemand  in 
Phrygien  griechische  Inschriften  gesetzt  haben*  Nr.  15  aber 
beweist,  dass  auch  noch  in  der  christlichen  Zeit  phrygisch  die 
Volkssprache  war;  denn  die  h.  Thekia  starb  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts,,  und  wir  dürfen  also  der  Säul« 
zwischen  Kaimaz  und  Harab  ören  kein  höheres  Alter  zuschrei-» 
ben,  als  höchstens  aus  dem  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeit^ 
rechnung;  der  paläographische  Charakter  der  Buchstaben  aber 
jietzt  sie  noch  viel  tiefer  herab*    Ich  habe  schon  früher  ander- 
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weilig  die  Auslebt  geäussert,  d«ss  die  Ueinasfatischen  Sprachen^ 
iMunentlieh  das  Pbrygische  und  Kappadokische  ^  erst  scA  den 
Zeilen  der  Seldscbuken  ausgestorben  sind,  und  hier  halten  wir 
wenigstens  einen  theilweisen  aber  unwiderlegliehen  Beleg  dafilr. 
leb  werde  noch  im  Verlauf  dieser  Abhandlung  auf  eine  andere 
Erscheinung  aufmeriusani  machen ,  welche  iiir  diese  Behauptung 
SU  sprechen  siDbeinl. 

Die  bisher  gewonnenen  Resultate  setzen  uns  in  den  Stand 
einige  pbrygische  Eigennamen  zu  erlilären,  indem  sie  Iheils 
dbH^kte  Ableitungen  geben,  theils  uns  den  Nachweis  liefern,  in 
weichen  Sprachen  wir  uns  nach  Etymologien  umzusehen  haben. 
kh  beginne  mit  dem  Namen  Phryges,  Phxygia. 

Nach  Hesychios  hüllen  die  Lydier  die  Pbrygier  so  genannt, 
weil  der  Name  frei  bedeutet.  Lassen  sagt  über  diese  Ablei- 
tung (1.  c.  p.  368):  „So  nahe  es  auch  liegt  mit  dem  Phrygi- 
schen  Worte  das  gteiohbedeutende  Gothische  freis  zu  verglei- 
chen ,  so  ist  doch  diese  mehrmals  vorgeschla^ne  Vergleichung 
nich.l  stichhaltig,  weil  das  in  dem  Fhrygischen  Wort  enthaltene 
g  nicht  dadurch  erklärt  werden  kann,  und  das  Gothische  Wort 
richtiger  mit  dem  Zeitworte  frijön,  lieben,  in  Beziehung  ge- 
setzt wird.  Es  kommt  noch  Unzu,  dass  aus  der  Sanskritworzel 
prl,  lieben,  auch  das  Sanskritwort  priya,  geliebt  abstammt. 
Den  Freiheit  lfri)enden  Gothen  konnten  die  freien  Männer  als 
die  GelieUen  erscheinen.^' 

Mit  der  Ableitung  des  Wortes  frei  von  frijftn  sieht  es  s^r 
ndsslteh  aus,  und  die  Erklärung,  dass  „den  Freiheit  liebenden 
Gothen  die  freien  Männer  als  die  Geliebten  erscheinen^',  erinnert 
an  die  Etymologien  von  Yarro,  Festus  u.  s.  w.  Allerdings  hat 
das  heutige  Deutsch  die  Consonanten  so  weit  abgeschliiTen,  die 
Vokale  so  weit  verdttnnt,  dass  frei  (Über,  ingenuus)  in  den 
obliquen  Casus  steh  nicht  mehr  von  freien  (nubere,  uxdrem 
docere)  unterscheiden  lässt;  aber  in  den  alten  Sprächen  ist  der 
Unterschied  noeh  deutlich  genug  vorhanden;  frei  heisst  im 
GotUsehen  frijai  (so  steht  wenigstens  in  meinem  Ulphilas,  Job* 
Vlil,  36)  und  im.  AngeMcbsischen  frige,  wo  sich  sogar  noch 
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das  g  erbalten  hat;  dagegen  heiasi  lieben^  wie  Lassen  neblig 
bemerkt,  rrijAn,  nnd  den  dunkleren  Vokal  dieses  Wortes  baben 
alle  alten  verwandten  Sprachen  in  dem  davon  gebildeten  Particip 
beibeboHen :  Gothisch  frijönds,  Angelsächsisch  freend,  nnd  selbst 
das  Neubochdetttsche  Freund  und  das  PJattdeutsche  Prttnd  sind 
wesenth'ch  von  Trei,  engL  free,  holländ.  vrij  u.  s.  w.  verschieden. 

Es  scheint  mir  also  gar  kein  Grund  vorbanden,  die  Ver*> 
gleichung  mit  dem  Gothiscben  frijai  und  mit  dem  Angeisächsi«> 
sehen  frige  abzuweisen,  mir  muss  man  die  ^^Liebe^^  Tern  halten ; 
die  Gothen  waren  zwar  eme  Zeit  lang  Nachbarn  der  Phrygier, 
und  sie  mögen  vielleicht  eine  sehr  (reundlicfae  Nachbarschaft  ge^ 
halten  hüben  (wenigstens  lesen  wir  nichts  von  Kriegen,  die  sie 
miteinander  gefilbrt  hfitten),  aber  die  Gothen  kannten  die  Phry- 
gier  nur  als  unterjochte  Vdlker;  die  Gothen  haben  also  diesen 
Namen  nicht  eribnden,  den  schon  Homer  kannte,  sondern  die 
Sache  verhält  sich  so,  dass  von  den  verschiedenen  Mitgliedern 
der  indo-europaischen  Völkerfamilie  nnr  die  Phrygier  und  Ger* 
manen  das  Wurzelwort  frei  bewahrt  haben,  während  die  andern 
Stämme  dieses  Wort  auf  ihrer  Wanderung  verloren  haben. 

Kybele  erklärt  sich  ungezwungen  durch  kobjel  polire, 
kobjeal  politus,  in  Bezug  auf  das  zu  Pessuiunt  vom  Himmel 
herabgefallene  steinerne  Bild  der  grossen  Gotlfai. 

Atis  haben  wir  schon  vorhin  ab  „Vater^^  erkannt 

2aßa^iogy  der  phrygische  Name  des  Dionysos,  wurde  schon 
von  Lassen  (a.  a.  0.  S«  370)  durch  „den  Verehrungswürdigen'' 
erklärt,  im  Vergleich  mit  der  Sanskrilwurzel  sabUij  „verehren'S 
wozu  ich  das  noch  näher  liegende  griechische  aißag,  aeßaatoi; 
hinzufüge. 

Gordlus  entweder  von  gordz  opus,  gordzjel  agere, 
oder  von  kjertjel  facere,  also  etwa  so  viel  ab  der  „Arbeiter^', 
womit  man  die  Erzählung  im  Arrian  (Exped.  Alex.  Üb.  H^ 
cap.  3)  vergleichen  kann.  Die  ^Orthographie  Gavartaei  in  der 
Inschrift  Nr.  5  veranlasst  mfeh,  das  zweite  Verbnm  vorznzieben, 
denn  im  Gothiscben  finden  wir  gerade  dieselbe  Orthographie 
gavaurkhia  (spr.  gavorkhta)  feoH;  vaurkjan  (spr.  vorkjan)  operarL 
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MorAwMJMi;  me  uitphry0Mcke  Sprache.  33 

Mi  das  leitet  sieb  gane  ungezwungen  vom  armenischen 
mit,    Sanskrit   ^^  (mÄdhä)  (in   Composllis   i^^l^  mfidhas) 

,,Yerstand'^  ab.    Im  Gothischen   ist   mitön  ^^cogitai^e^^    mitons 
^^cogitalio^'. 

In  Betreff  dieser  beiden  Namen  muss  ich  mich  jedoch  gegen 
die  Unterstellung  verwahren,  als  wollte  ich  die  historischen 
Personen  Gordius  und  Midas  symbolisiren  und  schliesslich  ver- 
nebeln; wer  dazu  Lust  hat,  mag  es  auf  eigene  Verantwortlich- 
keit thun,  lasse  aber  mich  dabei  aus  dem  Spiele.  Zwar  scheint 
es  sich  recht  schön  zu  emprehlen,  wenn  man  „Arbeit^^  und 
yjVerstand^^  als  die  Gründer  und  Lenker  mächtiger  Staaten  per- 
sonificirt  und  so  einen  hübschen  Mythus  schafft;  aber  es  ist 
auch  eben  so  leicht  denkbar,  dass  man  die  Geschichte  von  dem 
ehemaligen  Bauernstande  des  Königs  Gordius .  aus  seinem  Namen 
heraus  etymologisirt  hat;  jedenfalls  sind  die  phrygischen  Namen 
Gordius  und  Midas  durchaus  nicht  auffallender,  als  die  griechi- 
schen Namen  Georg,  Synesius,  die  lateinischen  Namen  Agricola, 
Prüden tius  u.  s.  w.  Ueberdiess  stimmt  das,  was  die  Sage  von 
dem  Wettstreit  des  Apollo  mit  Pan  erzählt,  von  den  Eselsohren 
des  Midas,  und  von  seinem  Wunsch  alles,  was  er  berührte,  in 
Geld  verwanddt  zu  sehen,  schlecht  mit  der  etymologischen  Be- 
deutung seines  Namens. 

Marsyas  vergleiche  ich  mit  dem  armenischen  mard,  pers. 

r 
<> -jo,  altpersisch  marlija,  Sanskrit  Sf^  martya,  Mensch.  Auch 

die  Inschrift  von  Bihistun  hat  einen  Martija  als  Eigennamen. 

Acmonea  erklärt  sich  nach  dem  Inhalt  der  Inschriften  als 
ein  Ort,  wo  ein  Denkmal  ist,  oder  wo  es  mehrere  Denkmäler 
gibt.  Dieselbe  Ableitung  gilt  für  die  beiden  Städte.  Comana  in 
Kappadokien. 

Gleichwie  Gordium,  Midaium  und  Cuballum  sich  als 
Städte  ausweisen,  welche  dem  Gordius,  dem  Midas  und  der 
Kybele  m  Ehren  benannt  sind,  so  ergibt  sich  Tyriaeum  als 
^erren-Ort"  von  ter   „der  Herr^^,   tirjel  „herrschen"}  — 

[18«.  L]  3 
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34      Sitainff  der  pkiio$.-pkiM,  CUihb  roM  ^  Jmmtar  ±969. 

ferner  Cotyaeam  (Kiutahia)  ak  ein  dem  GoUKötys  geweihter 
Ort.  Ueber  Kotys  vergleiche  man  Strabo  X,  p.  470.  HoraL 
Epod.  XVII,  56.  Juvenal.  II,  92.  Wenn  das,  was  von  den  so 
eben  angeitihrten  Autoren  über  die  zu  Ehren  dieses  Gottes  ge- 
feierten geräuschvollen  Orgien  erzählt  wird,  seine  Richtigkeit  hat, 
so  erklärt  sich  Kotys  am  einfachsten  durch  kuth  „Weinlese^^^ 
so  dass  Kotys  der  phrygische  Weingott  ist  Den  Weinreich- 
thum  Phrygiens  kennt  schon  Homer  (ii.  III,  184).  Dorylaium 
(das  heutige  Eskiscbehr)  weist  sich  durch  seine  Endung  als  ein 
Name  von  ähnlicher  Bildung  aus,  ich  bin  aber  nicht  im  Stande 
eine  genügende  Etymologie  zu  geben. 

Prymnessus  weist  sich  durch  die  findung  essus  als  ein 
Compositum  aus;  diese  Endung  essus  bedeutet  „Stadt^^,  wie  ich 
schon  früher  erläutert  habe  (Sitzungsber.  der  philos.  -  philoL 
Classe  vom  9.  Febr.  1861  p.  177);  es  bleibt  prymn  übrig,  wei- 
dies  man  nach  dem  armenisdien  hraiiian ,  dem  pers.  ^^jJ^ 
und  dem  altpers.  iramdnä  als  „Befehl^^  erklären  könnte;  aber 
diese  Deutung  scheint  mir  zu  gekünstelt  zu  sein,  und  Ich  wage 
daher  eine  mehr  naturgemässe.  Unter  Hinweisung  auf  die  schon 
bemerkte  Eigenthümlichkeit  der  armenischen  Sprache,  die  La« 
bialen  der  verwandten  Sprache  zuweilen  in  h  zu  verwandeln, 
vergleiche  ich  das  phrygische  Prymnessus  mit  dem  poetischen 
Hermonassa,  dem  heutigen  Platana,  nahe  bei  Trapezunt.  Fallmerayef 
scheint  mir  in  jeder  Hinsicht  das  Richtige  getroffen  zu  haben, 
wenn  er  behauptet,  dass  Platana  wahrscheinlich  seit  Urzeiten 
diesen  NHmen  trage,  welcher  von  den  hier  wachsenden  Platanen 
abgeleitet  ist  *.  Ritter  behauptet  nach  Janbert,  dass  der  Ort  nicht 
von  der  Platane  seinen  Namen  habe^;  bei  Jaubert,  welcher 
diesen  Ort  ausführlich  beschreibt^,  finde  ich  diese  Bemerkung 
nicht.  Mit  Fallmerayer's  Ansicht  lässt  sich  aber  sehr  gut  ver- 
einigen, dass  Platana  auf  derselben  Stelle  steht,  wo  nach  den 


(2)  Fragm.  a.  d.  Orient  Th.  I,  S.  24.5. 

(3)  Erdkunde  Th.  XVIII,  S.  812. 

(4)  Reise  nach  Armeniea  nitd  Persien  denUefae  üebersetzimg  S.  28(h 
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Mardimanm:  Die  ultphrygUche  Sprache.  35 

clflssischen  Autoren  die  Stadt  Hermoirassa  stand;  ja,  es  bestä-« 
Ügt  eben  dieser  Name  die  Ansicht  Fallmerayer's  vollständig^ 
denn  lin'n;^  armon  hiess  im  Hebräischen  und  wafarscheinh'ch  auch 
Hl  einigen  andern  ausgestorbenen  Sprachen  Yorderasiens  die 
Platane:  Hermonassa  bedeutet  also  genau  dasselbe,  wie  Platana, 
nämlich  die  Platanenstadt.  Die  Türken,  denen  das  Wort  unver-* 
ständlich  ist,  haben  es  sich  mundgerecht  gemacht,  indem  sie  die 
Stadt  Puladhanö  ft3L^(>^^  d.  h.  Stahlfabrik  nennen.  Her- 
monassa aber  wäre  nach  obiger  Bemerkung  genau  dasselbe  wie 
Prymnesstts,  und  würde  diese  Ableitung  eine  weitere  Bestätn^ 
gung  der  von  mir  ausgesprochenen  Vermuthung  sein,  dasa 
Prymnessus  an  der  Stelle  des  heutigen  Tschapuldagköi  lag,  wo 
es  an  Platanen  noch  heutzutage  nicht  fehlt  (vgl.  Gel.  Anzeigen 
der  k.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften,  Nr.  35,  28.  Mars 
1860,  S.  285). 

Amorium,  von  amur  „stark",  „fest",  „unbewegt."  Arno- 
rium  war  bekanntlich  zu  den  Zeiten  des  byzantinischen  Reichea 
eine  wichtige  Grenzfestung  gegen  die  Araber. 

Aezani.  Nach  einem  vonSteph.  Byz.  (s.v.  Litavot)  aufbe- 
wahrten Fragment  des  Hermogenes  ist  der  eigentliche  Name  der 
9^A\*E^ovavovv  und  aus  den  beiden  phrygischen  Wörtern  ovavoihf 
„Fuchs"  und  S^iv  „Igel"  zusammengesetzt.  Der  Fuchs  heisst 
im  Armenischen  azue,  der  Igel  ozni;  letzteres  Wort  sthnmt 
sehr  gut  zu  dem  von  Hermogenes  angeführten  i'^iK 

Ancyra.  Dass  dieser  Name  von  SyxvQo  „der  Anker" 
abzuleiten  ist,  wie  man  früher  sich  einbildete,  wird  Niemand  im 
Ernst  glauben ;  Kiepert  leitet  den  Namen  vom.armenischen  ankur 
„rauh,"  „uneben";  mir  ist  dieses  Wort  unbekannt;  auch  passt 
die  Ableitung  wohl  auf  Ancyra  Galatiae  (das  heutige  Angora)^ 
aber  durchaus  nicht  auf  Ancyra  Phrygiae  (das  heutige  KÜisse- 
kdi);  idi  gbnbe  daher  eher,  dasa  es  yon  faangruan  „Zelt^^  ab- 
»deiten  ist,  was  mit  den  nomadischen  Gewohnheiten  der  Lan« 
desbewobner  besser  ttbereinstimmt 

Haimani.    So  keiaat  jelst  der  ebene;  fast  bauadose  aber. 

3* 
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36       Sttxung  der  phUot.-pkiM.  Ciasee  vom  4.  Jmmar  1869. 

äusserst  frachtbare  Distrikt  südwärts  von  Angora  bis  Sivri 
Hissar;  im  AUerthum  gab  es  eine  Provinz  Cham  man  ene  ost- 
wärts vom  Halys.  Die  Volkssage ,  welche  den  Namen  weder 
aus  dem  Türkischen^  noch  aus  dem  Griechischen  oder  Armenl* 
sehen  erklären  kann^  erzählt,  hier  habe  eine  armenische  Fürstin 
geherrscht,  Namens  Maria,  und  von  ihr  habe  die  Landschaft 
ihren  Namen,  nämlich  Haik  Mane  d«  h.  das  armenische  Mariechen. 
Eine  sehr  einfache  Ableitung  bietet  das  golhische  Wort  haim 
„ager^^  dar,  wobei  ich  es  dem  Belieben  der  Forscher  überlasse, 
ob  man  diesen  Namen  fUr  uralt  oder  erst  aus  den  Zeiten  der 
GaUier  herstammend  halten  will. 

Kerkopia  ist  vielleicht  von  karakob  y,der  Steinmetz^^ 
abzuleiten,  im  Fall  dort  Steinbrüche  sind;  da  aber  die  Lokalität 
bis  jetzt  noch  nicht  Nieder  aufgefunden  ist,  so  muss  diess  einst- 
weilen dahin  gestellt  bleiben. 

G  e  r  m  a  stammt  augenscheinlich  von  dscherm  „w  a  r  m'S  pers. 
^jS' y^SQliiog  ab,  wegen  der  dort  befindlichen  heissen  Wasser- 
quelle. 

Pessinus  wird  äno  töv  naaelv  abgeleitet,  entweder  von 
dem  dort  vom  Himmel  herabgefallenen  Steinbilde  der  grossen 
Göttermutter,  oder  von  der  grossen  Anzahl  der  gefallenea 
Tudten  in  einer  Schlacht;  die  Ableitung  ist  etwas  misslich;  da- 
gegen haben  wir  schon  vorhin  das  Wort  hüsnutium  „constitutio^^ 
erwähnt,  welches. eine  sehr  natürliche  Etymologie  darbietet;  in 
diesem  Falle  würde  der  grosse  Tempel  der  Kybele  der  Stadt 
ihren  Namen  gegeben  haben. 

Tranopolis.  Die  letzte  Hälfte  des  Wortes  ist  bekanntlich 
griechisch;  die  erste  Hälfte  ist  vielleicht  von  durn,  (turn  nach 
heutiger  Aussprache,  trun  in  den  Casibus  obliquis)  „Thor^^, 
„Pforte"  abzuleiten. 

Vetestum  entweder  von  vet  „incisio^%  oder  vom  go- 
thischen  vaidedja  „latro"  und  von  stan,  pers.  ^jU**»  „Land'^ 
Da  aber  die  Lokalität  noch  nicht  wieder  aufgefunden  ist,  so 
müssen  erst  spätere  Untersuchungen  darüber  Aufklärung  geben* 
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Ich  könnte  dieses  Register  noch  vermehren,  aber  es  ist 
eine  sehr  missliche  Sache  um  Etymologien  von  solchen 
Ortschaften,  deren  Lage  noch  nicht  einmal  bekannt  ist.  Ich 
sehliesse  mit  einigen  phrygischen  Wörtern^  welche  uns  in  den 
allen  Glossen  aufbewahrt  sind. 

^^Qliav  ^^Krieg'^,  vergleicht  sich  am  besten  mit  dem  eng- 
lischen war,  dem  französischen  guerre,  beide  von  einem  älteren 
Wort  abstammend,  welches  mit  unserm  phrygischen  Worte 
grosse  Aeh;ilichkeit  hat;  man  ist  bloss  grammatische  Endung. 

Bexog  ,,Brod'^9  Lassen  (a.  a.  0.  S.  369)  bemüht  sich  viel- 
fach, um  in  den  Indo- europäischen  Sprachen  ähnlichlautende 
Wurzeln  u.  s.  w.  aufzusuchen;  indessen  ist  das  Wort  nicht 
bekos,  sondern  vekos  auszusprechen,  und  schneiden  wir  die 
griechische  Endung  o^  ab,  so  behalten  wir  wek,  weiches  mit 
nosem  deutschen  ,yW ecken'*  sich  ganz  ungezwungen  erklärt. 
Dasselbe  gilt  von 

B4do  ,,Wasser^^^  welches  ebenfalls  vedo  und  nicht  bedo 
auszusprechen  ist,  und  womit  Lassen  (ibid.)  ganz  richtig  das 
gothische  vate  vergleicht. 

JJvQ  soll  nach  Plato  phrygisch  sein,  und  diess  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  da  auch  im  Armenischen  hur  ,,Feuer^^  be- 
deutet 

Mit  den  übrigen  Wörtern  kann  ich  zur  Zeit  noch  nicht 
viel  anfangen.  Dagegen  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich 
während  meiner  Wanderungen  in  Phrygien  (wo  ich  dreimal 
1852,  1858  und  1859  war)  manche  Eigenthümlichkeiten  in  der 
Aussprache  bemerkt  habe,  welche  mir  noch  als  Reste  der  alten 
Sprache  erschienen.  Namentlich  beobachtete  ich  diess  bei  dem 
Buchstaben  ^j;  derselbe  wird  tief  aus  dem  Schlünde  heraus- 
geholt, gleichsam  als  wollte  man  ihn  durch  Räuspern  ausspuken, 
wodurch  ein  eigenthttmlicher  Hitlellaut  zwischen  k  und  g  her- 
vorgebracht wird.  Im  vollen  Bewusstsein  dieser  Eigenthiimlich- 
keil  habe  ich  im  Laufe  der  gegenwärtigen  Abhandlung  nirgends 
Anstand  genonunen,  in  den  alten  Wörtern  und  Namen  k  und  g 
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ÜB  fast  vdHig  gleichfeedeuteiid  aiusanahaien*  Ebenso  ^'rd  derje- 
nige, welcher  die  genaue  Aussprache  des  türkischen  weichen  ^ 
kennt,  sich  durchaus  nicht  an  der  Vergleichung  von  Phryges  mit 
dem  gothischen  frijai  stossen. 


3)  Herr  Spengel  las  über 

,,Demosthenes'  Rede   negl  atetpavov  als  Bei- 
trag zum  Verstandniss  des  Redners.^' 

Die  Abhandlung  wird  flir  die  Denkschriften  bestimmt. 


Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

Sitzang  yom  11.  Janaar  1863. 


Der  ClassensecretMr  gedachte  zuvörderst  des  Verlustes, 
welchen  die  Classe  und  in  ihr  die  Gesammt  -  Akademie  durch 
den  am  19.  December  1861  unerwartet  eingetretenen  Tod  ihres 
vortrefflichen  Collegen  Andreas  Wagner  erlitten  hat. 


Herr  Jelly  gab  eine  vorläufige  Nachricht  von  dem  Resul- 
tate seiner  Untersuchungen 

„üebeV  die  Molecularkräfte." 

Er  bestimmte  für  14  verschiedene  Salzlörang^i  die  Grösaen 
der  Contractionen^  welche  durch  allmählichen  Zusatz  von  Wasser 
eintreten^  und  zeigt^  dass  zwei  Gesetze  sich  begründen  lasam: 
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1)  die  Gobtractionen  verhalten  sich  unter  sonst  gleidien  Ver- 
hfiltttissen  wie  die  Aequivalentzahlen  der  gelösten  Köq^er; 

2)  die  Contractionen  erfolgen  durch  einen  Zug  der  aufein- 
ander wirlienden  Molecule  des  gelösten  und  des  lösenden 
Körpers^  und  ihr  Zug  nimmt  ab,  wie  die  Quadrate  der 
Entfernungen  der  aufeinander  wirkenden  Molecule  wachsen, 
und  ist  verkehrt  proportional  der  Summe  der  Aequivalente 
der  aufeinander  wirkenden  Molecule. 

Herr  JoUy  wird  diese  Untersuchungen  selbständig  heraus^ 
geben. 


Herr  Vogel  jun.  trägt  vor: 

1)  Ueber  das  Vorkommen  von  Stickstoff  in  den  freiwilligen 
Zersetzungsproducten  einiger  stickstofiTreien  organischen 
Substanzen. 

Die  v^ilnnten  wässrigen  Lösungen  organischer  Substanzen, 
wie  Dextrin,  Zucker,  Weinsäure,  Oxalsäure  u.  s.  w.  erleiden 
bekaimtlich  mit  der  Zeit,  auch  dann  wenn  sie  in  verkorkten 
Flaschen  aufbewahrt  werden,  eine  Zersetzung,  indem  in  der 
ursprünglich  ganz  klaren  Lösung  Flocken  entstehen  und  nicht 
selten  im  wdt^^n  Verbufe  der  Zersetzung  voluminöse  Schim«- 
melbilduttg  von  verschiedener  Färbung  auftritt.  Die  Lösungen 
verUeren  durch  diesen  Absatz  theilweise  ihren  ursprünglichen 
Charakter,  indem  eine  Zuckerlösung  dadurch  ihren  süssen  6e* 
schmack  einbüsst^  —  der  Säuregehalt  saurer  Lösungen  vermin- 
dert vrird.  Hieraus  ist  es  einleuchtend,  dass  diese  Schimmel- 
bildungen  nicht  von  zufälligen  Verunreinigungen  der  in  Lösung 
befindfichen  organischen  Körper  herrühren,  sondern  dass  sie 
selbst  an  dieser  Zersetzung  Antheil  nehmen.  Die  Untersuchung 
eines  solchen  braiingeflrbten  Absatzes  aus  einer  Dextrinlösung, 
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welche  mehrere  Monate  in  ^nner  verkorkten  Flasche  gestanden 
hatte,  ist  die  Veranlassung  zu  dieser  vorläufigen  Mittheilung. 

Die  voluminöse  Schimmelbildung  war  nach  dem  Abgiessen 
der  Dextrinlösung  auf  einem  Filtrum  mit  imltem  destillirten 
Wasser  vollständig  ausgewaschen  und  auf  einem  flachen  Por- 
oellänteller  ausgebreitet  im  Wasserbade  getrocknet  worden. 
Sie  zeigte  sich  als  überaus  wasserhaltig,  das  Gewicht  und  Vo- 
himen  der  im  Teucliten  Zustande  sehr  schweren  und  grossen 
Stücke  wurde  beim  Trocknen  ausserordentlich  vermindert,  so 
dass,  um  mehrere  quantitative  Versuche  auszunihren,  man  bedeu* 
tende  Mengen  des  ungetrockneten  Materiales  zur  VerOigung 
haben  muss. 

Im  getrockneten  Zustande  stellte  diese  Schimmelbildung 
eine  schwarzbraune  hornartige  Membran  von  spröder  Consistenz 
dar,  welche  sich  leicht  fein  pulvern  liess.  Sie  erwiess  sich  nach 
einer  vorläufigen  qualitativen  Prüfung  als  entschieden  stickstoff- 
haltig; mit  Kalium  geglüht  und  mit  Wasser  ausgezogen  ergab 
ider  wässrige  Auszug  auf  Zusatz  von  Salzsäure  und  einer 
schwefelsauren  Eis^noxyd-Oxydullösung  einen  Niederschlag  von 
Berlinerblau.  Im  Dunkeln  vor  dem  Löthrohr  behandelt  zeigte 
sich  die  für  stickstoffhaltige  Körper  charakteristische  grüne 
Färbung  der  Flamme  sehr  deutliclt 

Diese  Vorversuche  veranlassten  mich,  den  Stickstoff  in 
dieser  Substanz  quantitativ  zu  bestimmen.  Die  Menge  dersel- 
ben war  zu  zwei  Verbrennungen  mit  Natronkalk  ausreichend^ 
wobei  das  Verbrennungsproduct  in  Schwefelsäure  von  bestimm-* 
tem  Gehalte  aufgefangen  und  die  Schwefelsäure  hierauf  ndt 
Natronlauge  titrirt  wurde.  Die  Resultate  der  beiden  Versuche 
ergaben  sehr  übereinstimmend  einen  Stickstoffgehalt  von  6,4 
und  6,6  Proc. 

Die  Untersuchung  des  Dextrins,  welches  zur  Herstellung 
der  zersetzten  Lösung  gedient,  liess  in  demselben  keinen  Stick- 
stoff erkennen ;  auch  die  Schimmelbildungen  aus  der  Lösung 
umkrystaUisirten  Zuckers,  gereinigter  Weinsäure  und  Oxalsäure 
zeigten  einen  Stickstoffgehalt  zwischen  5  und  6  Proc. 
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Zur  ErUfining  dieses  Stiekstoffgehalles  in  den  freiwiUigen 
Zerselzungsprodocten  stickstofiTreier  Substanzen  liegt  es  wohl 
am  Ddehslen,  den  bei  nicht  hermetischem  Verschluss  unver- 
meidlichen organischen  Staub  in  Betracht  zu  ziehen.  Ich  bin 
damit  beschäftigt,  den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen,  indem 
ich  meine  Versuche  auf  derartige  Lösungen  ausdehne ,  welche 
unter  hermetischem  Schluss,  in  zugeschmolzenen  Geßssen  und 
unter  BaumwoUenpfropfen  aufbewahrt  werden. 

Derselbe  erstattet 
2)  Bericht  liber  einige  practische  Anwendungen  des 
Paraffins  in  chemischen  Laboratorien  und  zwar  Ober  dessen 
Anwendung  zum  Trocknen  des  Oelbades,  zum  Tränken  von 
Papier,  um  es  gegen  die  Einwirkung  von  Sttnren  und  Alkalien 
z«  schützen,  zum  Ueberzug  der  inneren  Wandungen  von  Glas* 
gefössen,  welche  dadurch  zur  Aufbewahrung  von  Flusssäure 
geeignet  werden  und  erwähnt  endlich  die  von  Herrn  Professor 
T«  Kobell  zuerst  beobachtete  Auflösung  leicht  oxidirbarer  Sub- 
stanzen  unter  der  schützenden  Decke   schmelzenden  Paraffins* 


Historische  Classe. 

Sitznng  vom  18.  Janaar  1862. 


Herr  Cornelius  hielt  einen  Vortrag 

,,Ueber  die  Verschwörung  von  1551,  an  deren 
Spitze  Kurfürst  Moriz  von  Sachsen  stand.'^ 
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Philosophisch  -:  philologische  Classe. 

Sitzang  yom  4.  Februar  1862. 


Herr  Christ  trug  vor: 

^^Beiträge  zur  Bestimmung  des    attischen  und 
anderer  damit  zusammenhängender  Talente.'^ 

Ein  genaues  Studium  der  schwierigen  Schrift  des  Priscian 
de  figuris  numeroruui  quos  antiquissimi  habent  Codices  führte 
laich  aur  metrologische  Untersuchungen,  welche  sich  an  den 
wichtigsten  Theil  jenes  Buches^  der  von  den  Zeichen  der  Müii-> 
zen  und  Gewichte  handelt,  liaturgemäss  ahsdilossen.  Da  ich 
hierbei  bald  die  Einsicht  gewann,  dass  mit  der  diplomatischen 
Feststellung  des  Textes  zur  Lösung  der  Hauptschwlerig^eiten 
wenig  gethan  sei,  so  wandte  ich  mich  um  so  mehr  den  sach- 
lichen Untersuchungen  zu,  um  vielieicht  hieraus  einen  Schlüssd 
zum  Verständniss  mancher  auffälliger  Angaben  oder  zur  Ver- 
besserung des  überlieferten  Textes  zu  gewinnen.  Je  weiter  ich 
aber  in  die  Sache  eindrang,  desto  mehr  gewahrte  ich,  dass 
ähnliche  Anstände  bereits  ältere  wie  neuere  Gelehrte  beschäf- 
tigt und  zu  den  verschiedensten  Erklärungen  veranlasst  hatten. 
Zu  gleicher  Zeit  aber  überzeugte  mich  die  Vergleichung  der 
übrigen  aus  dem  Alterthum  uns  erhaltenen  metrologischen 
Schriften,  die  immer  noch  der  Forscher  bei  dem  fühlbaren 
Mangel  eines  Corpus  libr.  metrologorum  aus  den  verschieden- 
sten Büchern  zusammentragen  muss,  dass  der  Texteskritik,  wenn 
irgendwo,  so  bei  diesen  Schriften  die  grösste  Vorsicht  Noth  thut, 
und  dass  die  richtige  Methode  wesentlich  darauf  hinauslaufen 
muss,  die  widersprechenden  Angaben  der  einzelnen  Schriftsteller 
aus  den  zu  ihrer  Zeit  giltigen  Gewichtsverhältnissen  und  den 
oft  sehr  verschrobenen  Ansichten  über  frühere  Maasse  und 
Gewichte  zu  erklären.    Auf  solche  Weise  aber  ward  ich  weit 
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über  die  Grenzen  der  Brkltfrung  des  Priscian  hinausgeRihrt  und 
zu  Untersucbangen  Ungeleitet,  die  mit  dem  Schrlflsteller,  von 
dem  de  ausgegangen  waren,  wenig  mehr  gemein  hatten.  Ich 
werde  daher  auch  hier  meine  Betrachtungen  nicht  an  die  ein- 
€dnen  Sätze  des  Priscian  anschliessend  sondern  sie  zu  dnem 
selbstständigen  Ganzen  zusammenfassen,  das  sich  wesentlich  um 
die  Gewichtsbestimraung  des  attischen  Talentes  dreht.  Hierbei 
werde  ich  solche  Punkte ,  die  schon  Yon  andern  sicher  gestellt 
sind,  nur  kurz  berühren,  hingegen  die  eigenen  Bemerkungen 
und  Combinationen  ausführlicher  behandeln. 

Das  attische  Münz-  und  Gewichtsystem  erhielt  eine  durch- 
greifende  Veränderung  unter  Selon,  welche  mit  Scharfsinn  und 
Klarheit  zuerst  Aug.  Böckh  Metrologische  Untersuchungen 
Abscbn.  IX  dargelegt  hat,  jedoch  so  dass  dabei  manche  zwei- 
felhafte Punkte  mit  unterliefen.  Dabei  ging  BOckh  von  der  be- 
kannten Ueberfieferung  des  Androtion  bei  Plutarch  Selon  c.  XV 
«US,  wonach  Solon  zur  Erleichterung  der  überschuldeten  Bürger 
ier  Mine,  welcher  früher  nur  73  Drachmen  zugekommen  seien, 
100  Dradimen  zugewiesen  habe :  inaxov  yaQ  inoiijat  Sgaxfjiäp 
9^9^  lAvüv  n^otsQoy  eßdofAi^Kovra  xai  tqiwv  ovüav,  äax*  aQi9fi0 
fih  <(roy,  dvva^iBi  &  Siatxov  anodidovxtav  iotpelsla^at  fih 
tovg  ixtivovTag  fiBydla,  lu/div  de  ßXdnzea^ai  toitg  xnfuJ^o-' 
fsivovg.  Diese  Angabe  erklärte  Böckh  nach  der  einzig  ver- 
ständigen Weise  so,  dass  er  den  Plutarch  einer  kleinen  Unrich- 
tigkeit zeihte,  indem  die  Mine  in  keinem  Münzfuss  in  73  Drach- 
men zerfallen  sei,  wohl  aber  Solon  aus  einem  Silbergewicht  von 
73  alten  Drachmen  100  Drachmen  der  neuen  Währung  ge- 
schlagen habe.  Mit  dieser  Ueberlieferung  stellte  alsdann  Böckh 
einen  uns  noch  erhaltenen  athenischen  Volksbeschluss  C.  J.  Gr. 
Nr.  123*  zusammen,  der  die  Handelsmine  (ßivS  i^inoQixi^)  auf 
138  Stephanephoren-  oder  solonische  Münzdraehmen  festsetzte: 


(1)  Vergl.  BOckh  Staatshanshalt  der  Athener  Bd.  II  p.  356  —  369. 
2  Anfi. 
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äyecw  di  xrri  fj  firSg  ^  ifiTtoQixrj  JStetpavr/ipoQOv  ögoxfic^ 
kxazop  TQiaxoyta  %ai  oxtio  ngo^  rä  arai^ftia  tä  iv  %^ 
iQyvQoxonelip,  Denn  da  es  ohnehin  natürlich  ist,  dass  sich  die 
vollwichtige  Mine,  die  Selon  in  der  Münzprägung  um  ein  be* 
deutendes  reduzirte,  noch  länger  als  Gewicht  4n  dem  Handels- 
verkehr erhielt,  und  da  sich  die  Verhältnisse  138  :  100  oder 
100  :  72"/«,  und  100  :  73  bis  auf  ein  minimum  nähern,  so 
zog  Böckh  daraus  den  verlässigen  Schluss,  dass  uns  in  jenen 
138  Slephanephoren- Drachmen  das  Gewicht  der  vorsolonischea 
Mine  erhalten  sei. 

Bis  hieher  ist  alles  treffend  und  richtig,  so  dass  nicht  leicht 
ein  besonnener  Forscher  einen  Widerspruch  erheben  wird.  Nun 
aber  hat  Böckh  noch  eine- genauere  Bestimmung  des  vorsolo- 
nischen  Talentes  in  einer  Nachricht  des  Priscian  de  figuris  nu- 
merorum  $.10  zu  entdecken  geglaubt,  mit  der  frühere  Gelehrte 
nichts  anzufangen  wussten  und  die  unser  Altmeister  der  Philo* 
logie  zuerst  zu  deuten  verstand.  Da  nämlich  dort  Priscian  aas 
dem  Griechen  Dardanus  anRlhrt:  Talentum  Atheniense  parvum 
minae  sexaginta,  magnum  minae  octoginta  tres  et  unciae  quattuor, 
so  bezog  Böckh  diese  Bestimmung  des  grossen  Talentes  auf 
jenes  vorsolonisch- attische,  das  danach  837s  Minen  des  solo« 
nischen  Münztalentes  betragen  habe.  Aber  einen  Haupteinwnrf 
gegen  diese  Annahme  hat  Böckh  selbst  vorgebracht,  nämlich 
den,  dass  sich  837.  :  60  genau  wie  100  :  72  verhält,  und 
dass  man  demnach  erwarten  sollte,  dass  Plutarch  die  Mine  der 
neuen  Währung  nicht  zu  73  sondern  zu  72  alten  Drachmen 
veranschlagt  habe.  Um  so  mehr  aber  sollte  man  diese  Zahl  72 
statt  73  in  dem  Bericht  des  Plutarch  erwarten,  als  die  letzte 
Zahl  zu  den  Primzahlen  gehört,  hingegen  die  erste  zu  100  in 
einem  einfachen  leicht  noch  reducirbaren  Verhältniss  steht.  Auch 
lässt  sich  der  Irrthum  nicht  auf  Rechnung  der  ungenauen 
Kenntniss  eines  späteren  Schriftstellers  setzen,  da  vielmehr  Dar- 
danus  nach   den  Nachweisungen  von  Helnr.  Keil'   nicht  vor 


(2)  Qaaestiones  grammaticae  p.  8  f. 
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dem  Schlins  des  4.  Jahrh.  y.  Chr.  gelebt  haben  kann,  and 
aeme  Herieitongr  der  späteren  Kaisermttnze  miUarense  bei  Joh. 
Lydua  p.  56  ed.  Bon.  6  di  /fagdaviog  h  t(^  negl  ai^a^^wp 
XiXUav  oßokwy  Xiyei  ndkai  yB^ioO^at  %o  fiiliaQrjüiov  xai 
and  r^g  x^^'^<^^ff  ^^^  oßoXuiv  ovetupg  ovofiafjx^ijvai  gewisa 
keine  genaue  Kennlnias  des  attischen  Münzwesens  verräth. 

Nun  liegen  aber  noch  andere  Dinge  vor,  die  uns  auf  den 
Gedanken  fMiren,  dass  Dardanus  oder  Priscian  an  unserer  Stelle 
verschiedene  Dinge  zusammengeworren  habe.  Denn  gleich  die 
Bestimmung  des  grossen  Talentes  auf  83  Minen  und  4  Unzen 
lisst  uns  vermuthen,  dass  hier  die  Mine  mit  dem  Pfund  ver- 
wechselt sei  9  da  ja  die  Mine  in  Drachmen  nicht  in  Unzen  ein-> 
getheilt  wurde.  Eine  solche  Verwediselung  der  griechischen 
Mine  uiid  des  römischen  Pfundes  lag  aber  ohnehin  bei  der  un- 
genauen Weise  9  mit  der  römische  Autoren  griechische  Verhält- 
nisse in  lateinischen  Worten  auszudrücken  püegten,  nahe  genug; 
und  in  der  That  finden  wir  auch,  dass  schon  Plinius  Mine  und 
Pfund  verwechselt  hat.  Denn  wenn  derselbe  N«  H.  XII,  14,  62 
sagt:  etiamnum  tarnen  inveniuntur  guttae  quae  tertiam  partem 
minae,  hoc  est  XXVIII  denariorum  pondus,  aequent,  so  hat  er 
entweder  minae  statt  librae  gesetzt  oder,  was  weit  wahrschein- 
Bcher  ist ,  das  Gewicht  der  Mine  dem  eines  Pfundes  gleich  er- 
achtet; denn  28  Denare  sind  gerade  der  dritte  Theil  eines  zu 
84  Denaren  ausgeprägten  Pfundes,  aber  ein  viel  geringerer  Theil 
einer  griechischen  Mine.  Eine  solche  Verwechselung  konnte  um 
80  leichter  bei  späteren  Schriftstellern  stattfinden,  nachdem  Nero 
aus  dem  Pfunde  96  Denare  oder  Drachmen  zu  schlagen  und  so 
das  römische  Pfund  von  96  Drachmen  der  griechischen  Mine 
von  100  Drachmen  sehr  zu  nähern  begonnen  hatte;  und  so 
drückt  Plutarch  Fab.  Maximos  c.  VII  die  argenti  pondo  bina  et 
selibras  des  Livius  XXII,  23  im  Griechischen  aus  durch  ögoxfiag 
nevzi^xovta  xai  diaxoaiag,  rechnet  also  das  Pfund  zu  100 
Drachmen,  gleich  als  wäre  es  von  Mine  gar  nicht  verschieden; 
und  auf  einer  ähnlichen  Verwechselung  beruht  die  Angabe  deg 
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i',  dass  nach  der  Mostellaria  des  FlaaliM  zwei  greaae 
Talente  120^  also  eins  60  Prand  betragen  habe,  da  Plaiitas  an 
den  drei  Stellen  der  MostelL  v.v.  647,  919,  102t  nur  von 
60  +  80,  das  ist  120  Minen  nicht  Pfunden  redet.  Aach  Galen 
bemerkt  ausdrücklich  an  zwei  Stellen*,  dass  Aerzte  öfkers 
mit  einer  kleinen  Ungenauigkeii  100  Drachmen  ein  Pfund  statt 
eine  Mine  zu  nennen  pflegten;  und  über  die  gleiche  Ungenauig* 
keit  späterer  byzantinischer  Schriftsteller  mag  man  Gronov  De 
sestertiis  p.  367  nachsehen.  Doch  solcher  Umschweife  bedarf 
es  kaum  zur  richtigen  Auffassung  unserer  Stelle«  Denn  dass 
Priscian  Pfund  und  Mine  miteinander  vertauscht  habe,  kann  doch 
nicht  deutlicher  ausgedrückt  sein  als  durch  dessen  eigene,  un-' 
mittelbar  vorausgehende  Worte:  libra  vel  mina  Attiea  drachmae 
septuaginta  quinque,  libra  vel  mina  Graia  drachmae  eentom 
quinque;  und  dass  er  speciell  an  unserer  Stelle :  tatentum  magnum 
minae  octoginta  tres  unciae  quatuor  jedenfalls  mina  im  Sinne 
von  libra  genommen  hat,  geht  deutlich  aus  einer  späteren  Stelle 
desselben  Buches  $.13  hervor,  wo  er  mit  Bezug  auf  obige 
Worte  ausdrücklich  sagt :  idem  Livius  in  XXXVIII  ab  urbe  con*- 
dita  ostendit  magnum  talentum  Atticum  octoginta  habere  libra a 
et  paulo  plus,  cum  super  dictorum  computatio  manifestet  octo- 
ginta tres  libras  et  quatuor  uncias  habere  talentum,  quod  est 
sex  milia  denariorum.  Die  Schlussworte  zeigen  aber  audi  za-* 
gleich,  dass  Priscian  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  konmit  vor- 
läufig rdcht  in  Frage  —  unter  talentum  magnum  sich  kein  vorsolo« 

(3)  zo  Vergil  Aen.  V,  112:  apnd  Romanos  talentom  est  sexa^lnta 
llbrae,  sicnt  Plaatas  ostendit  in  Mostellaria,  qni  alt  dao  talenta  esse 
centnoi  quadraf^inta  (immo :  viginti)  libras  idooi  ad  IX,  265:  nam  at 
sapra  diximus,  secondam  Plaatum  talentain  sexaginta  libraram  est,  qui 
cam  dixisset  dcberi  centnm  viginti  libras,  paulo  post  intulit  dno  talenta 
per  iocam  dicens:  debentur  talenta  tot,  qnot  ego  et  fa  samus. 

(4)  de  comp.  sec.  gen.  p.  883  ed.  Kaehne :  noxi  fiiv  yaQ  dvrl  rij^ 
XitQas  S^axfAtts  q  YQafOvaiv  avroi  (fort,  oi  avroC)^  TTOri  9i  avrl  r^s 
fiväe,  ^0  kurz  zuvor  p.  880  oi  3i  XCrQae  Tfi  statt  oi  8i  Xlr^ae  ^gelesen 
werden  masa.  ibid.  p.  445:  ßiv  rofUotjre  Si  9ia^s^etr,  iav  sSqvfwi  nov 
fi^axfiäs  ^  aprl  fuäs  Xirqas  yey^afiftsvas  n,  x,  X, 
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nisdies,  sondern  ein  akrömisches  Talent  von  6000  schweren 
Denaren  vorgeslettt  hat»  Das  gibt  uns  denn  einen  Anknfi- 
pfangqrankt  zur  weiteren  Aafkiärang  über  jenes  grosse  Talent 
des  Dardanus  oder  Priscian.  Denn  kurz  zuvor  lesen  wir  bei 
letzterem:  denariis  autem  illo  tempore  (nämHch  im  Anfang  des 
2.  Jahrh.  v.  Chr.)  nummi  argentei  erant  viginti  quatuor  sili- 
(fnanim;  rechnen  wir  aber  auf  einen  Denar  24  siliqnae  oder  4 
Scrtt]^l  oder  V«  Unze,  so  treffen  auf  6000  Denare  oder 
1  Talent  genau  S3  Pfund  4  Dnzen,  wie  hoch  Priscian  oben  da^ 
ttlentum  magnam  angeschlagen  hatte.  Also  stellt  sich  auf  diese 
Weise  heraus^  dass  Priscian  entweder  das  altrömische  Talent 
dem  grossen  attischen  gleich  gestdlt^  oder  geradezu  unter  je- 
nem grossen  attischen  Talent  ein  römisches  Talent  von  6000 
Denaren  zu  je  4  Scrupel  verstanden  hat. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Hinweisnng  auf  römische 
Denare,  die  Priscian  selber  gibt,  lässt  sich  schon  aus  der  Ge- 
wichtsbestimmung des  einzelnen  Silberstückes  auf  24  siKquae 
oder  4  Scrupel  die  Schlussfolgerung  ziehen,  dass  jenes  Talent 
nit  der  solonischen  Zeit  nichts  gemein  haben  kann.  Zum  Be- 
weise hieittr  müssen  wir  uns  einen  kleinen  Excurs  über  den 
Ursprung  der  siliquae  und  scripula  erlauben.  Die  Eintheflung 
des  seripulum  in  6  silrqnae  oder  negdtia  scheint  erst  zu  Con-- 
stantins  Zeiten  mit  der  Prägung  des  solidus  und  der  Emthei- 
long  desselben  in  24  särquae  in  das  Münz-  und  Gewichtsystem 
eingeführt  worden  zu  sein.  Das  scriptulum  aber  war  allerdings 
schon  dem  Varro  bekannt^  wie  wir  aus  einer  Mittheilung  des- 
selben über  die  fabelhafte  Silbermünze  des  Servius  Tullius  bei 
Charisius  p.  81  P.  schliessen  können:  Scriptulum,  quod  nunc 
valgos  sine  t.  dicit,  Varro  in  Plutotoryne  dixit,  idem  in  annali  •  • : 
noromum  argenteum  Datum  primum  a  Servio  Tullio  dicunt,  is  IUI 
scripuKs  maior  fuit  quam  nunc  est.  Ja  es  war  dasselbe  nach 
Plinius'  bereits  früher  bei.  dem  Beginn  der  Goldprägung  in 
Rom  (217  V.  Chr.)  in  Anwendung  gekommen;  aber  das  stel^ 

(5)  N.  H.  XXXIIT,  13,  47:  Anrcns  nnminns  post  annos  LI  perenssns 
est  qnan  argentens,  Ita  nt  scripnlam  raleret  sesterttfs  yicenis. 
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doch  vor  dian  Zweifel  afcher,  dass  die  Einlheiliiiifg  einer  gi^M« 
seren  Einbeil  in  scriptnla  oder  yqd^iAaia  gewiss  nicht  mit  dem 
Minen-  und  Drachmensystem  in  Verbindang  steht.  Denn  i» 
der  Zusammenhang  der  24  scriptula  mit  den  24  Buchstaben  des 
Alphabets  auf  platter  Hand  liegt  ^^  und  letztere  offenbar  den 
Gewichtlheilen  den  Namen  gegeben  haben,  so  gab  es  sicherlich 
nie  mehr  und  nie  weniger  als  24  scriptula.  Nun  gehen  aber 
weder  auf  die  Mine  noch  auf  die  Drachme  24  scrip. ,  genau  aa 
viel  aber  auf  die  Unze,  und  desshalb  kann  von  einem  Zusam-» 
menhang  der  Scrupeieintheilung  mit  der  Mine  und  Drachme  ge- 
wiss keine  Rede  sein.  Aber  desshalb  braucht  doch  dieselbe 
noch  nicht  von  der  römischen  Unze  ausgegangen  zu  sein,  vieI-> 
mehr  widerspricht  einer  solchen  Annahme  gerade  die  Zahl  24; 
denn  da  das  lateinische  Alphabet  nie  24  Buchstaben  sendera 
anfänglich  nur  21  später  23  zählte,  so  würde  die  Unze,  wenn 
die  Scrupeieintheilung  römischen  Ursprungs  wäre,  in  21  nicht 
in  24  scrip.  zerfallen  sein.  Eher  wäre  eine  Herleitung  aus 
Sicilien  mögüch,  wo  bekanntlich  gleichfalls  das  Gewicht  nach 
Pfunden  (IUqixi)  und  Unzen  (jwyniai)  bestimmt  wurde,  doch 
neige  ich  mich  dahin,  dieselbe  mit  dem  gutbezeugten  Goldtaleni 
in  Verbindung  zu  setzen,  zumal  wir  über  die  Grösse  des  siki-> 
lischen  Pfundes  zu  wenig  unterrichtet  sind'.  Jenes  Goldtalent 
Qämlich,  von  dem  die  attischen  Comiker  reden  und  dessen  auch 
spätere  Schriftsteller  gedenken  %    betrug  3  Goldstateren  oder 


(6)  cf.  Psendo-Priscian  de  ponderibos  t   25  ff. : 

Grammata  dicta  qnod  haec  vigintt  qnattuor  in  se  , 

Uncia  habet,  tot  enim  forinis  tox  nostra  notatur, 
Horis^  qnot  mnndus  peragit  noctemque  dfemque. 

(7)  Ob  das  sikiiische  Pfund  ganz  dem  römischen  gleich  war,  hatte 
ich  fär  nngewiss ;  doch  stimme  ich  desshalb  noch  nicht  Mommsen  Gesch. 
d«  Rom.  Münzw.  p.  80  bei,  der  ans  sehr  anznl&ngiiohen  Gr&ndea  die  sy- 
rakusanische  Litra  =  *!%  rOm.  Pfand  setzte. 

(8)  Etym.  M.  p.  675:     T^   raXavrov  nara   rove  naXaiovg  x^^^^^ 

Bv*  bI  Xaßoi 
TdXavra,  x^vaovs  iS  l^a>i/  aTtoiaerat, 
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6  alliscbe  DrAcbmen,  bei  der  Goldprägung  war  man  aber  zn^ 
neisl  wegen  des  heben  Werttes  des  Materials  auf  ein  kleineres 
Gewicht  als  die  Dracbmä  angewiesen ,  und  da  jenes  Goldlaient 
von  6  solonischen  Drachmen  fast  genau  auf  das  Gewicht  einer 
lünisdien  Unze  herauskam,  so  begreif  man  leicht,  wie  man 
jene  Bintheiluhg  des  Goidtalentes  in  6  Drachmen  und  24Scra^ 
pd  auf  die  römische  Unze  übertragen  und  auch  sie  in  6  alte 
Denare  und  24  Scrupel  eintheilen  konnte.  So  viel  aber  ergibt 
sich  jedenfalls  aus  dem  gesagten,  dass  eine  solch  einfache 
olTenbar  normale  Bestimmang  des  SUberstückes  auf  4  Scrupel 
mit  der  alten  attischen  Drachme  in  gar  keiner  Verbindung 
stehen  kann;  denn  einmal  ist  von  einer  Eintiieiluhg  der  Mine 
oder  Drachme  in  Scrupel  oder  ygaftfuata  überhaupt  keine  Rede, 
dann  aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  ist  das  jonische  Alphabet 
von  24  Buchstaben  erst  lange  nach  Selon  unter  dem  Archen 
Bndides  ol  94,  2  an  die  Stelle  des  altattischen  von  16  Buch^ 
itaben  getreten  Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  geht  jene  Be-* 
stnnmang  des  SBberstttcks  auf  4  Scrupel  nicht  auf  die  attische 
Drachme,  und  ist  desshalb  auch  das  daraus  gewonnene  talentum 
magnum  von  83  Minen  und  4  Unzen  nicht  auf  ein  attisches^ 
acHidem  auf  ein  altrömisches  Talent  von  837,  Pfund  oder  von 
6000  vier  Scrupel  wichligen  Denaren  auszulegen. 

Damit  fallen  denn  auch  die  abehteueriichen  Annahmen  von 


cf.  Diphilns  bei  Meineke  IV,  379  dr  ^Avayvoc^',  ßqa%v  n  ^on  rd^ 
Xavtov.  Follni  IV,  173:  6  Si  x^voove  ararij^  9vo  tjye  Soaxfiael^mxac, 
x6  Si  TalavTOv  t^bIs  x^voov^;  id.  IX,  63:  fjSvvaTO  8e  t6  rov  x^o^f^ 
ralartav  r^te  x^^ovs  l/ivitHWi:,  t6  3i  rov  oQyvQlov  SS^xontt  fiväi 
jirxiKds'f  EvstathittS  ad  11.  1  122:  na^*  ^AitixoU  fMv  vate^or  eis  iSa-» 
K«a/«ili4we  orar^^as  avxo  (sc.  Talainav)  ne^uarrj,  t6  3i  MatteBovixov 
rdXarrov  r^eis  rjaav  xigvoivoi.  Bei  Hero - DidynuiB  leiea  vir  freilich: 
ff/M  ovr  To  *^^ffOvy  xai^vroif  AtTixitt  S^axfidg  ß  y^dftfuara  g ,  aber 
hier  sehelnl  eine  Verwechseian^  von  xdlatTov  and  oxttriiQ  stattgefattden 
ZB  haben,  wenn  man  nicht  mit  BAekh  Metrol.  Uat.  p.  344  hierin  eine 
spätere  Veraaschlagiuig  des  Goldes  in  Kupfer  «rhUcfcea  will. 
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Roin6  de  Flsle,  der  in  seiner  Helrologie'  das  kidne  attische 
Talent  mit  seiner  samischen,  das  grosse  mit  seiner  oorjntiii-» 
sehen'  Drachme  in  Verbindung  bringt/  worOber  es  stöh  nidil 
verlohnt  ausftlhriicher  zu  handeln. 

Muss  nun  aber  bei  Priscian  Im  zweiten  Glied  „talentun 
magnum  minae  octoginia  tres  et  undae  quattuor^^  das  Wort  mfna 
in  dem  Sinne  von  libra  genommen  werden,  so  soIHe  man  er« 
warten,  dass  auch  im  ersten  Glied  ,,talentum  Atheniense  parvum 
minae  sexaginta'^  mina  so  viel  als  Ifbra  gelte.  Da  scheinen 
wir  nun  mit  unsrer  ganzen  Erklärung  in  die  Enge  getrieben  zu 
werden.  Denn  es  gingen  wohl  seit  Nero  nur  62Vt  Pfund  auf 
das  Talent,  das  man  missbräuchiicher  Weise  das  attische  nannte, 
und  ward  auch  unter  manchem  der  nachfolgenden  Kaiser  der 
Denar  noch  geringhaltiger  ausgebracht,  so  dass  auf  6000  Denare 
oder  ein  Talent  effektiv  nicht  viel  mehr  als  €0  Pfund  kamen; 
aber  normal  stand  doch  das  Talent  nie  unter  62'/«  Pfund  *% 
und  anzunehmen,  dass  Priscian,  der  im  zweiten  Glied  so  genau 
Ist,  dass  er  sogar  ausser  den  Pfunden  noch  die  Unzen  angibt, 
Im  ersten  Glied  so  ohne  weiters  gleich  27,  Pfund  der  runden 
Zahl  zu  heb  vernachlässigt  habe,  das  holst  doch  der  allerdings 
grossen  Gedankenlosigkeit  unsers  Grammatikers  gar  zu  arges 
zumuthen.  So  scheint  uns  also  nichts  übrig  zu  bleiben  als  an- 
zunehmen, dass  Priscian  bei  dem  kleinen  Talent  das  solonische 
zu  60  Minen,  bei  dem  grossen  ein  römisches  von  83 Vb  Pfund 
im  Sinne  gehabt  habe.  Wie  kam  aber  Priscian  dazu  so  ganz 
verschiedene  Dinge  zusammenzuwerfen?  Ich  denke  er  selbst 
und  andere  Metrologen  geben  uns  hierfür  eine  vollständig  ge- 
nügende Erklärung  an  die  Hand. 

Von  Nero  war  bekanntlich  der  römische  Denar,  welcher 


(9)  p.  98  und  praet  XXII 

(10)  Denn  die  Bestimmung  des  angeblichen  Ensebins  bei  Salmaslas 
Refat.  p.  57 :  ralatTOP  XttQoiv  {  ftva  XiT(>as  «,  Ifr^a  ovyxicSv  Iß  Ist 
docli  nur  eine  nngenaae  und  nngeföhre,  die  eben  anch  anf  einer  Ter* 
wecbselnng  von  Mine  nad  Pfund  bernkl. 
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snvor  nortoial  V««  Pfand  wog,  aar  VgtPrund  oder  aarSßcrapel 
redocirt  Worden ,  und  dieses  geringe  Gewicht  des  Denar  erhielt 
sich  in  der  ganzen  Folgezeit ,  so  lange  überhaupt  Denare  ge- 
schlagen wurden,  nur  dass  einzelne  Kaiser  denselben  bald  etwas 
höher  bald  etwas  niederer  ausbrachten.  Nun  wussle  man  aber  zu 
Dardanus  Zeit  noch  recht  gut,  dass  nicht  zu  allen  Zeiten  der  Denar 
gleich  V,«  Pfund  gewesen  war,  und  man  halte  nicht  bloss  noch 
Kenntniss  von  dem  vorneronischen  Denar  von  V84  Pfund  oder 
ZV,  Scrupel  sondern  auch  noch  von  dorn  im  Anfang  der  römi- 
schen Silberprägung  zu  V7t  Pfund  oder  zu  4  Scrupel  ausge- 
brachten Denar.  Die  Thatsache,  dass  die  ersten  römischen  Denare 
bis  zum  J.  217  v.  Chr.  normal  4  Scrupel  wogen ,  steht  jetzt 
nach  den  genauen  Wägungen  der  ältesten  Stücke  fest,  worüber 
Theod.  Mommsen  Gesch.  des  Römischen  Münzwesens  p. 297  ff* 
die  bestimmten  Nachweisungen  gegeben  hat.  Aber  wir  haben 
auch  über  diesen  ältesten  römischen  Münzfuss  ausdrückliche  bis- 
her nur  nicht  gehörig  beachtete  Zeugnisse  von  Schriftstellern. 
So  sagt  der  älteste  und  wichtigste  der  uns  erhaltenen  Metro- 
logen, der  Hetrolog  der  Benediktiner  bei  Hontfaucon  Palaeo- 
graphia  graeca  p.  369:  rj  de  liiQa  e^ei  ovyyiag  1//,  oXyMg  oi 
iv  alXq)  oß;  hier  bezieht  sich  der  Ansatz  des  Pfundes  auf  75 
oXxai  auf  die  solonisch- attische  Drachme,  wie  wir  später  ge- 
nauer darthun  werden,  die  Bestimmung  auf  72  olaai  aber  kann 
kaum  auf  etwas  anderes  als  auf  den  ältesten  römischen  Denar 
za   Vti  Pfund  öder  4  Scrupel  gehen  *^    Eines  solchen  Denar 


(11)  Queipo  e«sai  snr  les  systj^roes  netr.  etmon^t.  des  ano.  peoplea 
1  p.  193  gibt  freilicli  eine  andere  £rkläriinf(,  Inden  er  den  Vntersohied 
in  der  Zahl  der  6k*ni  anf  zwei  Terscbiedene  Pfunde  bezieht,  von  denen 
das  erste  das  römische  von  325  Granm,  das  zweite  dasrAmiseh-ägyptisehe 
TOB  339,84  Gramm  sei.  Aber  wollten  wir  auch  alle  andern  dort  anf]^- 
atellten  Hypotbesen  zngebon,  so  könnten  whr  doch  nicht  der  Annahme 
xweier  verschiedener  Pfände  beipttirbten,  da- keiner  der  Metrologen, 
Ton  der  fragttchta  Stelle  abgesehon ,  etwas  von  einem  solchen  Unter- 
schied weiss.    Es  wftre  aber  doch  sehr  anlT&Uig,  wann  jeoa  Metroiogen, 
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erwähnt    mit    klaren    Worten    der  7.    Melrolog    deg   Gnleii 

c.  XII  ed«  Kuehne:  17  d^axpiij  notii  ygaft^ata  y %o  Zi 

SrjvaQioT  txet  ygaft^iaza  d;  und  eine  ähnliche  Angabe  enthält 
der  2.  Melrolog  des  Galen  c.  VIH:  cd  axayiav  (i.  e.  sexla  pars 
vnciae  sive  qiiatuor  scriptula)  irp^aoiov  ev  ,. ,  fj  ÖQayjti]  xegdtia 
Ttj.  Ja  am  vollständigsten  überliefert  diese  Ansicht  Priscian 
selbst  de  fig.  numer.  $.  13:  denaril  autem  illo  tempore  nummi 
argentei  erant  viginti  quattuor  siliquarum^  quod  in  eodem  libro 
ostendit  Livias*':  signati  argenti  LXXXIIII  milia  fuere  Atticoruni; 
tetrachma "  vocant ,  trium  fere  denariorum  in  singulis  argenti 
est  pondus.  Nun  ist  zwar  jene  Annahme  ganz  irrige  weil  um 
das  Jahr  560  der  Stadt  —  denn  in  dieses  fällt  die  Erzählung 
—  der  Denar  entschieden  nicht  mehr  auf  V»  „  sondern  nur  noch 
auf  V84  Pfund  oder  nicht  ganz  21  siliquae  ausgebracht  wurde, 
und  ist  überdiess  das  Zeugniss  des  Livius^  wenn  anders  das- 
selbe verlässig  ist,  in  einer  ganz  verkehrten  Weise  ausgebeutet 
worden;  aber  immerhin  ist  doch  daraus  ersichllich,  dass  man  zu 
Priscians  Zeit  den  alten  römischen  Denar,  vielleicht  durch  das 
Gewicht  des  solidus  und  miliarense  veranlasst,  auf  4  Scrupel 
oder  24  siliquae  anschlug.  Aber  auch  noch  andere  Münz«  und 
Gewichtsangaben  können  in  dem  gleichen  Sinn  gedeutet  werden. 
Wenn  nämlich  der  Metrolog  der  Benediktiner  sagt:  to  di 
ygcififia  iatlv  oßoXog  a  ^o^xo!  Öy  und  im  Einklang  damit  der 


die  zam  Theil  aseptischer  Herknnfl  sind  und  so  Tteles  und  genaaes  von 
den  Terscliiedenen  Arten  der  Mine  berichten,  für  den  Unterschied  der 
Pfunde  kein.  Wort  gefunden  h&tten.  Die  aas  dem  Aiterthum  erhaltenen 
Gewichte  aber  pflegen  keineswegs  so  exaet  zu  sein,  dass  sich  ans  deren 
Verschiedenheit  ein  verschiedenes  Normalgewicht  des  Pfundes  dedn- 
ciren  iiesse,  wie  Queipo  an  genannter  SteUe  gethan  hat* 

(12)  Livins  XXXIV,  52. 

(13)  Denn  tetrachma  ist  mit  den  Hdsch.,  nieht  tetradraobaa  mit  der 
vuigata  und  Keil  zu  lesen;  cf.  Letronne  Gonsid.  g<;n^.  sar  l*övaln«liott 
des  mon.  greo.  et  rom.  p.  90,  Mommsen  Gesch,  d.  rdak  Münzw.  p.  1% 
und  C.  L  G.  Nr.  1970  b. 
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4.  Metrolog  des  Galen  angibt:  to  di  ygaftfia  exsi  oßol^^vl» 
xaXxovg  d,  so  kann  dabei  nur  an  eine  Drachme  von  4  Scrupel 
gedacht  werden;  denn  wenn  der  Scrupel  VU  Obolen  gleich  ist, 
so  macht  der  Obol  '/,  Scr.  und  also  6  Obolen  oder  1  Drachme 
6  X  Vs  =  4  Scr.  aus.  Indess  ist  auf  dieses  Zeugnfss  kein 
Gewicht  zu  legen,  da  die  Obolen  nicht  zum  Denarsystem  ge- 
hören,  und  daher  hier  auch  eine  nicht  ganz  genaue  Bestimmung 
des  solonisch-attischen  Obol  gegeben  sein  kann.  Noch  bedenklicher 
steht  es  mit  einer  andern  Angabe  des  eben  erwähnten  4.  Metro- 
logen des  Galen:  o  di  oßokog  xfxljcovg  g.  Denn  da  der  Obol 
in  der  Regel  zu  8  chaicus  angegeben  wird,  so  könnte  man 
auch  diesen  abweichenden  Ansatz  daraus  erklären,  dass  der 
neronische  Obol  wohl  noch  8  eigene  chaicus,  aber  nur  6  chaicus 
des  alten  Obol  von  Vg  Scr.  betragen  habe.  Aber  jene  ganze 
Angabe,  dass  der  Obol  in  6  chaicus  zerfallen  sei,  ist  nach  dea 
Nachweisungen  Böckhs'^  höchst  unzuverlässig.  Denn  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dieselbe  aus  einer  corrupten  Lesart 
des  Mathematikers  Diodorus  geflossen,  wornach  auch  Suidas 
8  V.  TdJLaPTO¥  sagt:  Tdlavcoy,  äg  (pr^ai  Ji6du)Qog  iv  t^ 
fregl  ata&fidSv ^  ^vwv  iaiiv  |,  ^  di  iiva  dfctxf^iSv  Q,  ^  di 
^Q"V*V  ^ß^^^^  Hf  o  de  oßolog  x^x^xcZfv  g,  6  de  xaAieot;^} 
lenvtißv  ^,  während  die  ächte  Ueberlieferung  in  den  SchoUen 
zu  11.  E  576  erhalten  ist:  6  de  Jiodioqog  h  ztfi  neql  oxaO'^ 
ftwp:  xdXavTOv  iarc  fiywy'^,  fj  di  ^ivS  dqaxfitov  q  ,  ^  di 
dQax^iij  oßoXwv  g,  o  di  oßolog  x^^^^^  V*  o  di  x^^'^ovg 
Xsnxwv  t.  Doch  wenn  wir  auch  diese  beiden  letzten  Zeugnisse 
nicht  zählen  lassen,  so  geht  doch  aus  den  übrigen  sattsam  hervor, 
dass  man  noch  in  der  Kaiserzeit  eine  Vorstellung  von  einem 
altrömischen  Denar  halte,  der  etwas  schwerer  als  die  solonisch- 
attische  Drachme  war  und  genau  V«  Unze  oder  4  Scrupel  wog* 
Zu  diesem  alten  römischen  JTalent,  dessen  Drachme,  Denar 


(14)  Gerhards  Arch&ologisclie  Zeitung,  a.  1847  p.  44  ff« 
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genannt,  4  Scnipel  wog,  setzte  man  dann  in  späterer  Zeil  das 
neronische  Talent,  dessen  Drachme  3  Scrupel  betrug,  in  Gegen- 
satz^ und  bezeichnete  dabei  gowöhnh'ch  letzteres  missbräuch« 
licher  Weise  als  attisches  Talent  und  den  dazu  gehörigen  Denar 
als  attische  Drachme  oder  Drachme  schlechthin.  Daher  kömmt 
es,  dass  die  Drachme  von  den  Metrologen  der  Kaiserzeit  in  der 
Regel  zu  3  Scr.  angeschlagen  wird,  wiewohl  dieselbe  doch  nach 
attischer  Währung  bedeutend  m<;hr  nämlich  3,87  Scr.  wog.  So 
wird  von  den  sämmtlichen  acht  Metrologen,  die  den  Werken 
des  Galen  angehängt  sind,  und  die  mit  den  Namen  des  Galen 
der  Cleopatra  und  des  Dioscorides  in  Verbindung  gesetzt  wer- 
den, die  Drachme  zu  3  Scr.  und  von  den  meisten  derselben  im 
Einklang  hiermit  der  Obol  zu  V,  Scr.  oder  zu  3  siliquae  ange- 
geben. So  lehrt  ferner  unser  Priscian  de  fig.  num.  $.  13:  vide 
quod  quattuor  drachmae  sint  septuaginta  duae  siliquae  —  diximus 
enim  superius,  quod  tres  oboll,  quorum  singuli  sex  siliqnas  ha- 
beant,  drachmam  faciunt '',  und  stimmt  somit  mit  Pseudo-Priscian 
de  ponderibus  v.  17  f.  tiberein: 

Scripta  tria  drachmam  vocitant,  quo  pondere  doctis 

Argenti  facilis  Signatur  nummus  Athenls. 
Auch  in  dem  metrologischen  Fragmente,   das  im  cod.  Bo- 
biensis  jenem  Gedichte  angehängt  ist,  und  im  Hero-Didymus'* 


(15)  Oben  §.  10  hatte  Priscian  bloss  gesagt:  obotiis  dicitnr,  nt  Dar- 
danns  docet,  scripnlns  esse,  id  est  sex  siliquae,  drachma  sife  argenteas 
soripnti  tres.  Aber  Priscian  hat  hier  irrlh&mlich  den  Obol  dem  Scrnpel 
gleich  gesetzt,  da  6  OboU*  aaf  die  Drachme  gehen  und  demnach  erst 
%  Obole  einen  Scrnpel  aoamachen.  indess  ist  dieser  Irrthnm  dem  Pris- 
cian gemeinsam  mit  dem  7.  Metrologen  des  Galen  c.  XI[  6  oßoXos  notel 
YQauua^  Auch  ist  damit  Isidorns  XVI.  25  zn  yergleichen,  der  wohl  den 
Obolus  nur  zu  3  siliquae  oder  '/j  Scr.  anrechnet,  aber  die  Cintheilung 
des  Obolen  in  8  chalcns  auf  das  scripulnm  überträgt,  und  desshalb  dem 
Obol  nur  4  chalcus  zukommen  lässt :  oaicus  minima  pars  ponderis,  quarta 
pars  oboli  est  ef.  anthol.  laL  Nr.  1068:  Unns  item  scripalas  c<ileis  com- 
ponitur  octo. 

(16)  Letronne  Recherches  sar  Höron  p.  50  und  Angelo  Mal  Iliadis 
fragmenta  et  picturae. 
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findet  sich  der  gleiche  Ansatz  der  Drachme  zu  3  Scr.^  und 
wird  obendrein  in  letzterem  auch  die  attische  Mine  an  Gewicht 
und  Werth  der  neronischen  mit  den  Worten  gleich  gesetzt:  %fj 
ovv  lixxixy  n(^6g  %€  acad-finv  xai  v6f.iiOfAa  xqr^aiiov  iaodv" 
rofiog  yaq  iaii  xai  iaoataoiog  ry^IcaXtx^  fir^,  i^  oiazrjQiav 
iaii  xe,  i/  de  ^IcaXiKij  Xiiga  atavi^QCJv  xd.  Davon  ausgehend 
setzt  alsdann  die  Cleopatra  bei  Galen  c.  X  die  attische  Mine^ 
von  der  sie  die  Gewichtsmine  scheidet^  zu  12'/i  Unzen  das  ist 
zu  100  X  3  Scr.  an:  ^  ^^titxrj  jitrS  Ijfee  ovyyiag  TfiS;  und 
gewiss  stand  dieselbe  Bestimmung  auch  im  2.  Metrologen  des 
Galen  c.  VII,  da  dort  die  Worte  17  deldxxtxii  (so.  ftva)  avdyia 
Toia  offenbar  zu  r)  di  ^Atxixrj  "kltqav  filav  arayia  tqia  er- 
gänzt werden  müssen. 

Nach  dem  Gesagten  steht  es  also  fest,  dass  man  in  der 
späteren  Kaiserzeit  streng  zwischen  dem  altrömischen  Talent 
und  dem  Talente  der  von  Nero  eingeführten  Münzwährung 
schied,  und  dass  man  dabei  das  erste  zu  83  Pfund  4  Unzen 
anschlug,  das  letztere  aber  gewöhnlich  mit  dem  attischen  con- 
fundirte.  Nun  hatte  man  gewiss  damals  auch  noch  Kenntniss 
von  dem  Unterschied^  wenn  auch  nicht  des  vor-  und  nach- 
solonisehen  Talentes,  so  doch  des  schweren  Handelstalentcs  und 
des  leichten  Münztalentes,  die  nebeneinander  in  Athen  in  Brauch 
waren.  Da  diese  beider^  Talente  nun  gleichfalls  in  dem  ähn- 
lichen Verhältniss  von  60  Minen  zu  83  Minen  standen,  und  man 
Mine  und  Pfund  öfters  für  gleichbedeutend  nahm,  so  lag  die 
Verwechselung  des  solonisch- attischen  Talentes  mit  dem  nero- 
nischen und  des  attischen  Handelstalentes  mit  dem  altrömischen 
Münztalent  nahe  genug.  Auf  solche  Weise  erklären  sich  denn  auch 
die  in  Frage  stehenden  Worte  des  Priscian:  talentum  Atheniense 
parvum  minae  sexaginta,  magnum  minae  octoginta  tres  et  undae 
quatuor«  indem  hier  Priscian  oder  sein  Gewährsmann  in  das 
erste  Glied  den  einfachen  Werth  des  solonisch-attischen  Talentes 
in  Minen,  in  das  zweite  die  genauere  Gevnchtsbestimmung  des 
altrömischen  Talentes  in  Pfunden  und  Unzen  einsetzte. 


Digitized  by 


Google 


56       Sii%ung  der  pktias^-iHiiM.  Ckt9$$  vom  4.  A»nr«r  IMf« 

So  gern  wir  nun  auch  diese  beiklidie  Aufgabe  die  Ver- 
kehrtheiten und  Absurditäten  späterer  Grammatiker  zurecht  zu 
legen  und  deren  Unverstand  zu  erklären,  verlassen  möchten, 
so  müssen  wir  doch  noch  einen  Punkt  besprechen,  der  uns 
schliesslich  aber  auch  auf  ein  interessantes  Factum  fiihren  wird. 
Da  nämlich  das  römische  Pfund  seit  Nero  96  Drachmen  enthielt, 
die  solonisch  -  attische  Mine  aber,  wie  wir  später  noch  genauer 
sehen  werden,  IV,  Pfund  wog,  so  dass  75  solonische  Drachmen 
auf  ein  Pfund  gingen,  so  erdichtete  Pseudo - Priscian  in  seinem 
Gedichte  de -ponderibus  v.  28  IT«  ein  attisches  Pfund,  das  nie 
existirte,  und  hielt  dasselbe  für  kleiner  als  das  lateinische,  weit 
es  nur  75  Drachmen  umfasse,  während  in  der  That  die  Pfunde 
gleichen,  aber  die  Drachmen  verschiedenen  Gewichtes  waren. 
Denn  in  diesem  Sinne  sind ,  wie  schon  Böckh  Metrol.  .Unters, 
p.  117  nachgewiesen  hat,  die  Verse  zu  erklären: 

Unciaque  in  libra  pars  est,  quae  mensfs  in  anno: 

Haec  magno  Latio  libra  est  gentique  togatae, 

Attica  nam  minor  est:   ter  quinque  hanc  denique  drachmis 

Et  ter  vicenjs  tradunt  explerier  unam, 

Accipe  praeterea  patrio  ^'  quam  nomine  Graii 

Mnam  vocitant,  nostrique  minam  dixere  priores, 

Centum  hae  sunt  drachmae,  quod  si  decerpseris  illis 

Quattuor,  eiTicies  hanc  nostram  denique  libram. 

Unmöglich  aber  kann  der  folgende  Vers  in  der  Gestalt 
richtig  sein,  in  der  er  jetzt  gelesen  zu  werden  pflegt : 

Attica  quae  fiet,  si  quartam  dempseris  hinc,  mna 
Denn  eine  attische  Mine  zu  72  Drachmen  ist  ganz  unerhört, 
und  der  Dichter  will  nicht  angeben,  wie  gross  die  attische  Mine 
war,  sondern  wie  man  aus  der  allgemein  giltigen  Mine  von 
100  Drachmen,  das  römische  und  attische  Pfund  finden  könne, 
nnd  da  der  cod.  Bobiensis,  die  einzige  Textesqueile  dieses  Ge- 


(17)  patrio  Vinetas:  parro  cod. 
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Fehles,  dempseris  emnam  bietet,  so  ist  offenbar  mit  dem  scharr- 
sinnigen Vinetus  zu  lesen: 

Altica  quae  6et,  si  quartam  dempseris  unam. 
Das  heisst,  das  römische  Prund  erhält  man,  wenn  man  von  der 
Mme  von  100  Drachmen  vier,  das  attische,  wenn  man  ein  volles 
Viertel  abzieht. 

In  ganz  gleich  verkehrter  Weise  hat  Priscian  De  fig.  num* 
%.  10:  libra  vel  mina  Attica  drachmae  septuaginta  quinqae  das 
attische  Pfand  zu  75  Drachmen ,  statt  das  römische  PHind  zu 
75  solonisch-attlschen  Drachmen  angesetzt.  Schwieriger  zu  er- 
klären sind  die  gleich  folgenden  Worte:  libra  vel  mina  Graia 
drachmae  centum  quinque,  über  deren  Bedeutung  die  Erklärer 
gar  wunderliche  Meinungen  aufgestellt  haben.  In  den  alten 
Ausgaben  wurde  geändert:  libra  vel  mina  Graia  drachmae'  nona- 
ginta  sex,  weil  gleich  unten  $.  14  folgt:  Italica  autem  mina 
drachmas  habet,  ut  supra  dictum  est,  nonaginta  sex;  aber  dann 
hfitte  man  auch  gleich  vollstündig  ändern  sollen:  libra  vel  mina 
Itallca  drachmae  nonaginta  sex,  da  eine  mina  Graia  von  96 
Drachmen  ein  wahres  Monstrum  Ist.  Jedoch  kann  bei  den  jetzt 
fester  stehenden  Grundsätzen  der  Kritik  von  keiner  der  beiden 
Abänderungen  der  handschrifllichen  Lesart  mehr  die  Rede  sein. 
Weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es  fiir  sich,  dass,  wie  Linde- 
mann angenommen  hat,  nach  drachmae  centum  quinque  ein 
weiteres  Glied :  libra  vel  mina  italica  drachmae  nonaginta  sex 
ausgefallen  ist.  Aber  gewiss  und  nothwendig  ist  diese  Ergän- 
zung keineswegs;  denn  Priscian  konnte  auch  mit  Bezug  auf  die 

vorausgehenden  Worte:   uncia  drachmae  octo unciae 

duodecim  libra  später  sagen:  Italica  mina  drachmas  habet,  ut 
supra  dictum  est,  nonaginta  sex,  zumal  wir  bereits  oben  p.  54 
eine  gleich  ungenaue  Beziehung  auf  eine  frühere  Aeusserung 
nachgewiesen  haben.  Wie  sind  nun  aber  jene  handschrirtlich 
sicher  stehenden  Worte :  libra  vel  mina  Graia  drachmae  centum 
qumque  zu  erklären?  Auf  das  einzige  richtige  werden  wir  durch 
die  weiter  unten  folgenden  Worte  S.  14:  et  sciendum,  quod 
secundum  Livii  computationem  centum  minae  Alticae,  qnarum 
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singulae  septuaginta  qoinque  drachmas  babent,  bchiDt  talentmi 
magnum;  nam  minus  sexaginta  habet  secundum  Dardanum  ge- 
führt. Denn  Priscian,  bei  dem  es  überall  vom  grossen  Talente 
spnkt^  hat  hier  mit  einer  freilich  ganz  unglaublichen  Verworren- 
heit doch  angedeutet,  dass  die  altische  Mine  von  75  DrachmeQ 
auf  den  Unterschied  von  dem  grossen  und  kleinen  Talent  Bezog 
habe.  Setzen  wir  nun  das  von  Priscian  aus  Dardanus  gege- 
bene, oben  weitläufig  erörterte  Verhaltniss  dieser  beiden  Talente 
in  Beziehung  zu  den  erwähnten  75  Drachmen,  so  erhalten  wir : 
60  :  83V,  =  75  :  x. 

.   .  ,           83V,  X  75       250  X  75  .^j,,, 

Demnach  ist  x  =  -^x =         .^^ —  =  104 V« 

und  dieser  Werth  von  104*/,  kommt  der  runden  Zahl  105  so 
nahe,  dass  kein  Zweifel  mehr  darUber  obwalten  kann,  dass  hier 
Priscian  unter  mina  Graia  das  vorsolonisch -attische  oder  das 
spätere  attische  Handelstalent  verstanden  habe.  Diese  Notiz  isl 
uns  aber  um  so  willkommener,  als  wir  daraus  ersehe,  dass 
jenes  vorsolonische  Talent,  das  auch  nach  der  Münzreduction 
des  Solon  in  Altika  im  Handelsverkehr  noch  in  Geltung  blieb, 
das  alte  aligemein  griechische  Talent  gewesen  sein  muss. 

Um  nun  den  unterbrochenen  Faden  der  Untersuchung  wie* 
der  aufzunehmen ;  so  ist  es  jetzt  klar  geworden,  dass  wir  zur 
Bestimmung  jenes  grossen  Talentes  keineswegs  von  der  nur 
scheinbar  genauen  Angabe  des  Priscian  ausgehen  dürfen,  und 
dass  wir  somit  das  solonische  Talent  zu  dem  vorsoioniscben 
entweder  nach  Plutarch  in  das  Verhaltniss  von  100  :  137,  oder 
vielmehr  nach  der  amtlichen  Bestimmung  des  erwähnten  Volks- 
beschlusses in  das  Verhaltniss  von  100  :  138  setzen  mttsseo. 
Wie  ^ross  war  nun  aber  in  bestimmten  Ziffern  und  Gewichtan- 
gaben jedes  der  beiden  Talente? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  haben  wir  mehrere  Ueber- 
lieferungen,  von  denen  aber  die  wichtigste  und  genaueste  bis 
jetzt  noch  nicht  benutzt  worden  ist.  Vorerst  hat  Mommsen 
Gesch.  d.  Rom.  Münz.  p.  24  ff*,  mit  einer  fiir  mich  vollständig 
überzeugenden  Beweisruhrung  dargethan,  dass  das  von  Sotoo 
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in  die  Mflnzwührung  eingefflhrte  Talent  kein  anderes  gewesen 
sei  als  das  eubölsche,  und  dass  daher  auch  spater  noch  die 
Römer  in  Verträgen  mit  den  Karthagern,  den  Aetolern  and  mil 
Antiochtts  die  zu  leistende  Geldsumme  in  euböischen  Talenten 
festsetzten,  wo  an  nichts  anders  als  an  solonisch- attische  Talente 
gedacht  werden  kann.  Entscheidend  und  iiir  die  Gewichtsbe-- 
Stimmung  des  Traglichen  Talentes  von  einziger  Wichtigkeit  sind 
die  beiden  Stellen  des  Polybius  über  den  Vertrag  der  Römer 
mit  Antiochus.  Unter  den  von  den  Römern  gestellten  Friedens- 
Torderungen  heisst  es  nämlich  daselbst  XXI,  14  deiv  yaq  avvovg 
• .  •  • »  EdßoiKa  xdlavta  inidovrai  fivQia  xai  nevta^ioxil^ia 
*PiOficfloig  dvii  tfjQ  sig  töv  nolefiov  danävrjs'  zovfiov  de 
nevTaxoaia  ^iv  naQaxQtjua ,  öiaxi^ia  di  xai  nevia^oata 
ndliv,  inetöav  o  dijfiog  xvgioai]  tag  öialvaeig,  rddiXomä 
teXeiv  iv  ereai  öciöexa  öidovva  xa^  Sxaatov  etog  dio%iXia 
tdlavTa.  In  dem  formlichen  Friedensvertrag  1.  XXII  c.  26 
aber  findet  sich  folgende  Bestimmung:  aqyvqiov  de  Sotta 
*^v%ioxog^ctiHov^Piüf.tainigdi)iaTffV  rdlavca  fivgta  diaxli-ia 
ir  eieot  öfodexa  didoitg  »aO-^  SKaarop  ecog  x/Ata  —  fi^ 
eXar€ov  d'  kkxhw  to  tdkavtov XizQiöv^Piojtiaiiccjv  oydoi^Hoyta* 
Aus  dem  Zusammenhalt  dieser  beiden  Stellen  schloss  nun 
Monmisen  mit  entschiedener  Bestimmtheit,  dass  das  euböische 
Talent  nicht  verschieden  sein  könne  von  einem  Talent  in  atti- 
schem Geld  und  dass  ein  solches  Talent  80  römische  Pfund 
betragen  habe.  Hat  Polybius  es  noch  wohl  vermieden  von 
einem  attischen  Talent  zu  sprechen,  da  wahrscheinlich  in  der 
Zeit  vor  Christi  Geburt  ein  Talent  von  6000  vollwichtigen 
solonisch-attischen  Drachmen  nie  attisches,  sondern  stets  euböi- 
sches  genannt  worden  war^  so  hat  hingegen  der  ungenauere 
Livius   in  den  Präliminarien  '*   allerdings  noch  von   euböischen 


(18)  LiT.  XXXVII,  47:  Pro  inpensls  delnde  in  bellnm  factia  qnin- 
deelni  milia  talentom  Eubolooran  dabitis,  qaiogeiita  praesentia,  dao  milia 
ti  qaingenta  com  senatos  popnlosque  Romanus  pacem  comprobaycrint, 
flitta  deinde  talentam  per  dnodecim  annos. 
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Talenten  gesprochen,  in  dem  endgiltigen  Friedensreiirag  aber" 
schon  den  nachlässigen  Ausdruck  argenii  probi  duodecim  miKa 
AtUca  talenia  stall  des  correkten  argenU  probi  Attici  duodecim 
miiia  lalenta  '®  einfliessen  lassen.  Da  jedoch  auch  er  Unzufilgt : 
talenlum  ne  minus  pondo  octoginla  Romanis  ponderibus  pendat, 
so  stimmen  beide  Schriftsteller  in  der  Ansetzung  des  euböischen 
Talentes  oder  eines  Talentes  soionisch- altischen  Geldes  auf  80 
römische  Pfund  völlig  ttberein 

Hiermit  stehen  nun  ferner  die  Angaben  der  Metrologen 
des  Gnlen  in  vollständigem  Einklang.  So  heisst  es  bestimmt  in 
dem  1.  Metrolog  des  Galen  c.  III  ^  ^vS  ij  l/iruKrj  mxi  ^ 
u4lyv7itia  lx«i  ovyylag  ig.  und  gewiss  dieselbe  attische  Mine 
ist  gemeint,  wenn  es  von  der  Mine  schlechthin  oder  von  der 
Gewichlsmine  heisst  c.  VIII:  ^  ^vu  ixsL  Xhgav  a,  ovyylag  ö, 
c.  X  fiyS,  ovofjia  atad-fiov,  t^et  ovyylag  ig.  c.  XIV  ßivS 
»atct  fiiv  T^v  latQixfjp  XQ^J^^^  ^h^^  ovyylav  ig;  auch  die 
Angabe  in  c.  XI  tj  fiwS  ij  liexuLri  i^at  ovyylag  iß  (fort.  ißS)^ 
ij  di  ki€Qa  ovyylag  ig  steht  nur  in  einem  scheinbaren  Wi-» 
derspruch  damit,  da  unter  der  ersten  Mine  die  neronische,  unter 
der  zweiten  aber  die  solonisch- attische  gemeint  ist.  Es  machen 
aber  100  solcher  Minen  gerade  80  Pfund,  wie  hoch  wir  bei  Pol^bius 
und  Livius  das  euböisch  -  attische  Talent  veranschlagt  fanden. 

Hiermit  stimmt  auch  der  Metrolog  der  Benediktiner  überein, 
nur  dass  dieser  von  der  Unze  nicht  der  Mine  ausgeht.  Bei  ihm 
also  lesen  wir:  ^€i  de  rj  fiva  olxag  SKatov,  nqhg  öi  to 
^IxaXiKOv  giß'  Tj  ovyyla  de  olxag  J",  Idttixag  de  g  xai 
oßnlov  'a' xai  x^^^^^^Q  d.  Wenn  nun  hier  die  Unze  zu  7 
olxal*^  gerechnet   wird,   so  sind   damit  römische  Denare  der 


(19)  LiT.  XXXVIU  c.  38 

(20)  Gronov  de  sestcrtiis  p.  138  wollte  diesen  Ausdruck  geradezu  in 
den  Text  gesetzt  wissen,  woran  jedoch  eine  besonnene  Kritik  nicht 
denken  darf. 

(21)  oXxii  ist  nilnilich  hier  identisch  mit  S^axpii,  wie  dieses  aus  den 
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rapiiblikaiiisdien  Zeit  gemeint,  da  bis  auf  Nero  ans  dem  Prond 
84  Denare  geschlagen  worden ",  und  somit  7  Denare  auf  eine 
Duze  gingen.  Unter  attischen  Drachmen  ~  hingegen  sind  hier 
offenbar  die  solonischen  gemeint,  und  von  diesem  solonlschen 
Geld  sollen  aur  die  Unze  6  Drachmen  1  Obol  und  4  chaicus 
gehen«  Rechnet  man  nun  den  Obol  su  10  chaicus ,  wie  der- 
selbe Metrotog  gleich  darauf  angibt",  so  eniziffern  sieh  6V,o 
attische  Drachmen  anT  die  römische  Unze,  woraus  sich  ein  Talent 
von  80  Pfund  2*®Vi87  Unzen  ergibt.  Allein  gegen  eine  solche 
Rechnung  eriieben  sich  die  gewichtigsten  Anstände.  Denn  weiter 
unten  gibt  unser  Melrolog  folgende  Bestimmung  über  das  Ver* 
hältniss  des  Pfundes  zur  Drachme:  ^  de  Xlxqa  tXBi  ovyylag  i% 
olxäg  OB,  h  akXfif  x)ß.  Hierbei  gehört  die  Bestimmung  des 
Pfundes  auf  72  oXkol,  jedenfalls  nicht  hierher,  sondern  steht, 


nbereinstimmenden  Zeugnissen  des  Pseudo-Priscian  de  pond.  v.  19 ,  der 
lat.  Anthologie  Nr  1067,  der  Metrologeii  des  Galen  c.  tfl,  IX,  XIV,  des 
Hera- Üldy mos,  des  Epiphanius  tzp^I  ara&fuov  lilnUngllch  feststeht.  Be- 
sondere Beachtui^c  verdient  hierbei  Galen  t.  XIU  p.  160  ed.  K  :  xekevei 
SiSooD'at  fiiar  okxr^i'  ...  rjyovuai  8b  Xa'yeiv  aviov  S^axfit^»^  a^yvffav, 
Kai  yaQ  ovi(o  oxe^ov  anaai  loU  vecJitgoa  i'd'oi  ovofta^iv.  Es  Stammt 
dieses  aber  daher,  weil  bei  Gewichtsangaben,  wie  wir  dieses  aas  den 
Insohrinen  noch  ersehen ,  gewöhnlich  6kx^  rorangesetzt  and  dana  das 
Gewicht  In  Drachmen,  nicht  in  Minen  und  Talenten  beigeschrieben  wurde, 
so  dass  man  allgemach  statt  OAKHHJJJ  nachlässigerweise  ixarör 
Mal  T^idxotna  oXxai  gesagt  ztt  haben  scheint. 

in)  Die  Haaptsteila  bei  Plinius  H.  N.  XXXIII,  10,  132  AUi  e  pon* 
dere  subtrahnnt,  cum  sit  iastam  LXXXIV  e  llbris  signari.  cf.  Celans  de 
re  med.  I,  5,  17  sciri  voJo  in  aocia  pondns  denariorum  Septem  e^^t. 

(23)  rj  Si  oXxTj  ix^i  oßokov^  g,  6  Sa  oßoXos  x^-Xxovs  i,  cf.  Pünius 

H.  N.  XXI,  34:  drachma  Attica denarii  argentei  habet  pondns,  ea- 

ftenf|ae  VI  obolos  p^ndere  e0ioit,  obolns  X  ehatcos.  Es  seheint  aber 
diese  fiintheiliug  des  Obol  In  10  statt  in  S  ehalvas  mit  der  Gleich- 
setznng  des  griechischen  chaicus  and  des  römischen  qaadrans(Ma)'9^Krf7ff) 
zusammen  zu  hängen,  indem  so  60  chaicus  in  gleicher  VVelse  eine 
Drachme,  wie  04  qudrantes  einen  Denar  ansaiaehten. 
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wie  ^ir  Oben  bereits  gezeigt  haben,  in  Verbindnhg  mil  dem 
Sllesten  römischen  Denar  zu  4  Scrnpel.  Bezog  steh  aber  der 
andere  Ansatz    des  Pfandes  zu  75   okicai  auf  die  soloniscbe 

75 

Währung,  so  gehen  nicht  6Vao  sondern  t^  d.  i.  6V4  Drachmen 

auf  die  Unze.  Ganz  zu  demselben  Ergebniss  gelangen,  wir, 
wenn  wir  von  der  bereits  oben  ausgehobenen  Stelle  über  den 
Werth  der  Mine  in  attischem  und  römischem  Geld  ausgehen. 
Denn  da  dieselbe  100  attische  Drachmen  nnd  112  römisdie 
Denare  enthalten  soll,  so  ergibt  sich  auch  hieraus,  wenn  wir 
die  Zahl  der  auf  eine  Unze  fallenden  attischen  Dracbmmi 
gleich  X  setzen 

112  :  100  =  7  :  X 
also: 

100  X  7        .,, 

Demnach  rechnete  der  Autor,  aus  dem  unser  Metrolog  seine 
Weisheit  nahm,  nur  GV^  Drachmen  auf  die  Unze,  und  dieses  er- 
halten wir.,  wenn  wir  den  Obol  nicht  zu  10  chalcus,  sondern 
nach  dem  alten  von  Poliux  IX,  65  aus  attischen  Dichtern  be- 
legten Brauche  zu  8  chalcus  rechnen;  denn  dann  sind  6  Drach- 
men 1  Obol  4  chalcus  genau  gleich  6V4  Drachme.  Gehen  aber 
6V4  attische  Drachmen  auf  eine  Unze,   so  beträgt  das  entspre- 

fiOOÖ 
chende  Talent  --rs- :  6V4  d.  i.  80  römische  Pfund. 
12 

Eine  im  wesentlichen  damit  übereinstimmende  Angabe  ist 
uns  auch  in  den  Gewichtsbestimmungen  des  halben  Obol  bei 
Cleopatra  erhalten,  wo  wir  c.  X  und  XI  lesen:  liiiiytov  di 
^f,uoßokov  ktigov  ^^iioßolov  xiaaaqa  nifiTtta,  Da  es 
nämlich  kurz  zuvor  heisst  c.  XI  ^  fiva  ^ZivTin^  exei  ouyyiag  I^S« 
^  ÖS  kriQa  oiyYiag  ig  und  c.  X  ^  ^ivS,  ovo^a  ata&fioVf 
i^ei  ovyyiag  Tg ... ,  rj  IdtTinii  fivS  ex^i  ovyylag  ißS,  so  kann 
man  kaum  daran  zweifeln^  dass  hier  der  halbe  Obol  der  neronisch«» 
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attischen  und  der  solonisch- attischen  Wlhrung'*  mit  einander 
rerghchen  sind'^     Danach  also  soll  sich  verhalten 
ner.-att.  :  soL-att.  Tal.  =4:5 
oder      4:5  =  62V,  •  x 

also  X  =  j =  78  Va  Pfund. 

Doch  leuchtet  es  jedem  ein,  dass  diese  BesUmmung  der 
Natur  der  Saclie  nnch  nur  eine  ganz  ungefähre  sein  kann  und 
hier  am  wenigsten  Berücksichtigung  verdient. 

Aber  eine  gan^  genaue  Bestimmung  ist  uns  in  einem  me- 
trologischen Fragmente  erhalten,  das  sich  in  dem  cod.  Bob  dem 
Gedichte  de  ponderibus  angehängt  findet,  und  zuerst,  so  viel  ich 
weiss,  von  Endlicher  in  seinem  Buche  Prisciani  gram,  de  laude 
Imp.  Anastasii  et  de  ponderibus  et  mertsurls  carmina.  Vind. 
a.  1S28  i>*  108  veröffentlicht^  aber  gänzlich  missverstanden 
wurde.    Dasselbe  lautet: 

Pondera  attica  habent  genera  Vnil 
I.  Talentum. 
H.  Mna. 

III.  Libra. 

IV.  Uncia. 
V.  Slater. 

VI.  Dragma. 
Vn.  Scripulum. 
VIII.  Obulus. 
Vlin.  Sfliqua. 


(24)  Der  letzte  Obol  scheint  unter  den  (lewichtsobol  des  Ntkander 
(her.  ▼.  908  verstanden  zu  sein :  TQiaao7$  6?Mt}eaoiv  too^vydfav  oSelolaiv, 

(21)  Bdekh  lletrol.  Unters,  p.  156  nahm  hier  eine  Vergleiohnnf^  der 
•aL-aftischea  nnd  alexandriaiaclieB  Miae  an;  aber  dem  widerstreitet  an- 
Miagt  die  t«raiisgeheade  Angabe  der  Cleopatra :  17  JlTpXifuüx^  fivä 
$xu  ovyyias  tif.  Den  Ansatz  aber  ans  einem  andern  Bewichtssjrstemt  woria 
die  ptolem&isch-alexandrinische  Mine  20  Unzen  betrag,  mit  BOckh  zq 
erUlren,  scheint  mir  za  gewagt  und  za  onsieber. 
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Talentoiahabet  mnas  LX,  libras  LXXXVIII,  uttcias  CCCLX VIII, 
stateres  MDCGCCXXXV,  dr^gmas  W  GCCXL,  scripulos  XXUT 
CCXX,  obolos  XLV.  CCCCXL,  siliqnas  JCÜiE  DCCCLXXX. 

Mna  habet  libr.  I  Dncias  IUI  draginam  I,  stateres  XXII  et 
dragma,  dragmas  habet  CXCVlIil,  scripulos  CCCLXXXVIT. 

Libra  habet  uncias  XII,  stateres  XXIIII,  dragmas  XCVU. 

Uncia  habet  stateres  II,  dragmas  VIII. 

Stater  habet  dragmas  IV^  scripulos  XII^  obolos  XXIIII,  sili* 
quas  XLVH. 

Dragma  habet  scripulos  III.  obulos  VI,  siliquas  XII. 

Scripulus  habet  obolos  II,  siliquas  IUI. 

Obulus  habet  siliquas  IL 

Endlicher  bemerkt  hierzu :  Apparet  numeros  insigniter  esse 
cormptoSy  videtur  autem  sermo  hoc  loco  de  mna  grata,  quae 
teste  Prisciano  centum  et  quinque  drachmas  pendit.  Die  letzte 
Bemerkung  Ist  ganz  falsch,  da  hier  von  dem  solonischen  nicht 
dem  vorsolonischen  Talente  gehandelt  ist;  die  Zahlen  sind  aller- 
dings theilweise  verderbt,  aber  eine  Kritik,  die  gleich  im  ersten 
auf  das  Talent  bezüglichen  Paragraph  keine  Zahl  unangetastet 
läast,  ist  alles  Haltes  bar,  wesshalb  es  sich  nicht  verlohnt  die 
Aenderungen  Endlichers  sämmtlich  aufzuzählen«  Der  Grundirr- 
thum  von  Endlicher  lag  darin,  dass  er  von  dem  sogenannten 
attischen  Talente  von  62 Vc  Pfund  ausging,  während  wir  hier 
die  Gewichtsbestimmung  des  solonisoh- attischen  oder  vielmehr 
des  euböischen  Talentes  vor  uns  haben.  Um  aber  über  das 
Einzelne  in's  Klare  zu  kommen,  so  muss  man  mit  den  einfa- 
cheren Paragraphen  am  Schlüsse  des  Fragmentes  anfangen  und 
von  da  weiter  rückwärts  schliessen. 

Die  Eintheilung  des  Obolen  in  2  siliquae  ist  auflallig,  da 
sonst  3  Sil.  auf  den  Obolen  gerechnet  werden,  erweist  sich  aber 
durch  die  beiden  vorausgehenden  Paragraphe:  scripulus  habet 
obolos  II  siliquos  IUI  und  dragma  habet  scripulos  III  obulos  VI 
siliquas  XII  als  vollständig  richtig;  wesshalb  man  befugt  ist  an- 
zunehmen ^  dass  unser  Autor  hier  siliqua  im  Sinne  des  grie- 
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diischen  ^fmaßoliov  genommen  habe.  Die  Rechnung  von 
2  Obolen  auf  den  Scrupel,  so  wie  von  6  Oboien  auf  die  Drachme 
ist  die  geläuGge,  und  die  Ansetzung  der  Drachme  auf  3  Scrupel 
erklärt  sich  sattsam  aus  dem,  was  oben  von  dem  neronischen 
Denar  bemerkt  worden  ist.  Auch  im  viertletzten  Paragraph  ist 
die  Berechnung  des  Stater  oder  des  Tetradrachmon  auf  4  Drach- 
men in  Einklang  mit  den  übrigen  Ueberlieferungen ,  nur  muss 
Uer  mit  Endlicher  siliquas  XLVII  in  sil.  XLVIII  gebessert  wer- 
den. Der  folgende  Paragraph  Uncia  habet  stateres  11  drag- 
mas  VIII  bietet  keine  Schwierigkeit,  hingegen  muss  gleich  darauf 
libra  habet  uncias  XII  stateres  XXIUl  dragmas  XCVI  statt  des 
handschrifllichen  dragmas  XCVII  geschrieben  werden,  da  sich 
dieses  aus  den  vorausgehenden  Ansätzen  mit  stricter  Nothwen- 
digkeil  ergibt,  und  die  Eintheilung  des  Pfundes  in  96  neronische 
Drachmen  bekannt  genug  ist.  Nun  kommen  die  beiden  stärker 
corrumpirten  Paragraphe,  die  sich  aber,  nachdem  das  bisherige 
feststeht,  mit  völliger  Sicherheit  also  emendiren  lassen:  Mna 
habet  lib.  I  uncias  IUI  dragmam  !,  stateres  XXXII  (XXII  cod.) 
ei  dragma,  dragmas  habet  CXX Villi  (CXCVIIII  cod.),  scripulos 
CCCLXXXVII.  —  Talentum  habet  mnas  LX,  libras  LXXX  uncias 
VUI,  uncias  DCCCCLXVm  (libras  LXXXVIH  uncias  CCCCLXVIÜ 
cod.)  stateres  MDCCCCXXXV,  dragmas  VTT  DCCXL  (W  CCCXL 
cod.),  scripulos  XXIIL  CCXX,  obolos  XLV.  CCCCXL,  siliquaa 
XCT  DCCCLXXX  (XCiT.  DCCCLXXX  cod.).  Höchstens  könnte 
noch  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  ob  mit  Recht  libras  LXXX 
uncias  YIII,  uncias  DCCCLXVIII  restituirt  worden  sei,  da  das 
Talen!  eigentlich  80  Pfund  7  Vt  Unzen  und  967 '/i  Unzen  betrug^ 
aber  es  scheint  hier  der  Hetrolog,  um  Brüche  zu  vermeiden,  die 
halbe  Unze  für  voll  angerechnet  zu  haben. 

Somit  betrug  also  das  euböische  oder  soloniscb- attische 
Talent  genau  in  römischem  Gewicht  80  Pfund  7'/«  Unzen,  die 
Mine  1  Pfund  4V8  Unzen,  die  entsprechende  nicht  die  neronische 
Drachme  idgaxfi'q  idia)  3,87  Scropel,  oder  das  Pfund  nach 
Böekh  ui  6165  Par.  Gran   oder  327^434  Gramm   gerechnet, 
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85,45  Par.  Gran,  oder  4,40  Gramm.  Daraas  geht  benror,  dasd 
in  der  That  in  jenem  Friedensvertrag  mit  Antiochus  das  euböi- 
sehe  oder  attische  Talent  nur  eine  ungefähre  Abschätzung  in 
römischen  PDinden  gefunden  hat,  dass  aber  dabei  das  Talent 
nicht  um  3  Pfand  und  4  Unzen,  wiePriscian  De  fig.  num.  %.  13 
unsinniger  Weise*'  annahm,  sondern  nur  um  7'/,  Unzen  also 
nur  um  einen  Bruchtheil  des  Pfundes  zu  gering  angeschlagen 
wurde. 

Nachdem  uns  so  gelungen  ist  eine  genaue  Bestimmung  des 
Solonisch- attischen  Talentes  aufzudecken,  so  wollen  wir  daraus 
nun  auch  jenes  vorsolonische  Talent  bestimmen,  das  auch  nach 
Solon  noch  als  Handelstalent  in  Athen  in  Gebrauch  blieb  und 
ehemals  allen  Stämmen  Griechenlands  gemeinsam  gewesen  zu 
sein  scheint.  Da  sich  aber  dasselbe  nach  der  amtlichen  Tari- 
firnng  in  dem  oben  erwähnten  Volksbeschluss  zu  dem  soloni- 
sehen  wie  138  :  100  verhielt,  so  ergibt  sich  daraus  in  römi- 
schem Gewicht  für  das  Talent  111  Pf.  3  Unz.  3,6  Scr.,  oder 
rundweg  111 V,  Pf,  für  die  Mine  1  Pf  10  Unz.  6,06  Scr.  und 
für  die  Drachme  5,34  Scr.  oder  114,32  Par.  Gran  oder  6,07 
Gramm  *'. 

Die  aus  Priscian  erwiesene  Bezeichnung  dieses  Talentes  als 
talentum  Graium  bestätigt  sich  nun  auch  dadurch,  dass  die  in 
den  Staaten  des  Pelopounes,  in  Böotien  Lokris  Phocis  Thessa- 
lien auf  den  äginetischen  Fuss  geschlagenen  Münzen  ziemlich 
genau  auf  dieses  Talent  heraus  kommen.  Denn  der  stater 
dieser  Prägung  oder  das  didrachmon  stimmt  mit  dem  didrachmon 


(26)  cf.  Gronov  de  sestertiis  p.  .143. 

(27)  Unsere  YYcrthe  der  solonisch-atliselien  nnd  der  Handelsdrachnie 
weichen  etwas  von  den  von  Qaeipo  essai  sar  les  syst.  metr.  aufgestellten 
Werthen  ab,  was  theilwcise  seinen  (irand  darin  hat,  dass  derselbe  nach 
Letronne  das  römische  Pfund  etwas  niederer,  näq^Üch  zn  325  Gr.  berech- 
nete. Tndess  lag  es  mir  hier  fern  dem  Zusammenhang  dieser  Gewichte 
Bit  anderen  Gewichtssystemen  nachzugehen,  den  jener  Gelehrte  mit  nm- 
fassender  Gelehrsamkeit  und  feiner  Combinattonsgabe  im  allgemeinen  so 
glücklich  dargelegt  hat 


Digitized  by 


Google 


Chriif:  lieiträge  %ur  Bestimmung  der  attischen  Talente,       67 

onsers  Talentes  oder  mit  229  Par.  Gran  oder  12,14  Gramm 
so  Überein,  dass  nur  wenige  Münzen  und  diese  niu*  um  ein 
Geringes  darüber  hinausgehen.  Auf  solche  Weise  gewinnt 
also  die  von  Mommsen  Gesch.  d.  Rom.  Münz.  p.  44  entwickelte 
Vermuthung,  dass  das  äginetische  Talent  mit  dem  vorsolontsch- 
attischen  identisch  gewesen  sei,  eine  doppelte  Stütze,  indem  ein- 
mal die  Identität  des  attischen  Handelstalentes  mit  dem  talentum 
Graium  von  uns  erwiesen  ist,  und  dann  sich  der  aus  unserer 
Berechnung  entzifferte  Normalwerth  der  Drachme  dieses  Talen- 
tes weit  mehr  dem  wirklichen  Gewichte  der  schwersten  ägine- 
tischen  Stücke  nähert.  Denn  während  bei  Mommsen  sich  die 
Drachme  nur  auF  5,937  Gramm  stellte ,  gewannen  wir  aus  den 
genaueren  Angaben  ein  Gewicht  von*  6«07  Gramm  für  die 
Drachme.  Ja  wenn  man  die  Bestimmung  jenes  attischen  Yolks- 
beschlusses,  nach  dem  138  solonische  Drachmen  auf  eine  Han- 
delsmine gehen,  für  nicht  ganz  genau  hält,  und  sich  mehr  dem 
yon  Priscian  gegebenen  Yerhältniss  des  tal.  Graium  zum  laL 
Atticum  wie  105  :  75  anschliesst ,  so  erhält  man  sogar  fiir  die 
Drachme  noch  ein  höheres  Gewicht  nämlich  119,63  Par.  Gran 
oder  6,16  Gramm,  unter  das  sich  die  erhaltenen  äginetischen 
Münzen  noch  leichter  unterordnen  lassen. 

Auf  dieses  tal.  Graium  möchte  ich  nun  auch  die  Angabe 
des  Isidor  von  einem  Talente  von  120  Pfund  beziehen,  die  von 
dem  Metrologen,  den  Blum  und  Lachmann  in  ihre  Sammlung 
der  lateinischen  agrimensores  aurgenonmien  haben,  .aus  Isidor 
wiederholt  ist".  Die  Stelle  bei  Isidor  origg.  XVI,  25  lautet; 
Apud  Romanos  enira  talentum  est  LXXII  librarum,  sicut  Plautus 
ostendit,  qui  ait  duo  talenta  esse  CXLIV  libras.  Est  autem 
triplex,  id  est  minor  medius  summus,  minor  quinquaginta ,  me- 
dius  LXXn  librarum,  summus  CXX  constat.  Wenn  nun  auch 
die  Latinität  dieses  Absatzes  ganz  barbarisch  ist^    und  in  der 


(!^8)  p.  373:  Etenin  L   librae   taletitam  minimiiiii  est,  LXX  duae 
librae  median  taientnm,  CXX  librae  maximam  talenlam  est 
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Mostellaria  des  Plautus  etwas  ganz  anders  steht,  so  darf  doch 
keineswegs  diese  Stelle  mit  Ritschi  zur  Most,  v«  647  Air  ganz 
corrupt  gebalten  werden.  Die  beiden  ersten  Talente  aber  lassen 
wir  vorläufig  bei  Seite,  um  spöter  wieder  darauf  zurück  zu 
kommen,  und  beschäiligen  uns  hier  nur  mit  dem  dritten.  Da 
liegt  es  nun  nahe  dieses  Talent  in  Verbindung  zu  bringen  mit 
dem  hebröischen  Talente  von  125  Pfund.  Da  aber  Epiphanias, 
Haximus'^,  Hero'^,  Hesychius^^das  hebräische  Talent  einstimmig  zu 
125Pfund  anschlugen,  so  wäre  es  doch  auffällig,  wenn  Isidorus  allein 
5  volle  Pfunde  vernachlässigt  hätte.  Wir  sind  daher  wohl  be- 
rechtigt uns  nach  einer  anderen  Erklärung  umzusehen,  diese 
wird  uns  aber  durch  das  attische  Handelslalent  an  die  Hand 
gegeben.  Es  wog  dasselbe  nämlich,  wie  wir  kurz  zuvor  sahen, 
netto  111 V4  Pfund,  aber  thatsächlich  war  dasselbe  um  ein  be- 
deutendes  schwerer.  Denn  nach  jenem  Volksbeschluss  C.  I* 
Gr.  Nr«  123  musste  bei  jedem  Talente  ein  Aufschlag  i^onij) 
von  5  Handelsminen  gegeben  werden:  to  di  xdiavzov  %6 
ifinoQixov  ixhoi  -^on^y  fivag  €fino()ixag  nitxBj  onwg  xal 
tovxo  iao^^onov  tov  nrixamg  ytruf-iiiov  ayj]  ifinoQixov  td-* 
Xavxov  xalfivSs  ifinoQixäg  niwe.  Nun  betragen  aber  5  Handels- 
minen  9'/^  Pfund,  und  diese  zu  IIIV4  hinzugezählt  gibt  120Vi 
oder  in  runder  Zahl  120  Pfund,  so  dass  auf  solche  Weise  auch 
die  Ueberlieferung  des  Isidor  zu  Ehren  käme. 

Dieses  Talent  von  120  Pfund  findet  nun  auch  noch  seine 
volle  Bestätigung  in  einer  Stelle  des  Vitruv  X,  21,  wo  derselbe  das 
Gewicht  eines  Mauerbrechers  zu  4000  Talenten  oder  zu  480^000 
Pfund  angibt,  da  sich  daraus  auf  das  einzelne  Talent  ein  Gewicht  von 
120  Pfund  entziffert.  Zugleich  lässt  diese  Stelle  auf  eine  sehr 
weite  Verbreitung  dieses  schweren  Talentes  schliessen,  obgleich 
daraus  noch  nicht  die  allgemeine  Anwendung  desselben  in  Ita- 
lien und  Rom  gefolgert  werden  kann.    Finden  wir  hier  dieses 


(29)  Bei  Le  Moine  Varia  sa'cra  t.  1. 

(30)  Bei  Gronov  de  sest.  p.  439. 

(31)  Bea;chia3  »,  y.  rdXavror, 
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Talent  zur  Gewichtsbestimmung  einer  Maschine  angewandt,  so 
wird  dasselbe  merkwürdiger  Weise  von  Dionysius  Halicarnassensis 
ant.  IX,  27  als  Erzlaien t  bezeichnet:  diaxMtov  aQid^^dg  aaaa^ 
Qiwv'^v  d'  aaaccQiov  %cfA;(£ov  vofiio^a  ßaqoq  Xit^aiov,  äaxB 
ro  avfinav  oq^Xr^/ia  xaXavtwv  eKKatöexa  eig  oXxfjv  xctXxod 
Yevia&ai.  Doch  kann  dieses  keineswegs  befremden,  da  dieses 
schwere  Talent  nach  jenem  Volksbeschluss  der  Athener  für  alle 
Gewichtsgegenstände  mit  Ausnahme  des  Goldes  und  Silbers  in 
Anwendung  kam^*.  Freilich  hat  man  in  jenen  16  Talenten  de» 
Dionysius  auch  hebröisch-ägyptische  Talente  von  125  Pfund  er- 
blicken wollen,  da  dann  2000 pfundige  Ass  genau  16  Talenten 
gleich  kämen.  Aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  jene 
Tarifirung  des  hebräischen  Talentes  zu  125  Pfund  erst  eine  Folge 
der  Gleichsetzung  des  Sekel  mit  4  neronischen  Drachmen  und 
des  entsprecnenden  Talentes  mit  2  neronisch-attischen  Talenten 
zu  62V,  Pf.,  und  kann  desshalb  schwerlich  schon  flir  das  Zeit- 
alter des  Dionysius  angenommen  werden,  wo  das  römisch-attische 
Talent  noch  71'/,  Pfund  betrug. 

EndKch  liegt  die  Gleichheit  unsers  Talentes  von  120  Pfund 
mit  dem  sicilischen  Talent  von  120  Litren  zu  nah,  als  dass  sie 
fiiglich  abgewiesen  werden  könnte.  Daraus  würde  freilich  dann 
auch  die  Gleichheit  des  römischen  Pfundes  mit  der  sicilischen  Litra 
folgen;  aber  ich  sehe  auch  nichts,  was  einer  solchen  Annahme 
gerade  entgegen  stünde.  Denn  wenn  man  an  dem  Verhältniss  des 
Kupfers  zum  Silber  wie  1 :  375,  das  sich  aus  dem  WerthdesSilber- 
nummus  von  0,87  Gr.  und  der  vollen  Kupferlilra  von  327  Gr.  ergibt, 
Anstoss  nimmt,  so  darf  man  doch  wohl  annehmen,  dass  schon  zur 
Zeit,  woderSilbernummusmitderKupferlitra  geglichen  wurde,  eine 
Verringerung  der  Kupferlitra  in  der  Geldprägung  stattgefunden  hatte* 
Ward  ja  auch  in  Rom  der  Denar  nicht  10  pfundigen  sondern  10 


(32)  Ja  sogar  in  der  Silberprägang  scheint  dasselbe  znr  Anwendung 
gekommen  za  sein ,  da  das  rhodische  und  das  Gistophorentalent ,  deren 
Tetradrachme  12,64  Gramm  wiegt,  recht  wohl  die  H&ifte  Jenes  Talentes 
Ton  120  Pfand  sein  kann,  dessen  halbe  Drachme  =  3,27  Gramm  wflr.  Siehe 
die  Nachweisnngen  darüber  bei  Qaeipo  essai  I  p.  483  AT» 
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Stark  reducirten  Assen  gleichgesetzt,  nichtsdestoweniger  aber 
Denar  d.  i.  Zehnpfundstück  genannt.  Steht  aber  diese  Deduction 
sicher,  so  haben  wir  damit  zu  gleicher  Zeit  auch  den  Aus* 
gangspunkt  des  italischen  Pfundgewichtes  gefunden.  Denn  ist 
auch  die  Theilung  des  Pfundsystems  ganz  verschieden  von  der 
des  Minensystems,  so  würde  man  doch  der  geschichtlich  fest* 
gestellten  Wahrheit  von  dem  Zusammenhang  der  babylonisch- 
ägyptisch-griechisch -italischen  Maasse  und  Gewichte  geradezu 
in's  Gesicht  schlagen,  wollte  man  das  Pfund  ganz  unabhängig 
von  dem  Talent  und  der  Mine  entwickeln.  Es  ist  aber  nach 
unserer  Beweisführung  das  Pfund  gleich  Vito  des  allgemein  in 
Griechenland  verbreiteten  Erz-  oder  Handelstalentes  von  120  Pf. 
oder  gleich  der  Hälfte  der  dazu  gehörigen  Mine.  Für  eine  Thei- 
lung der  grossen  Talente  und  Minen  in  Hälften  bietet  aber  die 
Geschichte  der  Metrologie  Anhaltspunkte  genug. 

Im  vorausgehenden  ist  bereits  erwähnt  worden,  da3s  eine 
Summe  von  6000  römischen  Denaren  mlssbräuchlich  ein  attisches 
Talent  genannt  worden  sei;  wir  wollen  nun  diesen  Punkt  etwas 
weiter  verfolgen  und  zunächst  zeigen,  welchen  Ursprung  diese 
von  vornherein  befremdende  Erscheinung  habe,  und  in  welches 
Werthverhältniss  dabei  der  römische  Denar  zur  griechischen 
Drachme  getreten  sei. 

Es  lag  in  der  Verknüpfung  des  Gewichtes  und  der  Münz- 
prägung begründet,*  dass  anfänglich  die  Münzen  genau  auf  das 
Gewicht  ausgebracht  wurden,  und  es  hat  sich  auch  durch  die 
Münzwägungen  bestätigt,  dass  das  faktische  Gewicht  der  Münzen 
der  besseren  Zeit  mit  dem  normalen  so  genau  als  möglich 
stimmte.  Ja  auch  später,  als  man  bereits  allgemein  an  dem 
normalen  Gewicht  der  Drachme  zu  rütteln  begann,  schein! 
Athen  noch  wegen  seiner  guten  Prägung  in  Schrot  und  Korn 
berühmt  gewesen  zu  sein.  Denn  darauf  scheinen  sich  die  oben 
erwähnten  Worte  im  Vertrag  der  Römer  mit  AnUochus  ägyvQiov 
Si  dovw  Idvtloxoq  uittmov  ^Pwfxaioig  äqlaxov^*  zu  beziehen^ 


(33)  Polybins  XXII,  36. 
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nod  bezieht  sich  unzweideutig  der  Passus  im  Vertrag  der  Römer 
mit  den  Aetoliern  bei  Polyb.  XXII^  13:  dovwoav  de  Aitu}h>t 
ägyv^iov  ^^  x^^Q^^^^^S  ^i^tmov  nagaxQtjfict  ^liv  xaXavxa 
Evßni'xa  öiaxoaia.  Aber  um  diese  Zeit^  in  der  ersten  Hälile 
des  2.  Jabrh.  v.  Chr.,  ward  bereits  anderwärts  die  Drachme 
vielfach  unter  dem  Normalgewicht  ausgebracht.  Die  natürliche 
Folge  hiervon  war  die  Scheidung  des  Gewichttalentes  von  dem 
Münztalent  und  diese  vermittelte  die  Einrührung  des  griechischea 
Talentsystems  in  das  römische  Münzwesen.  Unter  attischem  Ta- 
lent pflegte  man  nämlich  allgemach  nicht  mehr  ein  Talent  von 
80Vb  Pfund,  sondern  nur  eine  Summe  von  6000  attischen 
Drachmen  oder  analogen  Denaren  zu  verstehen,  neben  dem  die 
'  Bestimmung  einer  ungepragten  Metallmasse  nicht  mehr  in  Ta- 
lenten und  Minen,  sondern  in  Pfunden  und  Unzen  einherging. 
Das  Hauptgewicht  Gel  demnach  auf  die  Zahl  6000,  wie  dieses 
auch  vom  attischen  Talent  Eustalhius  ad  II.  I  122  hervorhob: 
^loxiov  de  Sil  dogioiov,  (ag  xal  ev  allois  eQQe&tj,  %d  zdr 
Xay%ov  naqct  %oiq  naXaiolg .  •  .  inet  xal  naq^  livziKoig  fiev 
vategov  eig  e^axiGxiXiovg  otarr^Qag  avvo  neQieatr]  *  tg  di 
MaKeöovixoy  xdXavxov  xqelg  ^aav  XQvatvoi.  Dazu  kam,  dass 
in  Folge  der  ausserordentlichen  Ausdehnung  des  Reiches  Ale- 
xander des  Grossen  die  altische  Währung  bei  weitem  die  ver- 
breitetste  geworden  war  und  die  übrigen  Münzfüsse  namentlich 
den  äginelischen  in  den  Hintergrund  gedrängt  hatte.  Aber  auch 
in  Bezug  auf  das  Gewicht  kam  der  römische  Denar  mit  der 
attischen  Drachme  so  ziemlich  überein;  denn  nioht  bloss  über- 
traf der  älteste  römische  Denar  zu  4  Scrupel  noch  das  Normal- 
gewicht  der  attischen  Drachme,  sondern  blieb  auch  der  darauf 
folgende  Denar  der  zwei  letzten  Jahrhunderte  der  RepubUk  von 
3'/?  Scrupel  nicht  viel  hinter  dem  Effektivgewicht  der  damaligen 
attischen  Drachme  zurück.  Unbestreitbar  jedenfalls  ist  es,  dass 
man  dem  Namen  und  Gewicht  nach  den  römischen  Denar  der 
attischen  Drachme  gleich  setzte,  und  demnach  eine  Summe  von 
100  Denaren  eine  attische  Mine,  eine  von  6000  Denaren  ein 
attisches  Talent  nannte.    So  sagt  deutlich  Plinius  N.  H*  XXI, 
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34,  185:  DrachmaAttica  —  fere  enim  AUica  observatione  mcdict 
utuntur  —  denarii  argentei  habet  pondus,  und  gibt  Hero  bei  Grenov 
de  sest.  p.  90  die  Vorschrift :  rf^litxiyif^  dgaxftfj  xorjtstiov  nqoq 
avad^fiov  xai  ^ofucfia,  BnetörjneQ  laodvrafiog  iari  rfj  7ra- 
Xixfj,  ^  xalsitat  drjvaQior,  So  spricht  Terner  Applan  zu  wie- 
derholten Haien  von  ÖQaxinat  liitiitaij  wo  von  nichts  anderen! 
als  von  römischen  Denaren  die  Rede  sein  kann,  so  bell.  civ.  11, 
102:  diiv£if.ie  (sc.  Julius  Caesar)  arpancJrij  ftep  avä  nevta^ 
xiax^Xiag  dgaxfiag  l^irixag  ....  xal  %oig  drjfidraig  ixaatffi 
liväv  Idtvixrjv;    ibid.  III,   4  wg   de  %al  Si^vov  Ilo/amjiov  o 

^Avxwviog ioTjYTqoaxo  xalaiv  i^  ^IßrjQiag  ....  <Jm  te 

tijg  naxQ<{)ag  ovo  lag  deSrj^ieiifiivtjg  i»  t<üv  xoivwv  aivij}  dn^ 
^fjvai,  fiVQiaSag  ^Avxlxwv  ögox^tiov  nevraxiaxiJiiag.  Denn 
Cäsar  wird  doch  seine  Soldaten  nur  in  römischem  Gelde  be-- 
lohnt,  und  der  römische  Senat  eine  Entschädigungssumme  nur 
in  der  Reichsmünze  beschlossen  haben.  Ebenso  lässt  Appian 
Mithrid.  94  das  Volk  dem  Pompeius  zur  Führung  des  Seeräuber 
krieges  6000  altische  Talente  zur  Verfügung  stellen,  wo  doch 
jeder  nur  an  36  Millionen  Denare  denken  wird.  In  ganz  glei- 
cher Weise  sind  bei  Josephus  an  den  zwei  Slellen,  wo  er  eine 
Werthbestimmung  der  hebräischen  und  tyrischen  Münze  gibt, 
arch.  III,  Sj  2  6  de  aUXog  v6fiia/,ia  ^Eßoalov  &v  lAvtixaq 
dixetoL  Sgcxiitag  xiaaaqag  und  Jud.  bell.  11,  21,  2  awiaifoi-^ 
fievog  ditov  TvQLovvof,tiaf.iatog,  o  riaaaqaglittixag  dvvarai 
unter  attischen  Drachmen  römische  Denare  zu  verstehen,  da  jene 
Münze  wohl  4  Denaren  der  Kaiserzeit  aber  nur  20  solonisch- 
attischen  Obolen  oder  37,  Drachmen  gleich  kam  '^  Mit  jenen 
ägyptischen  und  hebräischen  Autoren,  bei  denen  das  attische 
Geld  den  natürlichen  Gegensatz  zu  dem  heimischen  bildet,  stimmt 
aber  auch  in  der  Werthbestimmung  Plutarch  Sulla  c.  I  überein : 
waxe  trjg  ttixrjg  avvwv  %b  fieraSv  x^Xlovg  vov^ifjiovg  elvai.  oi 
nevxijKOifta  xal  diaxoolag  dqax^iagläxxixag  dvvarcac,    und 


(34)  S.  BOckh  Metrol.  Unters,  p.  62  ff. 
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Gellius  Noct.  AU.  IIl,  17^  3  Aristotelem  quoqae  traditam  libroj 
paaculos  Speusippi  philosophi  post  mortem  eius  emisse  talentis 
Atticis  iribus;  ea  summa  fit  nummi  nostri  sestertia  duo  et  sep- 
luaginta  milra;  cf.  V,  2,  2.  Auch  nur  aus  dieser  Berechnulig 
erklären  sich  die  von  Priscian  De  fig.  num.  $•  14  aas  Seneca 
Controv.  1.  X,  34,  21  angerührten  Worte:  Cum  donaret  ilK 
(sc.  Cratoni)  Caesar  talentum,  in  quo  viginti  qunttuor  sestertia 
sunt  Atheniensium  more,  ij  nooai^ag,  {pYjalv^  rj  afels  tpa  firj 
jittmnv  ffy  gleichsam  als  ob  das  attische  Talent  von  den  ttbri-> 
gen  dadurch  unterschieden  gewesen  sei,  dass  es  60Q0  Denare, 
die  andern  mehr  oder  weniger  betragen  hätten. 

Da  femer  mit  der  immer  steigenden  Ausdehnung  der  römi- 
schen Silberprägung  die  Prägung  von  griechischen  Drachmen  übef«- 
haupt  und  sonüt  auch  der  Unterschied  der. attischen  und  äginetischen 
Drachme  immer  mehr  zurück  trat,  so  ward  auch  unzählige  Mal 
eine  Summe  von  6000  Denaren  rundweg  ein  Talent  genannt,  und 
der  Denar  der  griechischen  Drachme  oder  der  Drachme  schlechthin 
gleich  gestellt.  So  heisst  es  bei  Scribonius  Largus  ad  Callistum : 
Brit  nota  denarii  unius  pro  graeca  drachma,  aeque  enim  in  libra 
denarü  octoginta  quatuor  apud  nos,  quot  drachmae  apud  GraecoB 
incurrunt,  bei  Celsus  ad  Natalem:  quae  (sc.  drachmae)  quia  ad 
denarium  conveniunt,  octoginta  quatuor  cum  in  libram  incurrunt, 
pro  nota  graecae  drachmae  notam  denarii  posui,  et  ad  eius 
pondus  drachmas  redegi,  bei  Galen  de  comp,  pharm  secundum 
locos  t.  XIII,  p.  160  ed.  Kuehne:  TtQodrjKov  d'  ovc  dqaxfi^v 
Xiyofisv  vvv  iv  %olg  roiovtois  Snovregy  071€q  ^PufiaZoi 
drjvdiQiov  ovofid^ovacv ,  und  bei  Cleopatra  c.  X:  zo  *£iaXix6v 
drjvaQiov  exei  ÖQaxfxfjv  a.  Ja  sogar  Polybius,  der  doch,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  der  griechischen  Drachme  einen  ge- 
ringeren Werth  als  dem  römischen  Denar  zuwies,  hat  nichts- 
destoweniger die  Eintheilung  der  Drachme  in  6  Obolen  auf  den 
Denar  übertragen;  denn  wenn  er  1,  VI  c.  39  den  täglichen 
Sold  eines  römischen  Fnsssoldaten  auf  2  Obolen  bestimmt,  so 
mnss  er  damit  nach  dem,  was  vrtr  sonst  über  die  Soldverhält- 


Digitized  by 


Google 


nisse  der  Römer  wissen '%  nothwendiger  Weise  den  3.  Theil 
eines  Denar  gemeint  haben.  So  hat  es  denn  nichts  befrem* 
dendes,  wenn  Nero  geradezu  Münzen  vom  Gewicht  eines  Denar 
mit  der  Aurschrift  äqaxfiri  schlagen  Uess  '*.  Erst  in  späterer 
Zeit  schied  man  wiederum^  wie  ich  oben  weitläufig  dargethan 
habe^  Drachme  und  Denar,  setzte  aber  dann  die  Drachme  gleich 
dem  neronischen  Denar  von  3  Scrupel,  während  man  unter 
Denar  nur  die  älteste  römische  Silbermünze  zu  4  Scrupel 
verstand« 

Uebertrug  man  nun  aber  früher  so  ganz  allgemeia  den 
Namen  ögoxf^i^  auf  den  römischen  Denar,  so  sollte  man  er- 
warten, dass  auch  beide  Münzen  an  Werth  gleich  gestanden 
hätten.  Dem  ist  aber  Iceineswegs  so,  die  griechische  Drachme 
ward  als  Reichsmünze  nicht  anerkannt,  und  selbst  im  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  noch  als  blosse  Waare  behandelt,  worüber  wir  das 
wichtige  Zeugnlss  des  Volusius  Maecianus  de  assis  distributione 
S.  45  haben:  Victoriatus  enim"  nunc tantündem  valet  quantom 
quinarius,  olim  nt  peregrinus  nummus  loco  mercis,  ut  nunc  te- 
trachmum  et  drachma,  habebatur.  Daflir  aber  ward,  um  die 
Reichsmünze  gegen  andere  Münzsorten  zu  heben,  der  Denar  im 
Curs  höher  angesetzt  als  die  Drachme.  Darüber  haben  wir  ein 
eben  so  wichtiges  als  viel  bestrittenes  Zeugniss  in  einer  Stelle 
des  Livius  XXXIV,  52:  Signati  argenti  octoginta  quatuor  milla 
fuere  Atticorum;  tetradrachma  vocant.  trium  fere  denariorum  in 
singulis  argenti  est  pondus.  Frühere  Gelehrte  und  schon  Bii^ 
daeus  wollten  hier  HI  in  IUI  ändern,  und  diese  Aenderung  isl 
auch  von  Weissenborn  in  den  Text  aufgenommen  worden.  Aber 


(35)  cf.  Handbuch  &er  ROm.  Antiq.  von  Becker  and  Marcqnardt  lll, 
2,  p.  76. 

(36)  cf.  Letronne  Gonsld.  g6n.  snr  T^val.  des  non.  p.  56. 

(37)  Husohke  liest:    enim,  qni  nnnc  aa€h  einer  nnnntxen  Venia* 
thnng  und  tetradrachmam  gegen  die  handschriftliche  Ucberüefemng. 
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abgesehen  davon,  xlass  die  überiiaferte  Lesart  auch  durch  Pris-^ 
dan  de  fig.  näm.  $.  13  geschützt  wird,  hat  jene  Aenderung 
auch  an  und  für  sich  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sieh.  Denn 
hätte  Livius  hier  nicht  ein  besonderes  Verhaltniss  des  Denar 
und  d0r  Drachme  lehren  wollen  ^  so  wäre  eine  besondere  Be- 
merkung kaum  nöthig  gewesen ,  da  Denar  und  Drachme  gans 
gewöhnlich  Yer>vechselt  wurden  und  das  Zahlwort  tiaaaQag 
jedem  Leser  ohnehin  bekannt  war.  Die  mttssige  Conjectur  tri- 
drachma  verdient  kaum  der  Erwähnung,  da  der  attische  Stater 
eine  Silbermünze  von  4  nicht  von  3  Drachmen  war.  Einen 
neuen  Weg  der  Erklärung  schlug  Hommsen  Gesch.  d.  Rom. 
llünzw.  p.  49  ein ,  indem  er  diese  Angabe  auf  das  Verhältnis« 
der  Cistophorendrachme  zum  römischen  Denar  bezog.  Aber  in 
jener  Zeit,  von  der  Livius  an  der  angeführten  Stelle  spricht, 
d.  i.  im  Jahre  560  der  Stadt,  gab  es,  wie  auch  Hommsen  lehrt, 
noch  kein  Cistopborengeld ,  und  ehe  man  daher  zu  dieser  Er- 
klärung seine  Zuflucht  nimmt,  muss  man  sich  doch  nach  Zeug- 
nissen über  gJeichzeitige  Münzverhältnisse  umsehen.  Ein  solches 
besitzen  wir  aber  an  einer  Stelle  des  Polybius  II,  15,  wo  der- 
selbe von  der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  von  Oberitalien 
Ond  der  damit  zusammenhängenden  Wohlfeilheit  spricht,  und 
zum  Beweise  dafiir  unter  anderm  folgendes  aniiihrt:  wg'fiiv 
ovv  ini  %o  noXv  nafiswai  tov^  xaiakvcag  ol  navdoxBig^ 
wg  Ixavä  ndvi'  t%€iv  %a  nQogzijvxQuaVf  fjfMiaaaaQlov,  zov%o 
d'  $o%i  %i%QQ%ov  f^igog  oßolov.  Wiewohl  nun  Polybius  diese 
SchUderung  an  eine  Zeit  anknüpft,  wo  der  Denar  noch  zu  10 
und  noch  nicht  zu  16  Assen  beredmet  wurde,  so  ist  es  doch 
schon  aus  der  durchweg  angewandten  Zeitform  d.es  Präsens 
hinlänglich  ersichtlich,  dass  Polybius  diese  Angaben  aus  den  zu 
seiner  Zeit  bestehenden  Verhältnissen  nahm,  die  er  bei  seiner 
Bereisung  von  Oberitalien  hinlänglich  kennen  gelernt  hatte. 
Wenn  er  also  den  semis  zu  V«  Obol  anschlägt,  so  rechnet  er 
die  Drachme,  die  zu  jeder  Zeit  aus  6  Obolen  bestund,  zu  6  X 
4  X  Vi  d,  i.  zu  12  Ass.  Da  aber  der  römische  Denar  damals 
schon  16  Ass  galt^  so  steUt  sich  nach  Polybius  das  Werthver-« 
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hitltniss  der  Drachme  zum  Denar  wie  3  :  4.  Damit  ist  nun 
ferner  die  Angabe  des  Hero  *  Didymus  über  den  Werth  des 
antioehiscben  Talentes  in  Verbindung  zu  setzen :  T6  liccixov 
xaXaviov  laoaxaotnv  pih  %(^  IltoXsf^aixf^  xal  t^vvioxixoi  (^cwp 
nvoXsfiaiKuiy  xai  livtiniß^xiov  cod.)  xal  iaaqid'fjiov  ev  fiSaiv. 
dvvapiBt  de  xov  laiy  IlTokeiiiaixov  ttarä  ro  vofiiafia  tetga^ 
nXdaioy,  initgizov  de  %ov  livtio%ixoVy  womit  Pollux  IX,  86 
übereinstimmt:  To  fiivlitrixov  rdkavtov  k^axiaxtUccg  iöüvato 

ÖQa/jing  ^TTixdg td  di  ISvqwv  nevTaxoaiag  xal  xetga-- 

xioxiXiag,  da  an  diesen  beiden  Stellen  das  Verhältniss  des  syrischen 
Talentes  nicht  zum  solonisch- attischen  sondern  zum  römisch-* 
attischen  angegeben  ist.  Es  ward  aber  die  syrische  Drachme  eher  zu 
einem  höheren  als  zu  einem  niederen  Gewichte  ausgebracht  als 
der  römische  Denar,  und  wenn  die  Münzen  von  Antiochien  aus 
der  Kaiserzeit  stark  iegirt  sind ,  so  scheint  dieses  eher  eine 
Folge  als  ein  Grund  ihres  niederen  Curses  gegenüber  der  Reichs- 
münze gewesen  zu  sein.  Freilich  spricht  nun  Livius  an  der 
angerührten  Stelle  vom  Gevdcht,  nicht  vom  Werth  der  Telra- 
drächmen  und  nennt  ausdrücklich  Attica  tetradrachma ;  aber 
derartige  Ungenauigkeiten  ist  man  bei  Livius  schon  gewöhnt 
Indess  kann  trotz  allem  dem  der  Werthansatz  der  Drachme 
auf'/«  Denar  kein  allgemeiner  und  kein  normaler  gewesen  sein. 
Denn  wenn  die  Drachme  als  Handeisgegenstand  betrachtet  wurde, 
so  lag  darin  allerdings  eine  geringere  Werthschätzung  des  gleich« 
wichtigen  Stückes  gegenüber  dem  römischen  Denar  begründet, 
aber  eben  daraus  folgte  auch,  dass  die  Drachme  und  Tetradrachme 
nicht  überall  zu  gleichem  Preis  genommen  wurde»  Ja  es  musste 
sogar  der  Preis  in  den  einzelnen  Fällen  nicht  unbedeutend  difTe« 
riren,^da  die  Drachmen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  ver- 
schiedenen Ländern  von  sehr  ungleichem  Gewicht  und  Silber- 
gehatt  waren.  Was  indess  die  Behandlung  des  griechischen 
Stücks  als  Waare  zu  bedeuten  gebabt  habe,  davon  kann  man 
sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Victo- 
riatus  zur  Zeit,  wo  er  noch  als  Waare  zu  Rom  behandeil 
wurde,  an  Gewicht  V«  Denaren  gleich  kam,  dann  aber,  ab  er 
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nm  das  Jahr  650  der  Stadt  in  die  rdnriscbe  Reichswährung  ge- 
sogen ward,  nur  V«  Denar  gaIt'^ 

^  Es  war  aber  auch  durch  die  Aufnahme  der  römischen 
Silberprägung  im  Jahr  269  v.  Chr.  und  durch  die  Zusammen- 
fassung von  6000  Denaren  zu  einem  Talent  die  Einführung  von 
neuen  Talenten  bedingt,  die  wir  jetzt  der  Reihe  nach  durch- 
gehen wollen.  Ueber  das  Talent  von  62  V,  Pfund  oder  6000 
neronischen  Denaren  zu  je  3  Scrupel  brauchen  wir  hier  nicht 
näher  zu  handeln,  da  bereits  oben'*  das  nöthige  angefiihrt 
worden.  Dort  ist  auch  bewiesen  worden,  dass  man  dieses 
Talent,  so  wie  die  dazu  gehörige  Mine  von  12V,  Unzen  und 
Drachme  von  V,,  Pfund  oder  Vs  Unze  gewöhnlich  als  attische 
zu  bezeichnen,  ja  sogar  dieser  neronischen  Mine  die  eigentlich 
attische  als  blosse  Gewichtsmine  {ovnpta  avad^fjtov)  gegenüber 
zu  setzen  pflegte.  Dagegen  brachte  man  ein  specifisch  römisches 
Talent  von  72  Pfund  auf,  worüber  wir  das  Hauptzeugniss  bei 
Isidorus  orig.  XVI,  25  haben:  Talentum  autem  summum  pondus 
esse  perhibetur  in  Graecis ....  apud  Romanos  enim  talentum 
est  LXXII  librarum.  Es  kann  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  sich 
dieses  auf  den  vor  Nero  normalen  Münzfuss  von  V,«  Pfund  oder 
3%  ScrupeP''  bezieht;  denn  6000  X  V,4  macht  71'/,  Pfund, 
und  dafür  setzte  man  eben  in  runder  Zahl  72  Pfund. 

Ausserdem  aber  thut  der  erste  Metrolog  des  Galen  noch 
Erwähnung  von  einer  römischen  Mine  von  20  Unzen:  fj  fivS 
^  ^F^fiaiKrj  SxBi  fivSglt,  und  dandit  steht  im  Einklang  Epipha« 
nius  n€{}i  ii^zqäv  xai  aiai^fifSp**:  fj  di  ^IraliK^  iiva  teaüa-- 
Qaxoyja  ataxrjqwv  iattv,  oneq  ovyyiäv  x,    Xltqotg  ^iSg  xal 


(38)  S.  Mommsen  Gesch.  d.  Rom.  Monzw.  p.  390  f.  iu  399. 

(39)  p.  54,  nnr  lässt  sich  hier  noch  passend  die  Angabe  des  Hero- 
Didynns  ober  das  fragliche  Talent  hinzaffigen :  yivszat  ovv  x6  taXarrtyy 
XiT^as  SßS  iv  vofiiafiart, 

(40)  cf.  p.  61. 

(41)  Bei  Le  Maine  Varia  sacra. 
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dtfiolQov.  B<kkh  Metrol.  Unters,  p.  299  hat  von  dieser  Mine 
bereits  eine  vollständig  genügende  Erklärung  gegeben/  indem 
er  sie  für  den  sechzigsten  Theil  eines  römischen  centuinpondium 
erklärte.  Es  mussle  aber  den  Römern  sehr  nahe  liegen  hundert 
Prund  als  eine  grössere  Einheit  zu  fassen  und  dem  griechischen 
Talent  gegenüberzustellen.  Denn  Varro  de  ling.  lat  V.  $.  170 
bemerkt '  schon ,  dass  die  lateinische  Sprache  zur  Bezeichnung 
von  1,  2,  3  bis  100  Ass  immer  ein  einziges  Wort  gehabt  habe, 
nicht  mehr  aber  für  eine  über  100  hinausgehende  Summe  von 
Assen.  Und  in  der  That  finden  wh*  in  der  letzten  Zeit  des  rö- 
mischen Kaiserreichs  eine  Gewichteinheit  von  100  Pfund  cente- 
narium  oder  xevit^vdi^tov  erwähnt^  worüber  Gronov  de  sest 
p.  362  f.  die  Belege  beigebracht  hat.  Ganz  besondere  Beach- 
tung aber  verdient  in  dieser  Beziehung  ein  Edikt  der  Kaiser 
Valentinian  und  Valens  im  cod.  Theodosianus  15,  9,  1,  das 
auch  der  Zeit  nach  sehr  gut  mit  unsern  beiden  Gewährsmännern 
des  hundertpfundigen  Talentes  zusammengeht:  nee  maiorem  ar- 
genteum  nummum  fas  sit  expendere,  quam  qui  formari  solet 
cum  argenti  libra  una  in  argenteas  sexaginta  dividitur.  Denn  ein 
Talent  von  100  Pfunden  hat  eben  ein  einzelnes  Silberstück  von 
Vso  Pf.  zur  Voraussetzung,  wie  dessen  Prägung  hier  in  einem 
kaiserlichen  Erlasse  anbefohlen  wird.  Auch  haben  sich  noch 
Stücke,  die  auf  diesen  Münzfuss  geprägt  waren,  in  Silberme- 
daillen des  Constanz  mit  der  WerthziflTer  LX  erhalten,  von  denen 
nach  andern  Mommsen  Gesch.  d.  Rom.  Münzw.  p.  784  gehan- 
delt hat.  Findet  so  die  Fiktion  einer  römischen  Mine  von  20 
Unzen  ihre  ganz  natürliche  Erklärung,  so  ist  es  zum  wenigsten 
sehr  gewagt  dieselbe  mit  Qu eipo  essai  sur  les  syst.  m^t.  I  p.  330 
mit  der  Mine  des  persisch -babylonischen  Talentes  das  ist  mit 

09   kl  ßßß 

— '-^ —  oder  544,400  Gramm  in  Verbindung  zu  setzen. 

Bedenklicher  ist  eine  vierte  Bestimmung  der  italischen  Mine 
auf  18  Unzen  oder  IVt  Pfund.  Erwähnt  findet  sich  dieselbe 
bei  Dioscorides,  wo  es  gegen  Schluss.  heisst:  fivä  xata  fiey  rijv 
iatiiixijv  XQV^^^  ^V^^  ovyylag  ig,    tovt^  ionv  oXwg    Qntj, 
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xttza  da  trjv  ^haXixfjv  f^va  ovyylag  irjg  ToiTi'  eavc  Xltgav 
filav  tipLiaBtüiv  ÖQaxfiag  de  q/^ö*  ^  de  uiXe^avd(ilvrj  fivS  aysi 
ovyylag  x  %ov%*  lariv  olnäg  ()S,  und  damit  hängt  eng  die  An- 
gabe des  zweiten  Metrologen  des  Galen  zusammen:  'if  fivä 
ngog  to  ^IiaXixov  exei  äqax^ag  Qftdy  nQog  äi  lAtziKov 
dgaxfiig  Qxß,  äate  trjv  'ItaXixrjv  ^vSv  Avai  Xitqav  a 
fjftlaeiav,  rtQf^g  de  t^f  *Afiix^v  kitQav  a  ovyymg  y  dgaxfiag 
d:  ij  ovyyia  ayei  naqä  fjiv  %oig  lixtixoig  dQct^agX^  nagä 
di  ToTg  ^Icahxo7g  d^axfiäg  ly.  Ich  h«be  die  beiden  Stellen 
vollständig  ausgehoben,  weil  erst  nach  genauer  Erwägung  des 
Ganzen  darüber  geurtheilt  werden  kann,  was  von  diesen  An- 
gaben der  italischen  Mine  zu  18  Unzen  zu  halten  ist.  Um  mit 
der  zweiten  zu  beginnen ,  so  ist  es  leicht  ersichtlich ,  dass  hier 
eine  bestimmte  Mine,  von  der  gleich  unten  mehr,  in  Drachmen 
von  verschiedenem  MünzTuss  ausgedrückt  ist;  schon  daraus  folgt, 
dass  hieraus  nicht  auf  Minen  von  verschiedenem  Gewicht  ge- 
schlossen werden  konnte,  da  die  Mine  ein  und  dieselbe  ist  und 
nur  die  Drachmen  ein  verschiedenes  Gewicht  haben.    Es  ergibt 

sich  aber  aus  den  Schlussworten  tj  ovyyia ÖQayjiag  rj, 

dass  die  beiden  Drachmen  sich  dem  Gewichte  nach  verhalten 
wie  7:8*',  and  dass  sich  desshalb  auch  jene  in  zwei  ver- 
schiedenen Drachmen  ausgedrückten  Werthe  jener  Mine  wie 
7  :  8  verhalten  müssen.  Nun  verhält  sich  aber  122  :  144  nicht 
wie  7  :  8,  und  soll  das  richtige  Verhältntss  hergesteUt  werden^ 


(42)  Wohin  man  Jene  zwei  Arten  von  Drachmen  uttterbringon  soll, 
kann  nicht  zweirelliaft  sein.  Die  Drachme  zu  '/g  Unze  isX  ofTenhar  iden- 
tisch mit  der  neronischen  and  konnte  so  mit  Fug  die  italische  genannt 
werden;  hingegen  stimmt  die  Drachme  zu  '/t  Unze  mit  der  repnbiikanl- 
schen  Ansprägnng  des  Denar.  Dieselbe  wird  hier  die  attische  genannt, 
weil  die  attische  Drachme  allmählich  von  dem  Normalgewicht  von  Vis 
Unze  auf  das  effektive  von  Vt  ^^ze  herabgesunken  war,  unser  Metrolog 
aber  doeh  noch  die  richtige  Vorsteünng  halle,,  dass  die  attische  Drachme 
Mhwerer  gewei es  sai  aU  dar  necoaisobe  Deaar» 
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80  muss  entweder  144  in  137%  oder  122  in  126  geändert 
werden.  Schon  aas  der  Einfachheit  der  Zahl  erweist  sich  die 
letztere  Aenderung  als  die  richtige,  wie  sich  dieses  auch  noch 
im  weiteren  Verlauf  der  Darstellung  ergeben  wird.    Jedenfalls 

aber  bezieht  sich  der  Schlusssatz  äai£  tfjv  UxaXixfjp 

d^axiua^7  auf  jene  falschen  Zahlen^  die  im  Texte  stehen,  und 
geht  derselbe  obendrein  von  der  grundfalschen  Voraussetzung 
aus,  als  sei  beidesmal  ein  und  dieselbe  Drachme  nämlich  die 
neronische  von  Vge  Pfund  gemeint.  Daraus  also  geht  mit  völli- 
ger Sicherheit  hervor,  dass  jene  Angabe  von  einer  italischen 
Mine  zu  18  Unzen  sich  hier  auf  eine  verkehrte  Schlussfolgerong 
aus  einem  corrumpirten  Texte  also  auf  die  Verkehrtheit  der 
Verkehrtheiten  gründet.  Nicht  viel  besser  steht  es  mit  dem 
ersten  Zeugniss:  denn  in  diesem  ist  eben  der  Satz  xata  de  vfjp 
^iTalixijv  fiva  ovyyiag  ny,  Tovr'  eaii  kitgav  filav  rjfuoeiav, 
dgaxftag  di  q^  aus  mehr  als  aus  einem  Grunde  gar  sehr  der 
Unüchlheit  verdächtig;  denn  schon  der  Ausdruck  xaza  di  %^v 
^Ifakixijv  XQV^''^  '^^  ebenso  ungeschickt,  als  der  vorausgehende 
xava  T^v  iavQixijv  }f(^(riv  passend  ist;  sodann  verstösst  die 
Wiederholung  von  fivS  an  unserer  Stelle  gegen  alle  Concinnität 
ja  gegen  alles  Sprachgefühl;  endlich,  und  das  ist  die  Hauptsachei 
ist  der  Ausdruck  dgaxficig  ganz  und  gar  verdächtig,  da  unser 
Hetrolog  in  den  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Sätzen  stets 
ilxai  statt  dga^fiai  gesagt  hat.  Es  hat  daher  alle  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  es  ursprünglich  hiess:  fivä  xazä  fiiv  trjv 
iatgixijv  XQV^^^  ^V**  ovyyiag  7g^  rovt^  iauv  olxag  gxrj. 
71  de  ^AXe^avdgLvri  f^va  ayei  ovyyiag  x,  tout^  iativ  olxag'g^, 
und  dass  dann  erst  später  jene  Angabe  über  die  italische  Mine 
von  ungeschickter  Hand  aus  einer  anderen  Quelle,  vielleicht 
sogar  aus  unserer  zuerst  bebandelten  Stelle"  hineingeschoben 


(43)  So  ist  in  dem  metrologischen  Fragment  der  Cleopatra  c.  X  die 
falsche  Lesart  to  ne^^rtor  Ix"  '^rr tuovs  ;tailxoi;s  ß  ual  x^^^^  irs^ov 
9vQ  r^ita  [^  dvo  7tsf*ma]  ans  der  eonrapten  Lesart  des  f(pigeadeD  Capitels 
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worden  ist.  So  bleibi  nur  noch  ein  Zeiigniss  über  die  itiKgelie 
Mine  von  18  Unzen  zn  erwägen  übrig,  das  In  dem  zweiten 
Meirolog  des  Galen  c.  VII  in  den  Worten  ^  ^halixq  fivS  H^ 
tqav  uiav  Tffuav  enthalten  ist;  aber  auch  dieses  wird  sich  bei 
näherer  Betrachtung  in  sein  nichts  auflösen.  Es  steht  nämlidi 
Uer  das  Gewicht  .der  italischen  Mine  ganz  offenbar  In  Zusam-« 
raenbang  mit  dem  Ansatz  des  Denar  auf  IV«  Drachmen:  t6  Stj^ 
va^iow  igoxfiT/y  ftiay  xai  ij^iaiK  Dieser  Ansatz  kann  abe^ 
nur  ein  nngerährer  sein,  wie  der  Zusammenhang  zeigte  wesshalb 
ich  den  betreffenden  Passus  hierher  setze:  17  dfax^irj  y^afipiata 
tQiOy  t6  drjvdfinv  d^axfir^v  ftiav  xal  ^fiiov,  to  äaoaQiov 
ihqvdQiov  rjzoL  arayiop  ev  ijftiav,  6  azat^Q  aaotxQia  ivo^  ^ 
ovyyia  OTcrc^^ag  6vo.  Denn  da  das  atdyiov  V«  Unze  oder 
4  Scnipel  beträgt ^  so  stellt  sich  das  aaaaQiov  =  IV,  Stagia 
aof  6  Scnipel,  und  dieses  stimmt  mit  dem  gewöhnlichen  Ansatz 
des  assarium  der  Kaiserzeit  auf  V^  Unze  völlig  überein  **.  Würde 
nun  aber  der  Denar  genau  IV,  Drachmen  d.  i.  IV,  X  3=::i4Vt 
Scnipel  betragen ,  so  enthielte  die  Bestimmung  to  aaaaqtow 
dfiPOLQiov  ijxoi  atayiov  eV  fjj^iGv,  womit  der  Scholiast  des 
Nikander  bei  Gronov  mantissa  pec.  vet.  p.  436  to  aaactqio'r 
dtjvdgiöv  jjyow  otayiov  kV  yiicrt;  tibereinstimmt,  einen  inneren 
Widerspruch  in  sich.  Denn  würde  man  S?V  r]piiüv  mit  Gronov 
bloss  zu  dem  letzten  Worte  ziehen,   was  aber  nicht  wohl  211- 


ro  xe^riov  ix^i  ^Atrutovs  ;^a>lxovff  ß  xal  //xJUov  ß  nt/tra  entstanden. 
Böckh  p.  157  streicht  anch  uimxoifs  und  iriQov ;  ersteres  sicherliok 
ohne  hinreichenden  Grund,  da  nnr  nach  der  neronisch  -  attischen  YV  ab- 
rang, welche  Cleopatra  die  attische  nennt,  ein  Obol  drei  xe^ana  und 
demnach  anch  ein^xt^nov  ^1%  chalcns  f^UifM  war. 

(44)  Vergleiche  die  Glosse  foXXis  p.  1817  Otto:  foXlis tnad'fiot iari 
leyofieros  xai  ßaXavrtov,  Hxei  8i  8rjva^ta  Btaxoaia  nevn^xovra,  T0VTtar$ 
Xir^G  Tiß  xal  ovyyias  If,    tag  äyovToe  ixaarav  Stjva^iov  XixQav  a  xeU 

oifyyiag  77  »it  anonym,  de  pond.  bei  Le  Moine  Varia  sacra  t  I.  p  497 
'JrivaQiov  fjv  ra  i^xovra  aaod^ta  nnd  Hero  bei  Gronof  de  sest.  p.  91 
'txaarov  8i  Btff^d^ior  aooaqlmv  iarlv  i^xovra.   Denn  15  Unzen  getheilt 

dnreh  S0  gibt  V«  ^^tie  oder  6  Scmpel« 
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Ulssig  ist^  so  würde  das  assariam  zugleich  4Vt  und  6  Scnipel 
betragen^  würde  man  es  aber  zu  ötjvagiov  und  otdyiov  ziehen, 
80  würde  sich  auch  so  eine  Inconvenienz  ergeben,  denn  das 
assarium  würde  dann  einmal  67«  Scrupel  und  dann  wieder 
6  Scropel  gleich  gesetzt  werden.  Folglich  ist  die  Bestimmung 
des  Denar  auf  IVs  Drachme  ungenau,  wie  ja  auch  in  der  That 
der  Denar  nie  47i  Scr.,  sondern  zur  Ztut  seiner  schwersten 
Prägung  nur  4  Scj*.  wog.  Ist  aber  dieses  der  Fall,  so  ist  aucd 
die  Bestimmung  der  italischen  Mine  auf  18  Unzen  ungenau; 
genau  aber  wäre  jener  Metrolog  verfahren,  wenn  er  den  Denar  zu 
IVt  Drachme  und  die  Mine  zu  16Vt  Unzen  veranschlagt  hätte« 
Somit  hätten  wir  also  streng  erwiesen,  was  Böckh  Metrol.  Unters. 
p.229  vermuthungsweise  aussprach,  dass  auf  jene  italische  Mine 
von  18  Unzen  gar  nichts  zu  geben  sei. 

Nun  finden  wir  aber  in  den  uns  erhaltenen  Metrologen 
noch  sehr  oft  von  alexandrinischen  oder  ägyptischen  Talenten 
Erwähnung  gethan,  und  von  diesen  wollen  wir  noch  am  Schlüsse 
in  aller  Kürze  bandeln. 

Hero-Didymus  erwähnt  ein  alexandrinisches  Holztalent,  von 
dessen  Gewicht  er  folgendes  anfiihrt:  %d  t£  iy  lAlB^aväqdif 
^Xixov  %(?  nifu(ii  dia(piQ€i  ngog  to  nQoeigtjfiiyov  (ugt^^ 
fiivov  Didymus  nach  Angelo  Mai)  imxwQiov  nBQiziBvov,  Da 
nun  das  zuvor  genannte  ptolemäische  Talent  kein  anderes  war 
als  das  reducirte  attische  (ro  'Aztinov  talavToy  laootaoiov 
fiiv  T^  ntoXefiaixq))  oder  das  neronische  Talent,  so  betrug 
jenes  Holztalent  V«  X  62Vt  d.  i.  75  Pfund  ^'.  Die  zu  diesem 
Talent  gehörige  Mine  ist  uns  nun  auch  noch  anderswo  erhalten, 
ohne  dass  man  dieses  bisher  bemerkt  hätte:  Es  heisst  nämlich 
in  dem  7.  Metrolog  des  Galen  c.  XU:  17  ftvS  ejc^i  ovyyiag  19, 
oXxag  'gißS ;  rj  Xltqa  ^x^i,  oXxctg  b.    Ein  Fehler  kann  nicht 


(45)  Schon  hicrdarch  widerlegen  sich  die  Annahmen  von  Snellias 
Gron.  thes.  IX,  1578  and  von  Böckh  MetroL  Unters.  158,  dass  die  Mine 
des  Holztaleotes  Identbch  sei  mit  der  alexandrinischen  Kine  van  20  Uniea 
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▼orliegen,  da  IV«  Pfund  zu  90  Drachmen  gerechnet^  gerade 
112Vb  Drachmen  ergibt.  Auch  kann  die  oXx^  von  V^o  Pfund 
nicht  die  su  unserer  Mine  gehörige  Drachme  sein,  da  sidi 
daraus  eine  Mine  von  nur  13V,  Unzen  entziffern  würde.  Aber 
Tollständig  stimmt  unsere  Mine  zum  erwähnten  alexandrinischen 
Hoiztalenty  da  60  flinfzehnunzige  Minen  gerade  75  Pfiind  er- 
geben, und  sich  auch  unsere  Mine  zur  neronischen  oder  15  U.: 
12Vs  U.  gerade  so  verhalten  wie  6:5. 

Ausserdem  wird  nun  noch  öfters  eine  alexandrinische  Mind 
von  20  Unzen  erwähnt^  nämlich  von  Dioscorides,  dem  letz- 
ten der  Metrologen  das  Galen  c.  XIV:  17  de  ldke§cnf6flvt)  fiyä 
ay€i  ovyylag  x  vottriaviv  olxäg  q^**  ,  und  von  Galen  d0 
compos.  sec.  genera  t.  Xlfl  p.  538  ed.  Kuehne:  ßvdrjkov  oip 
oii  tfjv  ^le^avdgtOTix^v  Xiyei  fivav  ovyylag  x  sxovottv,  und 
p.  789  :  dianeq^iovritai  de  roig  neql  twv  aTa&fiwv  xat  fii-^ 
TQwv  ygaipaoLv ,  bnoaog  eatiy  6  tr^g  ^vSg  aia&^iog,  ivltov 
fiiv  exxaidexa  XeyovTWv  ovyyi&v  elvat  trjv  fivSf,  ivlwv  di 
eXxooi,  Mwp  de  xal  diOQitofiivcov  xal  t^v  fievliXe^avdgix^y 
eYxoGi  q)aox6vT(x)y  eivoti  nvyyiaiv,  tfjv  (J*  allr/v  exxaidexa, 
xal  TovTO  /aev  exi  ftixQOTegov,  Wenn  daneben  noch  von  der 
Cleopatra  c.  X  und  XI  ^^  eine  ptolemäische  Mine  von  18  Unzen 
genannt  und  von  einer  solchen  achtzehnunzigen  Mine  auch  im 
4  Helrologen  des  Galen  ausgegangen  wird  ^*,  so  bleibt  es  zwei- 


(46)  Aof  der  nor  zn  oA  tierrortretenden  üogenaaif  lieit  in  der  Bb" 
flutzang  der  alten  Zeagnisse  berulit  die  irrige  Meinung  Qaeipos  essai  snr 
les  syst.  mötr.  1  p.  194,  als  seien  unter  jenen  160  oXxai  solon. -attische 
Drachmen  von  4,25  Gramm  gemeint.  Ebenso  unrichtig  musste  dann  auch 
die  darauf  gebaute  Theorie  von  einem  rOmisch  -  ägyptischen  Pfund  von 
160x4,25  _  j^Q  g^^^^  ^^.^ 

2  

(47)  ^  JlrokefiaixT]  fivä  *iw  ovyyias  iij,  Sgaxfias  g/io  ,  ygaf*ftara 
TTß  X.  T.  X. 

(48)  17  /ivä  ngoe  xb   'IraXtxov  ix^t  SgajCftas  g/iS,  ngbs  Si  uimnov 

igaxfMS  güß ;  denn  144  X  Vs  U.  nnd  122  X  Vt  ü.  =  18  ü. 

6* 


Digitized  by 


Google 


84       SHammg  der  pkHos^-ffMioL  danee  rom  4.  Fff^nrar  ±969. 

felhaft,  ob  diese  mit  der  genannten  alexandriniscben  Mine  in  Ver-^ 
bindong  steht;  im  bejahenden  Fall  müsste  man  eine  spätere 
ReducUon  der  alten.  Mine  im  Gewichtssystem  oder  doch  wenig- 
stens in  der  Münzprägung  annehmen.  Doch  lassen  wir  diese 
zweifelhafte  ptolemäisehe  Mine  bei  Seile,  so  haben  wir  über  die 
alexandrinische  Mine  noch  ein  weiteres,  höchst  wichtiges  Zengniss 
tan  Metrologen  der  Benediktiner:  f}  de  tAXB^avdqivq  iiva  ay€i 
iXxäg  Qy  dXlaxou  Qvrj*^.  Sehen  wir  hierbei  vorläufig  von  der 
letzten  Variante  ab,  so  ergibt  sich  daraus  eine  oXxt^  oder  eine 
Drachme  von  "/,5o  d.  i.  von  Vu  Unzen  =  37»  Scrupel  zr: 
68,50  Par.  Gran  =  3,63  Gramm.  Von  dieser  Drachme  haben 
wir  aber  auch  noch  anderwärts  Kunde  erhalten.  Wir  haben 
Dämlich  bereits  im  vorausgehenden  Drachmen  von  V«,  ^/ts?  V7 
und  V«  Unze  kennen  gelernt,  wovon  die  erste  mit  der  ältesten 
römischen  Silberprägung,  die  zweite  mit  der  solonisch-attischen 
Währung,  die  dritte  mit  der  römischen  Währung  bis  auf  die 
Zeit  Neros,  die  vierte  endlich  mit  der  kaiserlichen  Silberprägung 
seit  Nero  in  Verbindung  steht  Nun  wird  aber  auch  noch  einer 
61x1]  von  V,o  Pfund  oder  Vis  Unze  gedacht,  die  sich  in  keine 
der  uns  bekannten  griechischen  und  römischen  Münznisse  unter- 
bringen lässt.  Dabei  ist  besonders  zu  bemerken,  dass  diese 
letzte  oXxij  gerade  bei  solchen  Autoren  vorkömmt,  die  zugleich 
von  ägyptischem  Gewicht  handeki.  So  fanden  wir  kurz  zuvor 
jene  oXxij  von  dem  7.  Metrologen  des  Galen  erwähnt,  der  uns 
zugleich  die  wichtige  Notiz  über  das  alexandrinische  Holztalent 
überliefert  hat.  Auch  Galen  spricht  von  ihr  an  einer  Stelle,  wo 
er  zugleich  den  Unterschied  der  alexandriniscben  und  attischen 
Mine  berührt  t.  XllI  p.  789  ed.  Kuehne:  dXXä  twv  elg  SqoX' 
fiag  ävayoptwv  r^v  /ävSv  eiolv  oiqxxaiv  kxarov  elvai  d^ax- 
fitSv  T^y  fAvaVy  evLOi  de  nXeiovwv ,  irteiörj  xat  z^v  ovyylav 

(49)  Bookh  Metrol.  Unters,  p.  157  f.  will  darunter  rOmische  Rech- 
nnngsdrachmeii  yon  '/m  PI**  Terstchen;  aber  abgesehen  Tun  andern  Un- 
znlängUchkeiten  streitet  gegen  diese  Annahme  schon  der  Umstand,  dass 
nnser  Metrolog  for  Nero  lebte  und  nur  römische  Drachmen  Ton  Vi«  Pi« 
kennt 
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Ol  nXAaxoi  /ley  l/rra   %ai   fjiniaBog  dqaj^AWv    üvai  <paaip^ 
Snoi  di  C  fiorov,  t%Bqoi  di  rj;  cF.  i.  XIII  p.  159. 

So  kann  denn  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  diese  Drachme 
von  '/,»  Unze  mit  dem  alexandrinischen  Gewtchtsystem  und  der 
ägyptischen  Geldwährung  in  Verbindung  steht.  Wenn  daneben 
unser  vorzüglichster  Gewährsmann  die  alexandrinische  Mine  auch 
zu  158  oinai  anschlägt,  so  muss  dieses  wohl  gerade  so  erklärt 
werden  wie  die  Angabe  des  gleichen  Metrologen,  dass  das 
Pfund  72  nach  andern  75  olxai  betrage.  Denn  wie  wir  dort 
ein  verschiedenes  Gewicht  der  olxai  annahmen,  so  müssen  wir 
dasselbe  auch  hier  thun.  Wenn  demnach  die  oAxi^,  deren  150  auf 
ein  alexandrinische  Mine  gingen,  V|,  Unze  oder  68,50  Par« 
Gran  oder  3,63  Gramm  betrug,  so  wog  die  andere  etwas  mehr 
ab  die  neronische  Drachme  nämlich  *Vise  =  '%•  Unze  oder 
3%,  Scr.  oder  65,03  Par.  Gran  oder  3,46  Gramm. 

Wie  kam  man  nun  aber  in  Alexandrien  dazu  eine  Drachme 
von  68,50  und  65,03  Par.  Gran  anzunehmen?  Durch  die  ale- 
xandrinische Mine  von  20  Unzen  kann  dieselbe  nicht  herbeige- 
fBhrt  worden  sein.  Denn  die  Zeugnisse  der  Alten  sagen  zu 
bestimmt  aus,  dass  gar  jede  Mine  100  eigene  Drachmen  habe, 
so  dass  demnach  die  entsprechende  Drachme  der  alexandrini- 
schen Mine  weit  mehr  nämlich  '^/(o^  =  V«  Unze  gewogen 
haben  muss.  Auch  aus  der  griechischen  und  römischen  Wäh- 
rung kann  dieselbe  nicht  herüber  genommen  sein,  wie  wir  dieses 
kurz  zuvor  darthaten.  Was  bleibt  daher  übrig  als  dieselbe  aus 
den  ptolemäischen  Münzen  zu  erklären?  Und  in  derThat  nimmt 
man  die  ptolemäischen  Münzen  von  276  bis  herab  zu  236  Par. 
Gran^*  für  Tetradrachmen,  so  ergibt  sich  daraus  eine  Drachme 
von  69  bis  herab  auf  59  Gran,  die  sich  sehr  wohl  mit  dem  von 
uns  gefundenen  Normalgewichten  von  68,50  und  65,03  Gran 
vereinigen  lässt.  Dieses  ist  aber  noch  eher  zulässig,  wenn 
nan  die  weitere  Reduction  in's  Auge  fasst,  die  uns  durch  den 


(50)  B6ekk  Metrol.  Uaten.  p.  139  f.,   Mlonaet  poids  p.  204  ti  und 
Qaeipo  essiU  snr  les  syst  n^tr.  t  HI  p.  7  ff. 
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Ansatz  der  ptolemäischen  Mine  aar  18  Unzen  also  auf  Vio  der 
alexandrinischen  indicirt  zo  sein  scheint,  da  sich  daraus  eine 
Drachme  von  61,65  Par.  Gran  oder  3,27  Gramm  ergibt.  Hatten 
auch  diese  Drachmen,  weil  sie  von  Nachfolgern  Alexander  des 
Grossen  geschlagen  wurden,  den  Namen  dqaxptaVAXB^avdq^iai 
neben  dem  speciellen  d^.  IIzokefiaiKai^  so  Idsst  sich  auch  eher 
die  Angabe  des  Appian  Sic.  II:  ix^i  de  xoEvßoUov  tdkavvoif 
^k€SavdQelot>g  ÖQoxftag  knctaKiaxiUag  mit  den  übrigen  von 
Monimsen  trefilich  entwickelten  Nachrichten  über  das  euböische 
Talent  zusammen  reimen.  Denn  weder  in  Macedonien  noch  in 
Thracien  noch  in  Bithpien  noch  in  Pergamum  noch  in  Syrien 
sank  die  Alexanderdrachme  je  zu  V,  der  attischen  herab ,  und 
mit  Mommsen  Gesch.  d.  röm.  Hünzw.  p.  26  unter  Alexander- 
drachme den  Denar  der  römischen  RepubUk  von  Vsi  Pfund  zu 
verstehen  geht  schon  desshalb  nicht  an,  weil  Appian  dort  von 
dem  Friedensvertrag  der  Römer  mi^t  den  Karthagern  nach  dem 
ersten  pnnischen  Krieg  also  von  einer  Zelt  redet,  in  der  zu 
Rom  der  Denar  noch  zu  Vft  Pfund  oder  4  Scrupel  ausgebracht 
wurde.  Lieber  möchte  man  dann  noch  annehmen,  dass  Appian 
oder  sein  Gewährsmann  bei  der  Gewichtsbestimmung  der  Ale-- 
xanderdrachme,  die  nach  den  Angaben  von  Hü II er  numism.  d' 
Alex.  p.  8  faktisch  von  dem  Normalwerth  der  attischen  Drachme 
von  4,40  Gramm  bis  auf  4,12  Gramm  herabgegangen  war,  der 
runden  Zahl  zu  lieb  noch  etwas  tiefer  nämlich  zu  3,77  Gramm 
gegriOTen  habe. 

Wie  man  nun  hier  nach  den  in  den  Münzen  der  Lagiden 
ausgeprägten  Drachmen  das  Gewicht  einer  nicht  correspondiren- 
den  einheimischen  Mine,  der  alexandrinischen  bestimmte,  so  hat 
man  andererseits  auch,  um  das  ägyptische  Münzsystem  in  Ein-* 
klang  mit  dem  griechischen  zu  setzen,  aus  6000  solchen  Lagiden- 
drachmen  ein  ptolemäisches  Talent  fingirt.  Dieses  setzt  Hero- 
Didymus^^  in  Bezug  auf  Gewicht  und  Eintheilung  dem  neronisch- 


(51)  Uero- Didymus:    7B    j4TTut6r    rdlavrov  iaoojaotov  f»iv  tv 
IlroXsfiaXx^  xal  j4vru>x^^  Kai  iaaqi&uov  iv  Ttaatv^ 
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attischen  gleich,  und  konnte  dieses  auch  wohl  thua,  da  sich  die 
ptolemäische  Drachme  kaum  um  ein  minimum  von  dem  römischen 
Denar  unterschied.  Aber  gewiss  sind  nicht  aus  diesem  System 
jene  ptolemäischen  Drachmen  hervorgegangen  und  es  fragt  sich 
daher,  zu  weichem  Gewichtssystem  gehören  von  Haus  aus 
einerseits  die  alexandrinische  Mine  von  20  Unzen  andererseits 
die  ptolemäische  Drachme  von  3,63  bis  3,46  Gramm.  Vorerst  ist 
es  nun  klar,  dass  jene  alexandrinische  Mine,  deren  entsprechen- 
des Talent  von  100  Pfunden  Hesychius  überliefert  haf ,  zu 
dem  persisch  -  babylonischen  Talent  gehört,  dessen  Drachme 
uns  im  modischen  Siglos,  der  geläufigen  Siibermttnze  des 
Uarius  von  5,44  Gramm  erhalten  ist.  Dieser  Punkt  ist  von 
Ooeipo  essai  sur  les  syst.  m^tr.  I  p.  312  und  328  so  auf- 
gehellt worden,  dass  ich  mich  einer  eingehenden  Darlegung 
filf^ch  überheben  kann.  Derselbe  Gelehrte  hat  auch  nach  dem 
Vorgang  anderer  den  Zusammenhang  jener  ptolemäischen  Drachme 
mit  dem  hebräischen  ursprünglich  •  ägyptischen  Talente  nachge- 
wiesen, jedoch  so,  dass  ich  hier  einiges  berichtigen  anders  hin- 
ziifiigeii  muss.  Das  hebräische  Talent  wird  bekanntlich  von  den 
späteren  Metrologen  einstimmig"  zu  125  Pfund  veranschlagt, 
and  wir  können  darunter  trotz  der  Einsprache  von  Quefpo  nur 
römische  Pfunde  erblicken^*.  Dieser  Ansatz  ist  aber  offenbar 
nur  ein  durch  Rechnung  gewonnener,  der  die  Gleichsetzung  des 
Sikel  mit  4  Drachmen  zur  Voraussetzung  hat";  denn  da  das 
hebräische  Talent  3000  Sikel  betrug,  so  war  dasselbe  nach 
jener  Voraussetzung  auch  gleich  12000  neronlschen  Drachmen 
oder  2  X  62  Vt  d.  i.  125  römischen  Pfunden.  Dieses  war  aber 
gewiss  nicht  das  ursprüngliche  und  volle  Gewicht  des  hebräisch^ 
ägyptischen  Talentes.    Schon  die  Münzen  weisen  uns  auf  ein 

(52)  Diesem  ganzen  Talent  scheint  sich  das  Talent  yon  50  Pfänden 
hei  Isidor  orig.  XVI,  22  als  die  dazn  gehörige  Hälfte  anzureihen. 

(53)  Die  Nachweise  gibt  Bdckh  Metroi.  Unters,  p.  150  f. 

(54)  cf.  p.  51. 

(55)  cf.  Josephus  arch.  111,   8,   2  6  aixXog,  vofnofia  'EßonXov  top, 
*ArTtxae  dix^rat   S^axfiaß  rdaoa^as  im  Metroi.  des  Galen  0.   VIII:  to 
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höheres  Gewicht  hin,  da  die  ptolemäischen  Tetradrachmen ,  die 
auf  den  Fuss  des  hebrfiischen  Sikel  geschlagen  sind,  durchweg 
das  Gewicht  von  4  neronischen  Denaren  oder  13,64  Gramm 
übersteigen  und  sich  dem  Normalgewicht  von  14,16  Gramm 
nähern.  Noch  einen  festeren  Anhaltspunkt  haben  wir  an  der 
kurz  ^uvor  besprochenen  Ueberliererung,  wonach  die  Lagiden- 
drachme  Vto  Pfund  betragen  soll;  denn  daraus  berechnet  sich 
der  Sikel  zu  V^o  und  das  Talent  zu  3000  X  V,o  oder  zu 
133,3...  Pfund.  Ganz  genau  stimmt  damit  Josephus  Überein, 
wenn  er  arch.  II),  6,  7  das  hebräische  Talent  zu  100  Minen 
veranschlagt;  denn  da  darunter  nur  attische  Minen  gemeint  sein 
können,  so  erhalten  wir  damit  für  das  Talent,  wenn  wir  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  die  Mine  zu  iVt  Pfund  rechnen,  ein 
Gewicht  von  100  X  V,  =z  133,3  ..  Pfund;  und  diese  genaue 
Uebereinstimmung  beweist  mehr  wie  alles  andere  die  Gleichheit 
des  hebräischen  und  ptolemälschen  Gewichtes.  Nun  berichtet 
uns  aber  derselbe  Josephus,  der  sowohl  von  dem  alten  Gewicht 
des  hebräischen  Talentes  von  133  Pfund  als  auch  von  dem  ro- 
ducirten  oder  römisch  -  hebräischen  von  2  X  62  V,  oder  125 
Pfund  Kenntniss  hatte,  auch  von  einer  hebräischen  Mine,  die 
gleich  2V,  Pfund  gewesen  sei,  arch.  XIV,  T,  l  ij  de  iiivS  na^^ 
rj^iv  iaxoei  kUgag  dvo  ijfnav.  Hält  man  hierbei  die  Elnthei- 
lung  des  griechischen  Talentes  in  60  Minen  auch  fttr  das  hebrä- 
ische Talent  bei,  so  lässt  sich  dieses  Gewicht  der  Mine  mit 
keinem  der  beiden  Talentgewichte  vereinigen.  Geht  man  aber 
von  der  einheimischen  vergebens  von  vielen  Gelehrten  wider- 
sprochenen  Einthellung  des  hebräischen  Talentes  in  50  Minea 
aus,  so  erhält  man  ganz  genau  aus  dem  römisch  -  hebräischen 
Gewicht  des  Talentes  von  125  Pfunden  eineMine  von2Vt  Pfund. 
Diese  Thatsache  ist  fiir  uns  auch  desshalb  wichtig,  weil  sie  uns 
den  Schlüssel  gibt  zum  Verständniss  des  oben  von  uns  bespro- 
chenen alexandrinlschen  Holztalentes.  Denn  da  dessen  Mine 
15  Unzen  oder  IV^  Pfund  gleich  war,  so  bedarf  es  nur  eines 
Fingerwelses  um  gleich  zu  erkennen,  dass  diese  die  Hälfle  jener 
bebräisch-ägyptischen  Mine  von  2  V«  Pfund  zum  Ausgangspunkt  hatte. 
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Sitzungsberichte 

der 

königL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Malhemalisch  -  physikalische  Classe. 

Sllzong  Tom  8.  Februar  1862. 


Herr  Lamont  übergab  seine  Abhandlung 

y^Ueber    die    tägliche    Osciilation    des    Baro- 
meters." 

Die  Erklärung  der  täglichen  OsciUation  des  Barometers  hat 
seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  den  Meteorologen  viel  Mühe  und 
Arbeit  verursacht ,  und  dabei  ist  wenigstens  so  viel  klar  ge- 
worden^  dass  es  kaum  einen  auf  die  Constitution  und  Bewegung 
der  Atmosphäre  bezüglichen  Lehrsatz  gibt,  der  hier  nicht  in 
Betracht  käme.  Demnach  kann  man  mit  Recht  sagen,  dass  die 
tägliche  Oscilhition  des  Barometers  in  der  Meteorologie  eine 
FundamentalTrage  büdet.  Ich  habe  diese  Frage  unter  Vor- 
aussetzung einer  einrachen,  allen  Bedingungen  mathematischer 
Deduction  entsprechenden  Hypothese  zu  lösen  gesucht,    und 

|«8tt.L]  7 
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verschiedene  Erläuterungen  später  geliefert ',  wogegen  von  Seite 
des  Herrn  Dove '  und  kurz  darauf  auch  von  Seite  des  Herrn 
Kreil  ^  Widerspruch  erhoben  wurde.  Diess  veranlasst  mich  jetzt 
in  mehr  umfassender  Weise  die  Untersuchung  nochmals  auf- 
zunehmen. 

Zuerst  wird  es  zweckmässig  sein  über  den  erhobenen  Wider- 
spruch einige  Worte  vorauszuschicken.  Was  Hrn.  Kreil  betrifft,  so 
hat  er  sich  auf  eine  specielle  Kritik  nicht  eingelassen,  sondern  zu 
zeigen  sich  bemüht,  dass  durch  die  Wirkung  des  Dunstdruckes  in 
Verbindung  mit  dem  yow  ihm  präsumirten  Vorhandensein  eines 
auf-  und  absteigenden  Luftslromcs  die  beobachteten  Aenderungen 
des  Barometers  einfacher  und  vollständiger  erklart  werden 
können,  worüber  ich  natürlich  die  Entscheidung  dem  Urtheile 
der  Sachverständigen  überlassen  muss«  Hr.  Dove  dagegen  batnichl 
bloss  seine  bekannte  Theorie,  die  einen  nach  Bedürfniss  ange- 
nommenen Einfluss  des  Wasserdampfes  und  des  aufsteigenden 
Luftstromes  voraussetzt,  neuerdings  erläutert,  sondern  auch  ver- 
schiedene Resultate,  zu  denen  ich  gelaifgt  war,  zu  widerlegen 
gesucht  theils  durch  kurze  Bemerkungen,  die  keine  Entschei- 
dung geben  können,  theils  dadurch  dass  er  die  eigentliche 
Frage  umgeht  und  dafür  etwas  Anderes  substituirt,  wovon  gar 
nicht  die  Rede  war^.     So  habe  ich  durch   eigene  und  fremde 


(1)  Jalire.'tbericht  der  Mönchener  Sternwarte  für  1858  S.  61  —  73; 
Aonalen  der  Münihencr  Sternwarte,  111.  Snpplcmentbaiid  (Monatliehe 
und  jäliriiclie  Resultate  der  von  I8'.>5  bis  1856  angestellten  meteorolo- 
gischen Beobachtungen) ;  ferner  Bull,  de  Brux.,  Classc  des  scienccs  1859 
p.  641;  Pogg.  Ann.,  Decemberhcfl  1861. 

(2)  Uebcr  die  periodischen  Aenderungen  des  Druckes  der  Atmo- 
sphäre. Monatsbericht  der  k.  prenss.  Akademie  der  Wissensch.  zn  Berliii 
NdY.  1860.  S.  6U.  —  Zofälliger  YVeise  Ist  mir  dieses  Heft  der  IMonats- 
berichte  nicht  rechtzeitig  zn  Gesicht  gekommen,  und  so  habe  ich  von 
der  Abhandlung  des  Hrn.  Dove  erst  ein  yoIlesJahr  nach  dem  Erscheinen 
derselben  Kenntniss  erhalten. 

(3)  lieber  die  täglichen  Schwankungen  des  Luftdruckes  (Sitznogsb. 
der  k.  k.  Akademie  d.  Wisseosch.  zn  Wien,  Bd.  XLIII ) 

(4)  tielegenheitlicb  kann  hier  bemerkt  werden,  dass,  wenn  mir  Hr. 
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feychrometer-Beobachtangen,  bei  welchen  die  Unvollkomroenheit 
des  Inslrnments  keinen  wesentlichen  Ausschlag  geben  konnte^ 
nadigewiesen ,    dass  der  Wasserdampf  an  benachbarten  Lokali^ 
Uten  in  verschiedener  Menge  vorhanden  ist,  so  dass  die  Verschie- 
denheit nicht  selten  bis  auf  l/"3  des  Dunstdruckes  geht,  und 
Hr.  Dove  hätte  seinerseits  unternehmen  können  durch  Beobach- 
tung nachzuweisen  9    dass  keine  solche  Verschiedenheit  existirei 
Anstatt  aber  dieses  zu  thun,  bemerkt  er  dass  die  monatlichen 
Mittel  ziemlich  entfernter  Stationen  nahe  übereinstimmen,  und 
gibt   sich  noch  die  Mühe   zum  Beweise   einige  Beobachtungs* 
reihen  aufzuführen,  obwohl  Jedermann  auch  ohne  solchen  Be-> 
weis  geglaubt   hätte  dass  in  den  monatlichen  Mitteln  ZufittUg- 
keilen,  wie  die  hier  in  Frage  stehenden,  sich  ausgleichen  müssen« 
Ich  habe  Thatsachen  angeführt  welche  beweisen,   dass  zugleidi 
mit  dem  Wasser  auch  die  in  demselben  aufgelösten  Stoffe  zum 
Theile  in  die  Luft  übergeführt  werden  können,  was  unter  An-* 
denn  bei  den  im  Meere  enthaltenen  Salzen  der  Fall  sei.    Diesa 
eriilirt  Hr.  Dove  für  unzulässig  aus  dem  Grunde,  weil  es  keinen 
salzigen  Regen  gibt:   dieselbe  Argumentation  hätte  eben  so 
gnl  dazu  gedient  zu  beweisen,   dass  kein  Rauch  aus  den  Ka- 
minen in  die  Atmosphäre  übergehe,   da  es  auch  keinen  russi«< 
gen  Regen  gibt.  Ich  habe  gezeigt  dass,  da  die  atmosphärische 
Ebbe  und  Fluth,  die  durch  Attraction  des  Mondes  entsteht,  nur 
0''',02  beträgt,  die  durch  Beobachtung  itir  die  Sonne  gefundene 
viel  beträchtlichere  Ebbe  und  Fluth  einer  Massen-Attraction  der 
Sonne  nicht  zugeschrieben  werden  könne,    desswegen  habe  ich 
elec  tri  sehe  Attraction  —  vorläufig  nur  als  Untersuchung»-* 
hypothese   —  angenommen.    Dasselbe  Argument  wendet  nun 


Dave  in  seiner  Theorie  der  Störme  die  Absicht  zuschreibt  „die  Grunde 
der  baroaetrischen  Oscillation  ao  die  Jeder  Beobachtnof;  nozngängücfae 
obere  Grenze  der  Atmosphäre  zu  verlegen",  diess  auf  einem  Missver- 
st&ndnisse  beruht,  nozn  von  meiner  Seite  keine  Veranlassung  gegeben 
irar,  wie  Jeder  durch  Vergleichnng  der  betreifenden  Stelle  sich  leicht 
ftberseagen  kann. 
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Hr.  Dove  auch  auf  die  electrische  Attraction  an,  Indem  er 
schweigend  voraussetzt  dass  die  Electricilät  eines  Körpers  seiner 
Masse  proportional  sein  müsse,  ohne  uns  übrigens  zu  belehren, 
durch  welche  Gründe  eine  so  sonderbare  Hypothese  gerecht- 
fertiget werden  soll. 

Meine  Nachweisung,  dass  der  Barometerstand  bei  grossem 
Dunstdrucke  nicht  höher  steht  als  bei  geringem,  begldtet  Hr. 
Dove  einfach  mil  der  Bemerkung:  ,,dass  die  die  Verdunstung  stei-> 
gemde  Wärme  gleichzeitig  die  Luft  auflockere^',  ein  Argument 
dessen  Beweiskraft  einzusehen  mir  vöUig  unmöglich  ist. 

Die  ganz  wesentliche  Frage,  ob  durch  die  sehr  bedeutende 
Masse  Wasser,  welche  als  Dunst,  Nebel,  Wolken  in  der  At* 
mosphäre  schwebt,  das  Gewicht  derselben  vermehrt  und  der 
Barometerstand  erhöht  wird,  umgeht  Hr.  Dove  gänzlich,  was 
aber  die  Nichtexistenz  einer  selbstständigen  Dampfatmosphire 
betriflft,  so  bemerkt  er  ganz  kurz  dass  meine  „Behauptungen^^ 
mit  den  bekanntesten  Ergebnissen  physikalischer  Untersuchungen 
im  Widerspruche  stehen.  Hiebet  vergisst  er  dass  ich  nicht 
,,Behauptungen'^  sondern  Thatsachen  beigebracht  habe,  und 
da  die  Lehnsätze  der  Physik  nur  der  Ausdruck  der  beobachte- 
ten Thatsachen  sein  sollen,  so  müssen  die  Lehrsätze  vor  den 
Thatsachen,  nicht  die  Thatsachen  vor  den  Lehrsätzen  weichen, 
falls  ein  Widerspruch  stattfindet.  Hier  übrigens  würde  erst 
dann  von  einem  Widerspruche  die  Rede  sein  können,  wenn 
nachgewiesen  wäre  dass  bei  der  Atmosphäre  im  Grossen  wie 
bei  dem  physikalischen  Experiment  im  Kleinen  dieselben  Ver- 
hältnisse stattfinden. 

Was  am  meisten  dazu  beigetragen  hat  Hrn.  Dove  hinsicht- 
lich der  täglichen  Barometer  -  Oscillation  auf  eine  unrichtige 
Bahn  zu  bringen,  war  ohne  Zweifel  die  unglückliche  Idee  dass 
die  täglichen  und  jährlichen  Oscillationen  eine  genaue  Analogie 
miteinander  haben  und  auf  gleiche  Weise  erklärt  werden  mfissten* 
Wenn  man  die  24slündigc  Periode  betrachtet,  so  ist  der  Ueber- 
gang  von  einer  Stunde  zur  andern  ein  allmählicher,  und  selbst 
die    extremen  Zustände  sind   wenig    von    einander   verschie- 
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den.  Man  hat  während  des  Verlanres  der  Periode  mit  der- 
selben BodenbeschaflTenheit  und  derselben  Luflmasse  zu  than, 
mid  da  der  Einfluss  der  Winde  and  meteorischen  Niederschläge 
eBminirt  wird,  so  bleibt  nur  die  Erwärmungs-  und  Anziehungs- 
krefl  der  Sonne  übrig,  Kräfte ,  die  so  regelmässig  wirken  dasa 
ein  mathematisches  VerhSltniss  zwischen  den  beobach- 
teten Aenderungen  und  den  einwirkende^  Kräften  hergestelll 
werden  kann.  Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  den  jährlichen 
Osciilationen.  In  einem  Halbjahr  wird  der  Nordpol,  im  andern 
der  Südpol  der  Erde  von  der  Sonne  beschienen:  ein  ganz  an- 
derer Zustand  des  Bodens  und  der  Atmosphäre,  ganz  verschie- 
dene Verhältnisse  der  Winde  und  meteorischen  Niederschläge 
treten  ein.  Zwar  ist  noch  immer  die  Wärme  wie  bei  der  täg- 
Kclien  Periode  wirksam,  aber  nicht  als  einzige  Kraft  sondern 
begleitet  von  weit  mächtigern  Einflüssen  die  in  hohem  Grade 
von  ZufiUIigkeiten  bedingt  sind,  und  keinem  präcisen  Gesetze 
unterliegen;  desdiaib  kann  von  einer  jährlichen  Periode,  die 
dnrdi  ein  mathematisches  Gesetz  dargestellt  würde,  gar  nicht 
(Be  Rede  sein.  Diess  beweisen  auch  die  Beobachtungen.  Man 
betrachte  z.  B   folgende  Reihen: 

München         Hohenpeissenberg 
12  Jahre»      13  Jahre«      54  Jahre ^ 


Januar 

317.69 

316.  99 

J99.17 

Februar 

317.85 

315. 85 

299.  35 

März 

316.91 

317.  10 

299. 10 

iff 

316.  46 

310.46 

299. 10 

316  99 

317.44 

299.  89 

Jnni 

317.65 

317.  48 

300.  63 

JdH 

317.88 

317.72 

300.  79 

August 

317.  45 

317.99 

300.96 

September 

317.42 

318.00 

300.71 

Oetober 

318.24 

317.  00 

300. 09 

November 

317. 14 

316.  85 

299. 32 

December 

317  45 

318.10 

299. 25. 

(5)  YoB  1825  —  1837.  Siehe  monatliche  und  jährliche  Reauitate  der 
Münchner  Beobachtungen  S.  XXV. 

(6)  Von  1841— 18i4  and  1848-1856;  daselbst  S.  XXVI. 

(7)  Von  1792—  1850  mit  Lacken;    siehe  Beobachtungen  des  met 
Mserratoriums  auf  dem  Hohenpeissenberg  S.  XXV. 
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Die  grossen  Abweichungen  der  beiden  Mttndmer  Reihen, 
die  Verschiedenheit  beider  von  den  Hohenpeissenberger  Beob- 
achtungen, dann  die  Sprünge  die  in  sämmllichen  Reihen  Ton 
einem  Monat  zum  andern  sich  zeigen,  beweisen  zur  Genüge 
dass  entweder  gar  keine  durch  regelmässige  Zu*  und  Abnahme 
sich  äussernde  Periode  vorhanden  ist,  oder  wenn  eine  soldie 
vorhanden  ist,  eine  hundertjährige  Beobachtungsreihe  Isaum  aus«* 
reichen  wird  um  die  Zufälligkeiten  zu  eliminiren.  Jedenfalls 
kann  also  jetzt  noch  von  einer  gründlichen  Untersuchung  in 
diesem  Sinne  nicht  die  Rede  sein.  Was  jetzt  aus  den  Beobach- 
tungen abgenommen  werden  kann,  besteht  bloss  darin  dass  im 
Sommer  das  Barometer  höher,  im  Winter  tiefer  steht,  und  dass 
einzelne  Monate  gegen  die  übrigen  hervortreten.  Abgesehen 
von  den  Lehrsätzen  selbst,  welche  Hr.  Dove  zu  seiner  Erklä- 
rung benützt,  kann  gegen  seine  Methode,  welche  einfach 
darauf  hinausgeht,  Gründe  anzuflihren,  warum  der  Luftdruck  in 
dem  einen  Monate  „grösser'^  in  dem  andern  „kleiner^^  ist, 
nichts  eingewendet  werden,  da  präcise  Bestimmungen  hier  nicht 
möglich  sind :  wenn  er  aber  dieselbe  Methode  auf  die  tä^ichen 
Oscillationen  überträgt  und  mit  allgemeinen  Angaben  über 
„Zunahme^^  und  „Abnahme^^  und  „Einbiegung'^  und  .,Ausbie- 
gung^^  der  Curven  sich  begnügt,  so  wird  dadurch  die  Unter- 
suchung wenig  gefördert.  Die  Wissenschaft  fordert  präcise 
Zahlenangaben,  einen  präcisen  mathematischen  Zusammenhang 
zwischen  Ursache  und  Wirkung.  Diess  ist  das  Ziel,  welches 
ich  bei  folgenden  Entwickelungen  im  Auge  gehabt  habe.  Man 
wird  sehen  dass  ohne  den  complicirten  Mechanismus  von  See- 
klima und  Continental  kl  im  a,  von  aufsteigendem  Strome 
und  Auflockerung,  die  Barometer-Osdllationen  in  allen  Welt- 
theilen,  an  hohen  und  tiefen  Stationen,  bei  trübem  und  heiterm 
Himmel,  auf  gleiches  Gesetz  zurückgeführt  werden  können,  Dass 
bei  der  allseitigen  Mangelhaftigkdt  der  Beohachtungsdata  nicht 
eine  vollendete  Theorie  sondern  bloss  eine  vorläufige  Skizze  ge- 
geben werden  kann,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 

Wenn  ein  Lufttheilchen  erwärmt  wird,  so  vermindert  sich 
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spedfiscbes  Gewicht  und  es  steigt  in  die  Höhe,  und  wenn 
viele  Lafttheflchen  neben  einander  in  derselben  Richtung  sich 
bewegen,  so  bilden  sie  einen  Luftstrom.  Soll  ein  solcher  Strom 
in  die  Höhe  steigen,  so  muss  die  abgehende  Luft  ersetzt  werden 
darcb  seitUcbesHerbeiflf essen  gegen  den  Ausgangspunkt  des  Stromes. 
Den  einrachsten  Fall  treffen  wir  da  an,  wo  ein 
einzelner  Punkt  A  der  Erdoberfläche  (Fig.  1) 
erwärmt  wird,  und  zwar  wird  hier  in  dem 
schattirten  Baume  B  die  erwärmte  Luft 
hinaufgehen,  während  die  seitlichen  Lnfl- 
massen  C  und  D  allmählich  herabgehen 
und  bei  A  einfliessen,  um  nach  ihrer  Er- 
wärmung in  dem  Strome  B  sich  zu  er- 
heben. Erscheinungen  dieser  Art  sind  insbesondere  von  Espy 
10  Betracht  gezogen  worden :  so  z.  B.  ftihrt  er  Fälle  auf  wo  in 
Folge  eines  Brandes  in  einer  Stadt,  oder  in  Folge  eines  grossen 
Feuers  an  einer  amerikanischen  Prairie  eine  gewaltige  Luftsäule 
mit  Rauch  vermischt  bei  ruhiger  Atmosphäre  zu  einer  Höhe  von 
mehreren  tausend  Fuss  emporstieg. 

Hier  ist  der  Vorgang  selbst  so  einfach  und  derZosammenhang 
von  Ursache  und  Wirkung  so  klar,  dass  über  den  Erfolg  kein 
Zweifel  obwalten  kann;  wir  gehen  dessbalb  auf  einen  zweiten  Fall 
ober,  welcher  vom  vorhergehenden  darin  vorzüglich  sich  unterschei- 
Fig.  %  det,  dass  die  Lnft  seitwärts  nicht  herbeiströmen  kann. 
Es  sei  A  B  C  D  (Fig.  2)  eine  Luftmasse,  welche, 
durch  die  Wände  AC  und  BD  und  durch  den 
Boden  AB  zusammengehalten  wird,  in  CD  aber 
eine  freie  Oberfläche  hat.  Wird  hier  die  Temperatur 
des  Bodens  AB  durch  eine  constante  Wärmequelle 
langsam  erhöht,  so  werden  die  am  Boden  anlie- 
genden Lufttheilchen  erwärmt  und  steigen  in  die  Höhe,  wogegen 
die  zunächst  darüber  beCndlichen  Theilchen  mit  dem  Boden  in 
Berührung  kommen,  sich  ebenfalls  erwärmen  und  dann  in  die 
HMie  gehen,  um  in  gleicher  Weise  durch  andere  ersetzt  zu 
W6rdett. 
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Dieser  Vorgang  ist  vom  vorhergehenden  vdlUg  verschio!» 
den :  anstatt  eines  Stromes  der  sich  aufwärts  bew^  findet  hier 
nur  ein  andauernder  Ortstausch  statt,  indem  die  am  Boden  Ue- 
genden  Theilchen  durch  die  zunächst  darüber  befindlidien  Theil- 
chen  ersetzt  werden.  Betrachten  wir  den  Weg,  den  ein  ur- 
sprünglich am  Boden  befindliches  Theilchen  a  zurücklegt,  so 
haben  wir  ^u  berücksichtigen  dass  der  Druck  der  Flüssigkeit 
und  somit  das  specifische  Gewicht  der  Theilchen  nach  Oben 
abnimmt:  in  Folge  dessen  steigt  das  Theilchen  a  nur  so  weit, 
bis  es  in  eine  Schichte  cd  von  gleicher  specifischer  Schwere 
gelangt,  und  hier  gleicht  sich  seine  Wärme  gegen  die  zunächst 
liegenden  Theilchen  ab;  indem  aber  die  darunter  befindlichen 
Theile,  sowie  sie  nach  und  nach  mit  dem  Boden  in  Berührung 
treten,  höher  hinaufsteigen  sinkt  das  Theilchen  a  weiter  herab 
and  kommt  zum  zweitenmale  mit  dem  Boden  A  B  in  Berührung. 
Die  immerwährende  Wiederholung  desselben  Vorganges  wird 
zur  Folge  haben 

1)  dass  die  Theilchen  abwechselnd  steigen  und  fallen,  ohne 
je  weit  von  ihrer  ursprünglichen  Lage  sich  zu  entfernen, 

2)  dass  die  Wärme  nach  und  nach  in  die  höheren  Schichten 
hinaufgetragen  wird, 

3)  dass  durch  die  Wärme  die  ganze  Masse  ausgedehnt  wird 
und  die  Oberfläche  CD  steigt. 

Von  einem  aufsteigenden  Luftstrome  kann  unter  solchen 
Voraussetzungen  keine  Rede  sein :  die  einzige  constant  progres- 
sive Bewegung  besteht  in  der  allmählichen  Ausdehnung  der 
Flüssigkeit  und  der  daraus  hervorgehenden  Erhebung  der  Ober- 
fläche CD,  die  der  Natur  der  Sache  gemäss  nur  ganz  langsam 
stattfinden  kann.  Diese  Wirkungen  werden  noch  insbesondere 
aufgehalten  durch  eine  gewisse  Cohäsion  oder  Zähigkeit  der 
Luft,  wovon  der  mächtige  Einfluss  durch  verschiedene  Experi- 
mente nachgewiesen  werden  kann. 

Dauert  die  Erwärmung  des  Bodens  bloss  kurze  Zeit,  so  ge- 
langt die  Wärme  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe,  wir  woUea 
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mgen  bis  EF;  dabei  dehnl  sieh  die  Masse  ABFB  aus  and  be^ 
wegt  die  darüber  gelagerte  Hasse  ECDF  aufwärts.  Würde  die 
Expansion  der  untern  Hasse  augenblicklich  stHttfinden,  so 
müsste  eine  Vermehrung  des  Druckes  eintreten,  weil  die  obere 
Hasse  wegen  ihres  Trägheitsmoments  erst  alimilhltch  in  Bewe-* 
gQDg  gebracht  werden  könnte.  Es  würde  ferner  später  eine 
Verminderung  des  Druckes  folgen,  weil  die  obere  Hasse  einmal 
in  Bewegung  gebracht,  über  die  Gleichgewichtslage  hinausgehen 
würde. 

Ist  die  Wärme  des  Bodens  AB  eine  periodische  Grösse, 
die  durch  den  Ausdruck 

a  sin  (bt  +  c) 
dargestellt  wird,  so  wird  in  einer  beliebigen  Höhe  h  die  Tem-. 
peralur  später  eintreffen  um  die  Grösse 

qh, 
und  die  fttr  den  Boden  geltende  Grösse  a  der  Periode  in  Folge 
der  Ausstrahlung  nach  geometrischer  Progression  mit  der  Höhe 
vermindert  werden,  so  dass  man  zur  Zeit  t  die  Wärme 

-kh 

ae     sin  (bt  +  c  —  qh) 
erhalten  wird. 

Setzt  man  den  Ausdehnungs-Coefficienten  der  Luft  =  a, 
so  ergibt  sich  die  Höhenausdehnung  derselben 

=  k'"-FT'  ^  *^"  ^^^  +  c)  -  q  cos  (bt  +  c)] 
«der 

=  m  sin  (bt  +  c  —  f) 
wenn 

->-^ — .2^1  =  m         ,    =:  tang  f 
V  k'  +  q'  k  * 

gesetzt  wird. 

Hiemach  besteht  die  Wirkung  einer  periodischen  Erwär- 
mung darin ,  dass  die  Luflmasse  allmählich  an  Ausdehnung  zu- 
«od  abnimmt,   und    mithin    die   darüber  belndUche  Luflmasae 
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Die  Gleichung  dieser  Bewegung  erhält  man  aur  folgende 
Weise.  Es  sei  die  mittlere  Höhe  der  Linie  EP  =  h,  die  Höhe 
zur  Zeit  t  =  h  -f-x,  das  Gewicht  der  Luftmasse  CDEF  r=  P, 
so  ist  die  Expansivkraft  der  Luftmasse  AB  BP  gleich  dem 
Gewichte 

p  h+m  sin  (bt  +  c  ~  f)  _  p 
h  +  X 
wofür  mit  hinreichender  Genauigkeit  der  Ausdruck 

P(fsln(bt  +  c-f,-^) 

sub.stituirt  werden  kann.  Wird  dann  die  der  Zeiteinheit  ent- 
sprechende Fallhöhe  mit  Vt  g  bezeichnet,  so  hat  man  die  Bewegungs- 
gleichung 

Das  Integral  ist 

«  =  ^Vh  s*Mbt  i-  o-  f)  +  A  cos  (^  +  b) 

Das  letzte  Glied  drückt  die  Oscillation  aus  welche  stattfinden 
würde,  wenn  die  Masse  GDEP  durch  einen  verticalen  Stoss 
aus  der  Gleichgewichtslage  gebracht  wäre  und  fallt  hier  weg. 
Der  Druck  auf  den  Boden  beträgt 

mb*  P      .    ,u*    I  rv 

-  ^ZTETl  sm  (bt  +  c  -  f). 

Ist  die  Temperatur  des  Bodens  nicht  gleich,  sondern  all- 
mählich zunehmend  von  A  bis  B,  so  wird  die  Oberfläche  bei  D 
schneller  steigen  als  bei  C;  in  Folge  dessen  muss  ein  Ueber- 
iliessen  der  Luft  von  D  gegen  C,  und  weil  dann  der  Druck  der 
Luftsäule  AG  vermehrt  wird,  ein  allmähliches  Sinken  derselben 
und  eine  Bewegung  von  A  gegen  B  stattfinden.  Es  kommt 
hier  also  eineClrculation  der  Luft  zustande,  die  sieh  aa  den 
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Settenwäaden  BD  und  AC  «Is  etn  Steigen  und  Fallen^  in  der  MiUe 
aber  als  eine  obere  und  unlere  horizontale  Strömung  von  enlgegen*- 
gesetzter  Richtung  gestaltet  und  wobei  die  Grösse  von  dem 
Temperatur -Unterschiede  zwischen  A  und  B,  von  der  Raum- 
Ausdehnung,  von  der  Dauer  der  Erwärmung  und  von  den  Hin- 
dernissen der  Bewegung,   namentlich  von  der  Reibung  abhängt* 

Die  Grösse  der  Grundfläche  AB  und  die  Seitenflüchen  AC 
und  BD  sind  bisher  gar  nicht  in  Betracht  gekommen,  und  haben 
auch  auf  den  Erfolg  keinen  wesentlichen  EinBuss.  Bei  der  An- 
wendung, welche  wir  von  den  eiiiattenen  Resultaten  machen, 
bandelt  es  sich  immer  um  eine  grosse  Strecke  der  Erdoberfläche, 
und  da  die  Temperatur- Aenderungen,  die  in  24  Stunden  vor- 
kommen, nach  den  Bestimmungen  von  Weish  nur  auf  eine 
Höhe  von  eniigen  tausend  Fuss  sich  erstrecken,  so  kann  die 
Grundfläche  den  sonst  vorkommenden  Dimensionen  gegenüber 
nur  als  unendlich  gross  betrachtet  werden*  Sollen  für  ir- 
gend einen  Punkt  in  der  Mitte  einer  solchen  Fläche  die  ein- 
tretenden Aenderungen  besliiiimt  werden,  so  kommt  es  auf  die 
Beschaffenheit  der  Begrenzungswände  AC  und  BD  gar  nicht  an, 
wenn  sie  nur  Has  Abfliessen  der  Luft  verhindern.  Was  die 
Circultftion  betrifft,  so  reducirt  sie  sich  für  einen  Punkt  in  der 
Mitte  der  Fläche  auf  eine  entgegengesetzte  Strömung  in  de^r 
Höhe  und  auf  dem  Boden. 

Fassl  man  unter  Berücksichtigung  der  letzt  erwähnten  Um- 
stände das  Vorhergehende  zusammen,  so  erhält  man  die  Wir- 
kungen der  Erwärmung  wie  folgt: 

1)  die  Erwärmung  eines  Punktes  erzeugt  einen  war- 
men Luftstrdm  nach  Oben  und  ein  Sinken  der  kältern 
Luft  daneben, 

2)  die  gleichniässige  Erwärmung  einer  Fläche 
von  unendlicher  Ausdehnung  erzeugt  keinen  Luft- 
strom  nach  Oben,  sondern  nur  einen  allmählichen  Ueber- 
gang  der  Wärme  von  den  tiefem  auf  die  hohem  Lufl- 
theiichen,  und  in  Folge  dessen  eine  Ausdehnung  der 
Luftmasse  nach  Oben  und  eine  Erhebung  der  Oberfläche^ 
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wobei  eine  Zunahme  des  Druckes  auf  den  Baden  Wettrü- 
stens vom  Anlange  eintreten  muss, 

3)  eine  periodische  Erwärmung  einer  unendlich 
ausgedehnten  Fläche  bringt  ein  periodisches  Steigen 
und  Fallen  der  Oberfläche  zu  Stande,  wobei  die  Aen- 
derung  des  Druckes  auf  den  Boden  um  so  grösser  ist^ 
je  schneller  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Wärme  vor 
sich  geht, 

4)  eine  Erwärmung  einer  unendlichen  Fläche, 
nach  einer  Richtung  hin  zu-  oder  abnehmend 
unterscheidet  sich  von  einer  gleichmässigen  Erwärmung 
nur  dadurch,  dass  zwei  entgegengesetzte  Ströme  und 
zwar  ein  oberer  Strom  von  der  wärmern  zur  kaltem 
Gegend,  und  ein  Hinterer  Strom  von  der  kältern  zur 
wärmern  Gegend  eintritt,  vorausgesetzt  dass  die  Ver« 
hältnisse  von  Wärme-Intensität,  Raum  und  Zeit  die  Ent* 
siehung  einer  Ciroulatlon  zulasset^. 

Ehe  unternommen  werden  kann  diese  Lehrsätze  auf  die 
tägliche  Bewegung  des  Luftdruckes  anzuwenden,  müssen  wir 
erst  die  Beweglichkeit  der  Atmosphäre  näher  untersu- 
chen, denn  nicht  bloss  von  den  wirkenden  Kräften  sondern  zu- 
gleich von  dem  Widerstände  und  der  Reibung  hängt  es  ab  in 
wie  weit  eine  Bewegung  realisirt  wird.  Dass  die  Luft,  wenn 
sie  durch  engere  Röhren  bewegt  wird,  sehr  grossen  Widerstand 
findet,  ist  durch  Versuche  nachgewiesen  worden;  auch  ist  be- 
kannt, dass  bei  Leuchtgas -Röhren,  die  über  einen  Fuss  im 
Durchmesser  haben,  selbst  der  höchste  Gasometer-  Druck  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  ein  hinreichend  starkes  Ausströmen  zu  be- 
wirken, wenn  die  Länge  eine  gewisse  Grenze  überschreitet. 
Welchen  Widerstand  aber  die  Bewegung  grosser  Luftmassen 
erfährt,  kann  man  aus  den  bisherigen  Versuchen  nicht  ableiten, 
und  es  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  auf  indirectem  Wege 
eine  approximative  Bestimmung  herzustellen. 

Wenn  auf  der  Oberfläche  einer  ruhigen  Wassermasse  eine 
Welle   erregt    wird,    so   besteht   die  Bewegung  darin,    dass 
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Flg.  3. 

(Fig.  3)  die  einzelnen  Wasser«» 
Säulen  abde,  bcef...  ab- 
wechselnd an  Höhe  zu-  und 
abnehmen,  mit  einer  corre- 
spondirenden  Ab-  und  Zu- 
nahme der  Breite  oder  des 
Durchmessers.  Die  ganze  Be« 
wegung  einer  Wassersäule  er- 
slreckl  sich  von  b  bis  n,  und  die  Zek,  welche  diese  Bewegung 
in  Anspruch  nimmt,  wird  grösser  oder  kleiner  sein,  je  nachdem 
die  Beweglichkeit  der  Masse  grösser  oder  kleiner  ist.  Die 
d>en  erwähnte  Zeit  ist  aber  gleich  der  Zeit,  welche  die  Welle 
in  Ihrer  progressiven  Bewegung  von  b  nach  b'  braucht,  und 
wird  mithin  der  progressiven  Geschwindigkeit  der  Weile  umge- 
kdirt  proportional  sein. 

Daraus  Tolgt  dass  man  die  progressive  Geschwindigkeit  der 
i^mosphärischen  Wellen  als  Haass  der  Beweglichkeit  der  At- 
mosphäre betrachten  kann. 

Schon  die  Beobachtung  des  Barometers  an  einer  einzelnen 
Station  beweist  dass  die  Beweglichkeit  der  Atmosphäre  sehr 
gering  ist,  da  das  Steigen  und  Fallen  des  Quecksilbers,  ausser- 
ordentiiche  Fälle  ausgenommen,  immer  in  längern  Intervallen 
aureinander  folgt.  Directe  Bestimmungen  lierern  die  stündlichen 
Beobachtungen,  welche  von  1830  angefangen  zur  Zeit  der  Sol- 
stitien  und  Aequinoction  gemacht  und  von  Birt  und  Quetelet 
berechnet  wurden.  Nach  Angabe  des  Letztern  legen  die  at- 
mosphärischen Wellen  im  Mittel  3  bis  6  Meilen  in  der  Stunde 
zurück,  so  dass  eine  plötzliche  Erhebung  der  Luft  in  Wien  erst 
nach  8 — 16  Stunden  in  Hünchen  sich  äussern  würde. 

Einen  weitern  Anhaltspunkt  geben  die  Zusammenstellungen 
v<m  Buys-Ballot',  worin  dargestellt  wird  wie  weit  der  Baro- 
meterstand   über  oder   unter   dem  Mittelwerthe   steht    Hiebet 

(8)  Arwijkingen  yan  Temperatanr  en  Barometerstand  op  Tele  Plaatsen 
ia  Enropa. 
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wird  eine  Niveau -Linie  MN  angenommen  und  in  Bezug  darauf 
die  Wellenhöhe  angegeben.  Gesetzt  eine  Welle  bewege  sich 
von  b  nach  bS  so  wird,  wenn  der  WellengipFel  in  b  ist,  der 
Druck  In  A  grösser,  in  B  kleiner  sein  und  bis  der  Wellengiprel 
nach  b'  gelaugt,  ist  ein  Umschlag  eingetreten,  indem  der  Druck 
jetzt  in  A  kleiner  und  in  B  grösser  ist;  sodnit  zeigt  jeder 
Umschlag  an  dass  ein  Wellengiprel  vorüber  gezogen  ist 
fileiche  Bewandthiss  hat  es  mit  jedem  Wellenthale,  und  da  eise 
ganze  Welle  aus  einem  Wellenberge  und  einem  Wellenthale 
zusammengesetzt  ist,  so  hat  man  auf  jede  Welle  zwei  Um- 
schläge zu  rechnen.  In  den  Zusammenstellungen  von  Buys- 
Ballot  hat  es  nun  gar  keine  Schwierigkeit  die  Umschläge  zu 
zählen,  und  somit  hätten  wir  ein  bequemes  Mittel  um  die  Zahl 
und  daraus  die  Geschwindigkeit  der  vorüberziehenden  Wellen 
zu  bestimmen.  Vergleichen  wir  nun  einen  beliebigen  Ort  z.  B. 
Dresden  mit  den  herumliegenden  Orten  München,  Wien,  Krakan^ 
Hamburg,  so  ergibt  sich  die  Anzahl  der  Umschläge  wie  folgt: 


Juli  1835 

Aog.  1855 

Sept.  1855 

Miume 

Bntrernnnr 
in  MeU«tt 

von  Mttnchen 

12 

13 

12 

17 

50 

„    Wien 

13 

13 

11 

17 

50 

.„    Krakau 

4 

6 

13 

9 

60 

„    Hamburg 

16 

15 

12 

19 

52 

Im  Ganzen  ersieht  man  hieraus  dass  im  Mittel  6  Wellen  im 
Monate  vorüberziehen,  mithin  die  Bewegung  einer  Luftsäule 
abde  von  der  grössten  Höhe  eb  bis  zur  geringsten  Höhe  en 
fünf  Tage  erfordert 

Damit  stimmt  der  Umstand  überein  dass,  wenn  an  zwei 
nicht  weit  voneinander  entfernten  Orten  die  Höhe  der  Atme-* 
Sphäre  verschieden  ist,  d.  h.  das  Barometer  an  dem  einen  Orte 
mehr  als  am  andern  über  oder  unter  dem  Mittel  steht,  die  Aas* 
gleichung  nur  sehr  langsam  vor  sich  geht.  So  findet  man  z.  B. 
bei  Vergleichung  des  Luftdruckes  in  Hof  und  München  (Ent- 
fernung 33  Meilen)  dass  im  Juni  1841  der  Barometerstand  in 
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■oT*  vom  1.  bis  5.  dann  am  28.  und  29.  constani  ungefthr 
Vft  Linie  su  hoch,  am  8.  und  9.  dagegen  constant  zu  Hof  war. 
Aehnliche  Betitele  Itefert  jedes  Monat.  - 

Im  Gänsen  folgt  hieraus  dass  bei  den  Bewegungen  der 
Atmosphäre  Reibung  und  Widerstand  von  sehr  grossem  Efn« 
liisae  sind,  d.  h.  die  Atmosphäre  als  eine  relativ  zähe  Masse 
betrachtet  werden  moss,  und  die  Entstehung  einer  Cfrculation 
beträchtlichen  Zeitraum  erfordert 
Versuchen  wir  diese  Lehrsätze  auf  unsere  Atmosphäre  an*^ 
F»S*  4.  zuwenden.   Von  der  Erde  T  (Fig.  4)  sei  die 

eine  Hälfte  von  der  Sonne  beschienen,  so 
dass  in  a  der  Sonnenuntergang,  in  c  der 
Sonnenaurgang  eintritt,  so  wird  von  a  bis  b  eine 
Zunahme,  von  b  bis  c  eine  Abnahme  der  Tem^* 
peraturstattGnden.  Da  die  beiden  Räume  a  b  und 
b  c  eine  Ausdehnung  von  mehr  als  1000  geo«- 
graphischen  Meilen  haben,  so  dürfen  wir  mit  allem  Rechte  sie 
ak  „unendlich  ausgedehnte^  betrachten,  und  da  femer  in  dem 
Räume  ab  auf  100  Meilen  nur  eme  Temperatur-Aenderung  von 
höchstens  V,  Grade,  und  im  Räume  bc  eine  Aenderung  von 
V4  Grad  trifft,  so  ist  es  nach  den  oben  angeführten  Angaben 
einleuchtend,  dass  innerhalb  einer  24stündigen  Temperaturperiode 
eine  wahrnehmbare  Circulation  der  Luft,  —  d  h.  ein  oberer  und 
unterer  Strom  —  nicht  zu  Stande  kommen  kann,  und  diess  unf 
so  weniger,  da  die  Stromrichtung  von  Vormittag  auf  Nachmittag 
in  die  entgegengesetzte  Obergehen  müsste. 

Einen  directen  Beweis  hieiiir  finden  wir  In  dem  Umstände, 
dass  die  Gesammtheit  der  vorliegenden  Windbeobachtungen 
keine  Spur  davon  liefert,  dass  Abends  der  Ostwind  und  Mor- 
gens der  Westwind  vorherrsche.  Ueberhaupt  kommt  in 'Gegen- 
den, die  ferne  vom  Meere  und  vollkommen  frei  liegen  wie  z.  B. 
in  München  keine  tägliche  Periode  der  Windrichtung  vor,   mit 


(9)  Annalea  fiir  Meteorologie  and  ErdmagaellMaas  L  Beil  S.  !05» 
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Ausnahme  des  einsigen  Falles  der  bei  constantem  Ostwinde 
eintritt  und  dessen  Verlauf  darin  besteht,  dass  der  Ostwind 
Abends  fast  gänzlich  nachlässt  und  Morgens  wieder  beginnt, 
ganz  im  Widerspruche  mit  dem  Erfolge  den  eine  Circolation 
hervorbringen  wttrde. 

Aus  den  obigen  Bestimmung^  folgt,  dass  ein  aufsteigender 
oder  absteigender  Luftstrom  gar  nicht  existirt'^,  und  die  einzige 
Wirkung  der  Wärme  darin  besteht  eine  periodische  Ausdehnung 
und  Zusammenziebung  der  Atmosphäre ,  d.  h.  eine  periodische 
Zu-  und  Abnahme  der  Höhe  derselben  entsprechend  der  oben 
entwickelten  Formel 

'  =  (,  -  f  "vi^T-  "" '"  + '  -  " 

ZU  Stande  zu  bringen. 

Sollen  die  Constanten  dieser  Formel  näher  bestimmt  wer* 
den,  so  muss  man  unbedingt  zugestehen  dass  die  Mittel;  welche 
sich  zu  diesem  Zwecke  darbieten,  in  hohem  Grade  mangelhaft 
und  unvollkommen  sind;  ich  begnüge  mich  desshalb  damit  bloss 
Näherungswerthe  zu  suchen  und  die  Grenzen  zu  bezeichnen,  in 
welchen  sie  eingeschlossen  sind. 

Aus  den  welter  unten  angeführten  Beobachtungen  folgt, 
dass  die  durch  die  Wärme  entstehende  Verminderung  des  Luft- 
druckes ihren  stärksten  Beirag  im  Allgemeinen  drei  Stunden 
flach  dem  Maximum  der  Temperatur  erlangt,  mithin 

f  =  45« 
gesetzt  werden  muss.    In  Folge  der  Gleichung 


(10)  Von  localen  Circnlationsströmen  ist  hier  nicht  die  Rede.  Solche 
konmen  In  Gebirgsgegenden  täglich  Tor  und  können  auch  über  einer 
£bene,  worin  die  Erw&rmnng  des  Bodens  ungleich  ist,  cnlstehen,  haben 
Jedoch  nie  eine  ^osse  Ansdchnang  und  scheinen  gar  nicht  bis  xar 
Hohe,  wo  die  Wolken  schweben,  zu  gelangen,  denn  stets  bemerkt  man, 
dass  die  Wolken  nach  horizontaler,  nicht  nach  Verticaler  Richtung  ge- 
schichtet nnd  gelagert  sind.  Die  Ton  Hrn.  Hennessy  beobachteten  ver- 
ticalen  Lnflbewefcnngen  (Rep.  of  the  Brit.  Assoo.  1857  S.  30)  sind  zu 
den  localea  u  recbnea. 
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—  =  tang  f 

erbiUl  man  für  diesen  Fall 

q  =  k. 

Um  die  Grösse  k  tu  bestimmen,  hat  man  die  Uigfiche  Pe- 
riode der  Temperatur  an  höher  und  tiefer  gelegenen  Punkten 
SU  vergleichen;  indessen  gelangt  man  auf  solchem  Wege  zu 
sehr  verschiedenen  Werthen.  So  ergibt  sich^  wenn  man  die 
Höhen  in  Pariser  Fuss  ausdrückt 

aus  Genf  und  St.  Bernhard      .    .    k  =  0.000054 
aus  Madras  und  Dodabetto       .    .    k  =  0.000110 ; 
zugleich  erkennt  man  dass  in  den  verschiedenen  Monaten  die 
Werthe  sehr  verschieden  ausfallen. 

Gegen  diese  Bestimmungsweise  ist  jedoch  der  sehr  gegrün*- 
dete  Einwand  zu  erheben,  dass  auf  dem  St.  Bernhard  und  Do- 
dabetta  neue  Wärme  erzeugt,  nicht  die  von  der  untern  Station 
in  der  Luft  fortgepflanzte  Wärme  beobachtet  wird.  Ich  habe 
desshalb  aiis  den  Luftfahrten  von  Welsh*'  eine  Bestimmung  ab- 
zuleiten gesucht,  indem  ich  die  Abnahme  der  Temperatur  vom 
26.  Aug.  bis  21.  Oct.  1852  in  der  Tiefe  und  in  der  Höhe  mit^ 
einander  verglich.     Hieraus  fand  ich 

k  =  0.000026, 
wobei  allerdings  wieder  in  Frage  gestellt  werden  kann,  ob  die 
während  eines  Tages  und   während  eines  Monats  eintretenden 
Aenderungen  in  gleichem  Verhältnisse  zu  einander  stehen. 

Die  obige  Formel  enthält  noch  die  Constanten  b,  g  und 
h,  wovon  die  zwei  ersten,  wenn  man  als  Zeiteinheit  die  Stunde 
annimmt,  folgende  Werthe  haben 

g  =  391500000 
b  =  0,2618. 

Was  h  betrifft,  so  können  wir  uns  der  Mühe  fiberheben 
einen  Werth  dafUr  zu  suchen,  da  wegen  des  grossen  Betrages 
von  g  oifenbar  ist  dass  der  Factor 


(11)  An  aeconnt  of  foar  ballooa  ascents.  PbUoi.  Traas.  1853  p.  311. 
IMÄLJ  8 
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_g 

g-b'  k 

auch  wenn  ittr  h  der  grösste  zulässige  Werth  genommen  wird, 

der  Einheit  gleich  gesetzt  werden  kann. 

HIemach  nimmt  die  oben  fitr  x  gegebene  Gleichung  die  Form 

*  =  v^#Vl ""  ^"^  +  *  -  '^ 

an,  und  wenn  man  diesen  Werth  in  den  Gleichungen  S.  98 
substituirt,  so  findet  man  dass  die  Luflmasse  P  in  Folge  der 
Expansion  der  darunter  befindlichen  Luft  stets  langsam  und 
ohne  merkliche  Beschleunigung  sich  bewegt^  also  auch  der  Druck 
auf  den  Boden  keiner  Aenderung  unterliegt. 

Eine  Aenderung  des  Druckes  auf  den  Boden  kann  nur 
dann  zu  Stande  kommen^  wenn  ein  Widerstand  angenommen 
wird.  Um  die  Wirkung  eines  der  Geschwindigkeit  proportionalen 

Widerstandes  —  >*?  tt  ^^  bestimmen,  hat  man  nur  dieses  Glied 

der  rechten  Seite  der  dritten  Gleichung  S.  98  hinzuzuliigen.  Die 
Integration  der  Gleichung  würde  dann  grössere  Schwierigkeit  ha« 
ben,  da  aber  der  Widerstands-Coe&icient  r  sehr  klein  sein  wird, 
so  darr  man  in  dem  damit  roultiplicirten  Gliede  für  x  den  Werth 
setzen  den  man  erhält,  wenn  r  =  o  ist.  Hiernach  ergibt  sicli^ 
wenn  man  nach  der  Integration  (lir 

g 

g  -  b'  h 

die  Einheit  substituirt 

X  =  m  sin  (bt  -f-  c  —  f)  —  mrbh  cos  (bt  +  c  —  f), 
oder  wenn  rbh  =  tg  A  gesetzt  wird 

*  ~  öös4  ^'"  (bt  +  c  —  f  -  A) 

aaV^i  +  r'b'h»    .      ^,    ,  *        ,. 

==       V  /^  k«      ""  ^^'  +  c  -  f  ^  A), 
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Die  Aendening  des  Drockes  beträgt 

^      aa  r  b  h  ,.  ^    - 

^    ^^q'-^lT'     '^'  (»>^  +  c  -  f). 

Da  k  sehr  klein  sein  wird,  so  erleiden  die  oben  fttr  q  und 
k  geHindenen  Bestimmungen  keine  merkliche  Aenderung,  und 
es  ist  nur  noch  nöthig  fttr  die  Grösse  h  einen  Werth  zu  ermit- 
teln. In  dieser  Beziehung  begnüge  ich  mich  damit  den  Za«> 
sammenhang  von  h  mit  den  flbrigen  Constanten  durch  eine  Reihe 
^on  hypothetischen  Fällen  nachzuweisen,  in  der  Yoraussetzong 
dass  8  =  3^  ae  ^  ^  z=  OM  sei,  und  die  in  Folge  der  Erwärmung 
eintretende  Aenderung  des  Luftdruckes  0'",10  betrage* 


Rohe  h 
Par.Foss 

Werth  Ton  k 

Steigen  and  Falleo 

der  LnHoberfläche 

Pariser  Foss 

VTiderstands- 
Coefficlent  r 

20.000  . 

.    0.000170    . 

.     .       59     .     .     . 

0.0000439 

30.000  . 

.    0.000113    . 

.     .       92     .     .     . 

0.0000440 

40.000  . 

.    0.000085    . 

.    .    129    .    .    . 

0.0000495 

50.000  . 

«« 

.    0.000068    . 

?-l.a    Li .-     J 

.    .    180    .    .    . 

1_     l.-i tu ! 

0.0000595. 

«r a 

Man  sieht  hieraus  dass  In  keiner  zulässigen  Voraussetzung 
das  Steigen  und  Fallen  der  Luftoberfläche  viel  mehr  als  100 
Foss  betragen  wird,  eine  Bewegung,  die,  da  sie  erst  in  Zeit 
von  6  Stunden  zu  Stande  kommt,  viel  zu  langsam  ist  als  dasa 
muk  ihr  die  Benennung  ^^aufsteigender  und  absteigender  Luß-^ 
stroni^^  beilegen  könnte. 

Bei  diesen  Rechnungen  war  es  nur  beabsichtigt  durch  SiÜH 
stüation  eines  in  der  Wirklichkeit  nicht  bestehenden  einftchen 
Verhältnisses  den  Zusammenhang  zwischen  Wirkuug  und  Ur«# 
sedie  deutlich  zu  machen,  nicht  ein  strenges  Resultat  zu  er* 
atoien.  Zu  letzterm  Zwecke  würde  es  nöthig  gewesen  sein  die 
Bedingungen  des  Problems  viel  vollständiger  zu  berücksichtigen* 

Bisher  haben  wir  die  Erdoberfläche  als  vollkommen  kugel- 
fttrmig  glatt  und  Überall  von  gleicher  Beschaffenheit,  die  Atmo- 
sphäre  als  vollkommen   frei    von  Wolken  betrachtet.    In  der 

8» 
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Wirklichkeit  ist  diess  nicht  der  Fall,  und  somit  müssen  in  dem 
oben  beschriebenen  Erfolge  Modificationen  eintreten.  Handelt 
es  sich  um  kleinere  Local- Unterschiede,  so  gleicht  sich  die 
Verschiedenheit  des  Druckes  durch  seitliches  Abfliessen  aus;  so 
k.  B.  erwärmt  sich  die  Luft  gwiz  anders  über  dner  freien  Ebene 
lils  über  einem  eingeschlossenen  Thale,  ganz  anders  über  einer 
sandigen  Fläche  als  über  einem  Binnensee,  ohne  dass  in  dem 
Gange  des  Luftdruckes  irgend  eine  Einwirkung  sich  kundgäbe; 
eben  so  wenig  wird  eine  Einwirkung  bemerkt  werden,  wenn  ein- 
zelne Wolken  in  der  Luil  schweben ,  oder  einzelne  Landstriche 
init  Nebel  bedeckt  sind.  Stellt  man  sich  dagegen  vor,  dass  ein  be- 
trächtlicher Theii  der  Erdoberfläche  mn  (Fig.  4)  mit  Wasser  bedeckt 
sei,  so  wird  die  Erwärmung  durch  die  Sonne  geringer  ausrailen 
als  über  dem  festen  Lande  a  m  und  n  b,  und  an  den  Grenzen  m 
und  n  muss  eine  horizontale  LuHströmung  erfolgen,  die  sidi 
jedoch  nicht  weit  erstreckt,  wie  durch  die  Beobachtung  der 
Land-  und  See- Winde  entschieden  nachgewiesen  wird.  Im  Gan- 
zen wird  also  der  Erfolg  darin  bestehen,  dass  die  Expansion 
der  Luft,  mithin  auch  die  Aenderung  des  Luftdruckes  über  mn 
wie  über  am  und  nb  nach  gleichem  Gesetze  eintreten  muss, 
die  Constanten  aber  verschieden  sein  werden,  und  an  den 
Grenzen  ein  allmählicher  Uebergang  staltfindet. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  tritt  ein  wenn  ein  beträchtlicher 
l*heil  der  Erdoberfläche  mit  einer  Wolkendecke  op  überzogen 
ist.  Da  ein  Theil  der  Wärme  durch  die  Wolken  aufgehalten 
und  zur  Verwandlung  der  Dunstbläschen  in  expanSibeln  Dampf 
verwendet  wird,  so  gelangt  weniger  zur  Erde  und  die  Expansion 
der  tieferen  Luftschichten  ist  kleiner.  Demnach  wird  unter  einer 
sehr  ausgedehnten  Wolkendecke  die  tägliche  Bewegung  ie$ 
Barometers,  so  weit  sie  von  der  Wärme  abhängt,  anders  sein 
als  in  den  Erdstrichen  wo  die  Sonne  scheint,  und  auch  hier 
findet  eine  seitliche  Ausdehnung  der  Luft  und  ein  allmählioh« 
Uebergang  nur  an  den  Grenzen  statt. 

Die  bisherige  Untersuchung  über  die  Ausdehnung  der  At- 
mosphäre durch  die  Wärme  hat  den  Zweck  die  Unzulässigkeit  eines 
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anrstei^enden  Luflstromes  zu  erweisen;  sie  dient  aber  auch 
mgleich  zu  näherer  Begründung  der  von  mir  aufgestellten  Er-' 
Uäningr  der  tftglichen  Barometer* Oscillation.  .  ' 

ZonMchst  erhellt  daraus  dass,  wenn  man  der  Luft  einen  ge-; 
wissen  CSrad  von  Zähigkeit  beilegt ,  die  Temperatur  eine  titg« 
Sehe  Barometer  -  Oscillation  hervorbringen  mnss.  Will  man  die 
Temperatur  genauer  ausdrücken^  so  muss  man  eine  periodische 
Interpolationsreihe  von  wenigstens  zwei  Gliedern  *'  anwenden, 
welche  wir  durch 

p  sin  (X  4-  P)  +  q  sin  (2  x  +  0) 

darstellen  wollen.     Bezeichnet  man  die  einer  Temperatur-Aen-' 

derung   von   1^  entsprechende  Aenderung  des  Barometers  mit 

a'  und  die  Verspfitung  mit  P,  so  erhält  man  die  der  Temperatur 

zagebörige  tägliche  Oscillation  des  Barometers 

—  _  a'p  sin  (X  +  P   -  f)  —  a'q  sin  (2  x  +  0  -  2P> 

=  a'psin(x  +  P— f'  +  180*)+a'qsin(2x+0  — 2P  +  180«), 

Die  Wärme  hat   noch  einen  weitem  Erfolg  von  gleicher 

Art.    Indem  sie  einen  Theil  des  auf  dem  Boden  befindlichen^ 

dann   einen  Theil   des  als  Bläschen  in  der  Luft  schwebenden 

Wassers  in  Dampf  verwandelt,   bewirkt  sie  ebenfalls  eine  Ex« 

pansion,  und  da  der  Einfluss  dieses  Processes  von  den  untern 

Regionen   in   die  höhern  sich  erhebt,   so  tritt  eine  Verspätung 

ein,  so  dass   die  daraus  hervorgehende  Barometer -Oscilhtioii 

durch  die  Formel 

a"p  sin  (X  4-  P  —  f "  +  ISO*»)  +  a"q  sin  (2  x + 0  —2  f "  + 180*) 
ausgedrückt  werden  kann. 


(12)  Da  die  Temperatur  nur  nnTOlIkomnien  durch  zwei  Glieder  aus- 
icedrnckt  wird,  so  hat  man  die  im  Folgenden  berechneten  Resultate  nur 
als  eine  erste  Naherang  zu  betrachten.  Das  richtige  Verfahren  würde 
darin  besteben,  die  unmittelbar  durch  die  Beobachtung  fitr  den  täglichen 
Gang  der  Temperatur  und  Aes  Luftdruckes  gegebenen  Zahlreihen  ztn 
nehmen,  erstere  mit  dem  Temperatur  -  GoeflTicienten  zu  multipliciren  und 
mit  Berücksichtigung  der  Verspätung  von  letzteren  abzuziehen;  der  Rest 
würde  die  almospbftrische  Ebbe  und  Fluth  darstellen. 
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Vereinigt  man  beide  Oscillationen  ^    so   erhilt  man    einen 
Ausdruck  von  der  Form 
ap  sin  (x  +  P~f+180«)+»q  sin  (2x+  0— 2f+180«) 

wo  a  als  ^,Wiirme-Coefficfent^^  und  f  als  Verspiitung  des  Wilrme* 
Einflusses  bezeichnet  werden  kann. 

Kommt  hiezu  noch  eine  Ebbe  und  Flath  von  der  Form 
c  sin  (2x  —  2C) 

wo  c  die  Grosse  und  €  die  Verspätung  der  Ebbe  und  Fluth 
bezeichnen^  so  ist  die  ganze  Barometer-Oscillation 
=  apsin(x  +  P  — f+  180'*)+aqsin  (2x-|-0  ~2f+180•)^- 
c  sin  (2x  — 2C). 

Wenn  nun  stttndliche  Barometer-Beobachtungen  aurgezeich- 
net und  durch  eine  periodische  Interpolationsreihe  von  der  Form 

m  sin  (X  -}-  M)  4"  n  s«»  (2x  +  N) 
dargestellt  werden,  so  muss  dieser  Ausdruck  mit  dem  zuletzt 
gefundenen  Identisch  sein,  so  dass  man  durch  Vergleichung  der 
von  X  dann  von  2x  abhängigen  Glieder  erhalten  wird 
m  sin  (X  +  M)  =  ap  sin  (x  +  P  —  f  + 180«) 
c sin  (2x— 2C)  =  nsin (2x  +  N)  —  aqsin  c2x+0  —  2f  + 180') 
^  ■-aqcos(Q-2f+180'-N)  ^^ 

COS  B  VI/ 

wobei  B  erhalten  wird  durch  die  Formel 

^_       aqsin(Q  ~.2f-f  180'— N) 
*^         n  — aqcos(0-2f+180*— N) 
und  daraus  folgt 

Wflrme-CoeflFicient  a  =  — 
P 
Verspätung  f  =  P  +  180'  —  M 

rix      j    T?kK      ^m  »u         n— aqcos(0— 2f+180'-N) 

Grösse  der  Ebbe  und  Fluth  c= ^ ^^ — ^ 

cos  B 

Epoche  der  Fluth  =  C  +  45'  =  45'^  —  V,  N  +  V,  B. 

Diese  Formeln  wollen  wir  nun  auf  die  an  verschiedenen 

Punkten  der  Erdoberfläche  gemachten  Beobachtungen  anwenden; 
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inail  jedoch  eine  Mcblere  Uebeniidit  erhulten  werde,  habe  ich 
die  Tabellen  und  die  daraas  abgeleiteten  Interpolationsreihen  am 
Ende  vereinigt,  and  stelle  hier  bloss  die  Resultate  neben  einander» 

I.  Resultate  aus  den  Beobachtungen  des  ganzen  Jahres. 
a)  barometrischer  Wärme^Einfluss. 


Ort 

«coRraph. 
Breite 

Betrair 
d.W&rnie- 
Einflusses 

W&rme- 

CoefTi- 

oient 

Xp«eliadMHntaiUMi>|| 

0 

# 

Par.  Lin. 

wahre26ll 

h       ' 
1.  41 

ivahre  Z. 

Petersburg; 

59 

57 

o'o« 

0  008 

12.  20 

CalheriDenbori^ 

56 

50 

0.047 

0.018 

2.  48 

2.  22 

Barnanl 

53 

20 

0.065 

0020 

2.  51 

10.  31 

Greenwich 

51 

28 

0012 

0  006 

2,  20 

14.  11 

NerUcbinsk    . 

5t 

18 

0.142 

0.043 

2.  52 

5.  28 

Brüssel 

50 

51 

0011 

0.010 

2.  37 

4.  37 

Prag 

50 

5 

0106 

0.051 

2.  37 

5.  51 

Wien 

4» 

12 

Q.061 

0.029 

2.    3 

6.  50 

Manchen 

48 

8 

0.052 

0.020 

2.  14 

5.  15 

Toronto 

43 

49 

0.163 

0  064 

2.  24 

7.  48 

Tiflis 

41 

41 

0  281 

0093 

2.  46 

4.28 

Madrid 

40 

25 

0.186 

0.051 

3.  14 

6.    7 

Philadelphia 

39 

57 

0.180 

0.092 

2.  57 

6.  22 

Pekin 

39 

54 

0  324 

0.101 

3.     5 

5.  59 

Madras 

13 

4 

0.V65 

0.142 

2.  32 

5.  51 

St.  Helena 

-15 

55 

0.076 

0  068 

2.    2 

8.  17 

Melboarae 

-37 

48 

0.142 

0.050 

2.  12 

4.  59 

1    Hobarton 

—42 

53 

0.131 

0.050 

2.  16 

2.  41 

Da  es  für  die  Entwiokelung  des  Wärme -Einflusses  von 
grossem  Belange  ist  ob  die  Sonnenstrahlen  auf  den  Boden  selbst 
oder  auf  eine  den  Boden  bedeckende  Wolkenschichte  treffen, 
ausserdem  der  Erfolg  von  der  Feuchtigkeit  der  Luft  und  der 
Bodenoberfläche  abhängt,  so  war  zu  erwarten  dass  der  Wärme- 
Einfluss  in  verschiedenen  Localitäten  verschieden  sein  werde* 
Diess  wird  auch  durch  die  Tabelle  bestätigt. 

Aus  der  nähern  Prüfung  der  einzelnen  Zahlenwerthe  er* 
geben  sich  folgende  Resultate: 

(13)  Es  ist  hier  aar  das  erste  Glied  der  förTemperatar-  und  Baro- 
■eter-Oscillation  berechneten  Interpolatioasformeln  berncksichtiget 
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1)  in  Petersburg,  Greenwich ,  Brüssel  betrügt  der  barome- 
trische Wfirme-Einfluss  nur  0/"01 ,  und'  isl  zu  klein  als 
dass  man  den  darauf  bezüglichen  Bestimmungen  irgend 
ein  Gewicht  beilegen  könnte; 

2)  in  Catherinenburg,  Barnaul,  München,  St.  Helena  beträgt 
der  barometrische  Wärme-Einfluss  0,'''06,  und  die  Epoche 
ist  im  Mittel  6^  36'  Abends  (Verspätung  4^  T); 

3)  in  Nertschinsk,  Toronto,  Madrid,  Philadelphia,  Melbourne, 
Hobarton  beträgt  der  barometrische  Wärme- Einfluss 
0,'"16,  und  die  Epoche  ist  5*  34'  (Verspätung  2*  55'} 

4)  den  grössten  barometrischen  Wärme-Einfluss  treffen  wir 
in  Tiflis,  Pekin,  Madras  an;  er  beträgt  im  Mitte!  0,'"29 
und  die  Epoche  ist  5^  26'  (Verspätung  2^  380* 

Es  scheint  dass  je  grösser  der  barometrische  Einfluss  ist, 
die  Verspätung  um  so  kleiner  wird.  Im  Allgemeinen  kann  man 
eine  Verspätung  von  drei  Stunden  annehmen.  Als  abnorm  er- 
scheint die  Epoche  in  Barnaul  (zu  spät),  und  in  Catherinenburg 
und  Hobarton  (zu  früh). 


b)  Ebbe 

und  Fluth. 

Ort 

Grosse 
der  Ebbe 

Epoche  der 

und  Fluth 

Fluth 

Par.  Lin. 

wahre  ^eit 

Petersbarg 

0''628 

10*18 

Gatherinenborg 

0  030 

10.  U 

Barnaul 

0  058 

9   40 

Greenwich 

0.119 

8.  50 

Nertschinsk 

0.083 

9.  37 

Brüssel 

0.108 

10.    2 

Praff 

0.113 

10.  14 

Wien 

0.128 

10.  12 

München 

0.097 

10.    2 

Toronto 

0.148 
0.102 

8.  51 

Tills 

9.  59 

Madrid 

0.119 

9.  43 

Philadelphia 

0.181 

9.  10 

Pekin 

0.169 

10.  13 

Madras 

0.436 

9.  40 

St  Helena 

0335 

9.  43 

Melbourne 

0.204 

9.  49 

Hobarton 

0.197 

9.  21 
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Wkhrend  in  der  vorigen  Tabelle  ein  überwiegender  EiniluM 
der  LocaKlät  sich  heraugstelUe^  finden  wir  hier  eine  merkwür- 
dige Uebereinstimmong  in  den  Epochen,  und  eine  regelmässige 
Abnahme  in  der  Grösse  der  Bewegung  vom  Aequator  gegen 
die  Pole,  wornach  es  keinem  Zweirel  unterliegen  kann,  dass  es 
hier  um  ein  allgemeines,  von  der  Localilät  nur  in  ganz  geringem 
Haasse  bedingtes  Phänomen  sich  handelt. 

Was  die  Modificationen  belriOl,  welche  von  der  Localität 
abhängen,  so  bemerkt  man  vor  Allem  dass  in  der  südlichen 
Halbkugel  die  Ebbe  und  Fluth  grösser  ist  als  in  der  nördlichen, 
<Ane  Zweifel  eine  Folge  des  Umstandes  dass  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel  mehr  Festland  vorkommt,  und  die  rauhere 
Oberfläche  der  Bewegung  der  Atmosphäre  Hindernisse  ent- 
gegenstellt. 

Die  Höhe  über  der  Meeresfläche  scheint  ohne  Einfluss  zu 
sein*  Zugleich  muss  man  aber  zugestehen,  dass  die  Abnahme 
der  Ebbe  und  Fluth  vom  Aequator  aus  gegen  die  Pole  beträcht- 
lich rascher  ist,  als  sie  bei  einer  homogenen  BeschaflTenheit  der 
Atmosphäre  sein  sollte.  Im  Mittel  kann  die  Epoche  der  Fluth 
auf  9^  38'  festgesetzt  werden. 

Bei  einigen  Orten  tritt  die  Fluth  früher  ein  als  es  sonst  im 
Allgemeinen  die  Regel  ist,  und  gleichzeitig  findet  man  dass  In 
solchen  Fällen  die  Höhe  stets  etwas  grösser  ist  als  sie  nach  der 
geographischen  Breite  sein  sollte.  Ob  dieser  Erfolg  von  ähn- 
Hcben  Umständen,  wie  sie  bei  der  Ebbe  und  Fluth  des  Meeres 
sich  wirksam  zeigen,  bedingt  wird,  lässt  sich  erst  entscheiden 
wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Beobachtungsstationen  vor- 
Begl. 
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Diese  Tabellen  liefern,  wie  ich  glaube,  den  vollstfindigsten 
Beweis  dir  die  Richtigkeit  der  von  mir  aufgestellten  Erklärung 
der  täglichen  Bewegung  des  Barometers ,  indem  sie  einerseits 
zeigen  wie  das  erste  Glied  mit  dem  monatlichen  Gange  der 
Luft-Temperatur  genau  übereinstimmend  zu-  und  abnimmt,  also 
als  Wirkung  der  Temperatur  erscheint,  während  das  zweite  Glied, 
man  mag  die  nördlicheren  oder  südlicheren,  die  tieferen  oder 
höheren  Stationen  betrachten,  immer  in  ähnlicher  Weise  sich 
gestaltet  und  sowohl  wegen  der  Doppel-Periode  in  24  Stunden 
als  auch  wegen  der  Unabhängigkeit  von  den  Jahreszeiten  we- 
der einem  directen  noch  einem  indirecten  Einflüsse  der  Tem- 
peratur zugeschrieben  werden  kann.  Die  kleinen  Modificationen, 
welche  bei  dem  jtweiten  Gliede  eintreten,  hängen  mit  der  Con- 
figuratlen  der  Erdoberfläche  und  der  Declination  der  Sonne 
zusammen  in  einer  Weise,  die  erst  näher  bestimmt  werden 
kann  wenn  hiezu  hinreichendes  Material  gesammelt  ist. 

Entschieden  geht  aus  den  Beobachtungen  der  nördlichen 
Stationen  hervor,  dass  im  Sommer  die  Fluth  etwas  später,  im 
Winter  etwas  früher  eintrifft,  doch  beträgt  der  Unterschied  kaum 
eine  halbe  Stunde;  in  der  Aequatorial-Zone  und  in  Süden  isl 
kaum  ein  Uniersdiied  zu  erkennen.  Die  Grösse  der  Fluth 
scheint  beträchtlicher  zu  sein  wenn  die  Sonne  am  Aequator  sich 
befindet,  wie  folgende  Relativ -Zahlen  (aus  4  nördlichen  und  3 
südlichen  Stationen  abgeleitet)  beweisen. 

relative  (irOsse  der  Fluth 
sidliche  StaUonen     nördliche  Stationen 


Janaar  . 

.    .    .    1.11     . 

.    .    1.09 

Februar 

.    .    .    1.01     .    . 

.    1.16 

man    . 

.    .    .    106     . 

.    1.10 

April     . 

.    .    .    1.06     .    , 

.    .    1.12 

Mai 

.    .    0.87      . 

.    1.08 

Juni     .    , 

.    .    0.99      . 

.    .    0.95 

JuU       .    . 

.    .    0.96      . 

,    .    0.86 

August 

.    .    0.93      . 

.    .    0.95 

September 

.    .    1.14      .    . 

.    \S» 
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reUfiTe  Grdsse  der  Flnth 
sndliebe  Slationeii    nOrdilclie  Stationen 

Oclober  .  .  .  1.12  .  .  .  1.04 
November  .  •  .  1.02  .  .  .  0.99 
December    .    .    .    1.13    .    .    .    1.02 

Um  m  zeigen,  wie  wenig  die  atmosphärische  Ebbe  und 
Flutb  von  localen  Luflsrömungen  abhängt,  stelle  ich  hier  die 
gleichzeitigen  Beobachtungen  von  Madras  und  Bombay  von 
April  bis  December  1845  nebeneinander,  und  hebe  den  Umstand 
hervor  dass  östlich  von  Madras  und  westlich  von  Bombay  das 
Meer  liegt,  also  die  dadurch  erzeugten  localen  Strömungen  in 
ratgegengesetztem  Sinne  sich  bewegen  müssen  ^K 

a)  Barometrischer  Wärme  -  Einfiuss 


Monate 

W&rme- 
£inflB5s 

WÄrmc- 
Goefllcient 

Epoi'he  des 
Maximams 
der  Wärme 

Xpoche  «et  Mail.  1 

muvu  desWIrae-  11 

ElnflusMi          1 

lUdrif 

Boatey 

Hftirw 

lUmbftT 

Vadras 

Bombay     Madras 

Baabay 

April  ' 

h 

h       . 

h       , 

h       , 

0.395 

0.279 

0.240 

0.159 

1.  46 

2.  14 

5.  29 

7.  47 

Mal 

0.W3 

0.249 

0.114 

0.228 

2.     4 

2.  38 

5.  31 

8.  12 

Jnnl 

0.318 

0.122 

0.165 

0.162 

2.  19 

2.  52 

5.  17 

8.    3 

Jali 

0.321 

0.074 

0.165 

0.121 

2.  10 

2.  31 

5.  14 

11.     3 

Ang. 

0.381 

0.086 

0.195 

0.116 

2.  18 

2.  31 

5.  41 

10.  18 

Sept. 

0.316 

0.193 

0.202 

0.263 

2.  33 

2.  53 

5.    9 

9.     1 

Oct 

0.246 

0.238 

0.162 

0.223 

2.  52 

3.  16 

5.  53 

7.  44 

Nor. 

0.103 

0.226 

0.068 

0.167 

2.  32 

3.  39 

4.  42 

7.  32 

Dec. 

0.133 

0.210 

0.111 

0.159 

2.  27 

3.  35 

6.  42 

7.  32 

(15)  Von  den  Beobachtungen  In  Bombay  ist  mir  nur  der  einzige 
Boeb  dazn  nnyoUstftndige  Jahrgang  1845  (Orlebar,  Bombay  Magnetfcai 
and  Meteorological  Obserrations.  1845)  zagekommen;  dessenungeachtet 
glaabe  iek  dieses  Material  benfttzeu  za  nassen  um  zn  zeigen,  ivie  ein- 
fMk  in  der  Wirkncbkelt  die  Verhältnisse  sind,  zn  deren  Erkiftmng  Hr. 
D#Te  »iaer  den  eoBpücirten  Hypothesen,  die  er  gewöhnlich  anwendet,' 
«och  speeielle  Modifioationen  z«  UUre  za  nekme»  geadthiget  war. 
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b)  Ebbe  und  Fluth. 


aaaa^ 

Grosse  der 

.     Epoclie        1 

Monate 

ISbbe  und  Fiatli 

der  Finth     | 

Hadrai     Bombay 

■idrai 

BoBbar 

April 

0,337 

0.389 

9.  39 

h       , 
10.  23 

Mai 

0.359 

0.381i 

9.  43 

10.  18 

Juni 

0.317 

0.340 

10.  11 

10.  25 

Jali 

0.279 

0.331 

9.  43 

10.  13 

Ang. 

0.312 

0.355  ;    9.  32 

10.    9 

Sept. 

0.339 

0.438 

9.  52 

10.  12 

Oct 

0.395 

0.435 

9.  41 

10.  10 

Not. 

0.461 

0.430 

9.  45 

10.    5 

Deo. 

0.436 

0.i31 

9.  35 

10.     4 

Ungeachtet  der  völligen  Divergenz  der  localen  Verhältnisse 
und  des  enormen  Unterschiedes  in  der  Regenmenge  geht  die 
atmosphärische  Ebbe  und  Fluth  an  beiden  Orten  mit  der  voll- 
kommensten Regelmässigkeit  und  Gleichförmigkeit  vor  sich ;  und 
dass  die  kleinen  Abweichungen  nicht  in  dem  Phänomen  selbst 
liegen,  sondern  in  dem  Umstände  dass  die  Zahl  der  Beobach* 
tungen  nicht  hinreichend  war,  um  die  ZuTälligkeiten  zu  elimi« 
liiren,  wird  sogleich  erkannt  werden  wenn  man  diese  einjährigen 
Bestimmungen  von  Madras  mit  den  oben  gegebenen  mebrjäh^ 
rigen  Resultaten  vergleicht. 

Einen  weitern  Beweis  dass  die  atmosphärische  Ebbe  und 
Fluth  durch  KräDe  bedingt  ist,  aur  welche  locale  Trübung, 
Feuchtigkeit  und  Wärme  keinen  Einfluss  ausüben,  habe  ich 
durch  Trennung  der  trüben  und  heitern  Monate  und  Tage  ge- 
liefert'^    Aus    den  Münchner  Registern   wurden   nämlich    die 


(16)  Ueber  die  Frage  ob  die  tägUche  Schwanknng  des  Baroneters 
dnrck  die  Brwfiroiang  der  Erdoberflache  allein  arklirt  werden  kann, 
oder  ob  sie  theilweise  einer  kosmischen  Kraft  zngesobrieben  werden  ninss* 
Fogg.  Ann.  CXIV  p.  28i. 
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trfiben  und  heitern  Monate  der  verschiedenen  Jahre  ^  dann  die 
trüben  und  heilern  Tage  in  gesonderte  Verzeichnisse  gebracht 
und  za  vierteljährigen  Resultaten  vereinigt,  woraus  dann  (wenn 
der  Kürze  wegen  Nov.,  Dec,  Jan.  als  Winter;  Febr.,  März 
April  als  Frühling;  Mai,  Juni,  Juli  als  Sommer;  Aug.,  Sept. 
Öct.  als  Herbst  bezeichnet  werden)  folgende  Interpolations- 
reihen hervorgingen: 

erstes  Glied:  barometrischer ^Wdrme-Einfluss 

heitere  Monate  trübe  Monate 

Winter       0.036  sin  (x  + 170*  390  0.013  sin  (x  +  123M40 

Frühling     0.057  sin  (x  +  176*  58')  0.005  sin  (x  +  225'>  70 

Sommer     0.148  sin  (x-J- 183*  320  0.100  sin  (x  +  203*   30 

Herbst       0.070  sin  (x  +  174«    00  0.060  sin  (x+188«  430 

zweites  Glied:   atmosphärische  Ebbe  und  Fluth 

heitere  Monate  .  trübe  Monate 

Winter      0.072  sin  (2x  + 154*  340  0.077  sin  (2x  + 157*  450 

Frühling    0.115  sin  (2x-fl51*    60  0.112  sin  (2x  +  152*  140 

Sommer     0.107  sin  (2x  +  144M40  0.115  sin  (2x4-146*  90 

Herbst       0.111  sin  (2x-fl46*    30  0.096  sin  (2x  + 149*   50 

erstes  Glied:  barometrischer  Wärme-Einfiuss 

heitere  Tage  trübe  Tage 

Wkitcr      0.065  sin  (x  +  120*  510  0.025  sin  (x+  87*250 

Frühyng    0.102  sin  (x+ 148*  480  0048  sin  (x+   13*240 

Sommer     0.182  sin  (x+ 164*  290  0.064  sin  (x  + 183*  460 

Herbst       0.112  sin  (x  +  158*  200  0.020  sin  (x+   30*   90 

zweites  Glied :  atmosphärische  Ebbe  und  Fluth 
heitere  Tage  trübe  Tage 

Winter  0.074  sin  (2x  + 153*  170  0080sln(2x  +  165*  00 
Frühling  0.119  sin  (2x4-1 51*  540  0.107  sin  (2x  4- 1*7*  510 
Sommer  O.I10sin(2x  +  142*  380  Ö.106  sin  (2x  + 146*  380 
Herbst       0.118  sin  (2x  + 151*  26  )    0.110  sin  C2x  + 150*  530 

(ISCLM  9 
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Hieraus  ist  zu  entnehmen  dass,  während  Wolken,  Nebet» 
Regen  und  Schnee  den  Temperatur- Einfluss  bis  auf  den  dritten 
und  vierten  Theil  vermindern ,  die  atmosphärische  Ebbe  und 
Fluth  sich  vollkommen  gleich  bleibt.  Ich  betrachte  dieag 
neben  den  oben  schon  aufgeführten  Thatsachen  als  einen  ent- 
scheidenden Beweis,  dass  die  atmosphärische  Ebbe  und  Flutk 
einer  kosmischen  Krail  zugeschrieben  werden  muss,  deren 
Sitz  in  der  Sonne  zu  suchen  ist. 

Bei  der  atmosphärischen  Ebbe  und  Pluth  wäre  noch  eine 
Wirkung  zu  berücksichtigen  gewesen,  zu  deren  näherer  Unter«- 
suchung  mir  jedoch  keine  genügenden  Beobachtungsdata  zu  6e<» 
böte  standen,  nämlich  die  Wirkung,  welche  durch  die  Ebbe  mid 
Fiuth  des  Heeres  erzeugt  wird. 

Stellt  man  sich  eine  Insel  vor,  welche  mitten  im  Wellmeere 
sich  befindet,  und  nimmt  man  an  dass  das  Wasser  um  x  Pariser 
Fuss  sich  erhebe,  so  wird  die  Atmosphäre  um  eben  so  viel  gehoben 
und  der  Erfolg  ist  derselbe  als  wenn  das  Barometer  um  x  Fuss  tiefer 
gestellt  würde,  in  welchem  Falle  das  Quecksilber  um  0,'"008x 
(Par.  Linien)  steigen  müsste.  In  SL  Helena  kann  die  Sonnenfluth 
etwa  IFuss,  die  Hondfluth  2'/tFuss  betragen,  und  hieraus  wird 
eine  correspondirende  Oscillation  des  Barometers  von  O,'''0O8 
und  0,'''020  entstehen.  Es  ist  merkwürdig  dass  der  letztere 
Betrag  genau  mit  der  von  Hm.  Sabine  aus  den  stündhchen 
Barometer-Beobachtungen  auf  St.  Helena  abgeleiteten  atmosphä- 
rischen Mondfluth  tübereinstimmt.  Es  kann  nicht  in  Zweifel  ge* 
zogen  werden,  dass  auch  auf  grössern  Inseln  und  selbst  an  deip 
Küsten  des  Continents  der  Einfluss  der  Ebbe  und  Fluth  merk- 
lich sein  wird,  um  aber  den  Einfluss  zu  erkennen  reicht  es 
nicht  hin  die  Mittelwerthe  zu  berücksichtigen,  sondern  es  müssen 
die  Tage  an  welchen  eine  grosse,  und  die  Tage  an  welchen 
eine  geringe  Erhebung  des  Wassers  stattgefunden  hat,  von  ein- 
aipder  getrennt  und  mit  den  barometrischen  Osciilationen  veiv 
glichen  werden. 

Wenn  man  die  Sicherheit  der  bisher  gefundenen  Resnttat« 
)>9iirAeilen  will^  so  iras$  berücksichtiget  werden: 
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1)  dass  der  tägliche  Gang  des  Barometers  flir  keine  Station 
anf  0/''02  genau  bestimmt  ist; 

2)  dass  der  tägliche  Gang  der  Temperatur  dmrch  die  Loca- 
lüät,  wo  das  Thermometer  aufgehängt  ist,  mehr  oder 
weniger  modificirt  wird; 

3)  dass  in  Folge  dieser  Umstände  die  Grösse  des  Wärme-> 
Einflusses  und  der  Ebbe  und  Fhith  bis  auf  den  Betrag 
VOR  0/''02,  die  Epoche  der  Ebbe  und  Fluth  bis  auf  den 
Betrag  von  20  Minuten,  die  Verspätung  des  Wärme- 
Einflusses  bis  auf  den  Betrag  von  40  Hinuten  unrichtig 
sein  können. 

Wie  weit  die  Unsicherheit  geht,  wird  am  besten  durch  die 
Unterschiede  beurkundet,  welche  sich  ergeben  wenn  man  zu-> 
erst  24  Stunden  dann  12  Stunden  zur  Berechnung  der  Con*- 
slanien  benützt.  Nimmt  man  z.  B.  St.  Helena,  wo  die  Bewe- 
gungen regelmässiger  sind  als  an  den  meisten  übrigen  Stationen^ 
so  erhält  man  für  die  Oscillation  des  Luftdruckes  (Par.  Lin.) 

ans  12  Slanden:  0.'"076  sin  (x  + 145»  380  +  0."'317  sin  (2x+153«16') 
ans  24  Stunden:  0.'"084  siu  (x  +  140»  12')  +  0.'"27»  sin  (2x+  142«  15') 

dann  für  die  Oscillalion  der  Temperatur  (R^aum.) 

ans  12  Stunden:  i.HZZ  sin  (x  +  59<>  25')  +  0.n40  sin  (2x  +  56« 24') 
ans  24  Stunden:  l.<»138  sin  (x  +  Sd^    1')  +  0.<»446  sin  (2x  +  73«  14') 

Ich  lasse  nun  hier  die  Tabellen  und  die  daraus  abgelei- 
lelen  Interpolalioiisrdhen  folgen  und  bemerke  dazu  im  Allge- 
meinen: 

1)  dass  nachdem  an  einigen  Orten  von  Stunde  zu  Stunde, 
an  anderen  nur  von  zwei  zu  zwei  Stunden  beobachtet 
worden  ist,  es  der  GUsichförmigkeit  und  Vergleichbarkeit 
wegen  iür  zweckmässig  gehalten  wurde,  überall  bloss 
die  zweistündlichen  Resultate  herauszuheben,  wobei  alle 
Zeitangaben  in  mittlerer  Ortszeit  ausgedrückt  sind; 

2)  dass  eine  Reduction  d^r  Thermometer-  und  Baromet^- 
stände  auf  gleiche  Scalen  unnöthig  schien,  und  demnach 
die  msprüngllcben  Zahlen  überall  beibehalten  worden  sind* 
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Hinsichttich  der  einzelnen  Stationen  ist  folgendes  zu  er- 
'Wähnen: 

1)  fUr  Petersburg  wurden  die  Zahlen  aus  dem  von  dem 
Director  des  physikalischen  Central  -  Observatoriums  in 
Petersburg  Hrn.  Staatsrath  Kupffer  herausgegebenen 
„Compte-Rendu  Annuel,  Annee  1857^'  entnonunen,  und 
sind  die  Mittel  aus  15jährigen  Beobachtungen«  Die  Be- 
stimmungen gelten  für  die  geraden  Stunden,  mittlere 
Petersburger  Zeit;  da  die  Aufzeichnung  nach  Göttinger 
Zeit  geschehen  ist,  so  muss  eine  Reduction  vorgenommen 
worden  sein,  worüber  ich  keine  näheren  Mittheilungen 
gefunden  habe. 

2)  Für  Catherinenburg  sind  die  Zahlen  aus  depi  ,yCompte^ 
RenduAnnuel,  Ann^es  1852,  1853,  1854,  1856,  1857'' 
zusammengetragen  worden,  und  umfassen  die  Jahre 
1849—1855  mit  Ausnahme  des  Jahres  1853. 

3)  Für  Barnaul  sind  die  Zahlen  aus  dem  „Compte  -  Rendu 
Annuel,  Annees  1853, 1854, 1855,  1856,  1857^' entnom- 
men, und  bezichen  sich  auf  die  Jahre  1850-1855.  Bei 
1853,  19^  54'  mittlere  Ortszeit  kommt  eine  auffallende 
Abweichung  des  Barometerstandes  vor,  und  es  wurde 
angenommen  dass  der  angegebene  Stand  in  Folge  eines 
Druckfehlers  um  0,1  zu  tief  ist. 

4)  Für  Greenwich  sind  die  Aufzeichnungen  von  1841  — 
1847  benützt  worden,  und  zwar  die  monatlichen  Mittel 
wie  sie  von  Hm.  Airy  in  „Magnetical  and  Meteorological 
Observations  made  at  the  Royal  Observatory,  Greenwich, 
1840—1847,  mitgetheilt  sind. 

5)  Für  Nertschinsk  wurden  die  Jahrgänge  1849--1855  aus 
dem  „Compte-Rendu  Annuel,  Annöes  1852— 1857^'  ent- 
nommen. 

6)  Für  Brüssel  findet  man  alle  Bestimmungen  vollständig 
zusammengestellt  in.  Hm.  Quetelet's  „Climat  deBelglque^^; 
die  Barometer  -  Oscillationen  sind  aus  den  Jahrgängen 
184!$  bis  1847  incl.^  die  Temperatur -Oscillationen  aus 
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den  Jahrgängen  1841  — 1844  (beide  unvollständig)  ab- 
geleitet. Dass  bei  dem  Luftdrücke  und  der  Temperatur 
verschiedene  Jahrgänge  benützt  wurden,  bildet  fUr  den 
Zweck  der  gegenwärtigen  Untersuchung  einen  sehr  we- 
senth'chen  Uebelstand. 

7)  Für  Prag  habe  ich  die  Ergebnisse  der  Beobachtung  nicht 
beigef&gt,  weil  sie  vollständig  schon  zusammengestellt  zu 
finden  sind  in  Hrn.  Jellneks  Abhandlung  ,,Ueber  den 
täglichen  Gang  der  vorzüglichsten  Elemente  aus  den 
stündliehen  Beobachtungen  der  Prager  Sternwarte  abge- 
leitet/^ (II.  Bd.  der  Denkschr.  der  math.  -  naturw.  Classe 
der  kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.)  Auch  die  Interpo~ 
lätionsreihen  sind  aus  dieser  Schrill  unverändert  abge- 
druckt; es  muss  übrigens  bemerkt  werden  dass^  da  in 
Prag  nicht  an  allen  Tagen  sämmtliche  Stunden  aurge- 
zeichnet wurden,  den  Resultaten  ein  geringeres  Gewicht 
beigelegt  werden  muss. 

8)  Für  Wien  wiu'den  die  von  Hrn.  Kreil  in  den  ,, Jahr- 
büchern der  k.  k.  Central- Anstalt  für  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus'^  5.,  6.  und  7.  Bd.  mitgetheilten  monat- 
lichen Mittel  der  registrirenden  Instrumente,  die  Jahrgänge 
1853  bis  1855  incl.  umfassend,  benützt.  Was  die  Inter- 
polationsreihen betrith,  so  stimmen  die  auf  das  Jahres- 
mittel bezüglichen  mit  den  übrigen  Stationen  überein, 
wogegen  bei  den  monatlichen  Reihen  zwar  das  zweite 
Glied  eine  genaue  Uebereinstimmung,  das  erste  Glied 
aber  eine  aufTallende  Abweichung  zeigt,  welche  dahin 
zu  erklären  ist  dass  die  Ablesungen  des  registrirenden 
Barometers  einer  Correction  wegen  der  Temperatur  be- 
darf. Aus  diesem  Grunde  konnte  die  Grösse  der  Ebbe 
and  Fhith  und  die  Pluth-Epoche  nicht  berechnet  werden. 

9)  Für  München  habe  ich  Äe  beobachteten  Zahlenwerthe 
nicht  beigefügt,  da  sie  vollständig  im  HI.  Supplement- 
bande der  Annaleh'  der  Münchner  Sternwarte  (Monat- 
liche und  jährUche  Resultate  der  an  der  t  Sternwarte 
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bei  Hünchen  von  1825  bis  1856  angestellten  meteoro- 
logischen Beobachtungen)  gedruckt  sind;  daselbsl  S.  XXI — 
XXIII  ist  angegeben,  wie  die  Grösse  der  Ebbe  und  Fluth 
und  die  Fiuth-Epoche  berechnet  sind.  Das  oben  S.  110 
erklärte  Verfahren  würde  insbesondere  für  die  Winter- 
monate  etwas  verschiedene  Werthe  gegeben  haben« 

10)  Für  Toronto  sind  die  Beobachtungsdata  aus  den  von 
Hrn.  Säbine  herausgegebenen  ,,Observations  made  at  the 
Magnetical  and  Meteorological  Observatory  at  Toronto 
in  Canada^^  entnommen;  sie  umÜBissen  die  Jahre  1843 — 
1848  incl 

11)  Für  Tiflis  sind  die  von  Hrn.  Moritz  mitgetheilten  Bestimmungen 
inKupffer's  „Compte-Rendu  Annuel,  Annöes  1854^1857*' 
benützt  worden;  sie  beziehen  sich  auf  die  Jahre  1852 — 
1855  incl.  In  dem  Jahrgange  1855  bei  8^20'  Ortszeit 
kommt  eine  auffallende  Anomalie  in  dem  Barometer- 
stande vor  und  ich  habe  angenommen  dass  durch 
einen  Druckfehler  der  Stand  um  0,2  zu  gross  angege- 
ben ist. 

12)  Die  Bestimmungen  von  Madrid,  den  Zeitraum  von  MUrz 
1859  bis  Sept.  1861  umfassend  ^  weichen  von  allen 
übrigen  ab  insoferne,  als  die  Aufzeichnungen  von  3  zu 
3  Stunden  gemacht  wurden,  und  ausserdem  die  Stunde 
3  Uhr  Morgens  fehlt.  Für  letztere  Stunde  wurden  die 
Werthe  durch  eine  graphische  Interpolation  bestimmt. 

13)  Für  Philadelphia  sind  die  in  A.  D.  Bache's  ,,MagnetiG 
and  Meteorological  Observations,  Girard  College,  Phila- 
delphia^^ mitgetheilten  Bestimmungen  benützt  worden; 
sie  umfassen  die  Jahrgänge  1842;  1843  von  April  — 
Dec,  1844,  1845  Jan.  bis  März. 

14)  Die  Beobachtungsdata  für  Pekin  findet  man  in  Kupffers 
y,Coropte-Rendu  Annuel,  Ann6es  1852—1857";  sie  um- 
fassen die  Jahre  1850  —  1855. 

15)  Die  Zahlen  jfUr  Madras  sind  aus  den  in  ,,MeteorologleaI 
Observations,  Madras  1841  —  1848"  mitgetbeillen  Be- 
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obachtungen  berechnet;  sie  umfassen  die  Jahre  1842, 
1843,  1845.  Das  Jahr  1844  musste  weggelassen  wer- 
den, da  in  dem  der  hiesigen  Sternwarte  gehörigen 
Exemplare  der  Beobachtungen  der  Bogen  S.  5—8  fehlt 

16)  Fär  St  Helena  findet  man  die  Beobachtangsdata  2u- 
sammengestellt  In  den  von  Hrn.  Sabine  herausgegebeiitsn 
,,Observations  made  at  the  Magnetical  and  Meteorological 
Observatory  at  St  Helena^^  Yol.  I  und  H;  sie  umfassen 
die  Jahre  1841—1845  incl. 

17)  Für  Melbourne  wurden  die  Beobachtungen  von  Hrn.  Neu- 
meyer (Results  of  the  Magnetical,  Nauticäl,  and  Meteoro- 
logial  Observations  made  at  the  Plagstaff  Observatory, 
Melbourne)  benützt;  sie  umfassen  nur  einen  Jahrgang 
(März  1858  bis  Febr.  1859  incl.),  geben  übrigens  (mit 
Ausnahme  vom  Mai)  Resultate ,  welche  sehr  gut  mit 
den  andern  Stationen  übereinstimmen. 

18)  Die  Bestimmungen  für  Hobarton  findet  man  zusammen- 
gestellt in  den  von  Hrn.  Sabine  herausgegebenen  ,«0b- 
servations  made  at  the  Magnetical  and  Meteorological 
Observatory  at  Hobarton,  in  Van  Diemen  Island^^;  sie 
umfassen  die  Jahre  1841  bis  1848  incl 
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Sitzungsberichte 

der 

königL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Malhemalisch  -  physikalische   Classe. 

Sitzung  Tom  8.  Februar  1862. 
(FortsetzoBg.) 


Herr  Schönbein  in  Base!  übersandte  eine 

,,Fort8eizang  der  Beiträge  zur  nähern  Kennt* 
niss  des  Sauerstoffes*^^ 

I. 

lieber  die  allotropen  Zustände  des  Sauerstoffes. 

Die  Annahme  dreier  verschiedener  Zustände  des  Sauer* 
Stoffes  ist  eine  so  ungewöhnliche,  dass  die  Ihatsächlichen  Be*- 
welse  fitr  die  Richtigkeit  derselben  nicht  genug  gehäult  werden 
können,  wesshalb  ich  im  Nachstehenden  einige  weitere  Ergeb- 
nisse metner  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  mittheüen 
will,  welche  nach  meinem  OafiirhaUen  so  sind,  dass  sie  über 
das  Bestehen  solcher  Zustände  keinen  Zweifel  walten  lassen, 
ivm.  L]  12 
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D«  die  beiden  von  mir  angegebenen  tbätigen  und  einander 
entgegengesetzten  Hodificationen  des  Sauerstoffes:  das  Ozon  und 
Antozon  in  einigen  ihrer  Eigenschaften  einander  bis  zur  Ver- 
wechslung sich  gleichen,  wie  z.  B.  in  ihrem  Geruch  und  der 
Fähigkeit,  den  Jodkaliumkleister  zu  bläuen,  so  sei  zunächst  von 
denjenigen  Kennzeichen  die  Rede,  durch  welche  @  und  0  auf 
das  Schärfste  von  einander  sich  unterscheiden. 

Heine  frühem  Vorsuche  haben  dargethan,  dass  die  Basis 
der  Manganoxidulsalze  allein  durch  den  ozonisirten  Sauerstoff 
(0)  unter  Abscheidung  ihrer  Säuren  zum  Superoxid  oxidirt 
werde,  woher  es  kommt,  dass  trockene  oder  feuchte  z.  B  mit 
Mangansulfat  behaftete  Papierstreifen  in  einer  Ozonatmosphäre 
ziemlich  rasch  sich  bräunen  und  desshalb  als  speciGsches  Reagens 
auf  0  dienen  können. 

Bekanntlich  nehme  ich  an,  dass  das  Bariumsuperoxid  = 
BaO  4~  @  s^^  und  der  aus  ihm  mit  Hilfe  des  ersten  Hydrates 
der  Schwefelsäure  entbundene  Sauerstoff  neben  0  auch  noch 
kleine  Mengen  von  Q  enthalte,  dussen  Anwesenheit  der  be- 
sagte Sauerstoff  sowohl  seinen  ozonähnlichen  Geruch  als  auch 
das  Vermögen  verdankt,  feuchtes  Jodkaliumstärkepapier  zu 
bläuen  und  mit  Wasser  HO«  zu  erzeugen. 

Wie  lange  man  nun  auch  mangansuifatlialtiges  Papier  der 
Einwirkung  solchen  Sauerstoffes  aussetzen  mag,  nie  wird  das- 
selbe nur  spurweise  gebräunt  werden,  welches  negative  Ver- 
halten allein  schon  beweist,  dass  besagter  Sauerstoff  kein  0 
enthalte.  Derselbe  unterscheidet  sich  jedoch  vom  Ozon  auch 
noch  durch  die  positive  Eigenschaft,  dass  er  das  durch  0  gebräunte 
Mangansulfatpapier  wieder  entfärbt 

Um  sich  hievon  in  einfachster  Welse  zu  überzeugen,  ver- 
fahre man  folgendermaassen.  Man  bräune  einen  mit  Mangansulfat- 
lösung getränkten  Papierstreifen  in  ozonistrter  Luft  deutlich  aber 
nicht  zu  stark  und  hänge  denselben  in  einem  Geßss  auf,  In 
welchem  mittelst  reinen  Vilrioles  aus  gleich  beschaffenem  Ba- 
riumsuperoxid Sauerstoff  entbunden  worden.  Nach  kürzerm 
oder  längerm  Verweilen  des  Papieres  (je  nach  der  Stärke  seiner 
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Pfirbung)  In  dem  Gase^  ivfrd  die  Entfärbung  mehr  oder  minder 
rasch  erfolgen  und  ich  will  hier  nicht  unbemerkt  lassen  ^  dastf 
dieses  Bleichen  wesentlich  dadurch  beschleuniget  wird,  dass 
man  den  gebräunten  Streifen  im  feuchten  Zustande  der  Ein-^ 
Wirkung  des  0* kaltigen  Gases  aussetzt  und  noch  mehr  so,  wenn 
das  hiezu  dienende  Wasser  mitteist  SOg  schwach  angesäuert  ist. 
Noch  ganz  deutlich  in  der  angegebenen  Weise  gebräuntes  Papier 
bleichte  ich  in  wenigen  Minuten  vollständig  aus  und  hat  man 
eine  mff  stark  ozonisirter  Luft  gefiillte  Flasche  zur  Hand,  so 
lässt  der  Streifen  in  kurzer  Zeit  zu  wiederholten  Malen  sich 
bräunen  und  entfSrben,  dadurch,  dass  man  denselben  bald  in  die 
Ozon* Atmosphäre,  bald  in  das  aus  BaO.  entbundene  Sauerstofigas 
efnfOhrt.  Kaum  möchte  es  der  ausdrücklichen  Bemerkung  be^ 
dürfen,  dass  das  unter  den  erwähnten  Umständen  erfolgende 
Bleichen  des  gebräunten  Papiers  auf  der  Bildung  des  Mangan- 
solfates  beruht.  Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  der  aus  BaOt 
entwickelte  ozonartigriechende  Sauerstoff  gegen  das  Mangansulfat 
TöHig  unthätig  sich  verhält,  während  der  ozonisirte  Sauerstoff 
die  Basis  dieses  Salzes  rasc^h  in  Superoxid  verwandelt,  welches 
einerseits  durch  den  riechenden  Theil  des  aus  BaO,  abgeschie- 
denen Sauerstoffes  wieder  zu  Oxidul  reducirt  wird. 

Es  sind  diess  aber  offenbar  einander  genau  entgegenge- 
setzte Wirkungen  (Oxidation  und  Desoxidation),  welche  dess- 
balb  auch  unmöglich  von  einer  und  eben  derselben  Sauer- 
sloffart  hervorgebracht  werden  können  und  daher  zu  dem 
Schlüsse  berechtigen,  dass  der  aus  BaO,  stammende  riechende 
und  thätige  Sauerstoff  vom  Ozon  nicht  nur  verschieden,  sondern 
Letzterem  seiner  chemischen  Wirksamkeit  nach  geradezu  ent- 
gegengesetzt, d.  h.  Antozon  sei,  welche  Folgerung  ich  übrigens 
schon  früher  aus  einer  Anzahl  anderer  Thatsachen  gezogen  habe\ 


(1)  Da  die  französischen  Chemiker,  ^enn  sie  th&tigea  Saaerstoff 
bezeiehnen  wollen,  noch  häufig  Ton  „Okig^ne  ä  l'^tat  naissant*'  za  re- 
4en  pflegen,  dieser  Ansdrofek  aber  irrthfimliehen  Vorstellangen  über  die 
Hiehste  Ursache  der  ehemisehen  Wirksamkeit  dieses  Blenentes  Ra«^ 
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Wir  entnehmen  ferner  aus  obigen  Angaben^  dass  die  bei- 
den entgegengesetzten  thätigen  Sauerstoffarten  mit  Hiire  des 
mangansulfathaltigen  und  durch  Mangansuperoxid  gebräunten 
Papiers  beinahe  ebenso  leicht  voneinander  sich  unterscheiden 
lassen,  als  mittelst  blauen  und  gerötheten  Lakmuspapieres  eine 
Säure  von  einem  Alkali. 

Es  gibt  indessen  noch  einige  andere  Mittel,  durch  welche 
der  zwischen  Ozon  und  Antozon  bestehende  Unterschied  gleich 
leicht  sich  erkennen  iässt  und  au  denselben  gehört  in  erster 
Linie  die  Uebermangansäure.  Liisst  man  ein  Stückchen  Bims- 
steines', getränkt  mit  der  durch  SO,  massig  augesäuerten  Lö- 
sung der  genannten  Säure  oder  ihres  Kalisalzes  einige  Zeit  in 
dem  aus  BaO«  entbundenen  Sauerstoffe  verweilen,  so  wird  es 
völlig  entfärbt  und  setzt  man  das  so  gebleichte  Bimssteinstttck 
der  Einwirkung  des  ozonisirlen  Sauerstoffes  aus.  so  bräunt  sich 
dasselbe  in  Folge  des  unter  diesen  Umständen  aus  dem  schwo- 
felsauren Manganoxidul  entstandenen  Hangansuperoxides. 

Aehnlich  dem  Hangansulfat  u.  s.  w.  kann  auch  das  basisch 
essigsaure  Bleioxid  zur  Unterscheidung  des  Ozons  vom  Antozon 
benützt  werden.  Meinen  Versuchen  gemäss  wandelt  Ersteres 
das  genannte  Salz  in  Bleizucker  und  Bleisuperoxid  um,  wess- 
halb  ein  mit  Blciessig  getränkter  Papierstreifen,  längere  Zeit  der 
Einwirkung  des  ozonisirten  Sauerstoffes  ausgesetzt,  auf  das 
Tiefste  gebräunt  wird,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  an- 
fänglich die  Färbung  des  Papieres  eine  gelbe  ist,  von  einer 
mennigähnlichen  aus  Oxid  und  Superoxid  bestehenden  Verbin- 
dung herrührend,   die  aber  allmähtich  gänzlich  zu  PbO,  sich 


gibt  und  wir  nun  wissen ,  dass  auch  der  gasförmige  Sauerstoff  in  thä- 
tlj^en  Znsiitiden  bestehen  kann,  so  durfte  es  zeit*  und  sacligemilss  sein, 
Jenseits  des  Riieines  einer  richtigem  Sprachweise  in  diesem  Falle  sich 
zn  bedienen. 

(2)  Anstatt  des  Papieres  wende  ich  dieses  poröse  Mineral  an,  an 
die  reducirende  Einwirkung  der  Pflanzenfaser  auf  die  gelöste  Ueber- 
mangans&ure  z«  Termeidea* .  ... 
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ozMtrt.  Diese  Wirkung  bringt  der  riechende  aas  BiO|  erhalt 
lene  Saverateff  nicht  nur  nicht  hervor,  sondern  er  besftzl  mn«- 
gekehrt  das  Vermögen,  das  durch  PbOt  gebrinnte  Papier  wieder 
zo  enlArben.  Um  sich  ein  solches  Reagenspapier  zu  bereiten^ 
lasse  man  einen  mit  Bleiessig  geti^nkten  Papierstreifen  in  stark 
ozonisirter  Luft  so  lange  verweilen,  bis  er  deutlich  gelb  gewor- 
den, man  tauche  ihn  dann  in  stark  verdünnte  NO« -freie  Sal« 
petersäure,  wodurch  er  gebräunt  wird  und  bringe  denselben 
hierauf  in  ein  Geftlss,  indem  aus  BaO«  Sauerstoff  entwickelt 
worden,  unter  welchen  Umständen  das  Reagenspapier  bald  weiss 
erscheint,  falls  es  nur  schwach  gebräunt  war.  Aus  diesen  Tha^ 
Sachen  gebt  hervor,  dass  auch  das  Bleisuperoxid  durch  den  rie- 
chenden Thell  des  aus  BaOt  abgeschiedenen  Sauerstoffes  zu 
Oxid  reducirt  wird. 

Das  Ozon  veriiäit  sich  gegen  die  gelöste  Chromstture 
durchaus  untbfitig,  während  dieselbe  unter  geeigneten  Umstän- 
den durch  den  aus  BaO,  stammenden  Sauerstoff  zu  Chromoxid 
reducirt  wird.  Setzt  man  ein  Bimssteinstückchen,  getränkt  mit 
einer  stark  verdünnten  SOs-haltigen  Chromsäurelösung,  die  aber 
das  Mineral  doch  noch  deutlich  gelb  färbt,  längere  Zelt  der 
Einwirkung  des  besagten  Sauerstoffes  aus  so,  dass  man  dasselbe 
an  einen  Platindraht  in  einer  mit  diesem  riechenden  Gase  ge^ 
flillten  Flasche  aufhängt,  so  verschwindet  allmählich  die  gelbe 
Färbung  des  Bimssteines  und  wird  derselbe  grün  in  Folge  des 
unter  diesen  Umständen  gebildeten  schwefelsauren  Chromoxides. 

Was  nun  die  desoxidirenden  Wirkungen  betriflFt,  welche 
der  riechende  Thell  des  aus  BaO«  entbundenen  Sauerstoffes  auf 
die  Superoxide  des  Hangans  und  Bleies  wie  auch  auf  die 
Uebermangan-  und  Ckromsäure  hervorbringt,  so  erklären  sie 
sich  nach  meinem  Dafürhalten  einfach  in  folgender  Welse.  Die 
genannten  reducirbaren  SauerstoflfVerbindungen  gehören  der 
Gruppe  der  Ozonide  an  d.  h.  sind  =  MeO  +  0,  PbO  +  0, 
Mn,  0«  +  5  0  und  Cr,  0,  +  30  Der  aus  BaO  +  0 
mittelst  Vitriolöles  abgeschiedene  Sauerstoff  enthält  neben  0 
(In  Folge  der  bei  der  Abscheidung  stattflndenden  Erhitzung  ans 
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0  kenrorgegaiigeii)  mA  noch  kleine  Mengen  von  6  und  tfUR 
jiBR  dieses  freie  Anlozon  mit  dein  gebundenen  0  der  genannten 
Otonide  zusammen,  so  gleichen  sich  beide  zu  neutralem  Sauer-* 
aloff  aus  9  welcher  als  solcher  nicht  mehr  m  gebundenen  Zu* 
Stande  verharren  kann,  wesshalb  den  Ozoniden  ihr  0*  Gehait 
dnrch  @  ebenso  gut  als  durch  eine  leicht  ozidirbare  Substanz 
entzogen  werden  kann.  Dass  die  gleichen  Ozonide  unter  ge* 
eigneten  Umständen  auch  durch  chemisch  gebundenes  Q  i.  h. 
durch  die  Antozonide  HO  4*  0»  BaO  +  Q  u.  s.  w.  unter 
Botbindung  neutralen  Sauerstoffes  leicht  redudrt  werden,  ist  nun 
eine  wohl  bekannte  Thatsache  und  ich  sollte  desshalb  denken, 
es  lägen  jetzt  Thatsachen  genug  vor,  welche  beweisen,  dass  es 
zwei  einander  entgegengesetzt  thätige  Zustände  des  Sauerstoffes 
gebe^  wie  unmöglich  es  uns  dermalen  auch  noch  ist,  den  nädi^ 
iten  Grund  dieser  Zwiespältigkeit  einzusehen. 

Schliesslich  dürfte  noch  folgende  Angabe  am  Orte  sein. 
Unlängst  habe  ich  gezeigt,  dass  das  freie  Aatozon,  wie  es  laa 
Wölsendorfer  Flussspath  angetroffen  wird,  auch  mittelst  concen- 
trirter  Schwefelsäure  aus  Bariumsuperoxid  erhalten  werden  kann, 
die  Fähigkeit  noch  besitze,  mit  Wasser  sofort  zu  HOt  sich  zu 
verbinden,  welches  Verhalten  weder  dem  ozonisirten  —  noch 
gewöhnlichen  Sauerstoffe  zukommt.  Von  dieser  Verbindlichkeit 
des  freien  Antozones  mit  Wasser  kann  man  sich  rasch  und  ein« 
fach  in  folgender  Weise  überzeugen,  welches  Verfahren  dess- 
halb auch  fllr  einen  Vorlesungsversuch  sich  eignen  dürfte.  Man 
trage  in  ein  etwa  100**  fassendes  und  mit  einem  eingeriebenen 
Stöpsel  versehenes  Fläschchen,  dessen  Boden  einige  Linien  hoch 
ndt  chemisch  reinem  Vitriolöl  bedeckt  ist,  etwa  ein  Gramm  fem 
geriebenen  Bariumsuperoxides  nach  und  nach  dn,  hänge  im  6e^ 
fliss  einen  mit  Wasser  getränkten  Streifen  Filtrirpapieres  auf  und 
ksse  denselben  einige  Minuten  lang  darin  verweilen.  Unter 
diesen  Umständen  wird  nun  schon  so  viel  HO«  im  benetzten 
Papier  sich  gebildet  haben  dass  es  mit  Hilfe  empfindlicher  Rea- 
gentien  augenrälligst  sich  nachweisen  lässt.  Zu  diesem  Behufe 
liehe   man   den  besagten  Streifen  mit   einigen  Grammen  de* 
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ilSiMaii  Wassers  tras,  flige  dem  Aassog^  erst  einige  Tropfe» 
stark  verdteBtee  Jodluiiiuinkleisters,  dann  einen  Tropfen  eben«- 
Gidls  stark  verdünnter  Eisenvitriollösung  zu  und  man  wird  fin«* 
dea,  das«  das  Gemisch  sich  sofort  bläut,  welche  Färbung,  nn^. 
nen  frühem  Versuchen  gemäss,  über  die  Anwesenheit  von  HOf. 
keinen  Zweifel  übrig  lässt.  Bei  diesem  Versuche  kann  man 
anstatt  des  6efeurJiteten  Papieres  auch  ein  reines  mit  Wasser- 
getrftnktes  Badeschwämaichen  anwenden. 

IL 

Ueber  die  Darstellung  des  Owns  auf  chemischem  Wege. 

Nach  vieljährigem  vergeblichem  Bemühen  ist  es  mir  end- 
lich gelungen,  auf  rein  chemischem  Wege  den  osonisirtea 
Sauerstoff  aus  einem  Oxonid  abzutrennen,  welcher  Erfolg  dar 
Hoffnung  Raum  geben  dürfte,  dass  wir  früher  oder  später  daUa 
gelangen  werden,  diese  so  merkwürdige  Materie  nicht  nur  viel 
reiehlieher  als  bisher  darzustellen,  sondern  sie  auch  vollkommen 
frei  von  jeder  fremdartigen  Beimischung  zu  erhalten.  Jedenfidla 
wird  aber  die  neue  Darsteliungsweise  zu  einer  genauem  Kennt- 
niss  der  in  mancher  Beziehung  immer  noch  so  räthselhaften 
Natur  des  Ozons  führen,  wesshalb  ich  auch  geneigt  bin^  den 
gethaaea  Fund  als  einen  Fortschritt  in  der  Erforschung  dieses 
schwierigen  und  Tür  die  theoretische  Chemie  keineswegs  un« 
wichtigen  Gegenstandes  zu  betrachten. 

Die  bhiurothe  Ldsung  des  übermangansauren  Kalis  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  wird  meinen  frühern  MittheÜungen  zufolge 
durch  alle  Antozonide  und  daher  auch  durch  das  Bariumsuper- 
oxid  unter  lebhafter  Entbindung  gemchlosen  d.  h.  gewöhnlichen 
Sanerstoffgases  und  Bildung  schwefelsauren  Manganoxidules  und 
Barytes  .zersetzt. 

Anders  verhält  sich  die  olivengrüne  Lösung  des  besagten 
Permanganates  in  dem  ersten  Hydrate  der  Schwefelsäure  gegen* 
über  dem  Bariumsuperoxid;  denn  trägt  man  Lietzteres  in  die 
erwähnte  Lösung  ein,  so  findet  zwar  auch  eine  Gasentwicklung 
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0tait,  es  besitzt  ibfet  die  entbundene  biflaii  einen  starken 
Genich,  der  demjenigen  des  Osons  nieht  nur  sehr  fliBttdiy 
sondern  ganz  und  gar  gleich  ist.  Ueberdiess  bringt  das  frag- 
liche Gas  auch  noch  alle  ttbrigen  Wirkungen  des  osonisirtet 
Sauerstoffes  in  ausgezeichnetster  Weise  hervor,  wie  diess  die 
Mchstehenden  Angaben  zur  Geniige  zeigen  werden. 

Ehe  ich  jedoch  die  Eigenschaften  unseres  Gases  nfiher  be- 
schreibe, wird  es  zweckdienKch  sein,  die  von  mir  beibIgteDar«* 
stellungsweise  desselben  kurz  anzugeben.  In  chemisch  reiner 
Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gew.  löse  ich  in  der  Kälte  che- 
misch reines  und  feingepulvertes  Kalipermanganat  so  reichlich 
auf,  dass  die  erhaltene  Flüssigkeit  tief  oliven-grün  geförbt  er- 
scheint. Diese  Lösung  wird  in  eine  Flasche  mit  doppeltem  Halse 
gebracht,  dem  man  Vorrichtungen  anfügt,  welche  es  gestatten, 
durch  die  eine  Mündung  des  Gewisses  fein  gepulvertes  Barium- 
superoxid in  die  Flüssigkeit  nach  Begeben  einzufiihren  und  durch 
die  Andere  die  unter  diesen  Umständen  sich  entbindende  Luft 
über  Wasser  aufzufangen.  Das  so  erhaltene  Gas  besitzt  fol- 
gende EigenschaRen. 

Physiologische  Eigenschaften.  Wie  schon  bemerkt, 
riecht  das  Gas  vollkommen  gleich  den  auf  electrischem  und 
Yolta'sohem  Wege  oder  bei  der  hingsamen  Verbrennung  des 
Phosphors  erhaltenen  Ozon.  Dasselbe,  auch  nur  in  geringen 
Mengen  in  die  Lunge  eingeführt,  verursacht  sofort  eine  Art  von 
Engbrüstigkeit  und  wiederholt  eingeathmet,  eine  Entzündung  der 
Schleimhäute  d.  h.  Catarrh.  Wie  ich  mir  bei  meinen  ersten 
Arbeiten  über  das  Ozon  durdi  öfteres  Riechen  an  Geßssen, 
welche  diese  Materie  hi  merklichen  Mengen  enthielten ,  einen 
heftigen  Husten  zuzog,  so  auch  neulich  wieder,  als  ich  zum 
ersten  Male  das  in  Rede  stehende  Gas  darstellte.  Ich  habe 
noch  nicht  die  nöthige  Zeit  gefunden,  auch  an  Thieren  damit 
Versuche  anzustellen;  es  lassen  aber  die  weiter  unten  erwähnten 
Thatsachen  nicht  im  Mindesten  daran  zweifeln,  dass  unser  Gas 
völlig  gleich  dem  Ozon  auf  den  Organisipus  einwirken  kann. 

Volta'sche  Eigenschaften.    loh  habe  zu  seiner  Zeil 
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gezeigt,  dass  dn  in  ozonfslrtem  Sauerstoff  mir  kurze  Zeit  ver« 
wetlender  Platinstreiren  kräfttgsl  negativ  polarisirt  werde  und 
finde,  dass  unser  Ckis  die  gleiche  volfa'sche  Wirkung  hervorbringe, 
welche  Polarisation,  wie  die  durch  das  Ozon  verursachte,  durch 
■lässige  ErhitEung  des  Metallstreifens  sofort  aufgehoben  wird. 
Unlingst  erwähnte  ich  der  Thatsache,  dass  in  voUa'scber  Hin-* 
sieht  das  Ozon  negativ  zum  Antozon  sich  verbalte  und  in  der 
gleichen  Beziehung  steht  auch  das  Tragliche  Gas  zu  @. 

Chemische  Eigenschaften.  Man  kann  das  Gas  im 
AUgemeinen  als  eine  äusserst  kräftig  oxidireorie  Materie  be- 
zeichnen, wie  aus  den  nachstehenden  EInzclangaben  erhellen  wird. 

1)  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zerstört  das  Gas 
mit  grosser  Energie  alle  organischen  Farbstoffe,  so  dass  es  z.  B. 
mit  Indigo-  oder  Lukmustinctur  getränkte  Papierstreifen  rasch 
bleicht. 

2)  Bei  hinreichend  langer  Einwirkung  auf  die  feste  oder 
gelöste  Pyrogallussäure  verbrennt  es  dieselbe  vollständig  zu 
Kohlensäure  und  Wasser,  sie  erst  durch  gefärbte  Huminsubstan- 
zen  und  Kleesäure  hindurchführend,  woher  es  kommt,  dass 
krystallisirte  Brenzgallussäure  oder  ein  mit  ihrer  Lösung  ge- 
tränkter Papierstreifen  in  dem  Glase  sich  sofort  Tärbt,  aber  nach 
und  nach  wieder  gebleicht  wird.  In  ähnlicher  Weise  wirkt  das- 
selbe auf  die  Gallus-  und  Gerbgallussäure  ein« 

3)  Es  oxidirt  rasch  und  kräftigst  das  Anilin,  wesshalb  ein 
mit  dieser  farblosen  Flüssigkeit  benetzter  Papierstreifen  in  dem 
Gase  sich  unverweilt  tief  bräunt  durch  gelbrolh  hindurch  gehend. 
Auch  auf  das  HSmatoxylin  wirkt  es  rasch  oxidirend  ein,  wie 
daraus  erhellt,  dass  Papierstretfen ,  mit  der  geistigen  Lösung 
dieses  Chromogenes  getränkt  und  beinahe  trocken  der  Einwir- 
kung des  Gases  ausgesetzt,  erst  schnell  auf  das  Tieftte  sich  braun- 
roth  fllrben  und  dann  ausgebleicht  werden. 

4)  Das  Gas  ist  unHihig  mit  Wasser  HO,  sieh  zu  verbinden, 
vermag  dagegen  das  Letztere  zu  Wasser  reduciren,  indem  es 
selbst  Geruch  und  oxidirendes  Vermögen  einbüsst. 

6)  Es  oxidirt  schon  in  der  Kälte  das  Silber  zu  Superoxid 
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nil  «usserordentHcher  Raschheil,  wie  bos  der  Thatsache  hervor- 
geht, dass  ein  polirles  Blech  chemisch  retoen  SUbera  aebst  bd 
einer  Temperatur  von  20®  unter  Null  sofort  mit  einer  schwarzen 
Hülle  von  Silberoxid  sich  überzieht. 

6)  Es  oxidirt  das  metalltsche  Blei  zu  Superoxid^  wie  daraus 
erhellt,  dass  ein  polirtes  Stäbchen  dieses  Metalles  im  Gase  brann 
anIfiuR,  was  von  PbO,  herrührt;  es  ist  jedoch  erwihnenswertb, 
dass  das  Blei  ungleich  langsamer  als  das  Silber  unter  diesen 
Umständen  sich  oxidirt. 

7)  Bei  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit  wird  das  Arsen  durch 
unser  Gas  ziemlich  rasch  zu  Arsensäure  oxidirt,  woher  es  kommt, 
dass  dünne,  um  eine  Glasröhre  gelegte  Arsenflecken  rasch  ver- 
schwinden unter  Zurücklassung  einer  Tarblosen  Substanz^  welche 
befeuchtetes  Lakmuspapier  stark  röthet. 

8)  Es  zersetzt  augenblicklich  die  Jodmetalle  unter  Aus- 
scheidung von  Jod  und  blaut  daher  augenblicklich  den  Jodka- 
liuinkleister  auf  das  Allertiefste. 

9)  Es  oxidirt  die  Basis  der  Manganoxidulsalze  zu  Super- 
oxid^ wesshali)  z.  B.  mangansuUathaltige  Papierstreifen  in  dem 
Gase  ziemlich  rasch  sich  bräunen 

10)  Es  oxidirt  die  Hälfte  der  Basis  des  basisch  essigsauren 
Bleioxides  anfänglich  zu  einer  Art  von  Mennig  und  dann  völlig 
zu  Superoxid,  wesshalb  mit  Bleiessig  getränkte  Papierstreifen  in 
dem  Gase  zuerst  gelb  und  später  tief  braun  werden. 

11)  Es  wandelt  rasch  eine  Reihe  von  Schwefelmetallen  in 
Sidfate  um,  woher  es  kommt,  dass  z.  B.  durch  Schwefelblei 
gebräunte  Papierstreifen  in  unserem  Gase  schnell  sich  aus«- 
bleicben. 

12)  Es  verwandelt  selbst  das  feste  gelbe  Biutlaugensalz  in 
das  rothe  Cyanid  unter  Bildung  von  Kali  und  Ausscheidung  von 
Wasser,  wesshalb  ein  in  dem  Gase  aufgehangener  Krystall  des 
Cyanüres  allmählich  von  aussen  nach  innen  roth,  alkalisch  und 
nass  wird. 

13)  Mit  Kohlenpulver   in  Berührung   gesetzt   verliert  das 
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14)  Die  gleidhe  YerSnderong  erleidet  d»s  Gas  vnter  dem 
Btnflmse  dier  Wärme,  wie  daraus  abzunehmen  ist,  dass  es  durch 
eine  enge  bis  auf  150*  erhitzte  Glasröhre  getrieben,  vollkommen 
gerudiios  und  aller  seiner  sonstigen  Eigenschaften  verlustig  aus-* 
tritt  Vergleicht  man  die  Eigenschaften  des  in  Rede  stehenden 
Gases  mit  denjenigen  des  Osons,  so  ergibt  sich,  dass  zwischen 
denselben  die  voIHtommenste  Gleichheit  besteht,  wesshalb  idi 
auch  nicht  im  Geringsten  daran  zweifle,  dass  unser  Gas  seine 
Eigenschaften  dem  Ozon  verdanke. 

Ehe  ich  welter  gehe,  sei  es  mir  gestattet,  noch  einmal  auf 
das  Verhalten  des  Ozons  zu  den  Manganoxidulsalzen  aufmerksam 
zu  machen,  deren  Basis  erwähn termaassen  durch  0  zu  Mangan- 
superoxid oxidirt  und  desshalb  ein  mH  einem  solchen  Salze  be- 
hafteter Papierstreifen  dadurch  gebräunt  wird.  Es  ist  diese 
Oxidationswirkung  eine  so  scharf  kennzeichnende  Eigenschaft 
des  Ozons,  dass  es  dadurch  mit  vollkommenster  Sicherheit  nicht 
nur  vom  Antozon,  sondern  auch  von  solchen  Substanzen  unter- 
schieden werden  kann,  welche  viele  andere  Ozonwirkungen  hervor- 
bringen, wie  z.  B.  das  Chlor,  Brom,  die  Untersalpelersäure 
u.  s.  w.  diess  thun,  wesshalb  mangansulfathaltiges  Papier,  wenn 
auch  nicht  das  allerempfindlichste,  doch  als  das  sicherste  und 
charakteristischste  Reagens  auf  den  ozonisirten  Sauerstoff  be- 
zeichnet werden  darf.  Und  wie  aus  obigen  Angaben  erhellt, 
bräunt  unser  Gas  das  besagte  Jteagenspapler  ziemlich  rasch, 
welche  Thatsache  daher  allein  schon  beweist,  dass  dasselbe  ozon- 
haltig sei. 

Die  meisten  der  oben  erwähnten  Reaclionen  des  Gases 
lassen  sich  in  einfachster  Weise  hervorbringen  und  daher  auch 
bei  Vorlesungen  ganz  bequem  zeigen.  Man  bedecke  den  Boden 
eines  Fläschchens,  das  nicht  grösser  als  ein  DäumUag  zu  sein 
braucht,  einige  Linien  hoch  mit  dem  ersten  Hydrat  der  Schwe-- 
feisäiire,  f&bre  in  dasselbe  so  viel  gepulvertes  Kalipermanganat 
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ein,  bis  dfe  Flüssigkeit  tief  oliyengrün  erscheint  und  streue  nun 
eine  kleine  Prise  fein  gepulverten  Bariumsuperoxides  In  die  g»- 
fÜrbte  Salzlösung.  Unter  diesen  Umständen  wird  sofort  der  so 
cbarakterJslische  Ozongeruch  der  Nase  bemerkilch  werden  und 
Itihrt  man  in  das  Flüschchen  einen  feuchten  mang ansnlfathaltigeii 
Papierstrelfen  ein,  so  bräunt  sich  derselbe  in  kurzer  Zeit  und 
kaum  ist  ndthig  beizufügen ,  dass  Jodkaüumsfärkepapier  augen^ 
blickiich  auf  das  Tiefste  gebläut  wird.  Hieraus  ersieht  man,  dass 
mit  winzigen  Mengen  von  Material  einige  der  schlagendsten 
Versuche  über  die  chemische  Darstellung  des  Ozons  in  kürzester 
Zeit  sich  ausführen  lassen. 

Wenn  nun  auch  die  voranstehenden  Angaben  es  ausser 
Zweifel  stellen,  dass  das  aus  der  grünen  Lösung  des  Kaliper- 
nianganates  in  Vitriolöl  mittelst  BaO.  entbundene  Gas  0  enthält, 
so  ist  es  doch  keineswegs  reines  Ozon,  sondern  ein  Gemeng 
desselben  mit  neutralem  Sauerstoff.  Mir  vorbehaltend  späterhin 
das  Verhaltniss  genauer  anzugeben,  in  welchem  0  und  0  in 
diesem  Gemeng  aurireten,  will  ich  vorläufig  so  viel  bemerken, 
dass  dasselbe  trotz  seines  starken  Ozongeruches  und  oxidirenden 
Vermögens  nur  zum  kleinem  Theile  vom  Silber  oder  gelösten 
Jodkalium  aufgenommen  wird  und  das  rückständige  und  geruch- 
los gewordene  Gas  wie  gewöhnlicher  Sauerstoff  d.  h.  völlig  un- 
thatig  sich  verhält,  was  somit  beweist,  dass  nur  ein  kleiner 
Bruchtheil  des  besagten  Gemenges  aus  Ozon  besteht 

Es  ist  zwar  schon  im  Eingange  dieser  MittheUong  gesagt 
worden,  dass  mit  Hilfe  des  Bariumsuperoxides  nur  aus  der 
Lösung  des  Kalipermanganalos  in  concentrirter  Schwefelsäure 
Ozon  entwickelt  werden  könne;  ich  muss  aber  noch  einmal  auf 
diese  Thatsacho  zurückkommen  und  einiger  andern  Umstände 
gedenken,  welche  auf  die  chemische  Darstellung  des  Ozons 
Bezug  haben. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  bei  der  Auflösung  des  Kalt- 
permanganates  in  kaltem  Vitriolöl  keine  Gasentwicklung  wahr- 
genommen wird  und  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Schwefd- 
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Store  aater  diesen  Umständen  keine  Wirkung  anf  das  Sab 
ausübe.  Dem  ist  jedoch  nicht  ganz  so,  wie  daraus  erhellt^  dass 
ein  weisser  Papierstreiren,  in  einiger  Entfernung  über  der  be* 
sagten  Lösung  au^ehaugen,  sich  erst  nach  und  nach  röthet  und 
dann  bräunt.  Wird  der  Boden  eines  etwa  6"  hohen  und  2" 
weiten  Glascy linders  mit  der  gleichen  Lösung  bedeckt,  so  be-» 
merkt  man  nach  einiger  Zeit  an  den  obern  Wandungen  des 
GeHisses  einen  geßrblen  Anflug,  der  mit  derZeit  immer  stärker  wird, 
so  dass  er  die  höhern  Stellen  des  CyUnders  gänzlich  verdunkelt. 
Zu  gleicher  Zeit  lässt  sich  ein  schwacher  elgenthümlicher  Geruch 
wahrnehmen,  der  jedoch  von  demjenigen  des  Ozons  verschieden 
Ist  und  hängt  man  in  dem  Gefäss  einen  feuchten  Streifen  Jod- 
kallumstärkepapieres  anf,  so  i%rbt  sich  derselbe  allmählich  auf 
das  Tiefste  blau.  Was  nUn  den  besagten  Anflug  betrifit,  so  ist 
derselbe  anfanglich  roth  und  mit  der  gleichen  Farbe  in  Wasser 
lÖsUch;  nun  wie  Mangansuperoxid  sich  verhaltend.  Bemerken 
will  ich  noch,  dass  die  Lösung  des  Kalipermanganates  in  vcr* 
dünntei*er  Schwefelsäure,  die  roth  anstatt  grün  Ist,  weder  riecht, 
noch  den  darüber  aufgehangenen  Jodkaliumkleister  bläut,  noch 
auch  den  erwähnten  Anflug  erzeugt.  Aus  diesen  Angaben  er- 
hellt, dass  die  concentrirte  Schwefelsäure  aus  dem  Kalipcrman- 
ganat  kleine  Mengen  einer  oxidirenden  Manganverbindung  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  dampfförmig  entbindet  und  es  fragt 
sich  nun,  was  diese  Materie  sei.  Da  das  bei  meinen  Versuchen 
angewendete  Kalipermanganat  und  Schwefelsäurehydrat  chemisch 
rein  waren  und  dann  namentlich  keine  Spur  von  Chlor  sich 
nachweisen  liess,  so  kann  die  fragliche  Verbindung  auch  nicht 
das  flüchtige  (Dumas'sche)  Hanganchlorid  sein,  welches  aller- 
dings Wirkungen  ähnlich  den  beschriebenen  hervorbringt  und 
durch  Vitriolöi  aus  dem  mit  alkalischen  Cblormetallen  verunrei- 
nigten Kalipermanganat  entbunden  wird.  Zum  Behufe  der  Er- 
klärung der  erwähnten  Erscheinungen  wird  man  wohl  anneh^ 
men  müssen,. dass  die  Uebermangansäure  schon  bei  gewöhnlicher 
TemperatjHr  einen  gewissen  Grad  von  Flüchtigkeit  besitze  und 
sie  es  sei,  welche  ans  der  grünen  Lösung  (die  man  ab  Gemeng 
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Ton  freier  Met  0^  und  doppelt  schyperelsaurem  Kali  in  Yftfiolöt 
gelöst  ansehen  darr,  langsam  verdampfend ,  den  beschriebenen 
Anflug  bilde,  anffinghch  als  Uebermangansaure  bestehend^  später 
aber  in  Superoxid  und  gewöhnlichen  Sauerstoff  zerfallend.  Der 
schwache  eigenthümliehe  Geruch,  welcher  sich  aus  der  grttnen 
Salzlösung  entwickelt,  wie  auch  die  Blüuung  des  über  ihr  hän- 
genden Jodkalinmklelsters  würde  selbstverständlich  ebenfalls  von 
dampfförmiger  Uebermangansaure  herrühren. 

Es  ist  bereits  erwähnt^  dass  beim  Zusammentreffen  des 
Bariumsuperoxides  mit  der  Lösqng  des  Kalipermanganates  in 
verdünnter  Schwefelsäure  gewöhnlicher  Sauerstoff  entbunden 
werde,  der  auch  keine  Spur  von  Ozon  oder  Antozon  enthält, 
wie  diess  schon  die  Geruchlosigkeit  des  Gases  und  die  Unfiihig«- 
Jkeit  desselben,  den  Jodkaliumkleister  zu  bläuen,  zur  Genüge 
beweist.  Wie  geschieht  es  nun  aber,  dass  bei  Anwendung  der 
Lösung  des  gleichen  Salzes  in  concentrirter  Schwefelsäure  ne* 
ben  dem  gewöhnlichen  Sauerstoff  auch  noch  Ozon  und  zwar  in 
merklichen  Mengen  zum  Vorschein  kommt,  oder  die  Frage  an«^ 
ders  gestellt,  warum  neulralisirt  in  dem  letztern  Falle  das  0 
des  Bariumsuperoxides  das  0  der  Uebermangansaure  nicht  eben 
so  vollständig,  als  diess  im  Ersteren  geschieht?  Wenn  es  mir 
für  jetzt  auch  noch  unmöglich  ist,  diese  Frage  genügend  zu 
beantworten,  so. will  ich  mir  doch  erlauben  hier  einige  Bemer- 
kungen zu  machen,  welche  vielleicht  zum  Verständniss  der  noch 
unbegriffenen  Thatsache  Einiges  beitragen  könnten. 

Zunächst  will  ich  daran  erinnern,  dass  das  Ralipermanganat 
nur  dann  mit  grüner  Farbe  in  der  Schwefelsäure  sich  löst,  wenn 
der  Wassergehalt  derselben  eine  gewisse  Grenze  nicht  über- 
schreitet. Ist  diess  der  Fall,  so  zeigt  die  Lösung  eine  braune 
oder  rothe  Färbung,  woher  es  kommt,  dass  bei  allmählichem 
Wasserzusatz  die  Farbe  der  Lösung  des  Salzes  in  Vitriolöl  sich 
verändert  und  von  grün  erst  in  braun  und  bei  weiterer  Ver- 
dünnung in  roth  übergehl.  Merkwürdig  ist  nun  die  Thatsache, 
ins9  das  Bariumsuperaxid  aus  der  sauren  Lösung  nur  so  hmge 
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Qson   ZQ  entwickeln   vermag",  als  diese  noch  grün  geförbt  ist, 
aber  keine  Spor  mehr,  sobald  dieselbe  roth  ersclieint^. 

Vor  allem  scheint  mir  gewiss  zu  sein,  dass  das  unter  den 
erwibnten  Umstanden  zum  Vorschein  kommende  Ozon  aus  der 
Uebermangaasüure  stammt,  welche  ich  der  schon  anderwärts  von 
mir  angegebenen  Gründe  halber  zu  der  Gruppe  der  Ozonide 
zählen,  das  Barinmsuperoxid  dagegen  für  ein  Antozonid  halten 
Mass.  Nimmt  man  nun  an,  die  besagte  Säure  bestehe  aus 
Hn«  Ot  +  50j  so  Ist  es  denkiiar,  dass  die  chemische  Verge- 
sellschaftung dieser  beiden  stofTiichcn  Complexe  schon  dadurch 
aufgehoben  werden  könnte,  wenn  man  dem  Einen  derselben, 
ttämlicb  dem  aus  fünf  0  bestehenden  Complex  mittelst  Neutrali- 
sation durch  das  0  von  BaO  -f-  9  auch  nur  ein  oder  mehrere 
Aequivalente  von  0  entziehen  würde,  was  zur  Folge  haben 
müsste,  dass  freies  Ozon  zum  Vorschein  käme,  gemengt  mit 
gewöhnlichem  Sauerstoff. 


(3)  Vielleicht  wäre  es  leicht,  die  oben  gestellte  Frage  zu  beant- 
worten, w&ssten  wir,  warum  das  übermangansaure  Kali  in  concentrirter 
Sehwefels&are  mit  grüner  — ,  in  der  verdünntem  Säure  mit  brauner  oder 
rolher  Farbe  sich  lOst ;  denn  ohne  Zweifel  iiat  dieser  Farbenantersehied 
anch  einen  chemischen  Grund  und  häugt  Irgendwie  mit  der  Thatsacbe 
zusammen,  dass  wir  in  dem  einen  Fall  Ozon,  in  den  andern  aber  Iieines 
erhalten.  Die  optischen  und  chemischen  Eigeiischaflen  eines  KOrpcrs 
sind  sicherlich  anr  eine  ganz  andere  Weise  untereinander  yerkniipft,  als 
etwa  der  Inhalt  zuriilig  nebeneinander  aufgeklebter  Maueranschläge  nnd 
man  wird  wohl  nicht  stark  in  der  Anaahme  irren,  dass  die  eiaen  Eigea- 
schaften  nur  ein  veränderter  Ausdruck  oder  eine  Folge  der  andern  seien. 
Noch  ist  uns  aber  der  zwischen  dem  optische»  und  chemischen  Verhalten 
der  Stoffe  bestehende  Znsammenhang  ein  um  nnd  um  versiegeltes  Buch, 
wesshalb  uns  derselbe  auch  noch  als  eine  Zufälligkeit  erscheinen  muss. 
fs  koaiBit  jedoeb  sicherlich  die  Zeit,  wo  die  Einsicht  in  den  Zusaaimea- 
i^ang  beider  Arten  von  Eigenschaften  das  emsigst  aageslreble  Ziel 
chemisch-physikalischer  Forschungen  sein  nnd  man  auf  dieses  Verstand- 
ai5&  einen  wenigstensi^ebenso  grossen  YYerth  legen  wird,  als  heutigen 
Tages  auf  die  Peststellung  der  Zusammensetzungsformel  einer  chemi- 
schen VerhindaDg  oder  auf  die  Batdecknog  eines  aenea  Eteaeates, 
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Die  ThaUache,  dass  beim  Zasammenfareflfen  von  BaOg  adl 
der  grünen  Permanganatlösung  neben  G  auch  0  und  zwar  Letz- 
teres in  vorwaltender  Menge  entbunden  wird^  zeigt  augenschein- 
lich, dass  auch  unter  diesen  Umständen  die  entgegengesetzt 
thätigen  Sauerstoßantbeiie  des  in  Wechselwirkung  tretenden 
Ozonides  und  Antozonides  dem  grossem  Theile  nach  zu  neu- 
tralem Sauerstoff  sich  ausgleichen  oder  die  Uebermangansftura 
und  das  Bariumsuperoxid  unter  Entbindung  von  0  sich  gegem- 
seitig  despxidiren.  Welchem  Umstände  soll  man  es  aber  nim 
beimessen,  dass  in  dem  einen  Falle  nur  eine  theilweise,  im  an- 
dern Falle  dagegen  die  vollständigste  Neutralisation  des  ozoni- 
sirten  Sauerstoffes  der  Uebermangansäure  bewerkstelliget  wird? 
Möglicherweise  könnte  die  «rollständige  Neutralisation  des  be- 
sagten 0  durch  eine  einfache  physikalische  Ursache  verhindert 
und  eben  dadurch  das  Auftreten  von  Ozon  bedingt  werden« 
Die  Lösung  des  Kalipermanganates  in  Vitriolöl  ist  ungleich  zäher 
als  diejenige  des  gleichen  Salzes  in  der  verdünntem  Säure;  es 
muss  daher  in  der  grünen  Lösung  die  Beweglichkeit  der  Masseur 
theile  der  darin  aufeinander  wirkenden  Materien  geringer  sein, 
als  diejenige  der  gleichen  Theile  in  der  rothen  Lösung,  wesshalb 
auch  der.  Neutralisation  des  in  dem  Ozonid  und  Antozonid  vorhan- 
denen G  und  0  die  zähere  Flüssigkeit  einen  Widerstand  ent- 
gegensetzt grösser  als  derjenige,  welchen  die  dünnflüssigere  d.  h. 
rothe  Lösung  zu  leisten  vermag.  Ich  wiederhole  jedoch,  dass 
ich  weit  entfernt  bin,  die  geäusserte  Ansicht  Tür  etwas  mehr 
als  eine  Möglichkeit  zu  halten;  denn  gar  wohl  kann  es  sein, 
dass  das  Auftreten  von  Ozon  unter  den  oben  erwähnten  Um- 
ständen auf  einer  Ursache  bemht,  von  der  wir  bis  jetzt  noch 
gar  keine  Ahnung  haben. 

Scliliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung des  Bariumsuperoxides  auf  die  grüne  Permanganatlösung 
anfanglich  nicht  schwefelsaures  Hanganoxidul  sondern  Oxidsulfat 
entsteht,  welches  erst  durch  weiteres  BaOt  zu  Oxfdnisalz  re- 
dncirt  wird.  Löst  man  nicht  mehr  KallpefVnanganat  in  Vitriolöl 
puf^  als  nöthig  ist,  diese  Flüssigkeit  massig  stark  zu  grünen  und 
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Ahrt  man  in  dieselbe  BaO,  ein,  so  wird  sie  bald  geriHhet,  welche 
Färbung  von  schwefelsaurem  Manganoxid  herrührt  und  bei  wie- 
derhollem  Zofligen  von  BaO«  verschwindet  in  Folge  der  da-* 
durch  verursachten  Reduction  des  Oxides  zu  OxJduL 

lU. 

Ueber  die  Veränderlichkeit  der  allotropen  Zustände  des 
Sauerstoffes, 

Worauf  auch  immer  die  allotropen  Zustände  eines  einfachen 
Stofies  beruhen  mögen ,  gewiss  ist,  dass  die  Ueberfiihrung  der- 
selben ineinander  einen  theoretisch  äusserst  wichtigen  Gegen-* 
stand  chemischer  Forschung  bildet,  und  bei  der  hohen  Bedeu- 
tung des  Sauerstoffes  Tür  die  gesammte  Chemie  sind  sicherlich 
die  allotropen  Veränderungen,  welche  dieser  elementare  Körper 
unter  gewissen  Umständen  erleidet,  noch  von  einem  ganz  be- 
sondem  Interesse,  wesshalb  ich  mir  auch  erlauben  will,  diesen 
Gegenstand  in  dem  nachstehenden  Aufsatz  etwas  einlässlich  zu 
behandebi. 

Dass  das  freie  Ozon  und  Antozon  schon  bei  massiger  Er- 
hitzung in  gewöhnlichen  Sauerstoff  übergeführt  werden,  darf  ich 
als  bekannt  voraussetzen  und  eng  hiemit  scheint  mir  die  Thatsache 
verknüpft  zu  sein,  dass  auch  die  Ozonlde  und  Antozonide  unter 
dem  Einfluss  der  Wärme  ihren  tbätigen  Sauerstoff  verlieren, 
wddier  aber  nicht  als  0  oder  @,  sondern  als  0  von  diesen 
Verbindungen  rieh  abtrennt  Dieser  Umstand  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  nächste  Grund  einer  solchen  Zersetzung  in 
der  durch  die  Wärme  bewerkstelligten  UeberfOhrung  des  ge- 
bundenen 9  oder  0  in  0  liege  und  Letzteres  sich  ausscheide, 
weil  es,  gleichsam  etwas  anderes  geworden,  in  seinem  frühem 
Verbindungszustande  nicht  mehr  verbleiben  kann.  Da  nach 
meiner  Annahme  das  Silbersuperoxid  =  Ag-f-  20  ist  und  aus 
tfgend  einem  Grunde  es  kein  Ag  Oi  gibt,  so  muss  jene  Verbin- 
dung zerlegt  werden,  sobald  deren  8  durch  die  Wärme  oder 
irgendwie  sonst  in  0  verwandelt  ist  und  kann  auch  Ag  nie 
[isn.  L]  13 
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dfeirch  0  als  solches  sa  Ag  -|-  2  O  oxidirt  werden  y  woU  riMT, 
wie  die  ErTahrungr  lehrt,  sehr  leicht  dnrcfa  9. 

Gleich  der  Wfirme  besitzt  aach  die  Kohle  das  Vermögea, 
schon  in  der  Kälte  das  freie  Ozon  und  Antozon  in  neutralen 
Sauerstoff  zu  verwandeln,  ohne  selbst  oxidirt  zu  werden  und 
unter  geeigneten  Umständen  vermag  die  gleiche  Kohle  auch 
Ozonide  und  Antozonide  zu  zersetzen,  ohne  dabei  eine  Oxida- 
lion  zu  erleiden.  Von  der  wässrigen  Uebermangansäure  ist  be«- 
kannt,  dass  sie  bei  der  Berührung  mit  Kohle  entfärbt  wird  und 
meine  Versuche  zeigen,  dass  beim  Schtltteln  der  SO.- haltigen 
-Säurelösung  mit  Kohlenpulver  ziemlich  rasch  sich  schwefelsaures 
Manganoxidul  bildet.  Reinstes  Bleisuperoxid  mit  stark  verdünnter 
NO^-freier  Salpetersäure  und  reinster  gepulverter  Kohle  beban- 
delt, wird  allmählich  zum  basischen  Oxide  reducirt,  welches  mü 
der  vorhandenen  Säure  zu  Nitrat  sich  verbindet.  Auch  fährt 
die  Kohle  die  gelösten  Eisenoxid-  in  Oxidulsalze,  die  Hypo* 
chlorite  in  Chiormetalle  über,  ohne  sich  in  irgend  einem  dieser 
Fälle  zu  oxidlren«  Wie  man  sieht,  gehören  diese  durch  die 
Kohle  reducirbaren  Sauerstoffverbindungen  der  Gruppe  der 
Ozonide  an;  aber  auch  vom  Wasserstoffsuperoxid,  dem  Vor-* 
bilde  der  Antozonide  wissen  wir,  dass  es  unter  dem  Berührungs* 
einflusse  der  Kohle  in  Wässer  und  gewöhnliches  Sauerstoffgas 
zerrällt,  ohne  dass  dieselbe  dabei  im  Mindesten  oxidirt  würde. 

Zu  den  merkwürdigsten  Zustandsveränderungen  des  Sauer^ 
eloffes  gehört  sicherlich  diejenige,  welche  ich  die  chemische 
Depolarisation  dieses  Elementes  genannt  habe  und  darin  besteht, 
dass  unter  geeigneten  Umständen  0  und  Q  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  zu  0  sich  ausgleichen,  auf  welchem  Vorgange 
eben  die  in  einem  der  voranstehenden  Abschnitte  dieser  MiU 
Iheilung  beschriebenen  Desoxidationen  der  Superoxide  des  Man«- 
ganes  und  Bleies,  der  Uebermangan-  und  Chromsäure  durch 
das  aus  BaO,  entbundene  freie  @  beruhen,  wie  auch  die  re^ 
ducirenden  Wirkungen,  welche  die  Ozonide  und  Antozonide 
gegenseitig  aufeinander  hervorbringen. 

Jkss  umgekehrt  aus  0  gleichzeitig  Q  und  0  hervorgehe« 
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können  y  zeigen  die  langsamen  Oxidationen,  weldie  viele  Ma-^ 
terien  unorganischer  und  organischer  NaUir  bei  Anwesenheit  vob 
Wasaer  erleiden  und  von  denen  uns  die  untrr  diesen  Uinstän- 
den  erfolgende  langsame  Verbrennung  «des  Phosphors  das  Vor* 
bild  lieferl.  ich  habe  diese  gedoppelte  Zustandsveränderung 
des  neutralen  Sauerstoffes  seine  chemische  Polarisation  genannt. 
Bin  ganz  eigenthümlicfaes  Interesse  bietet  auch  diejenige  Zu- 
standsveränderung des  Sauerstoffes  dar,  die  in  der  Umkehr  des 
Antozons  in  Ozon  besteht  und  von  sehr  verschiedenen  Materien 
bewerkstelliget  werden  kann,  in  welcher  Hinsicht  das  Verhalten 
des  basisch-essigsauren  Bleioxides  zum  Wasserstoffsuperoxid  ein 
iossersl  lehrreiches  Beispiel  lierert.  Lässt  man  einen  oder  zwei 
Tropfen  Bleiessigs  in  einige  Gramme  nicht  allzu  verdünnten  HO« 
fallen,  so  entsteht  sofort  ein  brauner  Niederschlags  welcher  Blei- 
Buperoxid  ist  und  findet  im  ersten  Augenblicke  des  Zusammen- 
treffens beider  Flüssigkeiten  noch  keine  Gasentbindung  statt 
Kaum  isl  aber  PbO«  gebildet,  so  beginnt  dasselbe  in  bekannte 
Weise  auf  das  noch  vorhandene  Wasserstoffsuperoxid  zurückzu- 
wirken: es  entwickelt  sich  lebhaft  gewöhnliches  Sauerstoffgaa 
und  wird  das  gebildete  Bleisuperoxid  wieder  zu  basischem  Oxide 
redncirt,  woher  es  kommt,  dass  der  braune  Niederschlag  erst 
gelb  und  später  vollkommen  weiss  wird,  vorausgesetzt,  es  sei 
noch  die  zu  dieser  Reduction  erforderliche  Menge  von  HOt 
vorhanden. 

Hiemit  hängt  auch  ohne  Zweifel  die  weitere  Thatsache  zu- 
sammen, dass  die  HOt-haltige  Guajakynctur  wie  auch  das  nidit 
dizu  verdünnte  Gemisch  von  Wasserstoffsuperoxid  und  Jod- 
kaüomkleister  durch  einige  Tropfen  Bleiessigs  bald  gebläut  wird. 
Diese  Thatsachen,  glaube  ich,  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
das  basisch^essigsaure  Bleioxid  das  (t)  des  Wasserstoffsuperoxides 
in  0  umkehre  und  zeigen  überdless,  dass  in  dem  vorliegenden 
Falle  nacheinander  mehrere  Zustandsveränderungen  des  Sauer- 
atc^s  stattfinden:  erst  wird  das  0  eines  Theiles  von  HOt  iit 
9  fibergefilfart  und  in  diesem  Zustand  auf  einen  Theil  der  Basis 
te  Salaea  geworfen,  um  PbO  +  0  z«  bilden  und  dann  gleidit 
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sich  dieses  gebundene  G  mit  dem  0  eines  andern  Theiles  von 
HO  t  zu  0  aus.  Es  beruhen  somit  die  beim  Zusammentreffen 
des  Bleiessigs  mit  dem  antozonidischen  Wasserstoffsuperoxid 
Platz  greifenden  Vorgänge  auf  einer  zweimaligen  Zustandsver- 
änderung,  welche  das  in  HO,  enthaltene  0  unter  diesen  Um- 
ständen erleidet. 

Vom  Platin  wissen  wir  längst^  dass  es  in  eigenthttmlichen 
Beziehungen  zum  Sauerstoff  steht  und  auf  die  chemische  Wirk* 
sanikeit  dieses  Körpers  einen  grossen  Einfluss  ausübt.  Meine 
eigenen  Versuche  haben  gezeigt,  dass  das  besagte  Metall  dem 
mit  ihm  in  Berührung  stehenden  Wasserstoffsuperoxid  die  Wirk- 
samkeit eines  Ozonides  ertheilt.  HO,  verhält  sich  bekanntlich 
gegen  die  Guajaktinctur  völlig  gleichgiltig,  d.  h.  lässt  sie  unge- 
färbt, während  die  gleiche  Harzlösung  von  den  Ozoniden,  z.  B. 
der  Uebermangansäure  ^  dem  Bietsuperoxid  u  s.  w  tief  gebläut 
wird.  Aus  der  Thatsache,  dass  kleine  Mengen  sauerstoffTreien 
Platinmohres  in  die  HO,-haUige  Guajaktinctur  eingeführt,  sofort 
eine  tiefe  Bläuung  dieser  Flüssigkeit  verursachen,  erhellt  äugen-* 
scheinlich,  dass  unter  dem  Berührungseinflusse  des  Metalles  das 
antozonidische  Wasserstoffsuperoxid  gerade  so  wie  die  ozoni-* 
dische  Uebermangansäure,  Bleisuperoxid  u.  s.  w.  wirkt,  welches 
Verhalten  mir  die  stattgefundene  Umkehr  des  in  HO,  enthal- 
tenen @  in  0  zu  beweisen  scheint.  Ich  bin  geneigt  die  gleiche 
Folgerung  aus  der  Thatsache  zu  ziehen,  dass  die  gelösten  Ni«- 
trite,  welche  nach  meinen  Erfahrungen  nur  durch  Q  zu  Nitraten 
sich  oxidiren  lassen  und  daher  auch  gegen  das  Wasserstoff- 
superoxid ^eichgiltig  sich  verhalten,  von  Letzterem  bei  Anwe- 
senheit zertheilten  Platins  in  salpetersaure  Salze  verwandelt  wer- 
den können. 

Ich  habe  vor  einiger  Zeit  die  Fähigkeit  des  Metalles,  HO« 
in  Wasser  und  gewöhnliches  Sauerstoffgas  umzusetzen,  auf  den 
allotropisirenden  Einfluss  zurückzufllhren  gesucht,  welchen  das 
Platin  auf  das  G  des  besagten  Superoxides  ausübt  und  halte 
desshalb  daitir,  dass  die  durch  das  MetaU  bewerksteUigte  Zer- 
setzung dieser  Verbindung  die  gleiche  nächste  Ursache  habei^ 
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darch  welche  die  Zerlegung  HO«  mUlelst  des  Bleiessigs  bewirkt 
wird.  Das  PlaUh  wie  das  Bieisalz  führen  das  @  eines  Theiles 
von  HO,  in  Q  über,  welches  sofort  auf  das  @  des  benach- 
barten noch  untersetzten  Wassersioffsuperoxides  neutralisirend 
zurttckwirkty  in  Folge  dessen  diese  Verbindung  zerlegt  und  an- 
tbätiger  Sauerstoff  entbunden  wird.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  Metall  und  Bleiessig  besteht  in  dem  vorliegenden  Falle  mt 
darin,  dass  das  Platin  vorher  keine  eigentliche  chemische  Ver- 
bindung  mit  dem  aus  @  entstandenen  Q  eingeht,  sondern  Letz- 
teres sofort  mit  dem  0  des  angrenzenden  HO,  zu  0  sich  aus- 
gleicht, während  die  Hälfte  der  Basis  des  Bleisalzes  erst  in  das 
OEonidische  Bleisuperoxid  sich  verwandelt,  welches  dann  durch 
das  noch  vorhandene  HO  4~  0  zu  FbO  reducirt  wird. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  nur  das  an  Wasser,  son- 
dern auch  selbst  an  die  stärksten  Minerabäuren  gebundene 
Eisenoxidal  durch  das  Wasserstoffsuperoxid  scheinbar  eben  so 
rasch  als  durch  freies  0  oder  die  Ozonide  in  Eisenoxid  über- 
geführt werde.  Dass  der  dritte  Theii  des  Sauerstoffgehaltes 
dieses  Oxides  im  0- Zustande  sich  beßnde  oc(er  dasselbe  = 
Fot  O,  4"  0  sei,  beweisen  schon  die  vielfachen  oxidirenden 
Wirkungen  der  gelösten  Eisenoxidsalze«  Die  Bläuung  der 
Goajaktinctur,  Zerstörung  der  Indigolösung,  Oxidation  des  Sil- 
bers, Ausscheidung  des  Jodes  aus  dem  Jodkalium,  namentlich 
aber  die  Thatsache,  dass  aus  dem  braunen  Gemisch  einer 
Eisenoxidsalz-  und  Kaliumeisencyanidlösung  das  Wasserstoff- 
superoxid Berlinerblau  niederschlägt  "unter  Entbindung  gewöhn- 
lichen Sauerstoffgases,  woraus  erhellt,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen das  Eisenoxidsalz  zu  Oxidulsalz  reducirt  wird,  welche 
Desoxidation  auf  der  Ausgleichung  des  im  Eisenoxid  enthaltenen 
0  mit  d^n  0  des  Wasserstoffsuperoxides  zu  0  beruht. 

Ais  weitere  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass 
das  Eisenoxidul  das  0  von  HO,  in  0  umkehre,  betrachte  ich 
auch  die  folgenden  Thatsachen.  Die  HO, -haltige  Guajaktinctur 
wird  beim  ZuRigen  kleinster  Mengen  eines  gelösten  Eisenoxidul- 
salzes  augenblicklich  auf  das  Tiefste  gebläut,  die  HO,  -  haltige 
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Indigotinctur  unter  Mitwirkung  der  gleichen  Satetösung  rasch 
zerstört.  Nach  meinen  Beobachtungen  Ist  stark  verdünntes 
WasserstofTsuperoxid  ohne  Wirkung  auf  den  Jodkaliumkleislep» 
setzt  man  aber  diesem  Gemeng  efin'ge  Tropfen  verdünnter  Biaen« 
Vitriollösung  zu,  so  wird  es  augenblicklich  auf  das  Tiefste  ge- 
bläut, gerade  so  als  ob  man  darauf  freies  Ozon  oder  ein  Ozonid : 
Uebermangansäure,  Hypochlorit  u.  s   w.  hätte  einwirken  lassen. 

Gegen  das  an  Säuren  gebundene  Manganoxidul  verhält  sich 
das  WasserstofTsuperoxid  vollkommen  wirkungslos,  während  das 
Hydrat  desselben  selbst  von  dem  verdünntesten  Wasserstoff- 
superoxid unverweilt  in  Mangansuperoxid  übergeführt  wird*, 
welches  bekanntlich  ein  Ozonid  =  MnO  ^  Q  Ist.  Es  wird  so-- 
mit  auch  unter  diesen  Umständen  das  0  von  HO,  in  (-)  vor«- 
wandelt,  woher  es  kommt,  dass  unmittelbar  nach  der  Bildung 
dieses  Ozonides  dasselbe  schon  für  sich  allein  auf  das  noch  vor- 
handene HO  4"  ®  zersetzend  einwirkt  und  bei  Anwesenheil 
von  SO,  u  s.  w.  sofort  unter  lebhafter  Einwirkung  von  0  zu 
Oxidul  reducirt  wird.  Ich  will  hier  noch  die  Thatsache  in  Er- 
innerung bringen,  dass  das  freie  Ozon  nicht  bloss  das  an  Wasser, 
sondern  auch  das  an  die  stärksten  Mineralsäuren  gebundene 
Manganoxidul  in  Superoxid  verwandelt  und  auch  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  die  gelösten  Blutkörperchen  die  HO,-haltige  Guajak- 
tinctiir  und  den  mit  verdünntem  Wasserstoffsuperoxid  vermisch- 
ten Jodkaliumkleister,  wenn  auch  mit  geringerer  Energie,  doch 
ähnlich  den  Eisenoxidulsalzlösungen  bläuen,  woraus  ich  schliesse, 
dass  auch  die  Blutkörperchen  @  in  (-)  umzukehren  vermögen. 

Es  kommt  jedoch  dem  Platin,  dem  Eisenoxidul  und  seinen 


(4)  Dieses  VermOgren  des  WasserstoflTsaperoxides  macht  dasselbe  la 
einem  höchst  empfindlichen  Reagens  auf  die  Manganoxidalsalze.  Eotliilt 
z.  B.  Wasser  nur  '/tooooo  krystaljisirten  Manganoxidnlsnlfates,  so  wird 
diese  Flüssigkeit,  wenn  erst  mit  einigem  HOj  Ycrsetzt  und  dann  mit 
einem  Tropfen  KalilOsiing  verroischt,  noch  eine  dentlich  wahrnehmbare 
bräunliche  Farbang  annehmen  ,  welche  anter  sonst  gleichen  Umständen 
bei  Anwesenheit  ron  HOt  nicht  mehr  zam  Vorschein  kommt 
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Sftlsen  wie  auch  dem  Manganoxidalhydraie  das  Vermög^o  zu, 
nicht  bloss  6,  sondern  auch  0  in  0  überzufiihren.  Was  aber 
das  Platin  betrilR,  so  ist  wohl  bekannt,  dass  unter  dem  Beruh- 
magseinflusse  dieses  Hetalles  der  gewöhnliche  SauerstofT  eine 
Reibe  von  Oxidatipnswirkungen  her\'orbringt,  welche  denen  des 
Ozons  oder  der  Ozonide  gleich  sind,  wie  z.  B.  die  Bläuung  der 
Guajaktinctur  oder  des  SOs-haltigen  Jodkaliumkleisters  u.  s.  w« 
Vom  Eisenoxidul,  sei  es  an  Wasser  oder  Sauren  gebunden^ 
wissen  wir,  dass  es  in  Berührung  mit  0  allmählich  in  FctO,  +  B 
übergeht  y  wie  audi  das  Manganoxidulhydrat  ein  gleiches  Ver- 
balten zeigt^  das  bekanntlich  durch  0  nach  und  nach  zu  Oxid 
=  Mut  0,  ^  0  oxidirt  wird»  Unter  allen  bekannten  Sub- 
stanzen jedoch,  welche  0  in  0  überführen  können^  ist  sicherlich 
das  Stickoxid  die  wirksamste,  dass*  dieses  Gas  mit  0  äugen-* 
blicklich  Untersalpetersäure  erzeugt,  welche  ans  Gründen,  die 
von  mir  schon  anderwärts  geltend  gemacht  worden  sind,  wohl 
als  NOt  +  20  betrachtet  werden  darf. 

Manche  Materien,  welche  in  der  Kälte  keinen  allolropisiren- 
den  Einfluss  auf  0  auszuüben  vermögen,  erlangen  diese  Fähig- 
keit bei  höherer  Temperatur  und  verwandeln  dasselbe  je  nach 
ihrer  Natur  entweder  in  0  oder  0,  wodurch  sie  selbst  Ozonide 
oder  Antozonide  werden.  Zu  den  Materien  der  letzten  Art  ge- 
hören die  Oxide  der  meisten  alkalischen  Metalle:  des  Kaliums, 
Natriums,  Bariums  u.  s.  w.,  welche  gehörig  in  0  erhitzt  zu 
antozonidischen  Superoxiden  oxidirt  werden.  Unter  ähnUchen 
Umständen  geht  das  Bleioxid  in  Mennig  über,  eine  aus  PbO 
und  PbO  +  0  bestehende  Verbindung,  ans  welcher  bekanntlich 
das  Oxid  mittelst  Salpetersäure  leicht  entfernt  werden  kann. 

Es  Hessen  sich  noch  viele  andere  Thatsachen  anführen, 
welche  als  Beweise  geltend  gemacht  werden  könnten  iiir  die 
Richtigkeit  der  Annahme,  dass  die  allotropen  Zustände  des 
Sauerstoffes  ineinander  überführbar  seien,  die  oben  angeführten 
Fälle  mögen  aber  einstweilen  genügen.  Merkwürdig  ist  jedoch 
der  Umstand,   dass  mh*  bis  jetzt  noch  keine  Thatsache  bekannt 
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10^  aas  welcher  auf  eine  Umkehr  von  0  in  9  geschlossen  wer«* 
den  könnte. 

Za  den  th^oretisch  wichtigsten,  den  Sauerstoff  betreffenden 
Fragen  gehört  unstreitig  die,  ob  eine  der  Aufnahme  dieses 
Elementes  fähige  Materie  mit  ihm  in  jedem  seiner  drei  Zustände 
chemisch  sich  verbinden  könne,  oder  ob  nur  mit  einer  l>e-* 
stimmten  Modification  desselben.  Ich  halte  es  schon  an  und  itir 
sich  für  wahrscheinlich,  dass  zur  Oxidation  der  gleichen  Materie 
auch  immer  eine  und  dieselbe  Sauerstoffart  erforderiich  sei  und 
von  mehreren  Substanzen  glaube  ich  bereits  nachgewiesen  za 
haben  y  dass  sie  nur  von  Q  oxidirt  werden.  Zu  diesen  gehört 
unter  den  unorganischen  Körpern  zunächst  das  Silber,  welches 
nach  meinen  Beobachtungen  schon  in  der  Kälte  rasch  mit  f) 
zu  Superoxid  sich  verbindet  und  ebenso  wird  selbst  das  an 
kräftige  Mineralsäuren  gebundene  Manganoxidul  nur  durch  0  zn 
Superoxid  oxidirt.  Auch  müssen  nach  meinen  neuern  Erfah- 
rungen die  Nitrite  zu  den  allein  durch  den  ozonisirten  Sauer- 
stoff oxidirbaren  Materien  gerechnet  werden.  Die  Pyrogallus- 
säure  wird  von  freiem  und  ungebundenem  (-)  rasch  oxidirt^ 
während  die  Antozonide  z.  B.  HO,  gegen  die  gleiche  Säure 
unthätig  sich  verhalten,  und  wohl  bekannt  ist  auch  die  That- 
sache,  dass  trockenes  0  auf  die  krystallisirte  Pyrogallussäure 
keine  oxidirende  Wirkung  hervorbringt,  wohl  aber  (-).  Ein  ähn- 
liches Verhalten  zeigt  das  Indigoweiss,  welches  durch  freies  0 
und  die  Ozonide  augenblicklich,  nicht  aber  durch  HO  +  @  ^^ 
Indigoblau  oxidirt  wird  und  dass  trockenes  0  gegen  das  wasser- 
freie Chromogen  wirkungslos  ist,  haben  uns  schon  die  Versuche 
Ton  Berzelius  gelehrt.  Der  Grund,  wesshalb  das  an  ein  Alkali 
gebundene  und  in  Wasser  gelöste  Indigoweiss  oder  die  gleich 
l>eumständete  Pyrogallussäure  scheinbar  durch  0  so  rasch  sich 
oxidirt,  beruht,  wie  ich  diess  anderwärts  zu  zeigen  gesucht 
habe,  auf  der  unter  diesen  Umständen  erfolgenden  chemischen 
Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes,  wie  daraus  erhellt,  dass 
bei  den  besagten  Oxidationen  Wasserstoffsaperoxid  erzeugt  wird. 

Allerdings  hat  es  den  Anschein,  als  ob  manche  Substanzen 
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dsrch  Oy  0  Qnd  9  als  s<dche  oxidirt  wfirden,  wie  s.  B.  die^ 
Torhin  erwähnten  Hydrate  des  Eisen-  und  Manganoxidules;  ich 
habe  jedoch  schon  bei  Besprechung  dieser  Oxidalionsräile  za 
teigen  versucht^  dass  0  und  Q,  ehe  sie  diese  Wirkung  hervor« 
bringen,  erst  in  (-)  übergeführt  werden  und  Letzteres  es  sei, 
welches  allein  die  Oxidation  der  besagten  Oxidule  bewerkstelligen 
könne.  Es  gibt  jedoch  noch  andere  Fälle,  welche  zu  beweisen 
scheinen,  dass  eine  und  dieselbe  Materie  durch  alle  drei  Sauer- 
stoffmodificationen  als  solche  oxidirt  werde  und  einen  solchen 
Fall  bietet  uns  die  concentrirte  wässrige  Lösung  der  Jodwasser- 
stoflbäure  dar,  welche  augenblicklich  durch  freies  (-)  oder  ein 
Ozonid,  noch  ziemlich  rasch  durch  @  oder  HO  4*  @  ^^^  ^^^^ 
durch  freies  0,  obwohl  viel  langsamer,  unter  Jodausscheidung 
zersetzt  wird. 

Wenn  es  obigen  Angaben  gemäss  Materien  gibt  mit  dem 
Vermögen  begabt,  0  und  0  in  (-)  zu  verwandeln,  und  durch 
diese  Zustandsveränderung  eine  Reihe  von  Oxidationen  einzu- 
leiten ,  welche  ohne  die  Gegenwart  jener  Materien  nicht  stalt- 
finden, so  ist  es  recht  wohl  gedenkbar,  dass  auch  HJ  den 
gleichen  allotropisirenden  Einfluss  auf  0  und  0  auszuüben  ver- 
möge, so  dass  also  möglicher  Welse  auch  in  dem  vorliegenden 
Falle  die  stattfindende  Oxidation  nur  durch  das  aus  0  oder  6 
hervorgegangene  H  bewerkstelliget  würde.  Und  dass  dem  wirk- 
lich so  sei,  scheint  mir  aus  folgenden  Thatsachen  zu  erhellen. 
Freies  0  oder  ein  Ozonid  z.  B.  die  gelöste  Uebermangansäure, 
selbst  mit  stark  verdünntem  kleisterhaltigen  HJ  zusammengebracht, 
verursacht  augenblicklich  die  tiefste  Blänung  des  Gemisches, 
während  das  WasserstoiTsuperoxid ,  auch  wenn  schon  ziemlich 
concentrirt,  die  kleisterhaltige  wässrige Jodwasserstoftäure  keines- 
wegs mehr  augenblicklich  bläut.  Bei  gehörig  starker  Verdün- 
nung von  HOt  und  HJ  wirken  diese  beiden  Verbindungen  gar 
nicht  mehr  zersetzend  aufeinander  ein,  wesshalb  mit  einem  sol- 
chen Gemische  versetzter  Stärkekleister  ungefärbt  bleibt,  wäh- 
rend eine  sehr  schwache  Uebermangansäurelösung  u.  s.  w«  die 
stark  verdünnte  und  mit  iOetster  vermengte  Jodwasserstofi^ure 
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mverweik  bläut.  Bin  Gemisch  von  HO«  und  HJ,  so  stark  mk 
Wasser  verdünnt,  dass  es  den  damit  versetzten  Kleister  nidit 
mehr  blUut,  tbut  diess  augenblickUch  beim  Zofiigen  einiger  Tro- 
pren verdünnter  Eisenvitrioliösung«  Die  Thatsache,  dass  selbst 
das  concentrirtere  Wasserstoffsuperoxid  einige  Zeit  braucht ,  um 
Jod  aus  HJ  frei  zu  machen,  muss  wohl  irgend  einen  Grand 
haben  und  beweist  jedenfalls,  dass  das  @  von  HO,  eine  ge- 
wisse Veränderung  erleiden  muss,  bevor  es  Jod  auszuscheiden, 
d.  h.  zu  oxidIren  vermag;  denn  wäre  dieses  0  schon  als  sol- 
ches befiihiget,  auf  HJ  oxidirend  einzuwirken,  so  sieht  man  nicht 
ein,  warum  diese  Wirkung  nicht  ebenso  augenblicklich  als  durch 
freies  Ozon  oder  ein  Ozonid  z.  B.  Uebermangansäure  hervor- 
gebracht werden  sollte.  Ich  halte  dafür,  dass  die  stattfindende 
VeränderQng  von  0  auf  seiner  UeberfÜhrung  in  ()  beruhe« 

Die  Materien,  welche  fähig  sind,  0  oder  0  in  B  zu  ver- 
wandeln, besitzen  diese  Eigenschaft  in  sehr  ungleichem  Grade: 
die  Einen  wirken  rascher,  andere  langsamer  und  zu  den  Letz-- 
tern  ist  die  Jodwasserstoffsäure  zu  zählen,  welche  durch  gehörig 
starke  Verdünnung  mit  Wasser  ihr  allotropisirendes  Vermögen 
sogar  gänzlich  einbttsst,  wie  daraus  erhellt,  dass  eine  solche 
Säure  durch  HOj  nicht  mehr  zersetzt  wird.  Da  die  gelösten 
Eisenoxidulsalze  dagegen  das  0  des  Wasserstoffsuperoxides  sehr 
schnell  in  (-)  überzuitihren  vermögen,  so  verarsachen  dieselben 
auch  in  dem  verdünntesten  Gemisch  von  HO,  und  HJ  sofort 
die  tiefste  Bläuung  des  beigemengten  Kleisters.  Wenn  nun  auch 
die  concentrirtere  Jodausscheidung  zersetzt  zu  werden  scheint, 
so  schreibe  ich  diese  Oxidationswirkung  wieder  nicht  dem  0 
als  solchem  zu,  sondern  nehme  an,  dass  dasselbe  unter  dem 
aliotropisirenden  Einflüsse  von  HJ  erst  in  0  übergeführt  und 
durch  Letzteres  die  Zersetzung  der  Säure  bewirkt  werde.  Be-* 
kanntlich  findet  diese  Zerlegung  nur  langsam  statt,  aus  welcher 
Thatsache  wiederum  deutlich  hervorgeht,  dass  O  nicht  als  sol- 
ches auf  HJ  oxidirend  einwirke;  denn  sonst  würde  trotz  seines 
luftigen  Zustandes  von  ihm  das  Oxidationswerk  ebenso  rasch 
als  durch   das  gasförmige  freie  Ozon   vollbracht  werden.    Es 
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dirfle  bier  n^eh  die  Bemerkung  am  Orte  sein,  dass  auf  die 
JodwasserstofbMure ,  welche  so  stark  mit  Wasser  verdünnt  ist, 
BiB  nicht  mehr  von  HO,  zerselzt  zu  werden,  auch  0  nicht  mehr 
oxidirend  einwirkt.  Was  das  Jodkalium  betrifil,  so  ist  es  wohl 
bekannt  y  dass  dieses  Salz  schon  im  festen  Zustande  von  freiem 
(-)  augenblicklich  -unter  Jodausscheidung  zerlegt  wird;  etwas 
weniger  rasch,  doch  noch  schnell  genug ,  wirkt  nach  mdnen 
Beobachtungen  das  Antozon  und  gar  nicht  mehr  der  gewöhn- 
Kche  SauerstoiF,  von  welchem  Verhalten  man  sich  mit  Hilfe  des 
Jodkaliumstärkepapieres  leicht  überzeugen  kann.  Führt  man 
einen  Teuchten  Streifen  solchen  Papieres  in  eine  Flasche  ein, 
welche  auch  nur  kleine  Mengen  Ozones  enthält,  so  wird  der* 
selbe  augenblicklich  sich  bläuen.  In  dem  (t) -haltigen  (mittelst 
reinen  Vitrlolöles  aus  BaO,  entbundenen)  Sauerstoff  findet  zwar 
auch  noch  eine  ziemlich  rasche,  doch  aber  nicht  mehr  äugen* 
blickliche  Biäuung  des  Papieres  statt  und  in  gewöhnlichem  Sauer- 
stoff, wie  lange  man  es  auch  in  diesem  Gase  verweilen  lässt, 
erleidet  das  Papier  nicht  die  geringste  Veränderung. 

Die  löslichen  Ozonide,  wie  z.  B.  die  Uebermangsnsäure, 
Hypocfalorite  u.  s.  w.,  wenn  auch  in  sehr  viel  Wasser  gelöst, 
zersetzen  ebenfalls  augenblicklich  das  Jodsalz  und  färben  daher 
dessen  verdünnteste  mit  Kleister  vermengte  Lösungen  sofort  tief 
bhu.  Das  gelöste  Jodkalium  wird  zwar  von  dem  concentrirtern 
HOf  zersetzt,  aber  auch  nicht  augenblicklich  und  auf  eine  sehe, 
slark  verdünnte  Lösung  dieses  Salzes  wirkt  verdünntes  HO« 
gar  nicht  mehr  ein,  wesshalb  ein  solches  Gemisch  fiir  sich  allein 
den  Kleister  ungebläut  lässt.  Fügt  man  aber  demselben  einige 
Tropfen  verdünnter  Eisenoxidulsalzlösung  zu,  so  tritt  augenblick- 
lich die  tiefste  Bläuung  ein,  worauf  eben  das  von  mir  vor  eini- 
ger Zeit  beschriebene  Verfahren  beruht,  sehr  winzige  Mengen 
von  HO«  im  Wasser  nachzuweisen. 

Alle  diese  Thatsachen  scheinen  mir  zu  Gunsten  der  An- 
nahme zu  sprechen,  dass  nur  9  als  solches  und  keine  andere 
Sauerstoffmodification  oxidirend  auf  die  Jodwasserstoffsäure,  das 
JodkoBum   und   andere  Jedverblndungen  einzuwirken  vermöge 
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und  da  so  viele  Materien  durch  den  freien  wie  gfebundeneh 
ozonisirten  Sauerstoff  unter  Umsifinden  oxidirl  werden,  uiiler 
welchen  der  gewöhnKche  völlig  unthäiig  gegen  die  gleichen 
Substanzen  sich  verhält,  so  halte  ich  es  Tür  wahrscheinlich,  dass 
die  Oxidation  der  meisten  Körper  durch  den  negativ  «-activen 
Sauerstoff  bewerkstelliget  werde«  Die  besprochene  Ueberftthr- 
barkeit  der  verschiedenen  allotropen  Zustände  des  Sauerstofliea 
ineinander  scheint  mir  eine  Thatsacbe  von  nicht  geringer  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  und  desshalb  auch  aller  Aufmerkaamkelt 
des  theoretischen  Chemikers  werth  zu  sein ;  denn  es  ist  olfen- 
bar,  dass  alle  diejenigen  chemischen  Erscheinungen,  welche  auf 
solchen  Zustandsveränderungen  des  in  Rede  stehenden  Elementes 
beruhen  sollten  (und  deren  Zahl  ist  nach  meinem  Dafttrhalien 
nicht  klein),  Tür  uns  auch  so  lang  unverständlich  bleiben  müssen, 
als  wir  die  verschiedenen  Zustände  des  Sauerstoflles  und 
deren  Wandelbarkeit  unberücksichtiget  lassen  und  fortflihren  wie 
bisher  anzunehmen,  dieser  Grundstoff  sei  eine  an  und  für  sidi 
unveränderliche  Materie. 

Die  neuesten  so  höchst  interessanten  Arbeiten  Grahams  über 
die  verschiedenen  Zustände,  in  welchen  eine  Anzahl  von  Sub*- 
stanzen  bezüglich  ihrer  Cohärenz,  ihres  Verhaltens  zum  Wasser, 
ihrer  Diffusionsföhigkeit  u«  s.  w.  zu  bestehen  vermögen,  zagen 
augenfUtligst,  wie  leicht  diese  Zustände  ineinander  sich  über- 
fuhren lassen.  Auch  erhellt  aus  den  Ergebnissen  des  britischen 
Forschers,  dass  in  Folge  secundärer  Umstände  die  gleichen  Sub- 
stanzen bei  ihrer  Abtrennung  von  andern  Materien  häufig  in 
einem  Zustand  erhalten  werden  verschieden  von  demjenigen,  in 
welchem  sie  in  der  Verbindung  erhalten  waren  und  dass  um- 
gekehrt auch  Materien,  indem  sie  unter  geeigneten  Umständen 
chemisch  vergesellschaftet  werden,  in  einem  andern  Zustand  in 
die  Verbindung  eintreten,  als  derjenige  war,  in  welchem  sie 
sich  vorher  befunden.  So  kann  ein  Krystalloid  ein  Colloid 
(Eisenoxid),  eine  in  Wasser  lösliche  Substanz  eine  unlösliche 
werden  u. s.w.  und  es  lassen,  wie  ich  glaube,  die  von  Graham 
ermittelten  Thatsachen  keinen  Zweifel  darüber  walten,  dass  in 
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■Mt  wenigen  Fötten  cfaemisohe  Verbindungen  wie  Trennungen 
durch  blosse  Zustandsverfinderungen  der  dabei  beiheiligten  Ma* 
terieii  verursacht  werden. 

Wenn  nun  auch  diese  verschiedenen  Zustände  und  deren 
VeründetUchkeii  auf  zusarämengeselzte  Substanzen  sich  beziehen^ 
so  sind  dieselben  desshalb  um  nichts  weniger  auffallend  als  die- 
jenigen^ welche  wir  an  einfachen  Körpern  und  namentlich  am 
Sauerstoffe  kennen  gelernt  haben  und  es  ist  sogar  mögUch,  wo 
nicht  wahrscheinlich  y  dass  die  an  beiden  Classen  von  Materien 
wahrgenommenen  Zustandsveränderungen  irgendwie  zusammen«- 
hingen,  von  welcher  Verknüpfung  wir  freilich  dermalen  noch 
keine  klare  Vorstellung  haben  können 

Wie  dem  auch  sei,  so  viel  scheint  mir  heute  schon  gewiss 
zu  sein,  dass  die  Fähigkeit  einfacher  und  zusammengesetzter 
Körper,  bei  gleichbleibender  stofflicher  Beschaffenheit  so  ganz 
verschiedenartige,  ja  sogar  einander  entgegengesetzte  Zustande 
anzunehmen,  für  die  gesammte  Chemie  eine  weit  und  tief  gret« 
fende  Bedeutung  habe;  denn  es  kann  nicht  fehlen,  dass  eine 
genaue  Kenntniss  dieser  Zustände  und  ihrer  Veränderlichkeit 
nicht  nur  die  Grenzen  der  chemischen  Theorie  namhaft  erwei- 
tern, sondern  auch  über  eine  Reihe  dermalen  noch  dunkler  ge- 
orgischer, physiologischer  und  physikalischer  Erscheinungen  ein 
helles  Licht  verbreiten  werde. 

Zum  Schlüsse  dieser  Mittheilung  möge  es  mir  noch  ge- 
stattet sein,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  von  welcher  theo- 
retischen Bedeutung  die  Kenntniss  der  Verschiedenheit  der  alle- 
trdpen  Zustände  eines  Elementes  und  der  Veränderlichkeit 
derselben  sein  könne. 

Warum  durch  die  Wärme  z.  B  die  Oxide  der  edlen  Me- 
talle zerlegt  werden,  nicht  aber  auch  das  Wasser,  Kali  u.  s.  w., 
darüber  vermag  eine  Theorie,  welche  auf  die  Verschiedenheit 
«nd  Wandelbarkeit  der  allotropen  Zustände  des  Sauerstoffes 
keine  Rücksicht  nimmt,  nichts  Weiteres  zu  sagen,  als  dass  dem 
eben  so  sei;  denn  sagen,  dass  der  Grund  der  Verschiedenheit 
dieses  Verhaltens  in  der  verschiedenai  Grösse  der  Affinität  der 
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verschiedenen  Körper  zam  Saaerstoff  liege,  ist  offenbar  mir  eiM 
Umschreibung  aber  keine  Erklärung  der  Thatsache.  Von  dem 
Errahrungssatze  ausgehend,  dass  sowohl  der  freie  als  diemiach 
gebundene  SauerstolF  in  verschiedenen  und  ineinander  überRlhr- 
baren  Zuständen  bestehen  kann,  vermögen  wir  wenigstens  den 
nächsten  Grund  der  Zerlegbarkeit  der  einen  Oxide  und  der 
Unzersetzbarkeit  der  Andern  durch  die  Wärme  anzugeben. 
Dieses  Agens,  wie  es  Treies  0  oder  @  in  0  ttberfahrt,  vemag 
auch  in  den  meisten  Fällen  die  gleichen  thäligen  Sauerstoffmo- 
dificationen  Im  gebundenen  Znstand  in  0  zu  verwandeln  und 
da  nun  aus  irgend  einem  Grunde  dieses  0  als  sotehes  mit  gi>* 
wissen  Materien  z«  B.  mit  dem  Silber,  Gold  u.  s.  w.  nicht  dke» 
misch  verbunden  sein  kann,  so  müssen  die  Oxide  dieser  Metalle, 
welche  Ozonide  sind,  bei  gehöriger  Erhitzung  in  Metall  und 
gewöhnlichen  Sauerstoff  zerfallen.  Die  Thatsache ,  dass  in  der 
Hitze  z.  B.  PbO  +  0 ,  BaO  +  6  o.  s.  w.  unter  Entbindung 
von  0  zu  basischen  Oxiden  reducirt  werden,  findet  selbstver-* 
ständlich  ihre  Erklärung  ebenfalls  In  der  unter  diesen  Umstän- 
den bewerkstelligten  Ueberfilhning  von  9  oder  0  in  0. 

Das  Wasser,  Kall  u.  s.  w.  werden  durch  die  Wärme  des»* 
halb  nicht  zerlegt,  weil  diese  Verbindungen  den  Sauerstoff  im 
0- Zustand  enthalten  und  dieser  auch  bei  hohen  Temperaturen 
unverändert  bleibt. 

Ebenso  wenig  wissen  wir  irgend  einen  Grund  ßr  die  durdi 
das  Platin,  den  Bleiessig  u.  s«  w.  bewerkstelligte  Umsetzung  des 
WasserstoAuperoxides  in  Wasser  und  gewöhnlichen  Sauerstoff 
anzugeben,  wenn  wir  dieses  Element  als  völlig  unveränderlich 
betrachten,  während  obigen  Auseinandersetzungen  zufolge  die 
nächste  Ursache  dieser  Zersetzungserscheinung  in  den  verschie- 
denen Zuständen  und  ihrer  UeberfUhrung  in  einander  zu  su- 
chen ist. 

Ein  Beispiel  entgegengesetzter  Art  liefert  uns  die  Oxidation 
des  Silbers  zu  Superoxid.  Bekannt  ist,  dass  dieses  Metall  voll- 
kommen gleichgiltig  gegen  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  sich 
verhält,  während  es  meinen  Versuchen  gemäss  durch  das  Ozon 
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$clion  in  der  KSHe  äusserst  rasch  oxldirt  wird.  In  dem  atmo- 
sphärischen Sauerstoff,  welcher  sich  im  0- Zustande  befindet^ 
bleibt  desshalb  das  Silber  so  lange  unberührt,  als  derselbe  keine 
ätiotrope  ,Zustandsverändernng  erleidet;  bringen  wir  aber  mit 
diesem  Sauerstoff  gleichzeitig  Phosphor  und  Wasser  in  Berüh- 
rung, so  wird  sich  unter  diesen  Umständen  das  Metall  bald  zu 
Superoxid  oxidiren,  ohne  dass  es  mit  dem  gleichzeitig  sich  oxi- 
direndeh  Phosphor  in  Berührung  zu  stehen  brauchte.  Und  ich 
denke,  wir  wissen  nun  auch,  wesshalb  diess  geschieht.  Unter 
dem  gedoppelten  Einflüsse  des  Phosphors  und  des  Wassers  wird 
der  mit  diesen  Materien  in  Berührung  stehende  neutrale  Sauer-'- 
sloff  chemisch  polarisirt.  Das  in  Folge  hieven  zum  Vorschein 
kommende  @  tritt  mit  dem  Wasser  zu  dem  antozonidischen 
Wasserslofläuperoxid  zusammen,  während  ein  Theil  des  gleich- 
zeilig  auftretenden  0  zur  Oxidation  des  vorhandenen  Phos- 
phors verbraucht  wird  und  ein  anderer  Theil  in  die  ungebun* 
dene  Luft  sich  zerstreut,  wodurch  diese  ozonisirt  wird  und  die 
Fähigkeit  erlangt,  eine  zahlreiche  Reihe  von  Körpern  und  na- 
mentlich auch  das  Silber  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
zu  oxidiren. 

Zu  den  merkwürdigsten  Wirkungen  des  volta'schen  Stromes 
gehört  sicherlich  die  von  ihm  bewerkstelligte  2ier8etzung  einer 
grossen  Zahl  von  Sauerstoffverbindungen,  als  deren  Vorbild  das 
Wasser  betrachtet  werden  kann;  aber  trotz  allen  den  über 
diese  Zerlegung  versachten  Erklärungen,  wissen  wir,  wie  ich 
f&rchte,  selbst  über  die  nächste  Ursache  der  Electrolyse  doch 
so  gut  als  Nichts,  wesshalb  ich  auch  nicht  anstehe,  diese  so 
fundamentale  Thatsache  als  eine  noch  durchaus  unverständliche 
Erscheinung  zu  bezeichnen.  Und  sie  wird  diess  nach  meinem 
DaTürhaiten  auch  noch  so  lange  bleiben,  als  die  Physiker  und 
Chemiker  von  der  Verschiedenheit  und  Veränderlichkeit  der 
ätiotropen  Zustände  des  Sauerstoffes,  welche  nach  meiner  Vor« 
mntbung  bei  der  Electrolyse  des  Wassers  und  anderer  Sauer- 
•toffverbindongen  dne  maassgebende  Rolle  spielen,  keine  Kennte 
irfH  Dfihmw.    Obwohl  iob    diese  Ansicht  schon   vor   Jahren 
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aasgesprochen  habe^  so  dttrfle  es  doch  nidit  lAarflfissig  sein, 
wiederholt  auf  dieselbe  ziirü<:k  m  kommen ,  da  sie  sich  auf 
einen  Gegenstand  bezieht,  der  eine  hohe  wissenschafUiche 
Bedeutung  hat.  Und  ich  will  das  Vorbild  der  electrolytiachea 
Sauerstoffverbindungen:  das  Wasser  als  Beispiel  wühlen ,  um 
daran  meine  Vermuthungen  über  die  nächste  Ursache  der  Elec'* 
trolyse  zu  erläutern. 

Dass  der  im  Wasser  gebundene  Sauerstoff  hinsichtlich  seines 
Verhaltens  zu  der  Mehrzahl  oxidirbarer  Materien  in  einem  Zu- 
stande sich  befinde  wesentlich  verschieden  von  demjenigen,  in 
welchem  z.  B.  die  Hälile  des  Sauerstoffgehaltes  der  Superoxide 
des  Wasserstoffes,  Bariums,  Manganes  und  Bleies  existirt,  kann 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein.  Es  ist  der  Sauerstoff .  des 
Wassers  ebenso  unthätig  als  das  freie  0,  wesshalb  wir  wohl 
auch  diese  Verbindung  als  HO  betrachten  dürfen.  So  lange  nun 
in  dem  Zustande  dieses  gebundenen  Sauerstoffes  keine  Verän- 
derung eintritt,  wird  auch  die  chemische  Vergesellschaftung 
desselben  mit  dem  Wasserstoffe  fortdauern,  d.  h.  keine  Zer- 
setzung des  Wassers  stattfinden.  Da  nur  0  mit  H  verbunden» 
das  sein  kann,  was  wir  Wasser  nennen^  so  sieht  man  leicht  ein, 
dass  jede  Einwirkung  auf  den  Sauerstoff  dieser  Verbindung, 
durch  welche  derselbe  in  0  oder  0  oder  gleichzeitig  in  diese 
beiden  Modificationen  übergeführt  würde,  auch  eine  Zersetzung 
des  Wassers  zur  Folge  haben  müsste. 

Wie  die  Erfahrung  lehrt,  wird  der  freie  gewöhnliche 
Sauerstoff  durch  electrische  Entladungen  ozonisirt,  wesshalb  es 
keine  gewagte  Voraussetzung  sein  dürfte,  wenn  man  annähme, 
dass  der  volta'sche  Strom  auch  auf  das  an  Wasserstoff  gebun- 
dene 0  allotropisirend  einzuwirken  vermöchte.  Dass  eine  solche 
Zustandsveränderung  des  Sauerstoffes  bei  der  Electrolyse  des 
Wassers  stattfinde,  ist  aber  nicht  bloss  eine  Voraussetzung,  son- 
dern eine  sichere  Thatsache. 

Die  Ergebnisse  meiner  eigenen  Untersuchungen  und  der- 
jenigen anderer  Forscher  zeigen  nämlich,  dass  bei  der  besagten 
Electrolyse  beide  thätigen  Sauerstoffarten:  0  gemengt  mit  dem 
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an  der  positiven  Electrode  sich  entwickelnden  0  als  Ozon  und 
6  gebunden  an  Wasser  als  Wasserstoflsuperojdd,  welches  ai| 
der  gleichen  Electrode  zum  Vorschein  kommt.  Allerdings  sind 
die  unter  diesen  Umständen  auftretenden  Mengen  von  (-)  und  0 
im  Verhältniss  zu  der  Menge  des  gleichzeitig  entbundenen  0 
nur  sehr  klein;  es  kann  aber  desshalb  doch  keinem  Zweifel 
unterworfen  sein,  dass  sie  ihren  Ursprung  aus  dem  0  des 
Wassers  nehmen  und  somit  wenigstens  ein  Theil  dieses  neutralen 
Sauerstoffes  durch  den  Strom  polarisirt  werde.  Da  sich  nun 
nicht  einsehen  lässt,  wesshaib  diese  Wirksamkeit  des  Stromes 
nur  auf  eine  so  kleine  Mengö  von  0  und  nicht  auf  den  ganzen 
SauerstoffgehaU  des  electrolysirten  Wassers  sich  erstrecken 
soUt%  so  ist,  wie  ich  dailirhalte,  Grund  zu  der  Vermuthung 
vorhanden,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Stromes  aller  Sauer« 
Stoff  des  Wassers  chemisch  polarisirt  werde  und  nur  secundäre 
Umstände  es  seien,  in  Folge  deren  so  wenig  @  und  0  und 
hauptsächlich  0  zum  Vorschein  komme.  In  der  That  vermögen 
wir  die  Umstände  so  einzurichten,  dass  bei  der  Wasserelectro- 
lyse  entweder  gar  kein  d)  und  0,  oder  mehr  oder  weniger 
von  Beiden  auftritt.  Wenden  wir  eine  grossfiächige  positive 
Electrode  und  schwache  Ströme  an,  so  wird  weder  Ozon  noch 
Wasserstoffsuperoxid  erhalten,  geben  wir  dagegen  der  besagten 
Electrode  eine  sehr  kleine  Oberfläche,  benützen  wir  als  solche 
z.  B.  einen  Platindraht  anstatt  eines  Bleches,  so  wird,  alles 
Uebrige  sonst  gleich,  das  sich  entbindende  0  nachweisbare 
Mengen  von  0  und  das  die  positive  Electrode  umgebende  Wasser 
auch  HOt  enthalten.  Vermischt  man  die  angesäuerte  electro« 
iytfsche  Flüssigkeit  mit  einem  löslichen  Ozonid  z.  B.  mit  Chrom- 
säure oder  noch  besser  mit  Uebermangansäure ,  so  wird  noch 
mehr  9,  aus  leicht  einsehbaren  Gründen  aber  kein  HO«  er- 
halten. 

Diese  Thatsachen  machen  es  mir  mehr  als  nur  wahrschein- 
lich,  dass   der  ganze  Sauerstoffgehalt  des  Wassers  durch  den 
Strom  in  9  und  9  übergeilihrt  werde  und  das  bei  der  Elec- 
Irolyse  dieser  Verbindung  auftretende  0  aus  Q  und  9  entstehe^ 
(i8«l.  i]  14 
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welche  unmittelbar  nach  ihrer  Abtrennung  vom  Wasserstoff  an 
der  Ausscheidungsstelie,  d.  h.  positiven  Electrode  sich  begeg- 
nend^ wieder  -zu  neutralem  Sauerstoffe  sich  ausgleichen.  Je 
nach  mechanischen  und  chemischen  Umständen  wird  diese  Aus- 
gleichung von  @  und  0  entweder  vollständig  oder  mehr  oder 
weniger  unvollständig  sein  und  im  ersten  Falle  nur  neutraler 
Sauerstoff  und  gar  kein  Ozon  und  Wasserstoffsuperoxid,  im 
zweiten  Falle  aber  ausser  0  auch  noch  mehr  oder  weniger  (-) 
und  HOf  erhalten  werden.  Ein  solcher  mechanischer  Umstand 
fet  die  Flächengrösse  der  positiven  Electrode,  welche,  wenn 
terhältnissmässig  bedeutend,  die  Ausgleichung  des  an  ihr  auf- 
tretenden 0  und  G  aus  leicht  einsehbaren  Gründen  mehr  be- 
günstigen muss,  als  diess  eine  kleinere  thun  kann.  Enthält 
das  zu  electrolysirende  Wasser  überdiess  noch  ein  Ozonid 
gelöst,  z.  B.  MntOt  -{-  50,  so  wird  das  0  dieser  Ver- 
bindung, mit  einem  Theile  des  bei  der  Electrolyse  auftre- 
tenden 0  zu  0  sich  ausgleichend,  es  ermöglichen,  dass  ein 
äquivalenter  Theil  von  (-) ,  ebenfalls  aus  dem  electrolysirten 
Wasser  stammend,  der  Neutralisation  entgeht,  wodurch  selbst- 
verständlich die  Menge  des  an  der  positiven  Electrode  sich  ent- 
bindenden Ozons  vermehrt  werden  muss. 

Voranstehenden  Auseinandersetzungen  gemäss  geht  somit 
meine  Annahme  dahin,  dass  die  nächste  Ursache  der  durch  den 
Volta'schen  Strom  bewerkstelligten  Zersetzung  des  Wassers  auf 
einer  allotropen  Zustandsveränderung  seines  Sauerstoffes  beruhe, 
welche  darin  besteht,  dass  dieses  gebundene  0  in  @  und  0 
ttbergeflihrt  wird,  welche  Sauerstoffmodificationen  als  solche  nicht 
mehr  fortfahren  können  mit  H  Wasser  zu  bilden  und  desshalb 
von  diesem  Elemente  sich  abtrennen  gerade  so,  wie  der  Sauer- 
stoff vom  Quecksilber  oder  Bleioxid  sich  scheidet,  wenn  das  0 
von  Hg  0  oder  PbO  +  0  durch  die  Warme  in  0  verwan- 
delt ist. 
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Herr  von  Kobell  hielt  einen  Vortrag 

,,Ueber    Asterismus    und    die    Brewster^schen 
Lichtfiguren/^ 

(Mit  drei  Tafeln.) 

Die  schönen  Erscheinungen  des  Asterismus  ^  welche  man 
bnge  nur  am  Sapphir  und  Granat  gekannt  hatte  ^  sind  durch 
die  Untersuchungen  von  Brewster*,  Babinet'^  und  Volger' 
weiter  studirt  und  an  vielen  Mineralien  und  Salzen  nachgewiesen 
worden.  B  ab  in  et  hat  sie  als  Gittererscheinungen  bezeichnet 
und  es  lassen  sich  die  einracheren  leicht  hervorbringen,  indem 
man  die  geeigneten  Systeme  paralleler  engstehender  Linien  ent- 
weder in  eine  glatte  Kuprerplatte  einschneidet  oder  auf  eine  mit 
Silber  oder  Kupfer  belegte  Glasplatte  radirt*  Man  sieht  dann 
mittelst  einer  Kerzenflamme  in  einem  sonst  dunklen  Zimmer 
durch  Reflexion  und  Transmission  des  Lichtes  bei  einem  Sy- 
stem solcher  Linien  einen  Lichtstreifen,  welcher  die  Linien 
rechtwihklich  schneidet;  bei  zwei  Systemen  rechtwinklich  sich 
kreuzender  Linien,  ein  recbtwinkliches  Lichtkreuz,  oder  wenn 
die  Streifen  sich  schiefwinklich  schneiden,  ein  schiefwinkliches; 
bei  drei  Systemen  nach  den  Seiten  eines  Dreiecks  gezogen, 
tinen  sechsstrahligen  Lichtstern;  bei  radialen  Linien  von  einem 
Centrum  ausgehend,  bei  gewissen  Einfallswinkeln  einen  par- 
heiischen  Kreis  u.  s.  w» 

Letztere  Erscheinung  sieht  man  sehr  oft  durch  ein  etwa 


(1)  Edinbargh  Transactions.  Vol.- XIV,   1837,    andi  Phil.  Hagaz» 
Jan.  1853. 

(2)  PoggendorlTs  Annal.  Bd.  41.  1837. 

(3)  SiUangsb.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  XIX.  1851 
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zolllanges  von  einem  gewöhnlichen  Glasstabe  (von  V,  Zoll  Dicke) 
abgeschnittenes  Stück,  an  dem  man  die  Endflachen  glatt  schlei- 
fen lässt.  Aus  gehöriger  Entfernung  gegen  eine  Kerzenflamme 
gesehen  zeigt  sich  bei  einigem  Neigen  des  Glases  durch  diese 
Endflgehen  ein  kreisrunder  Lichtring,  an  dem  die  Flamme  immer 
in  einem  Punkte  der  Peripherie  steht.  Dergleichen  Glascylinder 
zeigen  im  polarisirten  Lichte  durch  genannte  Flächen  das  Kreuz- 
bild;  ein  Cylinder  von  homogenem  Glase,  welches  nicht  polari- 
sirt,  gibt  die  Erscheinung  nicht,  aber  auch  nicht  jedes  polaris 
sirende  Glas  gibt  sie.  Bei  Krystallen  und  Krystallaggregaten  ist 
ein  vollkommen  geschlossener  parhelischer  Kreis  sehr  selten  zu 
beobachten;  Prof.  Plücker  besitzt  aber  einen  Calcit,  welcher 
durch  die  Spaltungsflächen  sogar  zwei  solcher  Kreise  oder  Licht- 
ringe zeigt,  die  sich  im  Bild  der  Lichtflamme  berühren  und  je 
nach  der  Neigung  des  Krystalls  nebeneinander  oder  ineinander 
gesehen  werden  können.  —  B abinet  hat  solche  Erscheinungen 
einer  Faserstructur  und  den  entsprechenden  Blätterdurchgängen 
der  Krystalle  zugeschrieben,  V olger  hat  aufmerksam  gemacht, 
dass  sehr  oft  die  Zusammensetzungsflächen  einer  Zwillingsbildung 
die  Ursache  sind  und  dass  die  Asterie  einer  gestreiilen  äusseren 
Krystallfläche  sich  zuweilen  ändert,  wenn  man  eine  solche  Fläche 
abschleift  und  dann  durch  die  Schliflllachen  sieht.  Beide  er- 
wähnen die  Untersuchungen  nicht,  welche  Brewster  darüber, 
gleichzeitig  mit  B  ab  inet,  angestellt  hat,  indem  er  theils  natür- 
lich vorkommende  corrodirte  Flächen  beobachtete,  theils  durch 
leichtes  Aetzen  oder  auch  rauh  Schleifen  die  innere  Structur 
f&r  das  Licht  wirksam  bioslegte.  Brewster  hat  in  dieser 
Weise  Krystalle  von  Topas,  Granat,  Amphibol,  Axinit,  Boracit, 
Liparity  Magnetit,  Amethyst,  Diamant,  und  durch  Aetzung  Kry- 
stalle von  Calcit,  Alaun,  Liparit,  Apophyllit,  essigsaurem  Kupfer- 
oxid-Kalk,  schwefelsaurem  Kali  u.  a.  untersucht. 

Bei  den  Aetzungen,  wozu  er  Wasser,  Salzsäure,  Salpeter- 
säure, auch  Flusssäure,  anwendete,  bemerkte  er  dass  je  nach 
der  Art  des  Aetzmittels  die  Figuren  verändert  werden  und  dass 
durch  mechaniscbef  Abreiben  auf  einem  Schleifstein  oder  mit 
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einer  Raspel  oder  Feile  ähnliche  Figaren,  doch  nicht  rem,  ent- 
stehen und  merkwürdigerweise  in  der  Lage  verkehrt  gegen  die 
darch  Aetzen  gebildeten.  Diese  Figuren  erscheinen  bei  reflec- 
tirtem  Licht  (von  einer  Kerzenfiamme)  und  auch  bei  transmittir- 
^tem  und  können,  wenn  man  die  geätzte  Fläche  in  Hausenblase 
abdrückt  bei  durchfallendem  Licht  untersucht  werden. 

Brewster  hat  genauer  nur  Krystalle  des  tesseralen^  hexa- 
gonalen  und  quadratischen  Systems  untersucht ,  für  das  rhom- 
bische, klinorhombische  und  klinortiomboidische  konnte  er  durch 
Aetzungen  keine  bestimmten  Resultate  erlangen. 

Die  folgenden  Beobachtungen  mögen  als  ein  Beitrag  zur 
Keontniss  dieses  Asterismus  dienen. 

Wenn  man  Krystallflächen  durch  Aetzung  beobachten  will^ 
so  ist  vorzüglich  darauf  zu  achten,  dass  diese  Flächen  eben 
und  spiegelnd  seien  und  dass  man  mit  der  schwächsten  Aetzung 
beginne.  Für  sehr  leicht  in  Wasser  lösliche  Salze  habe  ich 
folgendes  Verfahren  gebraucht.  Ich  durchfeuchtete  ein  Stück 
feinen  Kleidertuches  mit  Wasser  und  liess  einen  Theil  daneben 
trocken;  ich  legte  dann  die  Krystallfläche  auf  den  troekenen 
Tbell  eben  auf  und  fuhr  mit  ihr  in  die  feuchte  Stelle  und  gleich 
wieder  zurück ;  je  nach  Umständen  wurde  dieses  öfters  wieder« 
holt.  Das  Tuch  legt  man  auf  eine  Glasplatte  oder  dgl.  Die 
Beobachtung  macht  man  mit  einer  Kerzenflamme,  am  besten  in 
einem  sonst  dunklen  Zimmer,  und  hält  den  Krystall  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  beider  Hände  nahe  und  tief  bei  der 
Kerze,  dass  das  Licht  möglichst  senkrecht  einfalle.  Der  Krystall 
wird  dann  gedreht  bis  das  BQd  des  LichtreSexes  auf  der  Fläche 
deutlich  gesehen  wird  und  dabei  das  Auge  so  nahe  gebracht 
als  es  geschehen  kann.  Auf  den  Tisch  legt  man  an  die  Stelle^ 
über  welcher  man  den  Krystall  beobachtet,  ein  schwarzes  mattes 
Papier.  Gestattet  die  Durchsichtigkeit  auch  transmittirtes  Licht 
zu  beobachten,  so  hält  man  den  Krystall  mit  Daumen  und  Zeige- 
fingern, wie  vorhin  gesagt,  das  Seitenlicht  möglichst  abschlies- 
send, ebenfalls  ganz  nahe  an  das  Auge  und  sieht  durch  den- 
selben nach  der  Kerzenflamme.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass 
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die  Liciitiigur  meistens  erst  deutlich  erkennt^  wenn  man  svrei 
bis  drei  und  mebr  Scliritte  von  der  Flamme  entfernt  steht.  Pttr 
die  Beurtheilang  des  Lichtbildes  hat  man  auch  daran  zu  denken 
ob  lior  eine  Flache  oder  zugleich  deren  parallele  geätzt  wurde, 
weil  letztere  oft  das  Bild  der  erstereh  verkehrt  gibt,  daher  z.  B. 
bei  einer  geätzten  Fläche  ein  dreistrahliger  Stern  zu  sehen, 
dagegen  ein  sechsstrahllger,  wenn  auch  die  parallele  Fläche  ge- 
ätzt wurde  u.  s.  w. 

Sehr  schön  zeigen  sich  die  Bilder,  wenn  man  die  Krystall* 
plättchen  in  geschwärzte  Korkplatten  fasst  und  mit  einem 
Theaterperspectiv  auf  etwa  8  Schritte  nach  der  Flamme  sieht 
und  den  Krystall  zwischen  das  Auge  und  das  Ocular  bringt 

Am  leichtesten  sind  solche  Bilder  am  Alaun  hervorzubringen 
«nd  zu  beobachten.  Wenn  man  über  eine  glatte  Oktaederfläche 
ein  oder  zweimal  mit  einem  feuchten  Tuche  hinfährt  und  dann 
mit  einem  trockenen,  so  erscheint  sogleich  ein  dreistrahliger 
Stern,  in  der  Hauptform  ähnlich  Fig.  1,  bei  öfterem  Befeuchten 
ändert  er  sich  im  Centrum  und  kommen  noch  drei  kurze  Strah- 
len zwischen  den  ersten  hervor,  augenblicklich  aber  wird  der 
Stern  in  den  sechsstrahligen  Fig.  2  umgewandelt,  wenn  man  in 
erwähnter  Weise  den  Krystall  mit  verdünnter  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  überfährt.  Ich  gebrauchte  meistens  1  Vol.  oon* 
centrirte  Säure  und  1  oder  2  Vol.  Wasser.  Weiteres  Befeuch- 
ten mit  Wasser  (und  Abtrocknen)  ändert  den  sechsstrahligen 
Stern  wieder  in  den  dreistrahllgen  um.  Brewster  gibt  auch 
an,  dass  eine  so  geätzte  Fläche,  auf  welcher  Dreiecke  wie  in 
Fig.  3  sichtbar  werden,  sich  wieder  vollkommen  herstelle,  wenn 
man  den  Krystall  in  eine  gesättigte  Alaunlösung  tauche  und 
dass  die  Ergänzung  und  AusWilung  der  angegriffenen  Stellen 
in  dieser  Weise  mit  unbegreiflicher  Schnelligkeit  vor  sich  gehe\ 


(4)  The  singalar  fact  in  this  experiment  i$  the  inoonceiyable  rapi- 
dity  mXh  wich  the  particies  in  the  solatioa  Üy  into  their  prQper  places 
npon  the  disintegrated  snrface ,  and  become  a  permanent  portion  of  the 
salld  erystal  a.  a.  0.  p.  174. 
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lob  konnte  das  nicht  ganz  so  finden,  doch  erfaidt  ich  normale 
Flächen,  wenn  ein  geätzter  Alaunstrabi  in  eine  warme  nicht  zu 
Goncentrirte  Alauntösung  getaucht  und  dann  freiwilligem  Trock* 
nen  überlassen  wurde.  Die  Flöchen  des  Hexaeders  und  Rhom-* 
bendodecaeders,  welche  am  Alaun  oft  in  Combination  mit  dem 
Oktaeder  vorkommen,  verhalten  sich  so,  dass  auf  jenen  durch 
leichtes  Aetzen  ein  rechlwinkltches  Kreuz,  auf  diesen  ein  in 
der  kurzen  Diagonale  der  Dodecaederfläche  liegender  Licht- 
streifen entsteht.  Diese  Bilder  verändern  sich  durch  Salzsäure 
nicht.  Das  rechtwinkliche  Kreuz  auf  der  Hexaederfläche  zeigt 
sich  parallel  den  Seiten  und  nach  den  Diagonalen  der  Fläche, 
das  erstere  bleibt  auch  bei  schief  einfallendem  Lichte  rechtwink- 
lieh,  das  letztere  aber  wird  dabei  schiefwinklich.  —  Kalialaun, 
Ammoniakalaun  und  Chromalaun  verhielten  sich  ganz  gleich« 
Den  dreistrahligen  Stern  der  Oktaederflächen  sieht  man  öfters 
auch  an  natürlichen  Krystallen  von  Liparit  und  Magnetit 

Wenn  man  eine  Oktaederfläche  des  Liparit  auf  einer  gro- 
ben breiten  Feile  matt  reibt  und  dann  die  Fläche  mit  Wasser 
reinigt  and  trocknet,  zeigt  sich  ebenfalls  der  dreistrahlige  Stern 
bd  durchfallendem  Lichte,  die  Strahlen  nach  den  Winkeln  des 
Dreiecks  gerichtet.  An  einem  zollgrossen  in  die  Länge  gezo- 
genen hemitropischen  Krystall  von  salpetersaurem  Stron- 
tian  war  der  Stern  auf  den  Oktaederflächen  ähnlich  Fig.  4  (mit 
Wasser  geätzt)  und  gingen  die  Strahlen  nicht  rechtwinklich  nach 
der  Combinationskante  der  Oktaeder-  und  Würfelfläche  oder 
nach  den  Winkeln  der  Oktaederfläche,  sondern  standen  schief 
dagegen.  Die  Würfelflächen  zeigten  bei  wiederholtem  Aetzen 
mit  Wasser  die  Fig.  5.  — 

Im  quadratischen  System  beobachtete  ich  auf  der 
basischen  Fläche  der  tafelförmigen  Krystalle  des  Apo- 
phyllit  von  Fasse  beim  Durchsehen  gegen  die  Kerzenflamme 
deutlich  ein  Lichtkreuz  in  der  Lage  der  Diagonalen,  ebenso  am 
Kaliumeisencyanur,  bei  einem  Hauch  von  Aetzung  durch 
Wasser;  am  schwefelsauren  Nickeloxyd  bei  reflecUrtem 
Licht  auf  der  basischen  Fläche  die  Fig.  6.  — 
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Auf  den  Flächen  der  Quadratpyramide  am  phosphor-^ 
sauren  Ammoniak  und  arseniksauren  Kali  zeigt  sieb, 
nach  leichtem  Aetzen  durch  Wasser,  das  Reflexionsfoild  eines 
dreistrahligen  Sternes,  dessen  Strahlen  aber  nicht  me  beim 
Oktaeder  nach  den  Winkeln,  sondern  nach  den  Seiten  der  Drei- 
ecke gehen  und  sich  unter  zweierlei  Winkeln  schneiden,  wie 
die  senkrechten  nach  diesen  Selten. 

Im  hexagonalen  System  bietet  der  Calcit  durch 
Aetzen  mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  schöne  Erscheinungen, 
die  zum  Theil  schon  Brewster  beschrieb.  Man  taucht  den 
Krystall  in  die  Säure  und  dann  in  Wasser  und  trocknet  ihn  mit 
einem  weichen  Stück  Leinen.  Beim  Eintauchen  in  Salzsäure 
(1  Vol.  Säure  1  Vol.  Wasser)  erhält  man  auf  der  Fläche  des 
Spaltungsrhomboeders  die  Lichtfignr  7;  der  kurze  nach  dem 
Randeck  gehende  Strahl  r  verlängert  sich  oft  bei  wiederholtem 
Aetzen  in  der  angegebenen  Art  ähnlich  den  übrigen  und  es 
entstehen  nach  aussen  breiter  werdende  Licbtbüschel ,  die  man 
besonders  schön  bei  durchfallendem  Lichte  sieht.  Höchst  auf- 
fallend Ist  die  Veränderung  weiche  Fig.  7  erleidet,  wenn  man 
den  Krystall  in  Salpetersäure  (mit  1  Vol.  Wasser  verdünnt)  ein- 
taucht, es  zeigt  sich  dann  Fig.  8.  Man  kann  an  dieser  Figur 
leicht  an  einem  Krystall  erkennen  ob  er  in  Salpetersäure  ge- 
taucht worden  war  oder  nicht  und  kann  durch  die  Figuren 
Salz  und  Salpetersäure  unterscheiden.  Bei  solchem  Aetzen  er- 
scheinen auf  der  Rhomboederfläche  mikroskopische  Dreiecke, 
deren  eine  Spitze  nach  dem  Scheiteleck  gerichtet  ist,  also  ent- 
gegengesetzt dem  Strahl  r.  Diese  Dreiecke  rühren  von  Ver- 
tiefungen her,  welche  einer  dreiseitigen  Pyramide  (Scheitelstück 
eines  Rhomboeders)  entsprechen. 

Bei  durchfallendem  Lichte  sind  die  Erscheinungen  folgende: 

Wenn  eine  Fläche  mit  Salzsäure  geätzt  wurde,  zeigt  sich 
ein  Stern  aus  drei  nach  aussen  breiter  werdenden  Lichtbüscheln ; 
wenn  auch  die  parallele  Gegenfläche  geätzt  wurde,  erscheint  der 
Stern  sechstrahlig.  Wenn  zwei  parallele  Flächen  mit  Salpeter- 
säure  geätzt   wurden^    so   zeigt    sich   beim  Durchsehen  ein 
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scbiefwinkliches  Kreuz,  an  den  stumpfen  Winkeln  mit  Licht- 
flecken. —  Von  Interesse  ist  auch  das  Verhalten  des  sogenannten 
Streifenspathes,  bekenntlich  einer  Hemitropie  von  R  in  es- 
cHlatorischer  Wiederholung ,  wo  die  Drehfläche  —  Vt  R ;  dabei 
ist  eine  Fläche  des  Spaltungsrhomboeders  nach  der  langen  Dia- 
gonale gestreift  7  die  Übrigen  sind  glatt.  Betrachtet  man  ans 
einiger  Entfernung  durch  letztere  Flächen  eine  Kerzenfiamme, 
indem  man  den  Hauptschnitt  des  Krystalls  (durch  die  Scheitel- 
kante) vertikal  stellt,  so  erscheinen  Rauten  ähnlich  Fig.  9,  deren 
Kreuzungspunkte  die  Lichtflamme,  zum  Theil  mit  prismatischen 
Farben,  zeigen.  Durch  die  gestreifte  Fläche  sieht  man  dieses 
Bild  nur  verzogen.  Aetzt  man  einen  solchen  Krystall,  so  er-» 
acheinen  die  glatten  Flächen  nun  auch  gestreift  wie  Fig.  10 
die  Fläche  b  und  c  und  nun  erscheint  beim  Durchsehen  gegen 
die  Flamme  ein  diese  Linien  rechtwinklich  schneidender  Licht-* 
streifen,  in  welchem  nach  gleichen  Abständen  die  Flamme  in 
mehreren  Lichtflecken  sich  zeigt. 

Volger  nimmt  an,  dass  alle  Calcit-Kemformen  Drillings- 
Uldangen,  durch  dreifache  Wiederholung  des  eben  angeführten 
Gesetzes  seien.  Damit  stimmt  das  optische  Verhalten  nicht 
tiberein,  denn  die  Krystalle,  an  denen  die  erwähnte  hemitropi- 
sdie  Aggregation  denilich  sichtbar,  zeigen  im  polarisirten  Lichte 
dorch  die  basischen  Flächen  ganz  eigenthümliche  Erscheinungen, 
welche  an  den  gewöhnlichen  Calcit-Kemformen  nicht  vorkom- 
men. Ich  habe  diese  Erscheinungen  in  den  Münchner  Gel  Anz. 
beschrieben.  1855.  Nr.  18. 

Am  hexagonalen  Prisma  des  Caicit's  erscheint  beim 
Aetzen  durch  mehrmaliges  Eintauchen  in  verdünnte  Salzsäure 
Fig.  11,  auf  den  abwechselnden  Flächen  immer  wie  1  und  2; 
der  parallel  der  Axe  gehende  Strahl  ist  den  Scheitelkanten  des 
Spaltungsrhomboeders  nach  oben  und  unten  zugekehrt.  Ich 
beobachtete  diese  Bilder  bei  reflectirtem  Lichte  an  zwei  zoll- 
grossen  Krystallen  von  Andreasberg.  Wenn  man  amSpaltungs- 
rhomboeder  desCaIcit  eine  Fläche  auf  einer  breiten  Feile  durch 
Reiben  mit  kreisförmiger  Bewegung  matt   schleiA,    dann    die 
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Fläche  mit  Wasser  reinigl  und  trocknet ,  so  zeigt  sieb  beim 
Durchsehen  gegen  eine  Lichtflamme  eine  Lichtlinie  in  der  Rich- 
tung der  kurzen  Diagonale  der  Fläche;  ebenso  zeigt  sich  auf 
der  basischen  Fläche  ein  regelmässiger  dreistFahliger  Slem, 
dessen  Strahlen  nach  den  Combinations- Kanten  mit  dem  Spat» 
tungsrhomboeder  gerichtet  sind.  Zuweilen  geht,  den  Winkel 
von  120^  theilend  noch  ein  vierter  Strahl  durch  den  Stern. 

Am  Dolomit  ist  die  Erscheinung  ähnlich  wie  beim  Caldt, 
wenn  man  ein  Spaltungsstück  mit  Salzsäure  ätzt,  indem  man  es 
einige  Tage  in  der  Säure  liegen  lässt  oder  die  Einwirkung  durch 
Erwärmen  beschleunigt.  Das  Reflexionsbild  ist  aber  von  dem 
des  Caicits  dadurch  verschieden  dass  der  Winkel  zwischen  den 
Strahlen  a  merklich  stumpfer,  und  dass  der  S^hl  r  sehr  kurz 
und  nicht  wie  beim  Calcit  dem  Randeck,  sondern  demS'chei- 
teleck  zugewendet  ist.  Bei  diesem  Aetzen  zeigen  sich 
an  den  Scheitelkanten  matte  und  gestreifte  Zuschär- 
fungsflächen. 

Mit  Salpetersäure  erhielt  ich  nur  verzerrte  Bilder,  auch 
durch  Rauhschleifen  konnte  ich  den  Lichtstreifen  nicht  sehen 
wie  beim  Calcit» 

Am  Magnesit  von  Snarum  in  Norwegen,  ist,  wenn  ein 
Spaltungsstiick  einige  Zeit  in  Salzsäure  gekocht  wird,  das  Re- 
flexionsbild ähnlich  wie  beim  Dolomit,  doch  scheint  der  Winkel 
zwischen  a  und  a  noch  grösser  und  der  Strahl  r  sehr  kurz, 
aber  auch  dem  Scheiteleck  zugewendet. 

Siderit  (aus  dem  Nassau'schen)  verhielt  sich,  in  Salzsäure 
gekocht,  ähnlich  wie  Dolomit.  — 

Im  rhombischen  System  beobachtete  ich  am  wein* 
steinsauren  Kali -Natron  an  ziemlich  grossen  Krystallen 
auf  der  basischen  Fläche,  welche  mit  einem  mit  Wasser  be- 
feuchteten und  dann  mit  einem  trockenen  Tuch  überfahren 
vnirde,  die  schöne  Reflexfigur  12,  die  sich  bei  öfterem  Aetzen 
mannigfaltig  ändert  und  beim  Durchsehen  wie  Fig.  13  aussieht 
Als  ich  statt  Wasser  Salzsäure  anwendete,  verschwand  die 
Fig.  12  zu  einem  rhombischen  unbestimmten  Lichtflecken,  sie 
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kam  aber  aogleich  wieder  zatn  VorscUein,  ids  die  PlMehe  nril 
efaem  wässerFeuchten  Tuch  überfahren  wurde. 

Wenn  man  ein  Prisma  von  Nitroprussidnatrium,  die 
Combination  des  rhombischen  Prisma's  von  105^  10'  mit  der 
makro-  und  brachydiagonaien  Fläche,  höchst  leicht  mit  Wasser 
ätzt,  so  zeigt  es  die  Reflexionsfigaren  wie  sie,  das  Prisma  auf- 
gewickelt, die  Fig.  14  darstellt.  Bei  einer  gewissen  Neigung 
kann  man  die  Strahlen  auf  den  p  Flächen  des  rhombischen 
Prisma's  ziemlich  gleich  gross  erhalten  und  erscheint  auch  wohi 
nur  ein  dreistrahliger  Stern  ^  die  Kreuze  gehören  den  makro- 
und  brachydiagonalen  Flächen  an.  — 

AmKaliumwismutl^chlorid  erscheint  durch  einen  Hauch 
von  Aetzung  mit  Wasser  auf  der  basischen  Fläche  ein  schief-^ 
winkliebes  Kreuz,  ziemlich  nach  den  Seiten  des  Rhombus  dieser 
Fläche,  auch  ein  Uchtstreif  nach  der  langen  Diagonale;  am 
Chlorbaryum  unter  densdben  Umständen  dn  Lichtstreif  nach 
der  kurzen  Diagonale  der  gewöhnlichen  rhombischen  Tafeln ;  bei 
weiterem  Aetzen  zeigen  sich  daneben  noch  Ucbtflecken  aber 
kein  Steifen  nach  der  langen  Diagonale. 

Am  ameisensauren  Strontian  erscheint  ein  Kreut 
nach  den  Diagonalen  der  reotangulären  tafelförmigen  Krystalie. 
An  den  tafelförmigen  Krystallen  von  Kaliumeisencyänid 
erscheint  auf  der  brachydiagonalen  Fläche  bei  einem  Hauche  von 
Aetzung  mit  Wasser  ein  schönes  schiefwinkliches  Lichtkreuz 
nach  den  Combinationskanten  mit  der  Pyramide  und  ein  Streifen 
reditwinklich  zur  Axe  wie  Fig.  15.  Bei  vorsichtigem  weiterem 
Aetzen  erscheint  Fig.  16.  Auf  der  Fläche  werden  kleine  Rhom- 
ben hfl  der  Stetlung  sichtbar  wie  sie  die  Fig.  15  und  16  angibt. 
Die  Lichtfiguren  zeigen  sich  besonders  schön  bei  durchfallendem 
Lichte,  wenn  man  das  Krystallblättchen  in  ein  geschwärztes 
Stück  Pappe  fasst.  — 

Im  klinorhombischen  System  konnte  ich  schöne 
Krystalie-  von  schwefelsaurer  Ammoniak  ^  Magnesiil 
riogaum  beobachten.  Die  Seitenflächen  des  Prisma's  von  109^ 
12'  zeigm  aufgei^oUt  die  Reflezionsbilder  Fig.  17  und  swar  die 
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20S      Sa^mng  der  mmtK'  pkgs.  Ciasse  9am  6,  F^mar  iflVf . 

am  Uinodiagonalen  Hauptschnitt  anliegenden  Flächen  1  und  2 
auf  der  Vorderseite  des  Hendyoeders  (also  die  Endfläche  gegen 
den  Beobachter  geneigt)  die  Kreuztheile  a  nach  oben  gegen 
die  stumpre  Randkante  an  der  Endfläche  geneigt,  die  b  aber 
nach  unten;  ebenso,  aber  gegen  vorne  verkehrt,  zeigen  sich 
diese  Kreuze  auf  den  Flächen  3  und  4  an  der  RUcksdte  des 
Hendyoeders.  Die  isomorphen  Verbindungen :  schwefelsaures 
Nickeloxyd-Ammoniak,  schwefelsau  res  Eisenoxydul- 
Ammoniak,  schwefesaures  Nickeloxyd-Kali  und  das 
ähnliche  Kobaltsalz  verhielten  sich  ganz  ähnlich« 

An  einem  sehr  schönen  Krystall  von  schwefelsaurem 
Manganoxydul-Ammoniak  war  die  rechte  Hälfte  des  Kreuz- 
armes c  an  der  Fläche  2  kttrzer  und  mit  einem  elHptischen 
Flecken  begrenzt,  ebenso  der  linke  Kreuzarm  entsprechend  auf 
der  Fläche  3.  -—  Das  schwefelsaure  Kupferoxyd-Kali 
zeigte  diese  ReflexGguren  nur  undeutlich» 

Am  Gyps  zeigt  sich  auf  der  vollkommenen  Spaltungsfläche, 
wenn  man  eine  Platte  einige  Tage  in  Wasser  legt  oder  kürzere 
Zeit  in  verdünnte  Salzsäure,  bei  reflectirtem  und  durchgehendem 
Licht  ein  schöner  Lichtstreifen,  rechtwinklieh  oder  fast  recht- 
winklich  zur  Spaltungsfläche,  welche  durch  den  muschligen  Bruch 
charakterisirt  ist,  Fig.  18. 

Im  klinorhomboidischen  System  beobachtete  ich  den 
Kupfervitriol,  Fig.  19*  Bei  sehr  leichter  Aetzung  zeigte  sich 
auf  der  Fläche  p'  ein  kreuzförmiger  Lichtschein  Fig.  20 ;  auf  p 
eine  zur  Prismenkante  rechtwinklicher  Lichtstreifen  Fig«  21  und 
auf  der  Endfläche  0  das  Reflexionsbild  Fig.  22,  das  Dreiblatt 
bei  einer  gewissen  Neigung  gegen  das  Eck  c  gewendet.  Diese 
Bilder  wurden  an  zwei  sehr  schönen  Krystallen  mit  glatten 
Flächen  beobachtet;  im  Allgemeinen  sind  die  Flächen  dieser 
Krystalle  nicht  eben  genug.  — 

Ich  habe  hier  nur  die  Fälle  beschrieben,  wo  die  Licht- 
figuren sich  deutlich  zeigen,  an  manchen  Sahsen,  die  ich  weiter 
untersuchte  z.  B.  Eisenvitriol,  Bittersalz,  Zinkvitriol,  chromsaures 
Kali,  Salpeter  etc.,  konnte  ich  zu  keinem  bestimmten  Bilde  ge-^ 
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langen  9  weil  wahrscheinlich  ein  anderes  weniger  rasch  angrei- 
fendes Aetzmittel  als  Wasser,  welches  ich  anwendete ,  error- 
derlich  ist.  — 

Die  mikroskopischen  Beobachtungen  geätzter  Flächen  von 
Leydolt  haben  zwar  gezeigt,  dass  die  Krystalle  aus  HoiecUlen 
besteben,  deren  Formen  In  die  Krystalbeihe  des  regelrecht  ge- 
bauten Aggregates  gehören  und  ebenso  haben  die  Untersuchun- 
gen von  Volger  und  ScharTr  dargethan,  dass  der  Bau  ein 
sehr  mannigraltiger  und  complicirter  sei;  die  Brewster'schen 
Licht figuren  aber  erweisen  dieses  in  einem  noch  höheren 
Grade.  Wie  muss  eine  Lagerung  der  Molecüle  und  eine  Ver- 
schiedenheit ihrer  Theile  beschaffen  sein,  welche,  wie  z.  B.  am 
Caicit,  für  die  Aetzung  durch  Salzsäure  sich  ganz  anders  ver- 
hält als  für  die  durch  Salpetersäure,  und  wenn  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  alle  Linien  dieser  Figuren  Streifüngen  nachRich- 
(bngen  andeuten,  die  zu  ihnen  rechtwinklich  stehen,  welcher 
Bau  kann  die  Veränderungen  hervorbringen,  die  mU  jedem 
Hauche  einer  weiteren  Aetzung  wechseln  und  die  mannigfaltigen 
Curven  und  Ranken,  wie  wir  sie  an  den  durch  Salpetersäure 
geätzten  Rhomboederflächen  des  Caicit  und  an  vielen  anderen 
Krystallen  wahrnehmen! 

Die  theoretische  Krystallogenie  steht  hier  so  zu  sagen  vor 
einem  Spiegel,  der  alle  Schwierigkeiten  und  Räthsel  zeigt,  die 
sie  besiegen  und  lösen  soll,  und  es  ist  vorläufig  nicht  abzu- 
sehen, dass  sie  je  zu  solcher  Lösung  gelangen  wird.  Schon 
Brewster  sagte  darüber  —  „in  whatever  way  crystallographers 
shall  succeed  in  accounting  for  the  various  secondary  forms  of 
crystals,  they  are  then  only  on  the  Ihreshold  of  their  subject. 
The  real  Constitution  of  crystals  would  be  still  unknown;  and 
though  the  examination  of  these  bodies  has  been  pretty  dili- 
gently  pursued,  we  can  at  this  moment  form  no  adequate  idea 
of  the  complex  and  beautifui  Organisation  of  these  apparently 
simple  structures.'^  A.  a.  0.  p.  164 
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Historische  Classe. 

Sitzung^  Tom  15.  Februar  1&62. 


Herr  Kunstmann  hielt  einen  Vortrag  über 

,/rühere  Reisen    nach  Indien  vor  Entdeckung 

des  Seeweges." 


Verzeichniss 


der  in  den  Sitzungen  der  drei  («lassen  der  k.  Aliademie  der  Wissen- 
schaften Torgeiegten  Einsendungen  Ton  Ornclisehrifteft. 

Januar  —  März  1862* 

Von  der  naturwisietuchafUichen  Geselischaft  in  Si,  Gallen: 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  St.  Gallischen  naturwissenschaftlichen 
Geseilschafl.  1860-61.  St.  Gallen  1861    8. 

Von  der  pfälzischen  QeselUchafl  für  Pharmade  in  Speier: 

Neues  Jahrbueh  fiir  Pharnacie  und  verwandte  F&cher.  Bd.  XVll.  Heft  1. 
Januar,  fleft  2.  Februar,  Heft  3.  März.  Heidelberg  1862.  8. 

Vom  zoologisch' mineralogischen  Verein  in  Regensburg: 
Correspondenz- Blatt.  15.  Jahrgang.  Regensb.  1861.  8. 

Von  der  SociStä  des  sciences  naturelles  in  Seuchatel: 

a)  Bulletin.  Tom.  V.  Neuchatel  1861.  8. 

b)  M^moires.  Tom.  I.  IL  lU.  Neuehatel  1836-46.  4. 

Vom  physikalischen  Verein  %u  Frankfurt  am  Main: 
Jahresbericht  für  das  Rechnungsjahr  1860/61.  Frankfurt  1861.  8. 
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Von  der  k,  preusaitchen  Akademie  der,  WUsentckaflen  in  Berlin: 
Monatsbericht.  December  1861.  Januar,  Februar  186;^.  Berlin  1862.  8. 

Von  der  OeschäfUführung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerxte 

in  Speier: 

a)  Bericht  nber  die  Verhandlungen  der  Sectionen.  Speier  1861.  4. 

b)  Festgabe  der  Versammlung  gewidmet  Ton  Dr.  Heine.   I.  Zur  ältesten 

Geschichte  Deutschlands,  insbesondere  der  Völkerst&mme  in  dem 
Ftussgebiete  des  Rheines  und  namentlich  über  die  Terschiedenen 
Stammsitze  der  Franken. 

c)  Za  dem  Nibelungenliede  als  Eigenthum  des  Rheines   und  einer  ein- 

heitlichen ursprünglichen  Dichtkrafl.  Speier  1861.  4. 

Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bamberg : 
Fünfter  Bericht  1860—61.  Bamberg  1861.  8. 

Von  der  AcadHnie  des  scfences  in  Paris: 

Comptes  rendns  hebdomadaires  des  söances.  Tom.  LYIT.  Nr.  16  ^  19. 
Nr.  20  —  27.  Oct.  —  Döc.  1861.  Tom.  LIV.  Nr.  1.  2.  4.  5.  6.  7. 
Jan?ier  —  F^Yrier  1862.  Nr.  9  —  14.  Mars  —  Avril  1862.  Paris 
1861-62.  4. 

Von  der  k,  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Sitzungsberichte  der  math.-natnrwissenschaftl  Classe :  XLH.  Bd.  Nr.  29. 

XLIIl.  Bd.  iV.  V.  Heft.  Jahrg  1861.  April,  Mai  IL  Abth.  XLIV.Bd. 
I.  Heft  1.  n  2.  Abth.  Juni  1861.  XLIV.  Bd.  H.  Heft.  1.  u.  2.  Abth. 
Juli  1861.  XLIV.  Bd  III.  Heft.  Jahrg.  1861.  Oct.  l  Abth.  XLIV.  Bd. 
m.  IV.  Heft.  Jahrg.  1861.  Oct,  Nov.  \l  Abth.  Wien  1861.  8. 

b)  Sitzungsberichte  der  philos.-historlschen  Classe:  XXXVIl.  Bd.  I— IV. 

April  —  Jnli  Jahrg.  1861.  XXXVIH.  Bd.  I.  Heft.  Oct.  1861.  Wien 
1861.  8. 

c)  Register  zn  den  Bänden  31  —  42  der  Sitzungsberichte  der  mathem.» 

natarwissensehaftl.  Glasae.  IV.  Wien  1861.  8. 

d)  Fontes   rerum   Austriacamm.    Oesterreichische    Gesehlchts  -  QaeUen« 

L  Abth.  Scrlptores.  III.  Bd.  l.  Theil.  Wien  1862.  8. 

Vom  landwirüischaftlichen  Verein  in  Müncken  : 
Zeitschrift.  M&rz  lU.  April  lY.  Mal  V.  Juni  VL  1862.  Müochet  im.  S. 
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Mim  der  K  GeweiUck^ft  ^er  Wis^eiuckafU»  in  GMingem: 

a)  ÜOttiBgisehe  ^lehrte  Anzeigen.  5.  — •  9.  Stück.  GotUngen  1862.  8. 

b)  Nachrichten  Ton  der  G.  A.  UniTersil&t  nud  der  k.  Gesellschafl  der 

YVissenschaften   in  Göttingen.    Nr.  3  —  6.  Januar,  Febrnar  1862. 
Gottingen  1862.  8. 

Von  der  Acadänäe  rop0ie  des  sciinces  in  Amsterdam; 

a)  Verhandelingcn.  Dcel.  IX.  Amsterdam.  i861.  4. 

b)  Vcrslagen  en  Mededeelingen.  Dcel.  XI.  Xll.  Amsterdam  1861.  8. 

c)  Jaarboek  1860.  Amsterdam  1860-61.  8. 

Von  dem  Intstitui  royal  mätäat'oiogique  des  Pais-Bas  in  Vireckt: 

Meteorologische  Waamemingen  in  Nederland  en  ztjne  Bezittingen  en  Afwij- 
kingen  1860.  Utrecht  1861.  4. 

Von  der  naturforschenden  Qeseilsckaft  in  Danzig: 
Neueste  Schriften   6.  Bd.  IV.  Heft.  Danzig  1862.  4. 

Von  dem  kistarischen  Verein  von  Vnterfranken  und  Aschaffenburg 
in  l/VUrzburg: 

ArchiT.  16.  Bd.  I.  Heft.  Wnrzbnrg  1862.  8. 

Von  stebenbürgiscken  Museums-Verein  in  Klausenburg: 
Jahrbücher.  1.  Bd.  1859-61.  Klausenbnrg  1861.  4. 

Von  der  milgemeineu  gesehicktsforsckenden  Oesetlschaft  der  8chu>ei% 

in  Bern: 

Archif  für  schweizerische  Geschichte  13.  Bd.  Zürich  1862.  8.  ' 

Vom  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Beriin : 

Riedels  Codex  diplomaticas  Brand enburgensis.  Erster  Haupttheil  oder 
Urkunden -Sammlung  zur  Geschichte  der  geistlichen  Stiftnngea,  der 
adeligen  FamUien  etc.  der  Mark  Brandenburg.  Von  Dr.  Riedel.  XXL 
XXII.  Bd.  Berlin  1862.  4, 

Von  der  deutschen  geologischen  Gesellsehaft  in  Berlin: 
Zeitsehrirt  XUl  Bd.  »,  3.  Heft.  Febrnar    ^  JuU  1861.  BerUn  1861.  8. 


Digitized  by 


Google 


mhumtdun^fm  von*  DrmkHfkrffUn.  21$ 

Von  nainthMorUtken  Vereim  der  ftreusHscken  Bkeinlande  und 
Wesi^haiens  in  B^nn: 

VerkandiaDg^.  18.  Jahrg.  1.  ond  2.  Hälfte.  Bonn  1861.  8. 

i 

Von  der  Schleswig -Boistein-Lauenburgtscken  OeseUschafi  für  vater- 
ländische Gesckiehte  in  Kiel: 

«)  Jahrbücher  für  die  Landeskunde  der  Herzogthämer  etc.  Bd.  III.  Heft  3. 

Bd.  IV.  Heft  1--3.  Kiel.  8. 
b)^Qaeüensanimlang.   I.  Bd»  Ghronicon  Holtzatiae,    aaetore  Presbytero 

Bremens!,  heransg.  yon  Lappenberg.  Kiel  1862.  8. 
c)  die  nordfrieslsehe  Sprache  nach  der  Fohringer  and  Ammmer  Mundart. 

Von  Chr.  Johansen.  Klei  1^62.  8. 

Von  der  Acad^mie  Imp^iale  des  sciences^  kelles  leitres  ei  arts  in 

Ronen: 

FrMs  analytiqne  de  travanx  pendant  Tann^ldSO.  1861.  Ronen  1S61.  8« 

Von  Verein  van  Altertliuntsfreuhden  im  Eheinlande  in  Bonn: 

a)  Jahrbacher.  XXXI.  16.  Jahrg.  I.  Bonn  1861.  8. 

b)  Festprogramm  za  Winlielmanns  Geburtstag  am  9.  Dec.  1861.  Das  Bad 

der  r6mischen  Villa  bei  Alsenz,  erl&ntert  von  Professor  Weerth.  Bonn 
1861.  4. 

Von  Museum  d*hisUrire  naturelte  in  Paris  : 
Archifes.  Tom.  X.  Li?.  IH.  IV.  Paris  1861.  4. 

Von  der  Geelegieal  Seciei^  in  DnkUn: 
Jonmal.  Vol.  iX.  Part.  I.  18A0--61.  Dublin  1861.  8. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 
Qnaterly  Journal.  Nr.  LV.  LVI.  London  1861  -  62.  8 

Von  der  AcadSmte  royale  de  mädecine  de  Belgique  in  Brüssel: 
BnUetin  Ann4e  1861.  2  Ser.  Ton.  IV.  Nr.  10.  Bmx.  1861.  8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unter  Mitwirkung  der  Tier  Fa- 
cniaten.  55.  Jahrg.  1.  HeftJaMUur.  2.  Haft*  FebMac.  Helddib.  1862.  8.. 
Vm.  L)  15 
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Von  der  il^«l  Seeieip  im  Bdinkurgk^ 

a)  Transactiotts.  Vol.  XXII.  Part.  Ifl   for  the  Session  1860—1861.  Edia- 

bnrgli  1861.  4. 

b)  Proceedings.  1860—1861.  Vol.  IV  Nr.  53   Edinbargh  1861.  8. 

Von  der  BedakUon  des  CcrrespondenK-Blaites  fibr  die  Gelehrte»-  und 
Realschulen  in  Stuttgart: 

Gorrespondenzblatt.  9.  Jahrg.  Nr.  2.  Febr.  1862.  Nr.  3.  März  1862.  Nr  4. 
April  1862.  Siuttg.  1862.  8. 

Von  der  Asimtic  Society  of  Bengal  in  Caicutta  : 

a)  Bibliotheca  Indica.  A  collection  of  oriental  works.  NewSeries  Nr.  1  — 

13.  GalcQtta  1860—61.  8.  Nr.  159-172.  GalcatU1860— 61.  8.  and  4. 

b)  Jonmal.  New  Series.  Nr.  CVIII.  Nr  III.  1861.  Calentta  1861.  8. 

Von  der  PtavinHal  Vtrec^'echem  GeeeiUckaft  für  Kunst  und  Wissen-^ 
echaft  in  VUecht: 

a)  Sectfe-Vergaderingen.  1859.  1860  1861.  Utrecht  8. 

b)  Verslag  Tan  het  Verhandeide  in  de  altgemeene  Vergs^deriag.  1860. 

1861.  Utrecht  8. 

e)  Recherches  snr  NTolation  des  Araign<fes  par  M«  Edouard  Ciapar^de. 
Verhan'dlingen,  natuurkundig.  Deel.  I.  St.  1.  Utrecht  1862.  4. 

d)  Entwicklungsgeschichte  der  Ampollaria  polita  Deschayes,  nebst  Mit- 
theilnngen  über  die  Entwicklungsgeschichte  einiger  andern  Gastro- 
poden ans  den  Tropen,  Ton  Dr.  Karl  Semper  Verhandl.  nataarL 
Deel.  I.  St.  2.  Utrecht  1862.  4. 

Von  der  Ic  k.  gealagiecken  RHcheamtmlt  in  Wien: 

a)  Abhandlungen.  IV.  3.  4.  Die  Fossilen  Molinsken  des  Tertifir-Beckeaa 

Ton  Wien.  Von  Dr.  Moriz  Hocones.  Wien  1862.  4. 

b)  Jahrbuch.  1861   und  1862.    XIL  Bd.   Nr.  2.    Jannar  —  April  1862. 

Wien  1862.  8. 

c)  The  imperial  and  royal  geolological  Institut  of  the  Anstrian  Empire. 

London  international  exhibitton  1862.  Wien  1862  8. 

Von  der  k,  physikalieek-dkonomiechen  Oetelieckaft  in  Eönigebergs. 
Schriften.  2.  Jahrg.  1861.  I.  Abth.  Königsberg  1861.  4. 

Von  demRdale  Istitnto  Lombardo  discienxe,  lettere  ed  arti  in  Mailand  t 
Atü.  VoL  U.  Fase  XV^XVIIL  MUano  1862.  4. 
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Voa  der  SemkeHber^d^t»  naitivfarsehenämOeseUsckaft  in  Frankfurt 

am  JUain: 

Abhandinngem  IV.  Bd.  I.  Lief.  Frankfart  1861.  4. 

Von  der  SodM  des  sctence*  phya.  et  natureiUs  in  Bordeaux: 
Memoires.  Tom.  I.  Bordeaux  1861.  8. 

Von  der  geological  Society  in  London: 
Qaaterly  Joarnal.  Vol.  XVIII.  Part.  I.  Nr.  69.  London  1861.  8. 

Von  der  Boyal  Society  in  Dublin: 

Journal.  Nr.  XX  et  XXL  Jan.  et  April.  XXU  et  XXXIII  Jan^  et  Oct. 
Dablin  1861.  8. 

Von  der  nqturforsckenden  Gesellschaft  in  Bern: 
Mitthellnngen.  Aus  dem  Jahre  1861.  Nr.  469-496.  Bern  1861.  8. 

Vom   Verein  fBr  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel : 

a)  Zettsehrifl.  Bd.  IX.  Heft  1.  Kassel  1861.  8. 

b)  Mittfaeilnngen  an  die  Mitglieder  des  Vereins.   Nr.  1  —  4.   Aug.  Oct. 

1861.  Jannar  1862.  Kassel.  8. 

Von  der  Royal  Asiatic  Society  in  London : 

Madras  Journal.  N.  Ser.  Vol.  VI.  Nr.  XL   Oid.  Ser.  Vol.  XXII.  Nr.  50^ 
Maj  1891.  London  1861.  8. 

Von  der  Academia  di  scien%e^  Miere  ed  arti  in  Padua: 
RUista  periodica  dei  Iavori..XIIl-XX.  Vol.  VI— IX.  Padova  1858—61.  8. 

Von  dem  Utituto  Veneto  di  scienze,  letlere  ed  arti  in  Venedig: 
Memorie.  Vol.  X.  Part.  I.  Venezia  1861.  4. 

Von  der  physikalisch-medicinlschen  Gesellschaft  in  Wür^shury: 

a)  Medicinische  Zeitschrift.  2   3.  Bd.  1.  Heft.  Würzburg  1862.  8. 

b)  Naturwissenschaft!.  Zeitschrift.  2.  Bd.  3.  Heft.  Wnrzburg  1861.  8. 

Von  der  kaU,  Leot^otd.-CaroUnisehen  demischen  Akademie  der  Kahtr- 
forscher  in  Jena: 

Verhandlungen.  29.  Bd.  Jena  lS6d  4. 
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Voti  naturhiHorUckHueäSeiniidten  V^reH^  im  B9üMbmr0: 

Verhandlang^en.  Bd.  II.  V.  Heidelberg.  8. 

Vou  der  k,  fc  Sternwarte  in  Prag: 

Magnetische   und  meteorologische  Beobachtungen  zu  Prag.    22.  Jahrg. 
Tora  i.  Jan.  —  31.  Dec.  1861.  Prag  1862.  4. 

Von  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  in  Leip%ig: 

a)  Zeitschrift.  16.  Bd.  I.  und  IL  Heft.  Leipz.  18G2.  8. 

b)  Abhandlangen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes    IL  Bd.  Nr.  3.     Die 

Krone  der  Lebensbeschreibungen  enthaltend  die  Classen  der  Hane- 
fiten,  Ton  Zein-ad-din  Kasim  Ibn  Kütlabng&  yon  G.  FlügeL  1862.« 

Von  der  Sociiti  imperiale  des  sciences  naturelles  in  Cherbcurg: 
M^ffloires.  Tom.  VIII.  Gherbonrg  1861.  8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Ofeuback: 

Erster  und  zweiter  Bericht  über  seine  Thfttigkeit.  1859—1861.  Offeiibacli 
•      1860'18(>1.  8. 

Von  der  Acadimie  imperiale  de  Midecine  in  Paris: 

a)  M^moires.  Tom.  XXIV,  1.  2.  Partie.  Tom.  XXV.  1.  Partie.  Paris  1860. 

1861.  4. 

b)  Bnlletin.  Tora.  XXV.  XXVL  Paris  1859.  1861.  8. 

Vom  sächsischen  Verein  für  Erforschung  und  Erhaltung  vaterlän- 
discher Alterthümer  in  Dresden : 

Mitthellnngen.  Zwölftes  Heft.  Dresden  1861.  8. 


Vora  DSpot  gänSraie  de  la  guerre  in  Par^e: 

Gatalogue  de  la  biblioth^que  da  d^pot  de  ia  guerre  L  IL  Vol.    Paris 
1861.  8. 

Van  der  WeUerauer  Qeeellsckafl  für  die  geeammke  Naimrkunde  in 

Tiassau : 

Jahresbericht  1860-1861.  Hanaa  1862.  8. 
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Monnenta  hittorimi  SerUea  Aruhl? i  Veaetl.  Belgrad  IS6^.  9. 

Von  kUtorüchen  Verein  für  4a9  würUembergieeke  Franken  im 
UergenAeim: 

Zeitschrift.  5.  Bd.  II.  Utft  Jahrg.  1860.  Hergwthete  1851.  8. 
Von  H«rni  KmHilmr99s  in  Aiken: 

Tsvxog  A.  'Ev  *uid^rais  1862-  4. 

Vom  Herrn  Fr.  Spiegel  in  Erlmngen: 

Die  allpersisdbe«  Keillnschriften  in  Gniadtexte  nit  Uebersetznag,  Gran- 
natilL  uBd  Glossar.  Leipzig  1862.  8. 

Von  Herrn  Kart  Krei$  in  Wien: 

Jahrbicher  der  k.  k.  Gentral-Anstalt  (nr  Meteorologie  nnd  Erdnagnetis- 
VIII.  Bd.  Jalirg.  1856.  Wien  1861. 


Von  Herrn  Ernei  Ferdinand  Kiinsmann  in  Danzig: 
Claris  Dfileniana  ad  Rortnn  Bithanensen.  Danzig  1856. 

Von  Herrn  H.  Clausius  in  ZUrick: 

a)  üeber  die  Y?&meleitang  gasfOrniger  ROrper.  Z&Hch  1863.  \ 

b)  Oebtr  die  Anwendung  Ton  der  Aeqaivalenz  der  Verwandinngen  aaf 

die  innere  Arbeit.  Zürich  186:».  8. 

Von  Herrn  Alfred  AT.  du  Oraiy  in  Brüssel: 
La  R^pnbliqne  da  Paragnaj.  Brnx.  1862.  8. 

Von  Herrn  A.  Orunert  in  Oreifewatde: 

ArchiT  der  Mathenalik  and  Physik.  37.  Theil.  4.  Befl.  38.  TheiL  1.  Heft. 
Greifswalde  1861.  6^  8. 


Von  üem  JWfte.  ZmOedeeeki  im  Venedig: 

Kola  al  rapporto  del  dünico  Danas  iatorao  alle  aeoperte  spefttroaeoplehe 
del  sigg.  BaaMa  e  KirdÜMff  oim  dooaneatl.  Veaezia  1862.  8. 
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V««  Herni  Dr,  AmMmc*  in  BrejOam :  ^ 

Hypsomelr}«€he  MittfafiUnnf  ea  aber  dkt  EuhmfsMrge  «ad  di«  Scfcne«- 
koppe.  Breslau.  8. 

Vom  Herrn  Ar.P.  A,  Fa^r»  in  Marseitte: 
Notice  snr  les^traranx  sctenlifiqne«.  Mara«iUe  1862.  4. 

Vom  Herrn  Dr.  A,  Nwtmr  im  fMxmnburg : 

Trois  tiers  de  son  d*or  seml-romains,  ou  initatioiu  barbares  franqaes  dm 
t>-pe  Bjzanliii.  8. 

Vom  Ilerra  Smmuel  HimghUn  in  Dublin: 

a)  Oa  some  uew  laws  of  refienioB  of  polarized  light  Dablin  1854.  8. 

b)  Od  the  reflexion  of  polarized  iight  from  Ihe  aarface  of  tratu^reot 

bodies.  Dublin  1853.  8. 

c)  The  tides  of  DuiiiiA  bay  and  the  biUtle  of  Glontarf  23  rd  April  1014. 

Dublin  1861.  8. 

d)  On  the  sdlar  and  tanar  dinrnal  tides  of  the  coasts  of  Ircland.  Dabliit 

1850.  8. 
c)  Ob   the  natural  constants  of  the  healthy  arinc  of  man ,   a  theory  of 

work'  founded  thereon.  Dublin  1860.  8. 
f)  Short  acconnt  of  experimeals  made  at  Dablin,  to  determine  the  a«tm«thal 

motion  of  the  plane  of  Vibration  of  a  freely  saspended  pendnlnm. 

DnbllB  1851.  8. 

*  Vom  Herrn  J.  Ftmmet  in  f,yon: 

Geologie  Lyoonaise.  Lyon  1861.  8. 

Vom  Herrn  Robert  Casparp  in  Königsberg: 

Ueber  das  Vorkommen  der  Hydrilla  Terticillata  Gasp.  in  Preussen ,  die 
Biütbe  derselben  in  Preussen  und  Pommern  und  das  Wachsthum 
ihres  Stammes.  Königsberg.  4. 

Vom  Herrn  Le  Orand  de  Beukindi  in  Amfers: 
Gongrös  artlstiqve  d'Anfers.  Aoüt  1861.  Disconrs.  Anrers  1862.  8. 

-    Vom  Herrn  Tk.  Sckeerer  in  Freiherg^ 

DieGhievse  des  s&cheiselien  Erzgebirges  nsd  verwandte  Gesteine  nach  Ünrer 
chemischen  Constitution  und  geologlsehen  Bedentnng.  Bert.  1662.  8* 
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Vom  Herrn  Sdmnel  Brassai  in  Koiozwdrit: 

Az  Erd^l>i  MDzenm-£g}let  £Tk6ii>Tei.  1  kotet  1859  —  1861.  KoIoist. 
1861.  4. 

Vom  Herrn  E.  Plantamour  in  Oenkve: 

a)  ObserTEtions  astrononiques  faites  a  Fobser? atoire  de  Gen^re  dans  les 

auB^es  1857  et  1858.  XVll.  et  XVIII  Series.  Geneve  Igei.  4. 

b)  Note  sor  les  Tariations  p^riodiqnes  de  la  temperalore  et  de  la  pressioH 

atmosph^riqae  an  Grand  St.  Bernard    Geneve  1861.  8. 

c)  R^snm^  n^t^orologiqne  de  l'annde  1860  ponr  Gen^ye  et  le  grand  St 

Bernard.  Gen^fe  1861.  8. 

Von  Herrn  Franz  Tischer  in  Kloster  Bruch  in  Mähren: 

Die  Lehre  der  geometrischen  Belenchtnngs  -  Gonstrnction  und  deren  An- 
wendung auf  das  technische  Zeichnen.  Mit  Atlas.  Wien  \Wt.  8. 

Vom  Herrn  F.  J.  Piciet  in  Genf: 

Mat^rianx  ponr  la  pal^ontologie  Saisse  oa  recneil  de  monographles 
snr  les  fossiles  dn  Jnra  et  des  Alpes.  Seconde  S^rie.  Siiitae  et 
donzi6me  livraison.  Nr.  3  et  9.  contenant:  Deseription  des  fossiles 
dn  terrain  n^ocomien  des  Toirons ;  Deseription  des  fossiles  da  terraln 
cr^acö  de  Sainte-Croix  arec  Atlas.  Geneve  1860.  4.  Troisi^me  S^rie. 
Livraison  1  — -  3.  Deseription  des  reptiles  et  poissons  fossiles  de 
r^tage  Tirguüen  da  Jura  Nenchatelois.  Qnatriöme,  septl^me,  bni- 
ti^me  ÜTraisoBs:  Deseription  des  fossiles  da  terrain  cr^Uc^  de 
Sainte-Grolx.  2«  partle.  Nr.  1.  4.  5.  Geii^fe  1860-61  4. 

Vom  Herrn  E.  P.  Uharzik  in  Wien: 
Das  Gesetz  des  Wachsthnms  nnd  der  Ban  des  Menschen,  Wien  186?.  4. 

Vom  Herrn  Jf.  AimS  Brian  in  Lyon: 

Obserratlons  m^t^orologiqves  faites  a  9  henresda  matin,  arobserratolre 
de  Lyon  dn  1.  D^cbr.  1857.  an  1.  Döcbr.  1859.  Lyon  1862.  8. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


PhilosophUch  -  philologische  Classe. 

Sitzon^  Tom  4.  M&rz  1862. 


Herr  Spengel  berichlete  über  einen  von  dem  ausw.  Ail- 
gUede  Herrn  L.  von  Jan  in  Schweinfurt  eingesandten  Aufsatz 

^,Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  hand- 
schriftlichen Kritik  der  Naturalis  historia 
des  Plinius/^ 

Die  erste  genaue  Vergleichong  einer  ganzen  Handschriil 
der  Naturalis  historia,  nämlich  der  Riccardianisohen,  wurde  durch 
die  Vermittlung  der  k.  Akademie  bewerkstelligt;  es  möchte 
dessbalb  nicht  ungeeignet  sein,  derselben  nach  Ablauf  von  mehr 
ab  30  Jahren  einen  kurzen  Bericht  über  das  seitdem  auf  die- 
sem Gebiet  an's  Licht  Getretene  abzustatten ,  und  darzulegen, 
welche  Bearbeitung  der  von  verschiedenen  Seiten  her  gesam- 
melte Stoff  inzwischen  gefunden  hat,  und  was  noch  zu  thun 
ttbrig  ist. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Stand  der  Kenntniss  der 
Handsdiriften  dea  Utern  Plinins  zu  jener  Zeit,  als  Thiersch  den 
lism.  L)  16 
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bei  der  Naturrorscherversammlung  in  Dresden  gefasslen  Beschloss 
eine  neue  Ausgabe  der  Naturalis  hisloria  zu  veranstalten  bei 
der  Versammlung  in  München  in  eine  sicherere  Bahn  leitete  und 
den  Rath  gab,  sich  flir's  Erste  auf  die  kritische  Berichtigung  des 
Textes  zu  beschränken,  so  zeigt  sich  bald,  dass  damals  nach 
keiner  Seite  hin  ein  fester  Grund  zu  finden  war.  Der  älteste 
Bearbeiter  des  Werkes,  der  von  ihm  benützte  Handschriften  er- 
wähnt hat,  Hermolaus  Barbarus,  hat  nirgends  etwas  über  das 
Alter  oder  die  Beschaffenheit  derselben  gesagt,  so  dass  man  bis 
heute  noch  nicht  darüber  im  Reinen  ist,  ob  nicht  das  Meiste 
von  dem,  was  er  als  aus  Handschriften  geschöpft  angibt,  aus 
Conjectur  hervorgegangen  ist.  Gelenius  erwähnt  zwei  Hand- 
schriften, die  er  benützt  habe,  alterum  exemplar  longe  inte- 
gerrimum,  depravatius  alterum;  was  er  aber  als  aus  denselben 
entnommen  anführt,  macht  nicht  selten  den  Eindruck  einer  will- 
kührlichen  Veränderung;  Rhenanus  nennt  als  seine  Quelle  einen 
codex  Murbacensis,  der  aber  spurlos  verschwunden  ist,  ohne 
dass  wir  etwas  Näheres  von  ihm  wissen.  I^alechamp  hebt  unter 
mehreren  von  ihm  benützten  Handschriften  die  von  einem  Arzte 
Chifflet  herstammende  hervor  (bei  SHIig  6),  welche  in  Besan^oa 
aufbewahrt  war,  jetzt  aber  verloren  gegangen  ist«  ohne  dass 
wir  eine  genauere  Kenntniss  von  ihrer  Beschaffenheit  haben, 
was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  sie  offenbar  zu  den 
besseren  gehört.  Ferd.  Pintianus  hat  seine  Toletaner  Handschrift 
ohne  Angabe  des  Ahers  beschrieben,  das  Urtheil  über  dieselbe 
hat  sich  aber  auch  erst  in  der  jüngsten  Zeit,  wenn  gleich  die 
neuerdings  angestellte  Vergleichung  keineswegs  eine  durchaiia 
zuverlässige  ist,  in  der  Hauptsache  festgestellt»  J.  F.  Gronoviiia 
bezeichnete  seine  Handschriften  mit  Namen,  unterliess  aber  eine 
genauere  Beschreibung,  so  dass  die  Iheilweise  zu  den  besten 
gehörigen  Handschriften  auch  erst  in  der  neueaten  Zeit  in  ihren 
wahren  Werthe  erkannt  worden  sind.  Die  Pariser  Handschriften 
wurden  vor  Harduin  von  Buddeus  und  Salmasius  benützt,  keiner 
Von  beiden  liess  sich  aber  auf  eine  nähere  Charakteristik 
derselben  ein;  Harduin  selbst  benutzte  sie  höchst oberflftchiich  und 
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einseitig,  indem  er  ihnen  namentlich  bei  den  Lücken,  die  er  in 
denselben  fand,  mit  einer  Zuversichtlichkeit  Glauben  schenkte, 
die  noch  Sillig  bei  der  Ansarbeitang  seiner  kleinen  Ausgabe 
üuschte  (Tgl.  Gel.  Anzeigen  1836.  Aug.  Nr.  164  ff.). 

Seitdem  ruhte  die  Kritik  des  Plintus  bis  auf  Brotier,  der 
die  Pariser  Handschriften  nur  hier  und  da  zu  Ratbe  zog.  Der 
Graf  a  Turre  Rezzonici  berichtete  in  seinen  disquisitiones  Plini- 
anae  über  viele  Handschriften,  doch  ohne  genauere  Kenntnfss; 
ausserdem  gaben  nur  die  Kataloge  der  verschiedenen  Biblio« 
Ibeken  meist  ziemlich  oberflächliche  Berichte  über  die  in  den« 
aeiben  befindlichen  Handschriften,  oder  diese  wurden  in  einzelnen 
Theilen  zu  bestimmten  Zwecken  benutzt,  wie  von  2k>ega  in  sei« 
nem  Werke  de  obelisds  oder  von  Sillig  in  seinem  catalogus 
artificum,  oder  es  wurden  kurze  Berichte  mit  beschränkten  Pro- 
ben gegeben,  wie  von  Thiersch  und  Osann  im  Kunstblatt  zum 
Vorgenblatt  1827  Nr.  22  und  1832  Nr.  60  —  70  über  die 
Rlccardianische. 

Als  Handschriftenvergleichungen  veranstaltet  werden  soll- 
ten, wandte  sidi  der  Blick  zunächst  auf  die  letztgenannte,  die 
filr  die  älteste  galt  und  noch  gar  nicht  in  ausgedehnterer  Weise 
benutzt  worden  war,  und  auf  die  von  Harduln  anerkannter 
Maassen  nicht  mit  der  gehörigen  Gewissenhaftigkeit  benützten 
Pariser  Handschriften,  und  die  k.  Akademie  bewog  S.  Majestät 
den  König  Ludwig  allergnädigst  eine  Summe  zur  Bestreitung 
der  Kosten  der  Vergleichung  auszusetzen,  mit  welcher  ich  be- 
auftragt-wurde.  Die  Bewerkstelligung  einer  neuen  Vergleichung 
der  Toletaner  Handschrift  übernahm  allergnädigst  S.  Majestät 
der  König  August  von  Sachsen;  über  die  von  Gronovius  be- 
nutzten Ehndschrifteti  war  man  noch  so  wenig  im  Klaren,  dass 
man  den  codex  Vossianus  in  Oxford  und  Exeter  suchte  (vgl. 
Oken's  Isis  1830.  Heft  5,  S.  544,  und  Heft  9,  S.  896);  später 
wurde  die  Vergleichung  in  Leiden  von  Berlin  aus  besorgt.  Der 
Umstand,  dass  nach  Vollendung  meiner  Arbelt  in  Florenz  die 
ZOT  Reise  nach  Paris  nöthigen  Mittel  in  Frage  standen,  veran- 
lasate  mich  inzwischen  auf  eigene  Kosten  nach  Rom  und  Neapel 
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m  gehen,  um  micb  auch  dort  nach  den  Handsdiriflen  des  PU-* 
nios  umzusehen;  meine  Bxeerpte  sandte  ich,  weil  ich  sie  bei 
der  beabsichtigten  Seereise  von  Neapel  nach  Marseiile  nicht  der 
Gerahr  verloren  zu  gehen  aussetzen  wollte,  durch  einen  eben 
von  Rom  zurüclKkehrenden  Courier  nach  München,  wbb  ich  später 
mehrrach  zu  bereuen  Ursache  hatte*  Als  ich  nfimlich  in  der 
Yaticanischen  Handschrift  D  und  in  der  Pariser  a  eine  mit  der 
Riccardianischen  genteinsame  Umstellung  ia  den  ersten  Büchera 
bemerkte,  die  fUr  diese  Theile  des  Werkes  die  Abstammung 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle  über  allen  Zweifel  erhob ,  leitete 
die  Unmöglichkeit  einer  weitergehende^  Vergletchung  mein  Ur- 
theil  in  sofern  irre,  als  ich  eine  durchgehende  Verwandtschaft 
vermuthete,  was  mich  veranlasste  diese  Handschriften  nur  In 
denjenigen  Theilen  zu  vergleichen,  welche  in  der  Riccardiani« 
sehen  fehlen. 

Kurz  nach  meiner  Rückkehr  nach  München  wurden  die 
von  mir  gesammelten  Excerpte  SiUig  zur  Verarbeitung  über- 
geben, so  dass  sie  mir  bei  der  Ausarbeitung  meiner  Inangural- 
Dissertation  (Observationes  aliquot  criticae  in  C.  Plinii  Secundi 
Naturalis  historiae  libros.  Monach.  1830)  schon  nicht  mehr  zur 
Hand  waren.  Die  Vergleichung  des  verschiedenen  Schlusses 
des  Werkes  in  den  Ausgaben  und  in  den  freilich  durchaas 
späteren  Handschriften,  in  welchen  Ich  das  letzte  Buch  gefonden 
hatte  (wovon  unten  weiter  die  Rede  sein  wird),  mit  der  Inhalts^ 
angäbe  im  ersten  Buche  und  mit  der  Weise,  wie  PUnius  bei 
dem  Abschlüsse  der  bedeutenderen  Abschnitte  seines  Werkes 
verfahren  ist,  machten  es  mir  zur  Ueberzeugung,  dass  der  eigent- 
liche Schluss  fehle,  den  ich  ein  Jahr  später  in  der  Bamberger 
Handschrift  auffand,  welche  leider  nur  die  sechs  letzten  Bücher 
enthält,  in  diesen  aber  an  so  vielen  Stellen  die  allein  richtige 
Lesart  bietet  und  bisher  noch  nicht  erkannte  Lücken  ausftlUt, 
dass  sie  nicht  nur  ftir  diese  Bücher  als  Hauptquelle  der  Kritä 
erscheinen  musste,  sondern  auch  die  Beschaffenheit  des  Textes  der 
übrigen  besser  als  früher  durchschauen  Hess,  wie  es  namentUdi 
nur  durch  sie  möglich  wurde  das  oben  erwähnte  unrichtige  Ver« 
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MreB  Hardoias  in  fielreff  der  in  seinen  Handschriften  Ittcken-- 
haften  Stollen  zu  erkennen.  Auf  Sillig's  grössere  Ausgabe  hatte 
•her  diese  Entdeckung,  abgesehen  davon,  dass  sie  den  letzton 
Bttcheni  vieißltig  zu  gut  kam,  die  üble  Einwirkung,  dass  er  in 
den  Bttckem,  in  welchen  er  durchaus  auf  geringere  Handschrlf- 
ton  angewiesen  war,  diesen  allzu  sehr  misstraute,  das  Verhält-- 
MISS  dersdben  unter  einander  nicht  gehörig  erwog  und  vielfach, 
wo  dicise  Besseres  boton,  bei  der  Vulgata  stehen  blieb,  während 
er  sich  ein  grosses  und  bleibendes  Verdienst  dadurch  erwarb, 
dass  er  den-  von  so  verschiedenen  Seiten  zusammen  gebrachton 
«nd  in  so  verschiedener  Weise  verzeichneten  Apparat  auf's  6e* 
aanesto  und  in  ein»  leicht  ttberschaulichen  Weise  zusammen- 
atollto.  Den  Text  mit  den  Handschriften  noch  mehr  in  Einklang 
zu  bringen  war  die  Aufgabe  der  von  mir  für  die  Teubner'sche 
Sammlung  unternommenen  Recognition,  und  dasselbe  Ziel  ver- 
folgte, wenn  auch  in  etwas  freierer  Weise,  Urlichs  in  seinen 
Vindidae  PKnianae.  Als  ich  eben  jene  Bücher  bearbeitet  hatte, 
entdedite  Pridegar  Mone  den  bedeutende  Fragmente  der  Bücher 
11  —  15  und  der  zu  derselben  gehörigen  Inhaltsanzeigen  ent* 
Mtenden  Pafimpsesten,  der  über  den  Text  der  darin  befind- 
liehen Theile  ein  so  neues  Ucht  verbrdtote,  dass  ich  mich  ver- 
anlaast  sah,  den  bereits  oonstituirten  Text  noch  einmal  umzu- 
«rbeiton,  wobei  allerdings  dem  wichtigen  Funde  nicht  überall 
im  Einzelnen  die  verdiente  Rücksicht  zu  Theil  wurde. 

Neue  Entdeckungen  sind  seitdem  nicht  zu  Tage  gekommen, 
wohl  aber  in  der  jüngsten  Zeit  zwei  sehr  anerkennenswerthe 
Versuche  gemacht  worden  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Handschriften,  ihre  Bedeutung  und  ihr  Verhältniss  zu  einander 
genauer  zu  untersuchen  und  so  der  handschriftlichen  Kritik  des 
PUtttus  eine  festere  Grundlage  zu  geben,  welchen  ich  im  Fol- 
genden eine  eingehende  Besprechung  widmen  werde,  um  klar 
SU  machen,  welche  Resultate  wir  denselben  verdanken. 

Detlef  Detlefsen  bat  nämlich,  nachdem  er  bei  Gelegen- 
heit der  Beurtheilung  der  Abhandlung  Urliclis'  de  numeris  et 
nominibus  propriis  in  Plini  Naturali  histeria  in  den  Neuen  Jahr- 
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blichern  ittr  Philologie  uad  Pädagogik  Bd.  77  S.  660  ff.  sich 
über  die  Nothwendigkeit  awigesprochen  halte  das  Verhälbiiss 
der  Handschriflen  des  PIluius  uatereinander  einer  genaueren 
Erwägung  zu  unterstellen,  in  dem  Rheinischen  Museum  Tilr  Phi<- 
lologie  N.  F.  Bd.  XV.  S.  265-288  und  367—390  unter  dem  Titel: 
,^pi>egomenazurSillig'schen  Ausgabe  von Plinius  Naturalis historta" 
die  Handschriften  des  Plinius  bis  zum  12  Jahrhundert  ihrem 
Alter  nach  zu  ordnen  und  die  einzelnen  Bestandtheiie  derselbeii 
möglichst  genau  anzugeben,  dann  ihr  Verhältniss  zueinander 
festzustellen  und  einen  Stammbaum  derselben  zu  entwerfen  ver« 
sucht.  Er  beginnt  dabei  mit  den  Worten :  „Die  Frage  nach  de« 
Werthe  der  verschiedenen  Out^lien,  aus  dtmen  unser  Text  von 
Plinius  N.  H.  entstanden  ist,  so  wie  nach  dem  Verhältniss  der* 
selben  zueinander  muss  noch  immer  als  eine  offene  betrachtet 
werden.  Die  Bemühungen  besonders  Jans  und  SHIigs  um  die 
Kritik  dieses  fikr  so  manchen  Theil  der  Alterthumswiasenschaft 
so  unentbehrlichen  Werkes  haben  mehr  durch  die  Herbei- 
schaflüng  neuen  und  llieilweise  höchst  werttivollen  Materials  als 
durch  eine  klare  auf  festen  Grundsätzen  beruhende  Anordnung 
und  Verwendung  desselben  ihre  Bedeutung^' ,  und  schlit^sst  mil 
dem  Ausspruch:  ^„Niemand  aber  wird,  glaube  ich,  anstehen  m 
sagen  y  dass  eigentlich  sowohl  in  quantitativer  als  in  qualitativer 
Beziehung  für  die  Kritik  der  N.  H.  noch  mehr  zu  thun  übrig 
ist,  als  bisher  gethan,  ist^^,  ein  Ausspruch,  der  sich  auch  in  den  N. 
Jahrbüchern  für  PhiL  und  Päd.  a  a.  0.  findet.  Das  Erstere  erinnorl 
an  den  Ausspruch  des  Baco  von  Va^uhm,  dass  die  Empiriker  den 
Ameisen  gleichen  die  viel  brauchbares  Material  zusammeniragen, 
die  Vernunft  aber  der  Biene,  die  ihr  Material  aus  den  Gärten  und 
Wiesen  zieht  und  dieses  dann  mit  eigener  Kraft  sichtet  und 
ordnet;  doch  iässt  sich  dieser  Vergleich  nicht  ohne  Weiteres 
hieher  anwenden,  da  ja  Detlefsen  einerseits  sich  das  Zusammen- 
tragen des  Material«  nicht  zuschreibt,  andererseits  aber  seinen 
Vorgängern  gegenüber  sich  nicht  einmal  in  dieser  Beziehung 
befriedigt  erklärt,  wie  das  Schlusswort  zeigt,  mit  dem  wir  es 
hier  vorzugsweise  zu  than  haben. 
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Es  frag^  sich  nftmKcli  vor  allem,  ob  etwa  SiHig  znr  Last 
fiMt,  das»  er  eine  bedeutende  Anzahl  von  Handschriflea ,  die 
fliin  saglinglich  gewesen  wären ,  ausser  Achl  liess ;  denn  von 
solchen,  die  erst  nach  Vollendung  seiner  Arbeit  entdeckt  wur- 
den, wie  der  H one'sche  Palfmpsest,  dessen  vollständiger  Abdruck 
«rst  nach  seinem  Tode  als  die  erste  Abtheilung  des  sechsten 
Bandes  seiner  Ausgabe  erschien,  kann  wenigstens  ihm  gegen- 
über nicht  die  Rede  sein.  Wir  flnden  aber  folgende  als  von 
ihm  nidit  berücksichtigt  aufgefiihrt: 

1)  einen  codex  Lucensis,  der  allerdings  dem  8.  Jahrhundert 
angehört,  und  sich  nach  S.  378  an  die  Vaticanische 
Handschrift  D  anschliesst,  aber  im  Ganzen  nur  56  Para- 
graphen von  Buch  18,  f.  309  bis  zu  Ende  enthält; 

2)  einen  codex  Luxemburgensis  (S«  Waitz  in  Pertz  Archiv 
Mr  deutsche  Geschichtskunde  1842  S.  21  und  in  Schnei- 
dewin's  Philotogus  1852;  Bd.  7.  S.  569—572),  der  alle 
Bücher  der  N«  H.  enthalten  und,  wie  die  Tolgenden  dem 
12.  Jahrhundert  angehören  soll; 

3)  einen  codex  Amndellanus,  der  die  ersten  18  Bücher 
enthält; 

4)  einen  codex  Cenomanensis  (in  Le  Hans)  mit  allen 
Büchern; 

5)  einen  codex  Claramontanas,  jetzt  in  Paris,  ein  sehr  un- 
voHstftndiges  Exemplar,  nach  Rezzonicus  71  Blätter 
enthaltend; 

6)  einen  codex  Redonenais,  den  Harduin  benützte. 
Näheres  findet  sich  übrigens  bei  Oetlersen  über  keine  dieser 

Ifamdachnften.  UeberdieLuxemburger  Handschrift  habe  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Kbllothekar  Namur  briefliche  Nach- 
rtditen  erhalten,  und  derselbe  hat  sie  inzwischen  in  einer  be- 
•onderon,  aus  dem  Bnlletin  de  TAcad^mie  de  Belgique  2^^  s6rie 
tome  XI.  n*  4  abgedruckten  Sdirift  unter  dem  Titel:  Sur  un 
nranoscrit  de  Plimi  Historia  naturalis,  de  la  fin  du  onzieme  siöcle, 
conserv6  ä  b  bibliotb^ae  de  TAth^n^e  de  Luxembourg,  noUce 
per  M»  A.  Namnr,  professeur-bihlioth^Gaire  de  cet  äablissement, 
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beschrieben.  Daraus  ergibt  sich  flir's  Erste,  dass  die  Angabe, 
die  Handschrift  enthalte  alle  Bücher,  unrichtig  ist,  denn  es  fehlt 
das  37.9  welchem  Petlefsen,  obgleich  es  noch  am  meisten  der 
Verbesserung  bedarf,  am  wenigsten  Auimerksamlieit  gescheaki 
zu  haben  scheint.  Namor  beschreibt  die  gemalten  Anfangs- 
buchstaben der  einzelnen  Bücher  genau  und  ilihrt  zum  Beweis 
fttr  das  Alter  der  Handschrift  die  Aehnlichkeit  der  Schrift  mll 
der  Pariser  Handschrift  des  Vergil  Nr.  7930  an  und  gewisse 
Bigenthümlichkeiten  der  Orthographie,  namentlich  des  e  nH 
Cedille  für  ae.  Fünf  Dinge  aber  sind  es,  die  mich  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  der  gleich  zu  besprechenden  Wiener  Handschrift 
fti  vermuthen  lassen,  es  möchte  eine  der  Handscliriften  sein, 
welche  im  15.  Jahrhundert  mil  möglichstem  Anschlass  an  die 
Schrift  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  sind: 
1)  die  vorausgeschickte  Notiz  über  das  Leben  des  Plinias,  welche 
Waitz  im  Philologus  VIL  3,  p.570  mHgetbeili  hat;  2)  die  Ueber- 
achrift  des  ersten  Buches:  Incipit  hystoriarum  mundi  elenchoram 
omnium  librorum  XXXVH  über  unus  qni  primvs,  3)  die  Bin- 
theihing  In  Kapitel  mit  besondem  Ueberschriften,  4)  Manches  in 
der  Orthographie,  wie  das  öfters  vorkommende  y  (ttr  i,  tercius, 
nichil,  und  unstatthafte  Verdoppelung  von  Consonanten,  endlidi 
5)  die  mit  Reissblei  gezogenen  Linien^  lauter  Merkmaie,  die  ich 
bei  keiner  filteren  Handschrift  gefunden  zu  haben  mich  erinnere. 
Die  gegebenen  Proben,  auf  welche  im  Einzelnen  einzugehen  zu 
weit  filhren  würde,  lassen  das  Verhäitniss  zu  den  andern  Hand- 
schriften nicht  so  erkennen,  wie  es  der  Fall  sein  wUrde,  wenn 
auf  die  Detlef  sehen  Untersuchungen  dabei  Rücksicht  genommen 
wäre.  Im  ersten  Buch  zeigt  sich  bald  ein  Hinneigen  zu  Ra, 
bald  zu  Td.  Den  besten  Handschriften  schllesst  diese  sich  in  kei- 
nem Theile  an,  sie  hat  aber  manche  eigenthümliche  Verderbnisse. 
Bemerkens werth  erschien  mir  nur  35  f»  11  die  Lesart:  iit 
praesentes  esse  ubique  dii  possent,  indem  sie  die  von  mir  und 
Urlichs  aufgenommene  Hertz'sche  Conjectur  ubique  cen  di  un* 
terstützt.  Eine  vollständige'  Yergleichung  dieser  Handschrift 
möchte  sich  daher  wohl  kaum  der  Mühe  lohnen;   doch  ist  es 
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jedenfalls  dankenswerlh,  dass  Herr  Namur  die  Mihe  anf  sich 
genoBunen  hat  diese  AufscUtt«se  über  dieselbe  zu  geben. 

Demnach  berechtigt  die  bis  jetzt  erlangte  Kenntniss  von 
Handschriften y  welche  Sillig  nicht  benutzt  hat,  gewiss  nicht  zu 
dem  Ausspruch,  dass  in  quantitativer  Beziehung  noch  mehr  ge- 
schehen müsse  als  geschehen  ist ;  eher  liesse  sich  dieses  in  Be- 
ireff der  nur  theilweise  verglichenen  Handschriften  sagen. 

Hieher  gehört  der  oben  schon  erwühnte  Umstand,  dass  die 
älteste  Pariser  Handschritt  a  von  mir  nur  theilweise  ver- 
glichen worden  ist.  SlUig  hat  den  hier  begangenen  Fehler  theil- 
wfiae  dadurch  wieder  gut  gemacht,  dass  er  mehrere  Bücher 
durch  Dublier  vergleichen  liess,  so  dass  von  den  32  Büchern, 
welche  sie  enthält,  19  verglichen  sind,  also  noch  13  fehlen. 
Diess  ist  allerdings  zu  bedauern;  ob  aber  der  dadurch  ent- 
stellende Verlust  so  gross  ist  als  das  Alter  der  Handschrift  er- 
warten lässt,  fragt  sich  noch,  da  die  Handschrift  in  allen  bisher 
verglichenen  Büchern  sehr  durch  Schreibfehler  entstellt  ist.  Auf 
die  Correcturen  in  derselben  von  zweiter  Hand  werden  wir 
später  zu  sprechen  kommen. 

Aus  demselben  Grunde  blieb,  abgesehen  von  den  äussern 
ÜBiständen,  die  Vaticanische  Handschrift  I)  in  den  13  Bü- 
diem,  weMie  sie  mit  der  Riccardianischen  gemeinsam  enthält, 
onvergiichen;  allein  der  Verlust  ist  auch  hier  nicht  so  gross 
als  er  nach  den  Worten  Oetlefsen's  (S.  273)  zu  sein  scheint, 
da  die  Zusätze,  welche  sich  von  zweiter  Hand  an  den  Rand 
geschrieben  finden,  dieser  Handschrift  vorzüglich  ihre  Wichtig- 
keit verleihen,  in  den  nicht  verglichenen  Büchern  aber  nach 
den  mir  durch  Herrn  Dr.  Brunn's  Güte  gewordenen  Hittheilungen 
in  denselben  auch  nicht  eine  neue  Ergänzung  bieten. 

Die  Wiener  Handschrift  w  ist  schon  vor  11  Jahren 
Gegenstand  einer  Controverse  geworden.  SiUig  hatte  nämlich 
in  seiner  Vorrede  nur  kurz  erwähnt,  dass  Haupt  in  seiner  Aus- 
gal»e  von  Ovid's  Halieutica  Einzelnes  aus  dieser  Handschrift  mit- 
getheilt  habe,  und  reihte  dieses  am  gehörigen  Orte  ein.  Sein 
Becensent  in  Zamcke's  Centraiblatt  1851,  Nr.  22  woUte  dagegen 
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in  den  Ton  Haupt  angeftthrteB  Stellen  eine  aUsserordenllidie 
Uebereinstininiong  mit  der  Bamberger  Handschrift  finden,  und 
machte  es  Siilig  znm  Vorwurf,  dass  er  nicht  das  VerhUtnisa 
dieser  Handschrin;  zu  jener  festgestellt  und,  wenn  sich 
diese  Uebereinstimmung  durchaus  ergeben,  sie  ganz  verglidien 
hStte.  In  der  Vorrede  zum  V.  Bande  zeigte  Sillig,  dass  die 
Wiener  Handschrift  nur  in  einer  der  von  Haupt  angeführten 
Lesart  allein  mit  der  Bamberger  zosammenträ fe ,  wesshalb  ich 
annehmen  zu  dürfen  glaubte,  es  walte  ebie  Verwechslung  zwi« 
sehen  dem  sehr  alten  Wiener  Fragment  n  und  dieser  Hand«- 
schrift  ob,  (s.  Gel  Anz.  1853.  Apr.  Nn  52).  Siliig's  Gegner 
verschanzte  sich  aber  (a.  a.  0.  Nr.  52.  S.  861)  hinter  die 
eigenthümliche  Erklärung,  die  Rechtfertigung  SHlig's  mttsse  ao 
lange  für  misslungen  erklärt  werden,  bis  er  nadiwiese,  dass 
eine  andere  Handschrift  mehr  mit  der  Bamberger  flbereinstinmie. 
Seit  dem  verlautete  nichts  mehr  darüber,  bis  Detlefsen  (S.  283  f. 
und  368  ff.)  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Handschrift  gab, 
und  nachdem  er,  wie  er  sagt,  grosse  Theile  derselben  vergli- 
chen hatte,  die  Ansicht  aussprach,  sie  schliesse  sich  zunächal 
an  a  an,  ohne  davon  abgeschrieben  zu  sein.  Er  berichtet  dabei, 
sie  sei  die  älteste  Handschrift  (er  setzt  sie  nämlich  in  das 
12.  Jahrhundert),  welche  alle  Bücher  so  weit  als  alle  Ausgaben 
vor  Entdeckung  der  Bamberger  Handschrift,  d«  h.  bis  37,  %.  203, 
enthalte,  wofür  ich  selbst  nur  eine  neuere  Pariser  Handschrift 
anzuführen  wusste.  Der  Mangel  an  guten  Handschriften  flir 
das  letzte  Buch  Hess  es  mir,  obgleich  dieses  in  meiner  Ausgabe 
bereits  gedruckt  vorlag,  höchst  wünschenswerth  erscheinmi,  sie 
wenigstens  in  diesem  Theile  genauer  kennen  zu  lernen;  ich 
wandte  mich  daher  an  Herrn  Professor  Dr*  Vahlen,  über- 
sandte ihm  ein  Verzeichniss  kritisch  unsicherer  Stellen,  über 
welche  ich  Bescheid  wünschte .  und  er  hatte  die  Güte  mir  eine 
vollständige,  theils  von  ihm  selbst,  theils  von  einem  seiner  Zu* 
hörer,  Hr.  Wilh.  Hartel,  veranstaltete  Vergleichung  des  ganzen 
letzten  Buchs  zu  überschicken,  welche  er  mit  den  Worten  be-- 
gleitete:  „Ob  Sie  in  der  Handschrift  finden,  was  Sie  erwarten, 
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ich  nidil.^^  Leider  fand  ich  wirklich  die  Handschrifl  nur 
in  der  LttclceidiaftigJkeit  auch  in  dem  leUten^uche^  dem  enU 
sprechend,  was  Detiefsens  Bericht  über  dieselbe  erwarten  liesa. 
bn  Ganzen  sthnmt  sie  unter  den  mir  bekannten  Handschriilen 
mit  G  (einer  Wiener)  und  P  (der  Münchner,  ehemals  Potlinger) 
am  meisten  überein,  was  ich  schon  des  Schlusses  wegen  er- 
wartet hatte,  in  welchem  sie  ja  mit  den  Ausgaben  überein** 
stimmt,  von  denen  die  älteren,  vor  Harduin,  sehr  oft  mit  jenen 
Handschriften  zusammentreffen;  im  Einzelnen  bietet  sie  aber  so 
wenig  BraucJibares  dar',  dass  ich  meinen  Plan  mit  Hiire  der- 
aelben  das  letzte  Buch  umzuarbeiten  aufgeben  mussle.  Wenn 
die  Beschaffenheit  der  Händschrift  in  den  übrigen  Büchern  die- 
adbe  ist,  so  war  die  Münchner  Handschrift  gewiss  wenigstens 
etien  so  sehr  der  Vergleichung  werth,  von  der  Detlefsen  (N. 
Jahrb.  S*  657  Anm.)  sagt,  die  Mühe,  die  ich  mir  mit  der 
Collation  ehnes  grossen  Theils  desselben  gemacht  hätte,  müsse 
wohl  dgenUieh  als  ganz  verloren  betrachtet  werden,  da  die- 
selbe in  ihrer  letzten  Hftlfte  entschieden  besser  als  in  der  ersten 
und  ftkr  das  letzte  Buch,    das  freilich  Detlefsen,    so  sehr  es 


(1)  Das  Verzcicbaiss  der  Lucken  hOrt  bei  Detlefsen  bei  35,  §.  86— 
148  auf;  in  37.  Bncli  felileii  aber,  um  kleinere  Auslassungen  nicht  zu 
berücksichtigen,  %%,  11  —  17;  2fi.  27;  32.  37  —  39;  48.  49;  65.  66;  OS- 
TS: 111    112;  117—119  ganz  oder  zum  grossen  Theile. 

(2)  Zar  Steuer  der  IfVahrheit  sei  hier  angeführt,  dass  sie  ohne  CP 
■it  B  QberetnsUaiiBt  oder  ibm  nah»  kommt,  §.  4,  wo  B  ergo  hat,  t» 
ago,  CP  eo;  9.  Biv  catimsen  für  Intercatieusem ;  28.  Z.  20  meiner 
Ausgabe  sint;  43  3  Senates  graeci;  co  graeci  nalos,  für  Enetos  Graeci; 
47.  Bo;  cerinis,  dh  crreis.  OP  tetris;  49.  Bo;  aut  vor  ostentatio,  das 
sonst  fehlt;  60.  pretii  für  seereti ;  85.  Z.'4.  Bo;  Tel  für  ant  oder  et;  93. 
Ba»  repercossas  Ar  ..ssu;  119.  B/»  glorian  fnr  ..ia:  120.  Bor  praeterea 
fw  cetera»;  \t%,  Bo»  aspeelnm  iür  .  ttt;  126.  Z.  35.  Bo?  om.  et  vor 
fuigons;  151.  Ba;  iaspidis  für  spiris^  152.  Bo;  catoptritis  für  .  pjritis; 
165  Bw  accidenti  für  ..tem;  182.  Bw  syrtilis  für  S^rtides  oder  Syr- 
titides.  Ausserdem  wird  §.  42  das  von  mir  aus  P  allein  aufgenommene 
tempore  für  top  und  %.  107  meine  Oonjectur  eruerent  für  ernerojit  naeh 
■eioer  tiellaUoa  von  (o  bestitigt. 
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noch  der  Verbesserung  bedarf,  gar  nicht  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchungen  gezogen  hat,  bei  dein  Mangel  an^  Handschriften 
nicht  ohne  Bedeutung  isL  Mit  der  Handschrift  a  ist  ftlr  die 
letzten  Bücher  keine  Vergleicbung  möglich,  da  diese  nicht  über 
Buch  32.  hinaus  reicht.  Das  Alter  erscheint  mir  u.  a.  wegea 
der  Einlheilung  in  Kapitel  mit  Ueberschriften  zweirelhaft,  voa 
denen  die  letzte  Zahl  <LXVI)  sich  bei  |.  164  findet,  wührend 
die  Ueberschrinen  bis  zu  Ende  fortgehen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  Ist  demnach  wohl  kaum  der  Aus- 
spruch zu  rechtfertigen,  dass  für  die  Kritik  des  Pttnius  in  qoanr 
Utativer  Beziehung  noch  mehr  geschehen  müsse,  als  geschehen 
sei ;  wir  sehen  uns  daher  auf  die  Leistungen  in  quaUtativer  Be^ 
Ziehung  hingewiesen,  und  wir  wollen  dem  gemäss  im  Folgenden 
das  in's  Auge  fassen,  was  Detlefsen  in  Beireff  der  Beurtheilnng 
einzelner  Handschriften,  ihrer  Bestandüieile  und  der  Correoturen 
von  zweiter  Hand,  dann  über  das  Verhältniss  der  verschiedenes 
Handschriften  zu  einander  und  über  die  Benützung  derselbta 
zur  Verbesserung  des  Textes  an  dem  bisher  Geleisteten  ttdehi 
und  berichtigen  zu  müssen  glaubt,  wobei  sich  ergeben  wird, 
d9ss  Einzehies  dabei  auf  Missverständnissen  oder  unrichtigen 
Angaben  beruht.  In  Anderem  aber  ein  entschiedener  Fortschritt 
nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist. 

Das  Erslere  ist  wohl  der  Fall,  wenn  es  S  378  heisst: 
„Was  cod.  c  (Paris  6796)  betrifft,  so  habe  ich  über  ihn  schon 
oben  (vergl.  S.  283,  „dass  er  sich  dem  cod.  R  anschliesse^',) 
kurz  mein  Urtheil  dahin  abgegeben,  dass  er  mit  R,  wie  Jan  und 
Sillig  meinen,  nichts  zu  thun  habe/'  Hier  scheinen  nämlich  die 
Worte,  mit  denen  Sillig  (praef.  p.  XIV)  mein  Urtheil  über  diese 
Handschrift  (obss.  crit.  p.  Q)  wieder  gegeben  hat,  missverstan- 
den  zu  sein.  Ich  war  dabei  weit  entfernt  von  einer  Verwandt- 
schaft des  Textes  beider  Handschriften  zu  reden,  da  ja  die 
Bücher,  welche  er  enthält,  im  Riccard.  gor  nicht  stehen,  und 
habe  vielmehr  nur  gesagt,  die  Schriftzüge  beider  Handschriften 
seien  so  ähnlich,  dass,  wenn  das  Format  ganz  gleich  wäre,  man 
vermuthen  könnte  Fragmente  einer  und  derselben  Handschrift 
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Tor  sich  zo  liabeoy  was  Fels  (s.  S.  36  seiner  Abhandlung)  rich- 
tig erkannt  hat;  man  vergleiche  auch  noch  das  in  Oken's  Isis 
1830.  111.  S.  542  darüber  Gesagte.  Die  Notiz,  dass  die  Hand- 
schrift aus  Corvey  stamme ,  beruht  wohl  auf  einem  Versehen; 
es  ist  vielmehr  ein  codex  Colbertinus. 

Wenn  über  die  Pariser  Handschrift  d  (Nr.  6797)  Det- 
leTsen  sagt,  man  würde  sich  derselben  wohl  gänzlich  entschlagen 
können,  wenn  die  guten  Quellen  in  ihrem  ganzen  Umfang  besser 
bekannt  wären,  und  glaubt,  ohne  über  den  Werth  dieser  Hand- 
sdiiift  entschieden  absprechen  zu  wollen,  sie  hätte  weniger  als 
alle  altern  Pariser  Handschriften  verdient  ganz  verglichen  zu 
werden,  ihr  andererseits  aber  eine  gewisse  Selbstständigkeit  zu- 
erkennt, und  hinzurügt,  sie  enthalte  übrigens  alle  Bücher  der 
N,  H.,  so  ist  bei  Detlefsens  sonstiger  Genauigkeit  die  letzte 
Bemerkung  auffallend,  da  ja  schon  Rezzonicus  II,  S.  262  und 
Siltig  praef.  p.  XVI  gesagt  haben,  dass  das  letzte  Buch  aus 
einer  weit  schlechteren  Quelle  von  viel  jüngerer  Hand  abge- 
schrieben ist,  wenn  er  auch  die  Vorrede  zum  5.  Band  meiner 
Ausgabe  noch  nicht  gelesen  haben 'konnte,  in  weicher  ich  aus- 
gesprochen habe,  dass  fibrduin  den  Text  des  letzten  Buches 
dadurch  sehr  verschlechtert  habe,  dass  er  diess  nicht  beach- 
tele und  dieser  Handschrift  blindlings  folgte.  Dass  aber  Sillig 
durch  die  Bevorzugung  dieser  Handschrift  einen  Missgriff  beging, 
ist  längst  von  uns  beiden  zugestanden,  wenn  schon  die  von 
Fels  in  der  nachher  zu  besprechenden  Abhandlung  über  ihr 
Verhältniss  zu  den  guten  Handschriften  H  und  A  angestellten 
Untersuchungen  zeigen,  dass  sie  keineswegs  bei  Seite  geschoben 
werden  darf,  so  lange  nicht  eine  ältere  Handschrift  als  die 
Quelle  derselben  an  ihre  Stelle  treten  kann. 

In  Betreff  der  Toletaner  Handschrift  (T)  ist  nament- 
lich Sillig's  Urtheil  von  dem  von  Detlefsen  nicht  so  sehr  ver- 
schieden als  es  nach  seinen  Worten  scheinen  möchte,  wenn  er 
8.  286,  nachdem  er  angeführt  hat,  dass  sie  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  in  das  13.  Jahrhundert  zu  setzen  sei,  hinzu- 
tftgt:  „Alles  Gewicht,  welches  StUig,  Jan  u.  a.  auf  diesen  Codex 
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gelegt  haben,  wird  dadurch  nach  meinem  Urlheil  auf  nichts  te^ 
ducirt,  so  dass  ich  ihn  für  die  Kritik  des  Pfinfus  nicht  weiter 
berücksichtigen  werde/^  Die  Bestimmung  des  Alters  allein,  die 
übrigens  bisher  schon  zwischen  dem  11.  und  13.  Jahrhundert 
schwankte,  berechtigt  doch  offenbar  nicht  zu  einem  so  weg«- 
werfenden  Urtheile.  Sillig  hat  aber,  auch  abgesehen  von 
der  Ungenauigkeit  seiner  Coilation,  die  ihn  bewog,  diese  gar 
nicht  unter  den  vollständig  verglichenen  Handschriften  vor 
den  einzelnen  Büchern  anzuführen^  sich  In  seiner  Vorrede 
(S  XII)  so  über  dieselbe  ausgesprochen:  Praeterea  vitia  habet 
suae  aetali  communia,  ceterum  descriptus  e  libro  cum  Leldensi, 
Vossiano,  Riccardiano,  nedum  Bambergensi,  non  comparando,  et 
non  uno  loco  interpolatus.  Mir  gegenüber  könnte  geltend  ge- 
macht werden,  dass  ich  in  der  Inhaltsanzeige  im  ersten  Buche 
dieser  Handschrift  und  der  ihr  verwandten  Pariser  d  mitunter 
den  Vorzug  vor  der  Riccardianischen  und  der  ältesten  Pariser 
(Ra)  gegeben  habe,  was  nur  desshalb  geschah,  weil  sie  bei  der 
Angabe  des  zu  den  einzelnen  Sectionen  Gehörigen  mltontier 
aus  dem  einfachen  Grunde  einen  bequemeren  Text  boten,  weil 
sich  Harduin  bei  der  Eintheilung  in  Sectionen  vorzugsweise  an 
d  hielt.  Diess  habe  ich  jedoch  in  der  Gratniationsschrifl  zu  P. 
V.  Thiersch's  SOjährigem  Doctorjubilftum  S.  8  IJrlichs  gegen- 
über bereits  zugegeben,  und  S.  9  hinzugefilgt,  diese  beiden  Hand- 
schriften verdienten  nur  nach  reiflicher  Erwägung  den  älteren 
RVa  (geschweige  denn  MBA)  gegenüber  eine  Berücksichtigung, 
Sie  ganz  und  gar  auszuschliessen  gestattet  aber  der  Zustand  der 
eben  genannten  Handschriften  offenbar  nicht 

In  ähnlicher  Weise  werden  verschiedene  Urtheile  von  Sillig 
und  mir  in  Eins  zusammengeworfen,  wenn  Detlefsen  über  die 
älteste  Pariser  Handschrift  sagt:  „Was  Sillig  und  Jan  von  ihrer 
zweiten  Hand  hallen,  scheint  mir  durchaus  falsch  zu  sein,  worauf 
ich  später  zurückkommen  werde/'  Ein  solcher  Ausspruch  ver- 
langt doch  eine  Begründung;  ich  finde  aber  nur  noch  auf 
S.  387,  dass  die  Correcturen  von  cod.  a  in  den  Büchern  2,  5 
und  6  durchaus  mit  R'  übereinstimmen  und  vielleicht  die  Haupt- 
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qveUe  der  jttngern  Hmdschriflen  bilden,  und  S.  388^  dass  R*  a' 
m\X  A  viele  Lfldien  der  andern  Handscbriflen  ausflillen;  von  R* 
isl  allerdings  mehrfach  die  Rede.  Hier  fragt  es  sich  zunächst, 
ab  wirUicb,  wie  die  Worte  DetleTsens  verniuihen  lassen,  Sillig 
ond  ich  über  die  zweite  Hand  der  Ausgabe  a  eine  gleiche 
Ansicht  ausgesprochen  haben.  Diess  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Sillig  hat  sich  meines  Wissens  nirgends  bestimmt  darüber  er- 
klärt, folgt  aber  der  zweiten  Hand  in  R  und  a  namentlich  in 
den  ersten  Büchern  allzu  oft,  worin  ich  ihm,  wie  schon  die. 
discrepantia  scripturae  in  meiner  Ausgabe  zeigt,  nicht  bei- 
aiimmen  kann;  mein  in  der  erwähnten  Gratulationsschrift  darüber 
ausgesprochenes  Urtheil  geht  aber  dahin,  dass,  wenn  diese 
Correetnren  nicht  aus  verschiedenen  Quellen  stammen,  sie  einer 
alten  Handschrift  entnommen  sein  müssen,  welche  schon  inter- 
poUrt  war,  so  dass  sie  bei  der  Benützung  grosse  Vorsicht  nöthig 
machen,  indem  sie  bald  mit  den  ältesten  und  besten  Quellen 
zttsammentrelTen ,  bald  fihnlicbe  Interpolationen  wie  die  älteren 
Ausgaben  enthalten,  und  dieses  Urtheil  weicht  gar  nicht  so  sehr 
von  der  S.  387  von  Detlefsen  aufgestellten  Ansicht  ab. 

In  Betreff  der  Vaticanischen  Handschrift  D  würde 
sich  Detlefsen  wohl  etwas  weniger  verletzend  gegen  mich  aus- 
gesprochen haben  als  es  S.  273  mit  den  Worten  geschehen  ist : 
„Hätte  Jan  seine  Arbeit  sorgßltiger  gemacht  und  auch  die  vor- 
hergehenden Bücher  verglichen,  so  hätte  er  die  Zahl  dieser 
Ergänzungen  noch  um  einige  vermehren  können'^,  wenn  er  die 
theilweise  schon  oben  erwähnten  Umstände  gekannt  hätte,  unter 
denen  ich  diese  Handschrift  verglichen  habe.  Wie  oben  schon 
bemerkt  ist,  lag  die  Reise  nach  Rom  ausser  dem  mir  gewor- 
denen Auftrag,  ich  hatte  ilir  diese,  wie  fiir  den  Aufenthalt  in 
Rom  keine  Vergütung  zu  erwarten  (vgl.  Thiersch's  Brief  an 
Oken  in  der  bis  1830  Heft  III.  S.  543)  und  habe  nie  eine 
solche  erhalten,  demungeachtet  widmete  ich  dieser  Handschrift 
last  zwei  Honate,  nachdem  ich  ihre  Wichtigkeit  erkannt  hatte. 
Die  Kkge  des  Grafen  Rezzonicus  (disquisitt.  Plin.  II,  S.  236), 
dass  er  sie  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe,  veranlasst  mich 
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dabei  zu  erwähnen,  dass  es  mir  fast  nichl  besser  ergangaii 
wäre.  Bei  meinem  ersten  Besuch  der  Vaticaniscben  Bibliothek 
brachte  mir  nämlich  der  Diener  zuerst  nur  einige  unbedeutende 
neuere  Handschriften,  und  hatte  bereits  gesagt,  sonst  wäre  keine 
da,  als  ich  mir  auf  den  Rath  meines  eben  auch  anwesenden 
Freundes  Walz  Zoega's  Werk  über  die  Obelisken  geben  liess, 
aus  dem  ich  die  Nummer  3861  entnahm,  nach  deren  Angabe 
ich  die  Handschrift  bekam.  Wie  steht  es  aber  dabei  mit  Det<* 
lefsen's  eigener  Sorgfalt?  Er  fikhrt  unter  den  von  mir  ausge- 
lassenen Ergänzungen  eine  zu  18,236  auf,  die  bei  Sillig  in  der 
Note,  und  in  meiner  Ausgabe  im  Texte  zu  lesen  »t,  nur  dass 
ich  statt  incinnare,  wofUr  er  carminare  vorschlägt,  das  offenbar 
näher  liegende  concinnare  geschrieben  habe.  Doch  davon  ab- 
gesehen hat  der  glückliche  Umstand,  dass  Detlefsen  gerade 
30  Jahre  nach  mir  die  Handschrift  vergleichen  konnte,  zu  einem 
höchst  wichtigen  Rusultate  geführt,  nämlich  zu  der  Entdeckung, 
dass  diese  Handschrift  und  die  Vossische  in  Leiden  (V>  Theile 
einer  und  derselben  Handschrift  sind.  Wenn  aber  dabei  S.  275 
gesagt  wird ,  wir  besässen  in  D  +  V  das  älteste  Exemplar, 
welches  mit  Ausnahme  einiger  Lücken  die  ganze  N.  Hist  umfasst, 
und  zwar  in  einer  einheitlichen  Redaction,  so  geht  daraus  nicht 
hervor ,  dass  das  37.  Buch ,  auf  das  Detlefsen ,  wie  wir  schon 
gesehen  haben,  überhaupt  wenig  achtet,  auch  hier  fehlt.  Es 
umfasst  nämlich  D  1—19,  ».  156;  V  20,  f.  186  —  36,  %  97. 
Die  Handschrift  V  ist  bekanntlich  die  Vossische,  auf 
welcher  vom  20.  Buche  an  die  hier  zahlreicher  werdenden  Be- 
merkungen von  J.  F.  Gronovius  grösstentheils  beruhen,  welche 
zuerst  in  der  Leidener  Ausgabe  von  1669  erschienen  und  dem 
6.  Bande  der  Sillig'schen  Ausgabe  in  einem  von  Wüstemann 
berichtigten  Abdruck  beigegeben  sind.  Zu  der  Zelt,  als  ich  die 
Vaticanische  Handschrift  D  theilweise  verglich,  wusste  man  nach 
dem  Obigen  noch  gar  nicht,  wo  die  Vossische  zu  suchen  sei; 
später  wurde  sie  flir  Sillig  von  Nauta  verglichen.  Detlefsen 
erhielt  die  ihm  nöthigen  Aufschlüsse  durch  Dr.  Durieu  und  durch 
den  Bibliothekar  der  Leidener  Universität  Dr.  Pluygers,  so  dass 
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es  fluD  gelang  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Handschrif- 
ten nach  deren  äusserer  Beschaffenheit,  nach  den  Bezeichnungen 
der  Oualernionen  y  nach  den  Schriftzügen  und  selbst  nach  den 
Correcturen  in  denselben  mit  Evidenz  zu  beweisen. 

Noch  wichtiger  aber  für  die  Kritili  sind  die  Resultate  der 
Untersuchungen  Detlefsen's  über  die  Bestandtheile  der  Riccar- 
dianiscben  Handschrift  (R);  und  ich  freue  mich  derselben^ 
wenn  schon  eine  gewisse  Beschämung  für  mich  darin  zu  liegen 
sdieinty  dass  ich  bei  der  Vergleichung  dieser  Handschrift  nicht 
selbst  diese  Entdeckungen,  machte«  Allein  eine  Vergleichung 
mit  andern  Handschriften  war  nach  dem  Obigen  damals  rein 
unmöglich;  auch  ging  die  Weisung  welche  ich  erhielt,  als  ich 
die  Vergleichung  dieser  Handschrift  als  den  ersten  Versuch  auf 
diesem  Felde  übernahm ^  nicht  auf  solche  Beobachtungen,  viel- 
mehr nur  dahin,  die  Abweichungen  derselben  von  der  Brotier'- 
echen  Ausgabe  bis  in's  Kleinste  zu  verzeichnen;  und  wie  man 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Dinge  mit  meinen  Leistungen 
xufrieden  war,  zeigen  die  Urtheile  von  Thiersch  und  Oken  in 
bis  1830.  Heft  HI,  S.  541.  Dass  ich  nicht  selbst  durauf  kam^ 
die  Handschrift,  deren  verschiedenartige  Theile  ich  wohl  er- 
kannte, darauf  hin  näher  zu  untersuchen,  ist  verzeihlich,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  ich  vier  und  einen  halben  Monat  wäh- 
rend eines  ftlr  die  dortige  Gegend  ungewöhnlich  kalten  Winters 
in  dem  bekanntlich  ungeheizten  Bibliotheksiocale  mit  der  nur 
übertragenen  Arbeit  zubrachte,  so  dass  ich  froh  war,  als  ich 
diese  vollendet  hatte.  Für  später  fehlten  aber  dadurch  sowohl 
SUlig  als  mir  die  hauptsächlichsten  Anhaltspunkte.  In  weit 
gUlcklicherer  Lage  befand  sich  Detlefsen,  als  er  die  Handschrift 
in  die  Hand  bekam.  Das  Material  aus  den  verschiedenen  Hand- 
schriften lag  bereits  geordnet  vor,  und  er  brauchte  seine  Auf- 
merksamkeit nicht  mehr  auf  das  Einzelne  zu  richten,  er  konnte 
daher,  von  den  nothwendigen  Vorarbeiten  unterstützt  und  durch 
aidits  gestört,  die  einzelnen  Theile  der  Handschrift  untersuchen^ 
und  so  kam  er  zu  folgenden  Resultaten: 

Die  Handschrift  bestand  ursprünglich  aus  zwei  Haupttheilen^ 
um.  L)  17 
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von  welchen  der  Schluss  des  ersteren  und  der  Anrang  des 
zweiten  verloren  ist,  woher  sich  die  grrosse  LOcke  in  der  Mitte 
schreibt  (von  13, 88  bis  zum  Schlüsse  des  zwanzigsten  Buches)» 
In  den  Büchern  2  —  5  hat  sie  die  oben  erwähnte  Umstellung 
unter  den  bisher  bekannt  gewordenen  Handschriften  mit  Daoi 
gemein,  doch  so,  dass  in  den  letzteren  auf  verschiedene  Weise 
die  rechte  Ordnung  herzustellen  versucht  ist.  Die  Aehnlicfakeil 
mit  D  reicht  bis  11,216,  von  wo  an  bis  13, 88  eine  Verwandt- 
schaft mit  dem  Mone'schen  Paümpsesten  erkennbar  ist,  woher 
sich  auch  erklären  lässt,  dass  sich  nur  hinter  den  Büchern  11 
und  12  die  Unterschrift  editus  post  mortem  findet.  Nach  dem 
Original  dieses  Theiles  der  Handschrift  scheint  das  Vorhergehend^f 
corrigirt  zu  sein,  woraus  sich  die  Vermuthung  ergibt,  dass  das 
Original  der  ersten  Bücher  an  der  genannten  Stelle  schloss,  und 
der  Rest  des  ersten  Haupttheiles  einer  andern  Handschrift  ent- 
nommen und  zugleich  das  bereits  Geschriebene  danach  corrigirt 
wurde.  Der  Anfang  des  zweiten  Haupttheiles  Buch  21  bis  22, 
144  gehört  einer  anderen  Recension  an,  welche  am  meisten  mit 
der  Wiener  Handschrift  ta  zusammenstimmt.  Ebendaher  sohetnl 
das  später  eingeschaltete  Blatt  114  zu  kommen,  und  die  Cor- 
recturen^  welche  sich  von  de^  vor  dem  Buche  selbst  wieder- 
holten Inhaltsanzeige  des  26.  Buches  bis  31,  125  mit  Ausnahme 
von  27,  113  —  124  und  28,  39  —  51 ,  so  wie  jenes  Blattes, 
finden. 

Was  den  Werth  der  Correcturen  der.  ersten  Bücher  be- 
trifll,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  sich  in  denselben  Vieles  aus  einer 
alten,  guten  Quelle  findet;  dass  aber,  wer  diesen  durchaus  fol- 
gen zu  müssen  glaubt,  auch  viele  unzweifelhafte  Interpolationen 
in  den  Text  bringt,  zeigt  die  Ausgabe  Sillig's,  wie  schon  oben 
in  Betreff  der  Pariser  Handschrift  a  bemerkt  worden  ist. 

Dass  auf  diese  Untersuchungen  hin  Detlefsen  die  Ver- 
wandtschaft der  Handschriften  bis  in  die  einzebien  Theile 
genauer  verfolgen  und  angeben  konnte,  versteht  sich  von  selbst; 
namentlich  gilt  diess  von  der  Riccardiam'schen.  Ausserdem  bieten 
die  beiden  Stammtafeln,   die  er  über  die  zuletzt  besprochenen 
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badadurifiea,  d.  h.  voii  Ausnahme  sowohl  der  ältesten  Ouellen 
AMB^  als  der  späteren  Handschriften  dT,  für  die  eben  er- 
widinten  beiden  Hauptlheile  aufgestellt  hat,  nur  die  Abweichung 
von  der  Stiltg'scheny  dass  [>'  mit  R*  zusammengestellt  ist,  wäh--^ 
r^d  D^  beiSillig  mit  dT  verbunden  ist,  worin  ich  ihm  mit  Un- 
recht noch  in  der  erwähnten  Gratulationsschrift  gefolgt  bin. 

Wir  haben  nun  noch  die  Hauptfrage  in's  Auge  zu  fassen,  welchen 
Eii^uss  ditese  Untersuchungen  auf  die  Constitution  des  Textes 
der  Naturalis  historia  hoffen  lassen.  Dem  Sillig'schen  Texte  gegen- 
über würden  in  den  Büühern,  in  welchen  ihm  die  Bamberger  Hand- 
schrift nicht  zur  Seite  stand,  jedenfalls  eine  weit  grössere  Sicherheit 
zu  erzielen  sein;  für  die  Bücher  11 — 15  wdre  dabei  das  Meiste 
Yoa  dem  ihm  noch  nicht  bekannten  Mone'schen  Palimpsesten  zu 
hoflfen.  Dass  ich  meinerseits,  diesen  nicht  überall^  wo  es  hätte 
geschehen  sollen,  benützt  habe,  muss  ich  zugeben  und  habe  es 
auch  bereits  als  natürliche  Folge  der  etwas  zu  eiligen  Revision 
dea  bereits  constituirten  Textes  erklärt;  sonst  habe  ich  stets  an 
der  als  die  beste  erkannten  Handschrift  festzuhalten  gesucht, 
oiul  ich  glaube  nicht,  dass  in  dieser  Beziehung  die  hier  be- 
sprochenen Untersuchungen  wesentlich  andere  Normen  geben. 
Wollte  man  in  den  ersten  Büchern  den  von  Detlefsen  ohne  ent- 
schtedene  Mahnung  zur  Vorsicht  hochgestellten  Correcturen  in 
der  Biocardianiscben  und  der  ältesten  Pariser  Handschrift  (R'a') 
ohne  Weiteres  folgen,  so  vrürde  sich  meinem  Texte  gegenüber 
ein  entschiedener  Rückschritt  ergeben.  Auch  im  Uebrigen  aber 
kommt,  wer  den  Text  des  Plinius  zu  recensiren  unternimmt,  nie 
ganz  über  die  verrufene  Eklektik  hinaus;  denn  es  ist  nur  allzu 
wahr,  was  Urifchs  in  seiner  Abhandlung  de  numeris  et  nominibus 
propriis  in  Plinii  N.  H.  p«^  3  ausgesprochen  hat,  dass  k^ne 
Handschrift  des  Plinius  so  fehlerfrei  ist,  dass  sie  ohne  Weiteres 
ziuB  Leitfaden  dienen  könnte.  Es  kommt  also  ausser  der 
Keanlniss  des  Werlhes  der  Handschriften  auf  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Stoffe  und  mit  dem  Gedankengang  und  der  Ausdrucks- 
«aiae  des  Schriftstellers,  und  hauptsächlich  auf  ein  gesundes 
U/Aeil  au»  Von  SilUg  gibt  DetleEsen  selbst  zu,  dass  ihn  manchmal 
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ein  glttcUiehes  Gefühl  das  Rechte  finden  liess.  Das»  das,  worin 
ich  der  eignen  Erwägung  gefolgt  bin,  wenigstens  nicht  überall 
falsch  ist,  dafür  moss  der  Umstand,  dass  meine  Vermathnng, 
dass  mit  dem  bisher  bekannten  Schlüsse  das  Werk  des  Plinioi» 
nicht  abgeschlossen  htttte  (observ.  crit.  p.  31  sq.),  durch  Ent* 
deckung  der  Bamberger  Handschrift,  nnd  die  andere,  dass 
einige  Worte,  welche  sich  11,  $.  45  in  den  älteren  Ausgaben 
mehr  als  in  der  Harduin*schen  finden,  dem  Plinius  zwar  ange- 
hörten, aber  ihre  rechte  Stelle  in  8.  38  hätten  (Gel  Anz.  1836, 
Aug.  S.  285)  durch  die  Entdeckung  des  Mone'schen  Paiimpsesten 
bestätigt  worden  ist,  doch  einigermassen  ein  günstiges  Vorurlheil 
erwecken.  Dazu  kommt,  was  Urlichs  in  sdnen  Vindioiae  PH- 
nianae  geleistet  hat.  Fassen  wir  dieses  all^  in's  Auge,  so 
dürfte  es  wohl  verstattet  sein,  dem  Ausspruch  Detlefsen's,  dass 
sowohl  in  quantitativer  als  in  qualitativer  Beziehung  für  die 
Kritik  der  N,  H.  noch  mehr  zu  thun  übrig  ist  als  bisher  gethan 
ist,  den  entgegenzusetzen,  dass  die  nächsten  30  Jahre  die  Kritik 
des  Plinius  wohl  nicht  so  sehr  fördern  dürften  als  es  seit  dem 
Beginn  der  Vorarbeiten  für  die  Sillig'ache  Ausgabe  geschehen 
ist.  Jedenfalls  möchten  wir  Denen,  welchmi  es  gelingt.  In  der* 
selben  einen  entschiedenen  Schritt  vorwärts  zu  thun,  das  zu  be- 
denken geben,  was  Plinius  2,  62  sagt:  In  quibus  aliter  multa 
quam  priores  tradituri  fatemur  ea  quoque  iliorum  esse  muneris 
qui  primi  quaerendi  vias  demonstraverint,  modo  ne  quis  desperel 
saecula  proficere  semper. 

Hiermit  könnte  ich  die  Feder  niederlegen,  hätte  nicht  die 
im  Jahre  1859  von  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Göttingen  gestellte  Preisfrage  eine  Schrift  hervorgerufen,  welche, 
wie  oben  schon  angedeutet  worden  ist,  denselben  Gegenstand 
behandelt,  die,  erst  in  den  letzten  Monaten  im  Drucke  vollendet, 
mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  von  Leutsch  zu- 
gekommen ist.    Sie  ftihrt  den  Titel  : 

De  codicum  antiquorum,  in  quibus  Plini  Naturalis  historw 
ad   nostra  tempora   propagata  est,   fatis,   fide  atque 
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anctoritaie  commentatiö  p]illoiogica,quain  scrip^ii  Al- 
bertos FelS;  Gottingae  MDCCCLXI, 
ond  rertolgt  in  der  Hauptsache  dasselbe  Ziel  als  Detlefsen's 
EpUegomena,  aber  auf  ganz  verschiedenem  Wege.  Während 
Dettefsen  die  Hanptresultate  seiner  Untersuchungen  einer  neuen 
Prüfung  der  in  Frage  stehenden  Handschriften  verdankt^  war 
Fels  auf  das  angewiesen^  was  ihm  die  SiMig'scbe  Ausgabe  bot; 
es  stand  ihm  also  zur  Erforschung  des  Verhältnisses  der  Hand- 
aehriften  zu  einander  nur  die  Vergleichong  der  dort  aus  den- 
selben mitgetheillen  Lesarten  zu  Gebote;  von  Detlefsen  benützte 
er  nur  die  oben  erwähnte  Recension  von  den  N.  Jahrbüchern 
für  Philologie  und  Pädagogik,  Bd.  77,  S.  660  ff.;;  die  Bpllegomena 
erschienen,  als  er  seine  Abhandlung  bereits  vollendet  hatte,  er 
liess  sie  desshalb  ungelesen,  um  nicht  in  dem,  was  er  einmal 
geschrieben  hatte,  irre  gemacht  zu  werden,  was  einerseits,  na- 
mentlich in  der  Beurtheilung  der  Vaticanischen  Handschrift  D 
und  der  Vossischen  V  einigen  Nachtheil  brachte,  andererseits 
aber  den  Vortheil^  dass  beide  Untersuchungen  ganz  selbstständig 
neben  einander  hergehen  und  dennoch  in  manchen  Punkten  zu 
fast  gleichen  Resultaten  gekommen  sind. 

Fels  geht  von  den  ältesten  bekannten  Quellen  aus  und 
handelt  in  vier  Kapiteln  1)  von  dem  Mone^schen  Palimpsesten, 
2)  von  der  Leidener  Handschrift  A,  3)  von  der  Bamberger, 
4)  von  den  von  SiUig  benützten  antiken  Excerpten,  bespricht 
das  Verhältniss  der  übrigen  Handschriften  zu  diesen  und  unter- 
einander, und  schliesst  das  Ganze  mit  Aufstellung  einer  Stamm- 
tafel ab.  Dabei  geht  er  häufig  auf  einzelne  Stellen  ein ,  was 
mich  hier  und  da  veranlassen  wird  meine  Fassung  derselben 
zu  vertheidigen. 

Das  erste  Kapitel  untersucht  die  Bedeutung  des  Mone'- 
achen  Palimpsesten  (H)  für  die  Orthographie,  für  die  Aus- 
füllung von  Lücken,  in  welcher  letzten  Beziehung  wir  der  Bam- 
berger Handschrift  bekanntlidi  weit  mehr  verdanken,  und  für  Ver- 
besserungen im  Einzelnen.  Wenn  dabei  vermuthet  wird,  die  Inter- 
punction  in  meiner  Ausgabe  in  den  Worten  11,  8  Sanguinem  non 
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esse  iis  Tateor,  sicut  ne  lerrestrilios  quidem  cnnctis  inter  se  similem, 
verum^  ut  saepiae  u.  s.  w.  beruhe  auf  einen  Drackrehler,  so  muss 
ich  zur  Steuer  der  Wahrheit  die  Aufkiärang  geben,  dass  ich  viel- 
mehr verum  als  Adjectivum  auf  sanguinem  bezogen  habe,  wenn 
gleich  ich  jetzt  wohl  mit  Fels  verum  als  Partikel  dem  folgenden  Satze 
zutheilen  würde;  wenn  aber  in  den  fast  unmittelbar  auf  jene  Stelle 
folgenden  Worten  mit  Sauppe  geschrieben  wird:  denique  existi- 
matio  sua  cufque  sit,  nobis  propositum  est  nataras  reram  mani- 
festes indicare,  non  causas  indagare  dubias,  wofttr  allerdings 
die  angefahrten  Stell^'n  einigermassen  sprechen,  nehme  ich  An- 
stand dieser  Abweichung  von  M  zu  folgen ,  der  ne  sua  cuique 
sfi  hat;  doch  möchte  ich  statt  metner  Interpunctfon:  deniqne^ 
existimatio  ne  sua  cuique  sit,  welcher  die  Erklärung  zu  Grunde 
liegt:  „damit  nicht  der  Eine  die,  der  Andere  jene  Memung 
habe'^,  jetzt  lieber  das  Komma  nach  denique  weglassen  und  ne 
als  die  Betheurun gspartikel  (nae)  fassen,  deren  Stellung  nicht 
auffallen  kann,  wenn  man  bedenkt,  dass  für  das  Voranstellen  des 
Wortes  existimatio  der  Gegensatz  zum  Folgenden :  causas  rerum 
manifestas  Indicare  einen  hinlänglichen  Grund  abgibt  Uebrigena 
ist  aus  der  Zusammenstellung  ersichtlich,  dass  die  von  mir  über- 
sehenen besseren  Lesarten  des  Palimpsesten  doch  bei  weitem 
den  geringeren  Theil  ausmachen;  ein  weiter  unten  gegebenes 
Verzeichniss  von  Stellen,  an  denen  ich  bei  der  Lesart  der  an- 
dern Handschriften  stehen  geblieben  bin,  zeigt,  dass  dfess  na- 
mentlich öfters  bei  Hinzufttgung  von  Verbindungspartikeln,  and 
in  der  Wortstellung  der  Fall  ist  Die  Vortreffliohkelt  dieser 
Handschrift  wird  aber  im  Folgenden  noch  negativ  durch  die  in 
den  andern  Handschriften  sich  findenden  Interpolationen  er- 
wiesen. Dabei  wird  u.  a.  von  derigere  und  dirigere  gesprodien 
und  mir  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  ich  11,  58  von  M  ab- 
weichend contra  dirigunt  adem  geschrieben  habe,  dagegen  11, 
125  mit  demselben  in  terram  derecta ,  wobei  nicht  beachtet  ist, 
dass  im  letzteren  Falle  von  einer  Richtung  nach  unten  die  Rede 
ist,  im  ersteren  aber  nicht;  vergleicht  man  aber  das  im  Folgenden 
gegebene  genaue  Verzeichniss  der  in  i\es&r  Handschrift  vor- 
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kommenden  Schreibfehler^  so  findet  man  auch  e  für  i  und  na- 
mentlich p.  163  9  6  deslincti.  In  einer  Anmerkung  zu  diesem 
Verzeichaiss  findet  sich  ein  Missversländniss  in  BetrefT  einer  Con- 
jeclor  von  mir^  das  ich,  wenn  ich  diese  auch  nicht  festzuhalten 
gesonnen  bin,  aufzuklären  mir  schuldig  zu  sein  glaube.  Es 
lautet,  nämlich  15,  21  die  Vulgata  condi  olivas  .  .  vel  virides  in 
murla  vel  fractas  in  lentisco,  M  hat  factas,  ich  glaubte  darin  frictas 
finden  zu  müssen.  Wenn  hierzu  Fels  bemerkt,  diess  sei  eine 
«michlige  Form,  es  müsste  vielmehr  fricatas  heissen,  so  wun- 
dert es  mich^  dass  er  den  Ausdruck  nicht  auch  als  an  sich  un* 
geeignet  angreift;  allein  ich  hatte  ein  ganz  anderes  Wort  im 
Sinne,  und  suchte  in  frictas,  den  gedörrten,  einen  Gegensatz 
zu  virides,  den  frischen  Oliven.  Freilich  hatte  ich  dabei  nicht 
beachtet,  dass  Cato  R.  R.  7,  4,  woher  diese  Worte  entnommen 
sind,  sagt  in  lentisco  contusae.  Hier  könnte  man  freilich  meiner 
Conjectur  durch  eine  andere,  in  lentisco  tostae  aufzuhelfen 
suchen,  allein  vorzüglich  die  $.  25  sich  findenden  Worte  tra- 
petis  firaetae  zeigen,  dass  fractae  die  gequetschten  reifen  Oliven 
bedeutet,  welche  dadurch  ihr  Uebermaass  an  Oel  verlieren,  im 
Gegensatz  zu  virides,  den  noch  unreifen. 

Bei  der  Besprechung  des  Verhältnisses  der  übrigen  für  den 
Abschnitt,  welchen  der  Palimpsest  umfasst,  d.  h.  für  die  Bücher 
11-— 15,  verglichenen  Handschriften  unter  sich  und  zu  jenem  ist 
bemerkenswerth ,  wie  sich  nach  den  hier  angestellten  Unter- 
anchongen  einerseits  ein  in  der  Hauptsache  mit  dem  von  Det- 
lefsen  Ausgesprochenen  gleiches,  andererseits  ein  ganz  verschio"- 
denes  Resultat  ergibt.  Fels  ist  nämlich  auch  auf  seinem  Wege 
zu  der  Wafarnebmung  geführt  worden,  dass  sich  in  den  Büchern 
12  und  13  die  Riccardianische  Handschrift  näher  an  den 
PaUmpsesten  ansdiliesst.  Dass  er  nicht  darauf  gekommen  ist, 
dass  schon  von  11,  216  an  eine  Verschiedenheit  in  jener  Hand- 
schrift eintritt,  wie  Detlefsen  bei  seiner  Untersuchung  derselben 
gefunden  hat,  erklärt  sich  leicht  dadurch,  dass  sich  in  den  68 
hieher  gehörigen  Paragraphen  gegen  das  Ende  des  11.  Buches 
gerade  recht  auffallende  Schreibfehler  in  R  finden,  deren  Fels  12 
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aurgezäblt  hat.  In  Betreff  der  Pariser  Handschrift  d  schliessl 
er  sich  aber  durchaus  nicht  dem  geringschätzigen  Uftheiie  Del*- 
lefsens  an,  ja  er  stellt  sie  in  Folge  der  Vergleichung  mit  andern 
Handschriften  höher  als  Sillig,  so  dass  es  sich  der  Mühe  ver- 
lohnt das  in  der  Abhandlung  an  verschiedene  Orte  vertheilte 
Resultat  hier  nach  der  Ordnung  der  Bücher  zusammensusteilen. 
In  den  ersten  Büchern  schliesst  sie  sich  nicht  seilen  an  die 
vorzüglichste  Leidener  Handschrift  A  näher  an  als  die  Riccar- 
dianische  und  die  älteste  Puriser  (Ra);  von  den  letzteren  v^efcht 
sie  hier  mehr  ab  als  in  den  späteren  Büchern,  ist  dabei  aber 
nicht  von  eigenthümlichen  Interpolationen  frei,  so  dass  sie  keinen 
Glauben  verdient,  wo  AR  zusammentreffen,  aber  als  Ausschlag 
gebend  betrachtet  werden  muss,  wenn  sie  an  Stellen,  wo  A 
fehlt  und  R  von  a  abweicht,  mit  dieser  oder  mit  jener  der- 
selben zusammentrifft.  In  den  Büchern  11  —  15,  welche  sich 
zum  grössten  Theile  in  M  finden,  sind  Ra  nur  13,  1—88  neben- 
einander verglichen,  nämlich  R  so  weit  er  hier  reicht,  und  a 
vom  Anfang  des  13.  Buches  an.  Im  11.  Buch  trifft  d  meistens 
mit  R  zusammen,  sie  haben  aber  beide  ihre  eigrathttmlichen 
Verderbnisse,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst  da,  wo  in  R  be- 
reits die  bessere  Recension  begonnen  hat,  welcher  die  Bücher 
12  und  13  entnommen  sind,  wo  natürlich  die  Aehnlichkeit  auf- 
hört. Die  Lesarten  von  ad  sind  14,  130  —  150  verglichen', 
wo  bei  Abweichungen  d  so  ziemlich  in  noch  einmal  so  vielen 
Fällen  als  a  den  Vorzug  verdient;  doch  gibt  Fels  selbst  zu, 
dass  an  andern  Stellen  sich  wohl  das  Verhältniss  so  ziemlich 
umkehren  würde,  und  dass  namentlich  die  Wortstellung  in  d 
eine  grosse  Nachlässigkeit  verräth.  Es  drängt  sich  ihm  in 
Folge  dessen  dieselbe  Ansicht  auf,    welche  Sillig  so  verzagt 


(3)  Wenn  hierbei  Fels  saf^t,  er  verstehe  U,  135  die  Lesart  von  a 
pisa  veteri  gar  nicht,  da  ja  ein  Ablativ  erfordert  werde,  so  ist  zn  be- 
merken, dass  es  allerdings  der  Ablativ  der  Nebenform  pisa  sein  mässte, 
die  sich  bei  Apicins  5,  4  findet.  Nach  den  angefahrten  Stellen  Colnm. 
\2y  27  and  28,  1  verdient  aber  die  GonJe«tnr  pistave  irl  allea  BeifalL 
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Iml,  dass  in  den  Büchern,  in  welchen  wir  keine  der 
eRlschieden  bessern  Handschriften  als  Leitstern  haben ,  oft  der 
richlige  Weg  selir  schwer  zu  finden  Ist;  er  erl£ennt  es  also, 
wenn  er  es  auch  nicht  ausspricht,  an,  dass  man  hier  über  eine 
gewisse  Ekiektik  nicht  leicht  hinauskommen  kann.  Vom  20.  Buch 
an  stimmt,  so  weit  sich  die  Sache  verfolgen  lässt,  d  mehr  mit 
RV  als  mit  a  zusammen.  Ueber  die  Umstellungen  und  Wieder- 
holungen in  den  Büchern  32  und  33  hat  sich  Sillig  allerdings 
nicht  deutlich  ausgesprochen  und  ich  bin  ausser  Stand  eine 
Aorklärung  darüber  zu  geben;  es  scheint  aber  so  zu  sein,  dass 
die  Handschrift  d  wenigstens  in  der  Hauptsache  die  Umstellungen 
in  RV  theih,  die  wiederholten  Worte  aber  weder  im  32*  Buche 
von  mir,  noch  im  33.  von  Sillig  verglichen  worden  sind;  übri- 
gens macht  Fels  darauf  aufmerksam,  dass  RVd  im  Buch  32 
nicht  aus  einer  und  derselben  Quelle  stammen  können,  weil  d 
dnige  Lücken,  die  sich  in  RV  finden,  ausnillt.  Beachtenswerth 
M,  dass  Sillig  S.  XV  seiner  Vorrede  nur  von  der  Wiederholung 
in  33,  95—98  spricht.  Hierüber  wird  Hr.  Fels  wohl  von  Paris 
aus  genauere  Auskunft  geben  könnren.  Jedenfalls  steht  d  diesen 
Amdschriften  ndher  als  a,  wesswegen  Fels  fiir  den  Gebrauch 
dJe  Regel  gibt,  dass,  wo  RVd  zusammenstimmen,  sie  a  gegen- 
ttber  nur  den  Werth  einer  Handschrift  haben,  wenn  sie  auch, 
ab  weniger  interpolirt,  Im  Durchschnitt  mehr  Glauben  verdienen 
als  a,  dass  aber  a  den  Ausschlag  gibt,  wo  er  bei  Abweichungen 
jener  Handschriften  von  einander  mit  einer  oder  der  andern 
übereinstimmt.  In  Betreff  des  Buches  37  erklärt  er  sich  darin 
mit  mir  einverstanden,  dass,  da  dieses  Buch  von  späterer  Hand 
«na  einer  schleohten  Quelle  ergänzt  ist,  d  hier  der  schlechtesten 
Chsse  zuzuzählen  ist. 

In  Betreff  der  Pariser  Handschrift  c  hat  Fels,  um  den 
etwa  bei  Lesung  der  Worte  Sillig's  möglichen  Irrthum  zu  be- 
seitigmi,  meine  eigenen  Worte  angeftihrt;  er  zeigt  wie  dieselbe 
mit  a  veiwandt  ist,  und  räumt  ihr  nur  eine  selbstständige  Be- 
deutung ein,  wo  sie  von  a  abweicht  und  mit  d  zusammentriift. 
Er  weist  ihr  dasselbe  Verhältniss  zu  a  zu,   welches  die  Tole- 
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taner  Handschrirt  (T)  zn  d  hat,  in  wddier  er  auch  dw 
Vorhandensein  mancher  efgenlhümlichen  Interpolationen  aner- 
kennt, wesshalb  er  sie  keines  Glaubens  würdig  achtet,  wo  sie 
mit  ihren  Lesarten  allein  steht. 

In  Betreff  der  Vaticanischen  Handschrift  D  ist  er  auf 
Slllig's  Hittheilung  angewiesen^  dass  sie  fast  ganz  mit  Td  ttber-- 
einstimme.  Die  Wichtigkeit  der  Zusätze  von  zweiter  Hand  er- 
kennt er  vollkommen  an^  und  vermuthet  mit  Recht,  dass  ki 
meiner  Ausgabe  15,  67  nur  aus  Versehen  nach  siccani  die 
Worte  passas  in  aqua  calida  merguni  et  iterum  sole  siccani 
weggeblieben  sind. 

Sehr  foeachtenswerth  ist  das  Resultat,  zu  dem  er  in  Bezog 
auf  die  Chiffletianische  Handschrift(@)  gekommen  ist,  daas 
sie  nümlich  keineswegs,  wie  Sillig  mit  Harduin  angenommen  hal, 
der  Handschrift  d  besonders  nahe  steht,  sondern  mil  Ra  ebenso 
viel  Gemeinsames  hat,  doch  auch  für  sich  manche  richtige  Les- 
arten, aber  auch  manche  eigenthümliche  Interpolationen,  wess- 
halb man  sehr  auf  der  Hut  sein  dürfe,  wenn  man  ihr  allein 
folgen  wolle,  wogegen  bei  dem  2kisammentreffen  mit  einer  andern 
Handschrift  man  ihr  wohl  Glauben  schenken  dürfe.  Unter  den 
dafür  angeführten  Stellen  kommt  11,  197  vor,  wo  die  Vuigata 
hat:  membrana,  quam  praecordia  appellant,  quia  cordi  praeten- 
ditur,  R  aber  corde,  Hd@  a  corde.  Letzteres  soll  das  Richtige 
sein,  wofür  u  a.  angeftihrt  wird  5,  48  donec  a  tergo  praeten- 
dantur  Aethiopes.  Diess  würde  aber  nur  hierher  passen,  wenn 
a  corde  hiesse  „auf  der  Seite  des  Herzens/^  Der  hier  erfor- 
derlichen Erklärung  entspricht  offenbar  der  Dativ  cordi  besser. 
Es  ist  femer  zu  beachten,  dass  M  nicht  quia  a  hat,  sondsm 
quam  a ;  war  aber  einmal  wegen  des  a  in  quia  die  Präposition 
durch  eine  Verderbniss  hereingebracht  worden,  so  lag  die  Ver- 
änderung von  cordi  in  corde  nahe;  ich  kann  mich  daher  noch 
nicht  von  der  Richtigkeit  der  Lesart  quia  a  corde  praetendiUir 
überzeugen. 

Die  oben  erwähnte  Uebereinstimmung  von  MR  in  den 
Büchern  12  und  13  wird  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Steilen 
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liadi^wiesen;  unier  denen^  an  welchen  ihnen  noch  eine  andere 
Bandschrifl  beitHU,  ist  12,  22  aafgemhrl,  wo  nach  MR0  ge- 
lesen werden  soll  ficus  ibi  eximia  pomo;  Sillfghat  mit  ad  ext/ta, 
mit  a'  poma  geschrieben;  ich  aus  eigener  Vermuthung  extVt 
pomo.  Sillig  rührt  als  Begründung  an  Theophr.  h.  pL  IV,  4,  4 
naonhv  de  arpf>di^(t  ^tt^qov  (was  nach  Fels  durch  die  Worte 
ea  causa  fructum  integens  crescere  prohibet  ($.  23)  wieder  ge- 
geben sein  soll)  und  führt  für  eximia  auch  aus  dem  Folgenden 
die  Worte  dignns  miraculo  arboris  an ;  allein  er  hat  dabei  über- 
sehen, dass  Theophrast  im  Folgenden  noch  sagt:  olfyov  de 
%Hxvfiaöxwg  toi  xctQnoVy  ovx  ^n  yata  to  tnv  divög-v  fniye&og, 
aXki  xri  TO  Klar.  Andererseits  ist  aber  allerdings  das  Zu- 
sammentreffen der  3  Handschriften  in  eximia  auffallend;  der 
Baum  ist  aber  besonders  durch  seine  Grösse  ausgezeichnet  (man 
tergleii  he  nur  ausser  dem  bereits  angeführten  noch  die  Worte 
Tfaeophrast's  xai  in  flXor  divdoov  hVKWJiXov  xal  tw  fueyid-ei 
fiiytt  aq>6dQa);  es  wäre  daher  nicht  unmöglich,  dass  hier 
elfte  der  Lücken  wäre,  wie  sie  sich  selbst  in  den  besten  Hand- 
schriften finden,  und  Plinlus  geschrieben  hätte:  Ficus  ibi  eximia 
fnagnüvdine  sed  exiH  pomo.  Dazu  passt  das  Folgende  ganz  gut; 
denn  im  %,  22  und  im  Anfang  des  folgenden  ist  von  der 
Grösse  des  Baumes  die  Rede;  in  den  oben  angeführten 
Worten  ea  causa  u.  s.  f.  aber  von  der  Kleinheit  der  Frucht. 
Ft»ls  scheint  freiKch  von  diesem  Anskunftsmittel ,  das  doch,  wie 
gesagt,  durch  die  Beschaffenheit  der  PKnianischen  Handschriften 
vot  anderen  empfohlen  wird,  kein  Freund  zu  sein ;  wenigstens  nennt 
er  es  S  48  unnölhig,  dass  ich  an  einer  sich  fast  unmittelbar  an  die 
eben  besprochene  anschliessenden  Stelle  %.  24,  wo  von  einem 
aiidemlndi3chen  Feigenbaum  die  Rede  ist,  dessen  Beschreibung  bei 
Theophrast  %.  5  lautet:  ^'Eati  de  xal  Vufßov  devSnov  xai  t(p 
fisyi*fei  fjiiya  xal  i^  dvxaQTiov  xal  ft eyaloxagnov,  in 
den  Worten  fructum  cortice  mittit  admirabiiem  suci  duicedine,  ut 
QUO  quatemos  satiet  narh  duicedine  die  Einschaltung  der  Worte 
et  tanta  ntagnitudine  verlangt  habe,  indem  er  sagt,  satiare  sei 
in  weiterem  Sinne  tn  fassen  fUr  libidinem  explere  eique  satis- 
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facere.  Der  Sinn  müsste  dann  seih:  „die  Felgen  sind  so  stes» 
dass  Einer  höchstens  ein  Viertheil  essen  kann/'  Diess  wiirde 
aber  Plinius  doch  wohl  anders  ausgedrüdii  haben;  für  meine 
Einschallaiig  sprechen  aber  ausser  den  angeführten  Worten  des 
Theophrast  folgende  Stellen  des  Plinius:  13,  133  satiant  equos 
denae  liforae  et  ad  portionem  minora  animalia  und  18,  136  unnm 
bovem  modi  siQguli  satiant.  Dahin  isl  auch  zu  rechnen,  dass 
er  13,  139  die  Worte  fruticum  ipsorum  magnitudo  temumeubi- 
torum  est,  caniculis  referta  so  erklärt,  dass  nach  dem  Gebrauche 
des  Plinius  ein  Abstractum  ftir  ein  Concretum  gesetzt  sei,  wäh^ 
rend  ich  vor  caniculis  den  Ausfall  einiger  Worte  annehme. 
Dagegen  billigt  er  14,  27  meine  Vermuthung,  dass  nach  qaootam 
die  Worte  non  favonium  ausgefallen  seien. 

Die  letzten  Bemerkungen  gehören  dem  Abschnitt  m,  in 
welchem  von  dem  Verhältnisse  der  Handschriften  MR  in  den 
Büchern  12  und  13  und  dem  Rande  von  D  einerseits,  und  R 
in  den  übrigen  Büchern  nebst  acdTd@  andererseits  die  Rede 
ist,  in  welchen  ich  auch  gegen  das  über  andere  Stellen  Gesagte 
Einsprache  erheben  muss. 

Es  ist  zuerst  von  den  gemeinsamen  Verderbnissen  beider 
Classen  die  Rede,  welche  auf  eine  gemeinsame  Abstammung  hin- 
zudeuten sdieinen.  Zu  diesen  Beweisen  gemeinsamer  Abstam-*- 
mung  habe  ich  (Gel.  Anzeig.  1856  I.  S.  5(^  auch  11,  61  spatio 
für  statte  gerechnet,  was  Fels  nicht  billigt,  weil  P  und  T  sehr 
oft  verwechselt  würden.  Wenn  aber  eine  solche  Verwechstang 
durch  alle  Handschriften  hindurchgeht,  liegt  es  doch  wohl  nahe, 
an  eine  Verderbniss  einer  gemeinsamen  Quelle  zu  denken, 
ebenso  wie  35,  188,  wo  die  treffliche  Bamberger  Handschrift 
das  von  mir  ebenfalls  durch  Conjectur  in  intus  potam  ver- 
besserte intus  toium  mit  allen  andern  Handschriften  gemdn- 
sam  hat. 

Gewiss  mit  Unrecht  sucht  aber  Fels  seinerseits  in  den 
Worten  (14,  8)  quarum  (vitium)  principatus  in  tantum  peculiaris 
Italiae  est,  ut  vel  hoc  uno  omnia  gentium  vicisse  etiam  odorifera 
possit  videri  bona,  quamquam  ubicumque  pubescentium   odori 
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■iHi  suavitas  praefertur  eine  gemeinsame  Verderbniss  in  quam- 
qoaBi;  woRlr  er  quoniam  schreiben  will;  denn  Plinius  spricht 
doch  offenbar  Italien  nicht  den  Vorzug  im  Dufte  der  TraubenblUthe 
so,  weil  sie  überall  gut  riecht ^  sondern  obgleich  diessauch 
SDderswo  der  Fall  ist. 

Ebenso  wenig  möchte  die  Vermuthung  Beifall  finden,  nach 
wdcher  14,  36  in  allen  Handschriften  sich  eine  falsche  Ordnung 
der  Satzglieder  finden  soll.  In  Macd  liest  man  nämlich  in  der 
Hauptsache  gleichlautend:  Et  hactenus  publica  sunt  genera  (vi- 
ttam),  cetera  regionuro  locorumque  aut  ex  his  inter  se  insitu 
mixta.  si  quidem  Tuscis  peculiaris  est  Tuderm's  atque  etiam 
noiBinis  Florentia.  est  oplma  Arretto  talpona;  der  Palimpsest 
hat  aber  adque  etiam  nomen  iis.  Diesem  möchte  Fels  sich  an- 
achliessen,  und  diese  Worte  nach  mixta  einschalten.  Daitlr  hätte 
aber  PUnius  sicherlich  suum  nomen,  oder  vielmehr  sua  nomina 
geschrieben.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  drucken  lassen 
wollen :  siqufdem  Tuscis  peculiaris  est  Tudernis  atque  etiamnum 
ia  iis  Fiorentiae  sopina,  Arretio  talpona,  durch  ein  Versehen  ist 
aber  Fiorentiae  vor  in  iis  gekommen.  Hieran  tadelt  nun  Fels, 
dass  atque  etiamnum  nicht  in  seiner  eigentlichen,  steigernden 
Bedeutung  stehe;  er  hat  aber  dabei  übersehen,  dass  diese  bei«* 
den  Partikeln  nach  der  in  der  discrepantia  scripturae  gegebenen 
Erklfirung  gar  nicht  zusammengehören,  vielmehr  die  Worte 
etiamnum  in  iis  (Tuscis)  eine  Parenthese  bilden*  Für  den  un-> 
zweifelhaft  Plinianischen  Gebrauch  von  etiamnum  bei  Ortsan- 
gaben btsst  sich  tt.  a.  anfilhren :  5,  62  at  in  Hellade,  etiamnum 
in  Aegaeo,  Lichades. 

Ist  das  hier  Bemerkte  richtig,  so  bleiben  von  den  hier  an-^ 
geführten  nur  wenige  Beispiele  der  gemeinsamen  Verderbniss 
aller  Handschriften  übrig,  die  sich  freilich  wohl  durdi  andere 
Steilen  vermehren  Hessen. 

Im  Folgenden  finden  sich  solche  Stellen  angeführt ,  an 
welchen  die  von  SiUig,  Urlichs  und  mir  aufgenommenen  Con- 
jectaren  gemiaabiUigt  werden.  Von  diesen  haben  wir  zwei  eben 
besprochen,  an  welchen  die  Annahme  des  Ausfalls  einiger  Worte 
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bestritten  wird.  Bei  einer  andern  (13,  134)  ißt  unriditif  n- 
gegeben,  ich  hätte  wie  Sillig  geschrieben  propter  quod  maxame 
iniror  (die  Handschriften  haben  praeterea  quod)^  allein  ich  habe 
auch  hier  einen  Ausrali  Vermuthet  und  geschrieben  praekrea, 
propter  quody  wahrend  Fels  praeterea  —  quo  maxime  miror 
schreiben  machte,  wobei  er  wohl  nur  dann  auf  Zustimmung 
rechnen  könnte ,  wenn  statt  maxime  der  Comparativ  stünde.  — r 
12,  98,  wo  es  von  der  Pflanze  daphnoides,  die  am  Rhein  wa<4i"> 
sen  soll,  heisst:  vivit  in  alvarijs  apium  sata,  fUr  vivit  aber  in  M 
vidi,  in  ad  vidit  steht,  ist  wohl  vidi  mit  Recht  zur  Aurnahme 
empfohlen;  es  hätte  aber  im  Folgenden  (nach  satum  in  M)  auch 
satam  geschrieben  werden  sollen,  was  Daledbamp  aus  .einer 
setner  Handschriften  neben  vidi  anführL  —  13,  130  ist,  was  in 
Mad  steht,  praedicatus  pabulo  omnium,  offenbar  unver8tilndlid^ 
und  es  muss  nach  Colum.  V,  12 ,  1,  wenn  man  die  Oonjectur 
ovium  nicht  beibehalten  will,  omnium  pecudum  geschrieben 
werden.  *—  12,  116  schlägt  sich  Fels  auf  die  Seite  der  Conjectur^ 
denn  was  Dalechamp  als  aus  einer  setner  Handschriften  anfuhrt, 
tenm*s  gnltae  ptoratu,  ist  kaum  etwas  anderes,  da  die  Hand- 
schriften MRad  einstimmig  tenui  gutta  ploratu  haben,  worin 
Ruhnkon  wohl  mit  Recht  ein  Glossem  vermuthet,  das  allerdings 
von  einer  frühen  Zeit  herrühren  niüsste.  —  Zum  Schlüsse  wird 
mit  vollem  Rec)^  vor  denjenigen  Conjecturen  gewarnt,  durch 
weiche  Eigennamen  irgendwelcher  Art,  namentlich  aber  geo<- 
graphische,  nach  andern  Schriftstellern  geändert  w^en« 

Unter  den  Spuren  vonCorrectnren  in  den  den  einzelnen 
Handschriften  zu  Grunde  liegenden  älteren  Exemplaren  ist 
bei  M  14,  107  bitumine  fiir  aspalatho  angefiihrt,  was  ich,  wie 
es  auch  hier  geschieht,  schon  Gel.  Anzeig  ,  1856.  I,  S.  50  f, 
als  Glossem  ftir  das  statt  aspalatho  fälschlich  geschriebene 
asphalto  bezeichnet  habe.  Da  sich  aber  dieses  eigenlhümticfae 
Glossem  auch  in  den  Handschriften  Ted  findet,  dagegen  nicht 
in  a ,  hätte  wohl  darauf  hingewiesen  werden  dürfen,  dass  wir 
hier  einen  Beleg  Tür  den  gemeinsamen  Ursprung  der  andern 
Handschriften  (ausser  a)  mit  M  haben* 
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Unter  die  Glosseme,  welche  R  mit  den  interpolirten 
Handgchriften  gemeinsam  hat,  wird  auch  12^  127  gerechnet,  wo 
in  den  Worten  laudatur  candor  eius  coacti,  scquens  pallido 
staieray  von  dem  letzten  Worte^  das  in  M  ganz  fehlt,  R  nur 
die  drei  ersten  Buchstaben  sta  hat,  was  übrigens  eher  auf  den 
gemeinsamen  Ursprung  mit  M  hinweist.  Es  ist  nämlich  nicht 
wohl  einzusehen,  wie  ein  Interpolalor  auf  ein  solches  Wort  ge- 
kommen wäre;  dem  Plinius  selbst  ist  es  viel  eher  zuzutrauen, 
der  es  ja,  wenn  auch  in  anderem  Sinn,  noch  einmal  hat  in  den 
Worten:  31^  38  qnidam  statera  iudicant  de  salubritate.  Hatte 
aber  Plinius  so  geschrieben,  so  war  es  ganz  natürlich,  dass  em 
Interpolator  ein  anderes  leichteres  Wort  darüber  schrieb.  War 
diess  der  Fall,  so  konnten  entweder,  wie  in  der  eben  bespro- 
chenen Stelle  12,  116  gutta  ploratu,  die  beiden  Wörter  neben- 
einander in  die  AbschriAen  übergehen;  oder  es  konnte,  wenn 
das  ursprüngliche  Wort  durchstrichen  war,  nur  die  Glosse  in 
den  Text  kommen,  wie  in  B  37,  85  iudicio  für  senatus  con- 
snlto,  oder  es  konnte,  nachdem  anfänglich  das  ursprüngliche 
Wort  durchstrichen  war,  dieses  dadurch  wieder  hergestellt  wer- 
den, daas  die  Glosse  durchstrichen  und  dieses  durch  Punkte  als 
gillig  bezefehnet  wurde.  Blieben  diese  Punkte  ganz  unbeachtet, 
so  fielen  beide  Wörter  weg,  wie  in  M,  wurden  sie  von  dem 
Abschreiber  nur  auf  einen  Theil  des  Wortes  bezogen ,  so  ent- 
stand erae  Verstümmelung,  wie  in  R. 

An  einer  andern  Stelle  12  j  18  (nicht  33)  verweist  Fels 
die  Handschrift  R  auch  mit  Unrecht  ohne  Weiteres  auf  die  Seite 
der  andern  Handschriften >  und  gibt  dem,  was  in  M  steht,  den 
Vorarag;  doch  geschieht  diess  nicht  ohne  eine  Aenderung,  die  ich 
nicht  gut  heissen  kann,  und,  wenn  man  die  Stelle  im  Ganzen 
betrachtet,  nicht  in  der  nöthigcn  Ausdehnung.  Sie  lautet  in 
neiner  Ausgabe:  Tanta  ebori  auctoritas  erat  urbis  nostrae  CCCX. 
anno,  tunc  enim  auctor  ille  (Herodotus)  histortam  eam  condidit 
Thoriis  in  Italia.  quo  magis  mirum  est  quod  eidem  credimus  qui 
Padiun  amnem  vidisset  neminem  ad  id  tempus  Asiae  Graeciae- 
qne  aui  Mi  cognitum.    Aethiopiae  forma  ^  ut  diximus,   nuper 
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adlata  Neroni  princip!  rarem  arborem  Meroea  asqae  .  .  nullam- 
que  nisi  palmarum  generis  esse  docuii  Fels  hat  nur  die  Worte 
neminem  .  .  .  cognitum  berücksichtigt ,  und  da  M  nemni  ad  hI 
tempus  Asiae  Graeciaeque  visum  •  cognita.  hat,  vorgeschlagen 
nemini .  .  .  visu  cognitum  zu  schreiben,  um  dadurch  den  Worten 
Herodots  3,  115  tovm  de  ovdevdg  avtonteto  yevofievou  näher 
zu  kommen;  er  hat  aber  dabei  nicht  beachtet^  dass  jene  Worte 
Herodots  vielmehr  durch  die  Worte  qui  Padum  amnem  vidisset 
neminem  wieder  gegeben  werden,  und  dass  sein  Vorschlag  nur 
dann  zulässig  wäre,  wenn  man  qui  und  vidisset  striche.  Die 
Handschrift  R  stimmt  allerdings  theilweise  mit  der  Vulgata  und 
den  andern  Handschriften  überein  ^  indem  sie  iBr  aut  sibi  mit  d 
ut  sibi  (a  haud  sibi)  hat;  sie  nähert  sich  aber  dem  Palimpsesten 
darin,  dass  sie  statt  nemlnef)»  ad  id  hat  nemi»6  addi  und  stimmt 
darin  allein  mit  ihm  überein ^  dass  sieGraeciae  hat,  was  in  ad 
fehlt.  Gegen  visu  cognitum  wäre,  wenn  es  sich  in  M  fände, 
nichts  einzuwenden,  diess  ist  aber  nicht  der  Fall;  nemiiti  ver*- 
trägt  sich  nicht  mit  Asiae  Graeciaeque.  Diess  muss  also  wohl 
aufgegeben  werden,  und  nemine  in  R  scheint  auf  den  lieber- 
gang  aus  dem  ursprünglichen  neminem  hinzudeuten.  Will  man 
aber  im  Uebrigen  sich  möglichst  genau  an  H  halten,  so  rouss 
man  den  Punkt  nach  cognita  streichen,  so  dass  dieses  mit 
Aethiopiae  forma  verbunden  Subject  zu  docuit  wird,  und  den 
andern  vor  demselben  stehen  lassen,  so  dass  Asiae  Graeciaeque 
Visum  zusammen  gehört;  und  diess  ist  eine  Ausdruckswefse, 
wie  sie  sich  bei  Plinius  nicht  selten  findet;  vgl.  8,  201;  12, 
56;  37,  158.  Im  Vorhergehenden  hätte  aber  noch  angeflUirt 
werden  können,  dass  R  mit  den  andern  Handschriften  sich  an 
die  Vulgata  historiam  eam  anschliesst,  während  M  historiamm 
hat^  was  \^ohl  das  Richtige  ist.  So  steht  nämlich  auch  25,  14 
historiarum  auctor  und  36,  36  historiarum  scriptor.  Das  Verbum 
condidit  ist  aber  absolut  zu  fassen,  wie  13,  88  Homere  condiönte. 
Weiterhin  wird  als  Beispiel  der  Interpolation  der 
Handschriften  VRTd  angefilhrt  29,  106  parsportio,  wo  die 
Ausgaben  nach    R'    bloss   pars   haben.    So    nackt  hingestellt 
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scheint  es  ausgemacht  zu  sein;  beachtet  man  aber  den  Wort- 
laut der  ganzen  Stelle :  alii  decem  diebus  dnerein  earum  (mus-* 
earom)  inlinunt  cum  cinere  chartae  vel  nucum  ita  ut  sit  terti« 
pars  portio  e  muacis,  und  vergleicht  damit  die  in  meiner 
(Hscrep.  Script,  angeftihrte  Stelle  12,  68  non  dant  ex  murra 
portiones  deo^  so  stellt  sich  die  Sache  ganz  anders,  und  es 
kann  tertia  pars  (remedii)  recht  gut  neben  portio  e  moscis 
stehen. 

Was  die  Correcturen  der  Handschriften  in  den 
Büchern  11  —  15  betriflft,.  so  ergibt  sich  für  M,  dass  sie  zur 
Berichtigung  wirklich  oder  vermeintlich  falsch  geschriebener 
Budistaben  und  Wörter  dienen  und  theils  aus  dem  Original  ent- 
nommen, theils  vom  Schreiber  willkührlich  gemacht  sind,  die 
Bemerkung  Hone's  aber,  dass  M^  meist  mit  den  Handschriften 
Sillig's  zusammentreffe,  unrichtig  ist  R'a'  werden  nur  dann  zur 
Beachtung  empfohlen,  wenn  sie  mit  d  zusammentreffen,  da  an 
den  andern  Stellen  meist  eine  Conjectur  vorausgesetzt  werden 
milsse. 

Das  zweite  Kapitel  geht  von  der  Leidener  Handschrift 
A  aus,  und  bezieht  sich  demgemäss  auf  die  Bücher  2  —  6* 
Diese  Handschrift  ist  offenbar  aus  einer  ähnlichen  Quelle  ge- 
flossen als  M  und  R  in  Buch  12  und  13  und  daher  mitunter 
von  Interpolationen  frei,  die  sich  in  allen  andern  Handschriften 
finden;  desshalb  wird  der  strenge  Anschluss  an  dieselbe  em- 
pfohlen; in  Betreff  der  Orthographie  fehlt  es  für  die  meisten 
Fälle  an  den  nöthigen  Anhaltspunkten,  lieber  die  Handschrift 
d  ist  schon  oben  gesprochen  worden.  Einzelne  Stellen  scheinen 
in  allen  hier  zur  Sprache  kommenden  Handschriften  auf  ein^ 
wenn  auch  weit  zurück  liegendes,  gemeinsames  Original  hin« 
zufuhren. 

Ueber  die  zweite  Hand  in  Ra  ist  Fels  mit  mir  einver-^ 
standen,  dass  Sitlig  ihr  zu  oft  gefolgt  ist;  er  empfiehlt  aber 
auch  hier  das  Hinzutreten  von  d  als  ein  empfehlendes  Zeichen, 
Unter  den  Beispielen  von  Stellen,  an  welchen  die  Aufnahme  der 
Lesart  von  a'  getadelt  wird^  findet  sich  2^  172;  wo  ich  mit 
[im.  L]  ^  19 
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Sillig  geschrieben  habe:  pniina  tantum  albicans  lux.  media  vero 
terrarom^  wöhrend  B@Ta*d  haben:  pruina  tantum  albicans  lux 
vero  media,  wesshalb  Pels  zu  schreiben  rdth:  albicans  lux. 
Yenim  media.  Es  dörRe  aber  vielmehr  diese  Steile  denen  zu« 
zuzählen  sein,  an  welchen  Plinius  vero  an  erster  Stelle  gesetzt 
hat,  wie  22,  18  nach  RVd,  24,  159  nach  Va,  wogegen  verum 
nach  Tad@  18,  16,  und  nach  Dad  18,  162  an  zweiter 
Stelle  steht. 

Das  dritte  Kapitel  schliesst  sich  an  die  Bamberg  er 
Handschrift  (B)  an,  welche  bekanntlich  nur  die  6  letzten 
Böcher  enthält.  Ihre  Vorzüglichkeit  wird  als  unbestritten  vor« 
ausgesetzt  und  meiner  Ansicht  beigepflichtet,  dass  sie  aus  Italien 
stamme.  Das  Besultat  zahlreicher  Zusammenstellungen  von  or« 
Hiographisch^n  Eigenthümlichkeiten  *  ist,  dass  zwischen  ihr  und 
M  keine  bedeutende  Verschiedenheit  besteht.  Bekanntlich  zeichnet 
sich  diese  Handschrift  vor  allen  andern  dadurch  aus,  dass  sie 
mitunter  bedeutende  Lücken   ausfüllt,    die  durch  das  Abirren 


(4)  Es  wird  hier  das  Bedanern  ansgesprochen»  dass  bei  Abweichnngeu 
■elaer  i^edmokten  Collation  von  der  Sillig'sohen  nnd  Hefaer  Ann^abe 
as  ■itnnter  nnkiar  blcil^e,  was  das  Richtigo  sei.  An  den  auigevibltea 
Steüen  ist  das  Wahre:  32,  52  (nicht  64)  belua  und  beiaas;  32,  02  brit- 
tannicis,  33,  54  briltannia,  37,  35  brittania ;  33,  141  B'  atrnsus,  B'altr.; 

34,  15  ist  gar  nicht  angegeben,   dass  Romae  fehle;  34,  175  dandaeiT.; 

35,  72  ratem;  35,  120  priscns;  37,  37  B'  promantaria  B*  pronioncturia ; 
37,  110  adhaerensnnt.  Die  Angaben  SiJliga  sind  nach  meiner  zweiten 
Collation  richtig::  33,  4  carias  ßr  cariora;  33.  42  dass  dienntor  nirhl 
fehlt ;  33,  75  optnrameutis  statt  optura.  mertis  ;  33, 83  rapina  statt . .  nam 
nnd  posait  sibi  statt  sibi  posuit  stbi;  33,  134  paalantem  callistum  pan- 
lanteui;  34,  3  lontrc  statt  .  .  gl;  34,  6  cnm  eo  für  esse;  3i,  66  therpis 
statt  therpis;  34,  135  dirrygem  statt  difrag. ;  34,  154  emoroidas  stall 
emmorr.;   35,  27  dependet  statt  ..dit;  35,  36  paretoninm  statt  paraet.; 

36,  30  circanlta  statt  ..itnr;  36,  42  ist  et  nicht  aosgolassen;  36,  158 
faciunt  statt  iac;   36,  196  materia  statt  .  .riae;   37,  28  vitio  statt  ?itia; 

37,  50  hoc  sUtt  in  hoc;  37,  65  colllbus  statt  in  coli.;  37,  117  ceteris 
statt  cetera;  37,  138  disUng.  statt  desting.;  37,  170  cnti  statt  cnte; 
97f  174  llttbo  statt  lembo. 
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des  Schreibers  des  Originals  der  andern  Handschriften  von 
einem  Worte  zu  einem  andern  ähnlichen  entstanden  sind.  Ii^ 
den  Büchern  32—  36  hat  sie  Tast  gar  keine  Interpolationen;  es 
ist  daher  kein  Zweirel,  dass  diese  Handschrift  einer  andern  Fa* 
miiie  angehört,  als  alle  anderen,  welche  diese  Bücher  enthalten» 
Die  Zahl  der  gemeinsamen  Verderbnisse  ist  sehr  gering,  und 
selbst  unter  den  hier  angeführten  sind  noch  einzelne  zweirelhafl. 
Dahin  gehört  33,  108  confractis  tul)ulis  ad  magnitudinem  anfi- 
lorumy  wo  Sillig  mit  Herrn.  Barbarus  nach  Dioscorides  5,  102 
TLajaHÖipag  elg  xaQViDv  /ueye^ij  avellanarum  geschrieben  hat^ 
Fels  aber  nuculamm  fiir  das  Richtige  hält,  was  ich  allerdings 
in  der  discrep.  Script.  Tür  nothwendig  erklärt  habe,  wenn  man 
nach  Dioscorides  ändern  will;  ich  vermuthete  dabei,  er  könne 
etwa  xqUoiv  geschrieben  haben;  allein  bei  genauerer  Betrach-- 
tang  zeigt  der  Umstand,  dass  Dioscorides  nichts  dem  Worte  tu- 
buUs  Entsprechendes  hat,  dass  Plinius  sich  auf  ein  ganz  andere» 
Yerrahren  bezieht.  Von  den  Ucbersetzern  hat  Küll  allein  die 
Sache  richtig  aufgerasst  und  sich  daher  auch  für  anulorum  er- 
klärt. Die  Entstehung  der  auch  $.  106  erwähnten  tubuli  wird 
%,  107  durch  die  Worte  erklärt:  sublata  vericulis  ferreis  atque 
In  ipsa  flamma  convoluta  vericulo.  Fels  wendet  gegen  anulorum 
ein ,  es  gäbe  diess  kein  bestimmtes  Maass ;  allein  passt  zu  Röll- 
chen, welche  zerbackt  werden,  wohl  nucularum  besser?  gibt 
nicht  vielmehr  anulorum  die  Kleinheit  der  Stücke  an,  deren  Breite 
nicht  mehr  den  Durchmesser  des  Röhrchens  erreicht? 

Ganz  eigenthümlich  ist  das  Verhällniss  von  B  im  37.  Buche^ 
welches  Fels,  abgesehen  davon,  dass  er  den  Hauptgewinn,  der 
dieser  Handschrift  zu  verdanken  ist,  die  Ergänzung  des  Schlusses 
gar  nicht  erwähnt,  richtig  aufgcfasst  und  dargestellt  hat.  Es 
findet  sich  hier  eine  ganz  selbstständige  Recension,  die  aber  durch 
Interpolationen  und  andere  Verderbnisse  so  entstellt  ist,  das« 
man  Ihr  nicht  Schritt  vor  Schritt  folgen  kann.  Die  übrigen  Hand«^ 
Schriften  sind  sammtlich  sehr  jung,  so  dass  sie  Fels  den  ältesten 
Ausgaben  gleichstellt  und  die  Besprechung  derselben  an  diesem 
Orte  ablehnt.    Nur  die  oben  besprochene  Wiener  Handschrift 
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macht  dem  Alter  nach  eine  Ausnahme,  wenn  man  sie  in  das 
12.  Jahrhundert  setzt;  sie  kommt  aber  gerade  den  filteren  Aus-^^ 
gaben  am  nächsten.  Jedenralls  verlohnt  es  sich,  da  für  dieses 
Buch  am  allermeisten  zu  thun  ist,  wohl  der  Mühe  das  Verhält- 
niss  der  dasselbe  enthaltenden  Handschriften  zu  einander  in's 
Klare  zu  bringen,  wie  es  in  Kurzem  in  der  Vorrede  zum  5.  Bande 
meiner  Ausgabe  bereits  geschehen  ist,  und  es  gibt  uns  der 
Schluss  des  Werkes  hier  einen  Anhaltspunkt,  welchem  die 
Lesarten  der  einzelnen  Handschriften  in  der  Hauptsache  auch 
entsprechen. 

Der  wirkliche  Schluss  §.205  Salve,  parens  rerum  om- 
nium  Natura,  teque  nobis  Quiritium  soUs  celebratam  esse 
numeris  omnibus  tuis  fave!  findet  sich  bekanntlich  in  B  allein. 
Die  Ausgaben  vor  der  kleinern  Sillig'schen ,  die  den  von  mir 
vorher  in  einem  Programm  bekannt  gemachten  wahren  Schluss 
brachte,  während  merkwürdiger  Weise  die  nachher  erst  er- 
schienene Siercotypausgabe  denselben  verschmähte,  schlössen 
alle  mit  %.  203  Ab  ea  excepUs  Indiae  fabulosis  proxime  quidero 
duxerim  Hispaniam  quacumque  ambitur  mari.  Wie  der  Ursprung^ 
der  ersten  Ausgaben  überhaupt  etwas  Räthselhaftes  hat,  so 
bietet  diesen  Schluss  keine  der  von  Siilig  und  mir  früher  be- 
nützten Handschriften;  ich  fand  ihn  nur  in  einer  Pariser  aus 
späterer  Zeit;  durch  Detlefsen  ist  noch  die  Wiener  Handschrift 
w  als  dahin  gehörig  bezeichnet  worden.  Von  den  übrigen  Hand- 
schriften schliessen  einige,  wie  die  Wiener  C  und  die  Münchner 
oder  Pollinger  (P),  mit  $  199  prius  quam  ad  oculos  perveniat 
desinens  nitor,  andere,  wie  die  Pariser  d  und  h,  mit  den  Worten 
desselben  Paragraphen:  primum  pondere.  Wir  erhalten  hier* 
durch  vier  Classen  von  Handschriften,  von  welchen  sich  die 
beiden  mittleren  am  nächsten  stehen;  im  Uebrigen  bilden  sie 
dem  Werthe  nach  eine  absteigende  Reihe.  So  viel  auch  in 
diesem  Buche  an  der  Bamberger  Handschrift  auszusetzen  ist,  so 
bleibt  sie  dennoch  die  vorzüglichste  von  allen;  die  zweite  und 
dritte  Classe  trilR  häufig  noch  mit  dieser  überein,  namentUch  die 
(iritte  weicht  aber  bei  weitem  häufiger  von  derselben  ab;  die 
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letzte  ist  durchaus  so  interpolirt,  dass  Harduin,  indem  er  seiner 
Handschrift  d  blindh'ngs  folgte  ^  ohne  zu  beachten,  dass  dieses 
Buch  in  weit  späterer  Zeit  hinzugerugt  worden  ist,  in  seiner 
Ausgabe  einen  olTenbar  weit  schlechteren  Text  zu  Tage  gefor- 
dert hat,  als  der  der  Trüberen  Ausgaben  ist.  Mein  Bestreben 
war  daraur  gerichtet ,  die  Recension  der  Bainberger  Handschrift 
möglichst  zur  Geltung  zu  bringen.  Dadurch  liess  ich  mich  hier 
nnd  da  verfuhren  die  in  demselben  sich  findenden  Interpolationen 
in  Klammem  beizusetzen,  was  ich  jetzt  unterlassen  zu  haben 
wünschte;  ich  würde  daher  dieses  Buch  sofort  noch  einmal 
durcharbeiten,  wenn  mir  nur  eine  einigermassen  bedeutende 
Handschrift  zu  Gebote  stünde.  Dass  die  Hoffnung,  welche  ich 
in  die  Wiener  Handschrift  m  setzte,  gänzlich  vereitelt  worden 
ist,  habe  ich  schon  oben  erwähnt. 

Bei  den  Handschriften,  welche  für  die  Bücher  32—  36 
vorhanden  sind,  hätte  auch  das  uralte  Fragment  der  Bücher 
33  und  34  aufgefiihrt  werden  dürfen,  welches  sich  in  der  Wiener 
Bibliothek  findet  und  nach  einer  Abschrift  von  Dr.  Reuss  in  dem 
KaUloge  der  Wiener  Bibliothek  Bd.  H,  S.  125  ff  Nr.  CCXXVDl 
von  Endlicher  bekannt  gemacht  worden  ist,  das,  freilich  arm- 
selig verstümmelt,  doch  schon  durch  die  von  der  Unterschrift 
des  33.  Buches  übrig  gebliebenen  Worte  post  mortem  als  zur 
Familie  der  Bamberger  Handschrift  gehörig  sich  beurkundet. 

Den,  wenn  auch  natürlich  aus  alten  Exemplaren  entnom- 
menen, mittelalterlichen  Auszügen  aus  der  Naturalia  hi- 
storia  hat  Siliig  offenbar  zu  viel  Werth  beigelegt,  wenn  er 
selbst  in  Verbindungspartikeln  und  andern  zur  Form  gehörigen 
Dingen  ihnen  folgen  zu  müssen  glaubte.  Diess  erkennt  auch 
Fels  an,  der  die  unter  dem  Namen  des  Ap  pul  ejus  in  einer 
Handschrift  der  Pariser  Bibliothek  enthaltenen  Auszüge  aus  dem 
19.  und  20.  Buch  des  Werkes,  die  Sillig  im  5.  Bande  seiner 
Ausgabe  abdrucken  liess,  und  die  Scholien  zu  den  PrognosUca 
des  Germanicus,  welche  Auszüge  aus  dem  18.  Buche  ent- 
halten, in  diesem  Sinne  besprochen  hat.  Den  Isidorus  er- 
wähnt er  nur  in  seiner  Vorrede;  es  scheint  aber  fast,  als  habe 
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er  das  Werk  desselben^  in  welchem  er  allerdings  VMes  aoft 
PlJnius  entlehnt  hat,  die  Origines  oder  Elymoiogiaey  gar  nichl 
zur  Hand  gehabt.  Uebrigens  ist  aus  den  Ausgaben  dfeses 
Werkes  allerdings  flir  die  Kritik  des  Piinhjs  wenig  oder  nichts 
zu  erholen;  dagegen  könnte  eine  genaue  Vcrgleichung  der  zum 
Theil  alten  Handschriften  desselben  manches  nichl  Unbedeutende 
b'efern,  wie  schon  die  von  mh*  in  der  Zeitschrift  für  die  Alter- 
Ihumswissenschaft  1837,  Nr.  84 — 86  gegebenen  Proben  zeigea. 

Zum  Schlüsse  stellt  auch  Fels  eine  StammtaTel  als  das 
Resultat  seiner  Untersuchungen  auf.  Abgesehen  davon,  dass 
darin  R  XI,  XH  steht,  was  nach  seinen  sonstigen  Angaben  XH, 
XUI  heissen  müsste,  nach  Dctlefsen  XI,  216  —  XHI,  88,  sollten 
aber  hierbei  nicht  YRTacdD  ohne  Weiteres  zusammengestellt 
und  dem  Leser  tiberlassen  bleiben,  sich  über  das  Verhäitniss 
derselben  zueinander  im  Vorhergebenden  Ratbs  zu  erholen,  da 
ja  hier  noch  drei  offenbar  von  verschiedenen  Originalen  ausge- 
gangene Gruppen  zu  unterscheiden  waren:  l)ac,  2)RDy,  3)dT. 

Fassen  wir  aber  das  Gesammtergebniss  der  von  Fels 
angestellten  Untersuchungen  zusaanuen^  so  könnte  hier  noch 
eher  ein  Schluss  sich  rechtfertigen  lassen,  wie  wir  ihn  bei  Det- 
lefsen  gefunden  haben.  Er  bespricht  nämlich  drei  Abschnitte, 
in  welchen  vorzügliche  Handschriften  zum  Leitstern  dienen  ki^o* 
nen,  in  den  Büchern  2—  6  A,  in  11  — 15  M,  in  32  —  37  B, 
.wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  A  und  M  keiDesweg3  den 
vollstündigen  Text  jener  Bücher  enthalten,  und  dass  B  im  letz- 
ten Buche  für  die  Herstellung  des  Textes  im  Einzelnen  durch- 
aus nicht  überall  brauchbar  ist.  Die  Bücher  7—10  und  16—31 
Jässt  er  unberücksichtigt,  weil,  abgesehen  von  dem  Wenigen, 
was  sich  für  16  —  19  noch  in  D'  Bndet,  nur  geringere  Hand- 
achriften  für  dieselben  vorhanden  sind,  unter  denen  a  noch 
einen  gewissen  Vorrang  des  Alters  behauptet,  ohne  aber  so  frei 
von  Interpolationen  und  sonstigen  Verderbnissen  zu  sein,  dass 
man  diese  jenen  drei  Handschriften  an  die  Seite  stellen  könnte. 
Zu  einer  gleichmässigen  Durcharbeitung  aller  Bücher  wäre  es 
also  erforderlich,  dass  noch  andere  jenen  gleich  gute  Quellea 
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ay%erundeii  würden,  wenn  schiMi  anzuerkennen  ist,  dass  die 
roeisteo  der  Bücliery  in  welchen  es  an  einem  sicheren  Führer 
fehlt,  nicht  sq  sehr  als  manche  der  andern  verdorben  sind.  Als 
Aufgabe  des  Kritikers  moss  nach  der  gegenwärtigen  Sachlage 
beuJchnet  werden,  dass  er  sich  an  jene  Hauptführer  strenge 
halte,  und  im  Uebrigen  bei  der  Benützung  der  andern  Hand» 
Schriften  die  gehörige  Erwägung  darüber  eintreten  lasse,  welche 
Handschriften,  wenn  sie  in  ihren  Lesarten  zusammentreffen,  den 
meisten  Glauben  verdienen.  Diese  Aufgabe  hat  sich  im  Allge** 
meinen  sowohl  Sillig  als  ich  gestellt;  wenn  hier  und  da  in  der 
Ausßihrung  derselben  eine  strenge  Consequenz  vermisst  wird, 
so  ist  dabei  wohl  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  wir  beide  alf 
vielbeschäftigte  und  unserm  Berufe  treu  ergebene  Schulmänner 
auf  diese  Arbeit  Immer  nur  nach  den  Mühen  eines  unter  man-* 
dierlei  disparaten  Beschäftigungen  hingebrachten  Tages  wenige 
vereinzelte  Stunden,  die  Andere  der  Erholung  zu  widmen 
pflegen,  verwenden  konnten,  so  dass  manchmal  kaum  einige 
Paragraphen  im  Zusammenhang  gearbeitet  wurden.  Dass  durch 
ein  so  zerstückeltes  Arbeiten  die  Herstellung  einer  einheitlichen 
Recension  eines  SchriAstellers  sehr  erschwert  wird,  unterlieg! 
keinem  Zweifel.  Wer  aber  den  Versuch  machen  will,  sich  auch 
im  Einzelnen  und  Kleinen  fest  an  eine  jener  Handschriften 
anzuschliessen,  wird  bald  die  Unmöglichkeit  einsehen  ,  da  ja 
auch  diese  alle  insoweit  verdorben  sind,  dass  man  oft  froh  sein 
muss,  wenn  eine  der  geringem  Handschriften  eine  Aushilfe 
bietet,  und  man  sich  nicht  zur  Conjectur  gedrängt  sieht,  die, 
wo  sie  unvermeidlich  ist,  natürlich  immer  von  den  besten  Hand- 
schrillen  ausgehen,  und  auf  eine  genaue  Beachtung  des  Sinnes 
und  Zusammenhangs,  wie  auf  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit 
der  Ausdrucksweise  des  Schriltstellers  gegründet  sein  muss,  wobei 
dem  subjectiven  Urtheil  immerhin  Vieles  anheimgestellt  bleibt 
Wie  leicht  dieses  irre  geleitet  wird,  zeigt  die  Besprechung  so  ^ 
mancher  der  im  Obigen  behandelten  Stellen.  Bei  keiner  aber 
ist  es  so  wie  bei  12,  18  ersichtlich,  wie  wünschenswerth  auch 
für  die  Kritik  ein  erklärender  Commentar  der  Naturalis  historia 
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wäre,  der  hier  darauf  aufmerksam  gemacht  haben  würde,  da8$ 
Plinius  die  Worte  Herodots  3,  115  offenbar  missveriitanden  hat, 
indem  er  ihn  sagen  lässt,  es  habe  zu  seiner  Zeit  noch  Niemand 
in  Asien  oder  in  Griechenland  den  bekannten  Padus  gesehen, 
ifi^Ührend  jener  vielmehr  von  einem  andern  von  den  Barbaren 
Eridanus  genannten  Flusse  spricht,  der  in  das  nördliche  Meer 
münden  sollte,  von  welchem  er  sagt,  der  griechische  Name  be- 
weise schon,  dass  man  hier  ein  Phanta^iegebilde  irgend  eines 
Dichters  vor  sich  habe,  das  noch  von  keines  Menschen  Auge 
gesehen  worden  sei.  Wenn  demnach  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann,  dass  noch  eine  consequentere  Benützung  des  be^ 
kannten  handschridlichen  Apparates,  sowie  eine  Erweiterung 
desselben  durch  neue  Entdeckungen  gewünscht  werden  muss, 
90  ist  andererseits  anzuerkennen,  dass  die  Kritik  des  auch 
seinem  Inhalte  nach  so  schwierigen  Werkes  auch  hierdurch 
allein  ihr  Ziel  nicht  erreichen  kann,  wenn  nicht  auch  die  Er- 
klfirung  desselben  in  einer  Weise  gefördert  wird,  wie  ich  sie 
ft-üher  (Bulletin  18&2,  Nr.  23)  angedeutet  und  in  neuerer  Zeit 
der  k,  Akademie  ausführlicher  darzulegen  versucht  habe. 


Herr  Plath  trug  vor 

„lieber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  ägyp- 
tischen Alterthumskunde.^' 
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„Zu  Marco  PoIO;  aus  einem  Cod.  ital.  Monacensis/^ 

Der  Codex  itallciis  165  nnaerer  BiUtothek  (vgl.  den  ge-' 
druckten  Catalog  p.  383  n*  103t)  ist  Ihefls  wegen  der  alten 
Sprache,  ^theils  und  noch  mehr  vregen  sekies  curiosen  und  bunt- 
romantischen  Inhalts  nicht  ohne  besondere  Anziehung. 

Er  enthält  Im  wesentlichen  eine  Art  Weltgeschichte  vom  An- 
fang der  Dinge  bis  herein- in  das  Ende  des  13:  Jahrhunderts,  ganz 
im  Geschmack  des  Mittelalters,  mit  vorzügKoher  Verwebung  der 
jüdischen,  der  christlichen  und  heidnischen  Sagen,  ohne  strenge 
Ordnung,  natürlich  ohne  alle  Kritik  der  Zelten  und  Dinge, 
darunter  wie  billig  die  Zugaben  der  scholastischen  Philosophie, 
der  Naturlehre,  der  Weisheit  in  Sprüchen  und  Lehren,  —  ein 
Mosaik  willkührlicher  Gestalt,  aber  doch  reich  und  nicht  ohne 
Kenntniss  zusammengetragen.  Der  Verfasser  ist  schon  vom 
Hauche  des  neuen  Litteraturlebens  im  14.  Jahrhundert  berührt; 
er  kennt  das  Alterthum,  wenigstens  griechische  und  römische 
Geschichten;  namentlich  Aristoteles  wird  wiederholt  genannt: 
80  wo  er  von  den  i^iementen  handelt,  Fol.  10^*  abiaroo  chontalo 
bnevemente  tutti  quattro  elementi,  ma  di  caschuno  diremo  dl-^ 
perse  anchora  piu  pienamente  si  e  vero  che  Aristotüe  uagugne 
uno  ilquale  diee  che  dnchiude  tutti  ed  e  chome  e  ii  punto  e 
nel  mezzo  del  cerchio  chosi  dice  che  questo  nel  mezo  del  fir«« 
maroento  e  chiemolo  orbino.  Ferner  Fol.  40'- ,  wo  von  der 
„Ftmofomta^^  gehandelt  wird :  disse  Aristotile  ad  Alixandro  luoino 
achui  tu  vedrai  glochi  picoli  e  profondi  sara  reo  in  ogni  mal- 
fare  etc.  Weitere  Berufungen  sind  PoL  45^-,  46**,  48''-,  49'. 
Plaio  FoL48'.  Ausserdem  Tvflius  (Cicero)  z.  B.  Pol.  45'-,  47'. 
SahtiUuSf  VirgiUuSy  Macrobius,  Tereniku,  AntonimUf  Prisdatiw^ 
(Presctano  Fol.  49^)  Mareianns?  (Masiano  Fol.  49^),  ebenda  auch 
Andranicus  (Andromico),  doch  wohl  der  von  Rhodus;  von  den 
Kirchenvitero  ist  8.  AwguiUn  Fol.  49'-^  S.  Isidory  OrigmeM, 
einmal  auch  S.  Benedki  angezogen,  PoL  45'.    Es  wird  dort 
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von  der  ^.gholosila^'  gehandelt  und  nach  Citaten  aus  Dante  und 
TulKus  heisst  es :  e  S.  BenedeUo  nei  reforetto  disse' 

lo  viste  persone 

che  chonperan  chapone 

perntsoe  e  grosso  pesce 

lo  Spender  non  rincresce, 

cooM  voglon  sian  chari. 

pur  truoyisene  a  danari 

s\  pagon  largfaamente. 

e  credon  che  la  gente 

gle  le  ponghan  allargbesa 

ma  ben  e  gran  vilesza 

ingholar  tania  cosa 

che  gia  fare  non  soxa 

chonviti  ne  presenti 

ma  li  stto  propri  denti 

manga  e  divora  tutto 

e  cho  chostome  brutto  \ 
Allgemein  gehalten  sind  seine  Berufungen  auf  die  bibliachen 
Urkunden  und  alte  Ueberlieferung  z.  B.  Fol.  2'-  secondo  natura 
ottero  secondo  lo  seriUo  chesÄi  trona  de  noatripas8ati,oderFol.49^: 
fatsita  secondo  la  legie  e  dire  una  efTare  unaltra.  Fol.  10'-  dient 
ihm  la  BcriUura  de  filoxofi  zur  Angabe  efoer  auch  sonst  merkwür- 
digen Ansicht  über  die  Gestalt  der  Erde ;  Toruando  al  tondo  della 
terra  dice  la  scriitura  de  Sloxofi  chesse  fusse  chosa  possibile  che 
alb  terra  si  facesse  nel  mezo  un  foro  come  a  Ufusamolo  delledonne 
e  fusse  brgho  quanto  bixognasse.  e  per  lo  foro  ouer  per  lo  pozEo 
si  gitasse  una  grande  macina  ella  non  passerebbe  disotto  bria 
ittflno  alhria  esse  purpasse  per  la  chaduta  alquanto  11  luogho  del 
mezo  inchontamente  ritomerebbe  in  quel  luogho  pero  che  da 
indi  ingiu  andrehe  verao  laria.  Fol.  11'-  wird  der  Philosoph  kat* 
i^aj^p  ,ySecondo  ü  filoxafo^*  angeführt. 


(1)  Bs  scheint  diess  etwM  Nenes  znr  Renedictvs-Litteratar,  da  aaoi 
Halt  Gottega  Abt  .Baaeberg  danUier  aickts  aalTaad. 
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Er  sUUet  seiae  AosfUhrung  gerne  mit  Versen,  auch  M$ 
Dante;  allein  es  ist  überall  mehr  das  Sonderbare,  das  Wunder, 
die  Anekdote,  was  in's  Zeuch  gewebt  wird  —  ein  buntspielen* 
der  bilderreicher  Teppich. 

Freilich  liegt  nun  da  manches  geborgen  was  su  wisa^pn 
auch  andere  interessirt.  Einen  grösseren  Abschwelf  macht  die 
Schrift  (Fol.  33  —  40)  über  Alexander  den  Macedotiier  —  eine 
Art  mittel- italienischer  oder  mittelalterlicher  Callisthenes.  Sehr 
eingehend  wird  auch  die  Sage  des  Aeneas  von  seinem  Abzug 
aus  Troja  und  seine  weiteren  Schicksale  ^  meist  nach  Virgil  — 
der  römischen  Geschichte  vorausgeschickt  (Fol.  53  —  61). 

Dpis  historisch  wichtigste  i:>t  vielleicht  ein  Abschnitt  über 
die  Kunde  Asiens,  der  von  Fol.  2P-  bis  Fol.  33'*  eingelegt  ist^ 
ein  Auszug  aus  Marco  Polo*s  Reisebericht. 

Dass  dem  so  ist,  würde  eine  Yergleichung  der  einzelnen 
Stücke  lehren,  wenn  der  Compilator  nicht  auch  selbst  seine 
Quelle  offen  und  gerade  zu  erkennen  gäbe.  Er  thut  diess  nicht 
gleich  am  Anrang  seiner  Auszüge,  sondejrn  ziierst  auf  Fol  24^ 
am  Schluss  des  Artikels  über  Chingitalas,  wo  vom  Asbest 
(Salamander)  die  Rede  ist  und  erzählt  wird  dass  das  Schweiss- 
tuch  Jesu  in  Rom  in  ein  unverbrennliohes  Linnen  gewic^kelt  aur- 
bewahrt  werde,  das  der  Gross^Chan  geschenkt  habe  Pa  be- 
Isrftftigt  er  diess  also;  e  Blesser  Marcho  Polo  da  Vinjegip 
chefltt  in  quelli  paesi  scrisse  nel  Übro  onde  sitrasse  la  prexente 
Dialeria  che  ne  vidde  assai. 

Dann  noch  einigemal ;  Fol.  25'-  unter:  Tenduiche ...  binchella 
aia  sotto  il  gran  chane  uitrovo  Messer  Mardio  vn  re  etc;  -^ 
Fol.  26^'  unter  Ghargo  .  <  «  nel  1290  essende  Messer  Matche 
nella  chorte  del  gran  cbane  se«ondo  che  gli  scrivQ  etc.  — 
Fol.  27'-  unter  Eumagi  .  ..,  della  quäle  scrive  Messer  Marcho 
detto  etc»  —  KoL  27^*  unter  Saiafu  .  •  •  poichel  gran  cbane 
ehe  aquistato  il  resto  del  reame  gjtette  ad  assedio  a  quella  2  anni. 
e  mai  non  larebe  auta  se  non  che  Messer  Marcho  sopra  detto 
dice,  chensegno  loro  il  trabocho  che  mai  niun  Tartero  lo  sepe.  — 
Pol.  29'*  unter  Cianba  •  •  «  scrive  Messer  Mar^  da  VInegit 
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tJfke  ne  vide  a  quel  re  che  regnaya  nel  1285  tra  maschi  e 
remine  266  figlaoli  etc.  —  Fol.  29^-  unter  Basma  .  . .  liochorni 
che  nanno  molti  e  sechondo  scrive  Messer  Marcho  ne  vidde 
assai  etc.  —  Fol.  30^-  Mutifeh  e  im  regno  nel  quale  Messer 
Marcho  scrive  che  trovo  una  reina  stata  vedova  40.  anni  etc.  — 
Fol.  32*^  unter  Mandechascnre  .  .  .  scrive  Messer  Marcho  v« 
molti  grifoni  etc.  —  Fol.  32^*  unter  Tnrchia  la  grande  .  .  ^ 
scrive  Messer  Marcho  che  al  tempo  che  vera  cholui  che  regnava 
aveva  una  figluola  chavea  nome  Lucente  la  quale  vinceva  di 
forteza  ogni  huoino  etc. 

Da  unser  Auszugniacher  dem  Zeitalter  Marco  Polo's  sicher 
sehr  nahe  steht,  so  darr  seine  Auslese  selbst  för  die  Textes« 
kritik  des  berühmten  Reisebuchs  nicht  flir  ungerecht  gehalten 
werden.  Vielleicht  dürfte  sie  sogar  ein  weiterer  Beweis  sdn 
dass  Marco  sein  Werk  wirklich  in  der  „lingua  volgare'^  nieder- 
geschrieben hat. 

Hierorts  genügte  mir  zur  Verwerthnng  der  geographischen 
Kritik  nur  die  Varianten  der  Orts^  und  Ländernamen  auszuhebenw 

Ich  citire  nach  der  Ausgabe  des  Grafen  BaldeUi  Boni,  und 
zwar  nach  dem  ersten  Bande  (H  Milione  di  Marco  Polo),  mit 
Angabe  der  Seiten  und  Paragraphe. 

p.  17.    9.  20.    Persia  e  vna  nobile  prouincia  .  .  in  essa  h 

citta  di  Saba, 
p.  18.    %*  21*    essono  in  Persia  otto  reami.  co  chausom,  distam. 
zeta%i.  sonchar.  lor.  celesta,  istam,  Htnogham. 
ladis  e  una  citta  di  Persia. 
Cremma  e  un  regno. 

Camandi  e  una  citta  del  reame  di  re  abäles. 
Connos  e  una  citta. 

Partendosi  anchora  luomo  da  Cremma  per  un- 

altra  uia  tre  gornate  dilunghb  non  uisitroua 

aqua  che  non  sia  salata  e  uerde  chome  erbe 

e  amara. 

p.  24.    S*  27.    OhoHa   e    una  citta  oue  si  fa  la  tuzia  e  le 


p.  19. 

f.  22. 

f.  20. 

f.  23. 

1.24 

p.  22. 

p.  23. 

f.  26. 
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spodtQ,  e  partendosi  diqui  slna  otio  gornate 
per  djserti  forniti  al  detto  modo,  in  quel  paese 
e  laibero  Mecbo. 
p.  25.    |.  29.    Miiüe   sichiama    ladoue    steile   il  aegio   della 
mantagna. 
Svppungha  e  una  citta. 
Balaache  era  uria  grandissima  cttta. 
CüMem  e  una  citia  doue  molli  porci. 
Taicham  e  im  chastello  doue  moniagna  uisono 

di  sale. 
Balascha  e  una  provincia   doue   naschano   le 
pietre  preziose  che  si  cbiaman  balasci. 
Buustian  e  una  provinda. 
Ckeffinum  e  una  provincia  oue  a  genle  che  sanno 
tanto  dinchanteximo  che  fanno  miliare 
jl  tempo« 
Baudacbe  e  Vocha  son  due  provlnde* 
Catciar  e  una  provinda. 
Samarcke  e  una  ciUa  del  gran  chan^  doue  uxano 
sichuraoiente     Cristiani    e    Saracini, 
Ghorgam  che  dura  cinque  gornatp  ei 
uxam  Cristiani  e  Nesiorini,  Choniam 
e  una  provinda« 
Peim  e  una  provinda. 
Ciarcia  e  una   provinda  anchora   nella   gran 

turdüa. 
Lop  e  una  gran  citta. 

Sachion  e  una  dtta  nella  provincia  di  Taghut 
Chüinvl  e  una  provincia  abitata  dagente  molte 

soliazevole* 
Chingiialoi  e  una  provinda. 
Suchfur  e  una  provincia. 
Chanpicconi  e  una  citta. 
Charocharo  e  una  dtta. 
p.  53.    f.  58.    Erghuil  e  un  reaine  sotto  il  gran   ohane  o 


p.  27. 
p.  27. 
p.  28. 
p.  28. 

S.  30. 
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S.  32. 
S.  32. 

p.  29. 

|.  33. 

p.  30. 
p.  30. 

|.  34 
t.  35. 

p.  31. 
p.  32. 
p.  32. 

i.  36. 
%.  37. 

S.  38. 

p.  33. 
p.  33. 

1.  39. 

1.40. 

p.  34. 
p.  34. 

S.  41. 

«.42. 

p.  35. 
p.  36. 
p.  38. 

'«.43. 
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p.  43. 
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andando  uerso  ChaUani  si  troua  la  citta 
di  Singhut 
p*    56.  |.    59.  Egrigna  e  una  provincia  della  quale  la  magiore 

citta  a  nome  Ghalanta  e  qai  si  fanno  moliS 
canbelolti  e  bigi  di  pelo  di  chamello. 
p.     56.  S*     60.  Tenduiche  e  ona  provincia  della  quale  la  mastra 

citta  e  chiamata  Tenduch,  e  binchella 
sia  sotto  il  gran  chane  uitrovo  Messer 
Marcho  vn  Re  discendente  di  Presto 
Giovanni ...  in  questa  provincia  era 
la  mastra  sedia  de!  anticho  e  grm 
mastro  Presto  Giovanni  e  questo  e  il 
luogho  che  noi  chiamfan  Ghorgo  e 
Magorgho. 
p.    58  Ciaghanuor  e  ona  citta  doue  '1  gran  chane  va 

spesso    a  suo   diletto   per  grand- 
abondanza  ne  daccelagone. 
p.     59.  %.    61.  Giadu  e  una  citta  che  fece  fare  il  gran  chane«. 
p.    71.  |.    69.  Chabalu  e  ana  citta  doue  dimora  el  gran  chane 

8  mesi  dell'  anno, 
p.  104.  f.    97.  Tubet  e  una  citta  chel  gran  chane  ghuasto  per 

ghuerra« 
p.  114.  |.  102.  Ardanda  e  ona  provincia. 
p.  117.  9.  103.  Afnmie  e  una  provincia  che  chonfina  cholP  India 
▼erso   mezzo  gorno  alla  qoale  andando 
si  discende  dua   gornate  partendosf  da 
essa  siua  15  gornate  per  luoghi  diserli. 
aui  mohi  linchorni  0  altre  fiere  saluatiche« 
Chauchato  e  un  monte  al  fin  dell'  India 
e  per  li  molti  serpenti  e  abandonado  da 
gente  umana. 
p.  118.  S*  104.  Mien  e  una  gran  citta. 
p.  120.  %.  105.  Ghargho  e  una  provincia  la  quale  e  nel  mezzo 

d!  e  nel  1290  essendo  Messer  Marcho 
nella  chorte  del  gran  chane* 
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Amu  e  una  provincia. 
p.  122.  S.  108.  Tolama  e  ana  proviacia. 
p.  123.  9.  109.  Ghugumi  e  una  altra  provincia« 

ibid.  Simugli  e  una  nobil  citta. 

p.  125.  S«  111*  CialelH  e  una  gfran  ciUa  del  gran  chane  presso 

alla  quaie  a  ana  gfran  montagna. 

p.  126.  f.  113.  Chodümm  e  Hno  reame  nd  quäle  a  15.  cltla^ 

(p.  128.  S.  116.  Pigni  e  una  cilta  nella  provincia  deumagi.., 

)p.  129.  f.  117.  e  apresso  nel  gran  fiume  AlCharau^ra^ 

p.  129.  |.  118*  Evmagi  e  un  gran  reaine   de  laquale  scriue 

Messer  Marcho  detto  che  al  tempo  chel 
signoregaua  Fobr  re. 
p.  133.  |.  123.  Saia/m  e  de  gran  citla  dd  dito  reame  deumagu 
p.  137.  %.  128.  Saigni  e  una  dita  del  gran  chane  la  quaie 

gira  seasanta  migla. 
p.  138.  |.  129.  Qninsai  tante  e  a  dire  quanio  citla  dd  cielo, 
p.  151.  |.  136.  Cipagum  e  una  isola  in  alle  mare  doua  genta 

(Micbata  e  biancha. 
p.  156.  I.  137.  Cianba  e  una  gran  citta. 
p.  157.  !•  138.  Janua  e  un  isola. 
p.  159.  %*  141.  Perkt  e  nn  reame. 
p.  160.  S.  141.  Basma  e  un  reaine. 
p.  164.  9.  145.  Fatiiur  e  un  reame. 
p.  165.  f.  146.  Seguer  e  un  altra  isola  molto  bestiale. 
p.  166.  I.  147.  Ifigltaam  e  un  altra  isola  doua  gente  bruna. 
p.  168.  9.  149.  Euar  e  u«  reame  ndP  India  magiore  doue  si 

tmovan  ie  grosse  perle  orientali. 
p.  176.  9.  150.  Mutifek  e  un  regne. 

Mabar  e   una    provincia    doue  il   corpo    di 
S.  Tomaxo  apostolo. 
p.  180.  9.  152.  Apresso  si  trova  Breghomanni. 
p.  184.  9.  153.  Silla  e  un  isola. 
p.  187.  9.  155.  Chaiiur  e  uao  reame. 
p.  191.  9*  159.  €fhmft§rai  e  un  ream»  nd  qnale  a  mdtt  diorsalk 
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p.  192.  S-  160.  Tana  e  on  retme  pten  di  oorsail 
p.  194.  S   163    Malech  e  una  Isola  di  CrisUani  battizati. 
p.  194.  %.  164.  Schara  e  una  isola  di  CrisUani  la  quäle  signorega 
un  arcivescovo   sottoposlo   a   quäl  4i 
Batdach,  quäle  e  In  que  paesi  come 
diqua  anno  fl  papa.  chiamasi  il  chalisto 
di  Baldach. 
p.  196.  S'  165.  Mufi^fecAa^car« eun isola.... libarcheuenghono 

quivi  da  Maubar, 
p.  196.  |.  166.  Chachä  e  an  proviocia  nell  India,  essono  hemiiy 

molto  grandi^  matiga  luno  per  sei  degi' 
aitri  e  sono  tutU  neri. 
p.  201.  S.  167.  Alba^e  e  una  provincia. 
p  205.  |.  170.  £tcter  eunagrancittadelsoldanodiAxiiM/aiiMi. 
avi   un   porto  dove  arriYa  molla  genle 
di  Chaldea. 
p.  206.  S.  171.  Duffar  e  una  citta 
p«  208.  |.  173.  EutttMi  e  una  ctita  insu  la  marina. 
p.  209.  |.  174.  TuroUa  la  gramk  e  un  reame  de  Tarier! . .  . 

passato  il  fiame  di  Gion. 
p.  221.  9.  178.  Rossia  e  una  provincia  verse  tramontana^  dova 
smiaiiraio  freddo  e  son  Gristiani  bianohl 
e  biondi. 
p.  222.  S-  179.  Lach  e  una   provincia  doue  assai  Saracmi  e 
CrisUani.  seno  in  si  crudei  fredura  eben 
•  faUcha  ui  sabila  e  pooo  piu  la  non  ui  si 
puo  abitare  pel  freddo.   quesio  basG  de 
Tarieri  e  del  gran  chane  e  del  Indfa. 


Als  grössere  Probe  der  Sprache  umi  Sdireibart  mag  hiwr 
v^olles  CapMel  llber  den  „Attmtam  B^rgtf^  Aehen^  dis  auch 
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sonst  einige  Abweichongen  in  der  Darstellung  bietet*,  (lod, 
Fol.  22^  Vgl.  BaldeUi  Boni  I,  p.  25,  %.  29. 

liilite  si  chiama  ladoue  statte  il  uegio  della  montagna  il 
quäle  essende  a  qnel  tempo  singhulare  huomo  di  sapet*e  e  din- 
gegno  e  dellauere  del  mondo  grandissiino  tiranno  per  poter 
viegio  tirannegare  c  signoregare  i  roolti  popoli  e  comuni  cberano 
dattorno.  e  di  gente  grossa  ordino  e  prese  in  una  ualle  cir- 
cbundata  daltissime  montagne  un  grandissiino  circhuito  di  mura 
di  spazio  di  dieci  migia  di  cerchio  chon  palagi  nobilissimi  per 
abttare  chon  tutti  glagamenti  chessi  potesson  chiedere  chon  mnU 
titodine  di  donzelll  seruidori  e  donzelle.  U  gardino  fornito  di  tutti 
pomi  e  frutti  e  chose  di  diletto  che  nominare  sipotessono,  cho« 
mese  uccellare,  saluagine  da  chaccare  e  singhulare  e  bellissime 
damigelle  di  chantare  e  chon  soavissime  boci  e  chon  tutte  vi- 
uande  per  mangare  che  usar  si  possano  e  cholletti  e  chon  altro 
fomimento  che  adorneza  si  richiede  e  chon  ogni  diletto  charnale 
che  prendere  uoleano  i  govani  cherano.  perche  niuno  uxaua 
negha^e  lun  laltro  goia  damore  o  altra  chosa  di  dilletto.  perche 
Maommetto  aaea  detto  che  chi  andasse  in  paradiso  arebe  dovizia 
di  belle  donzelle  e  dognallro  diletto  chorporale. 

Di  tutte  chose-  e  egii  tenea  fornito  el  luogho  e  potea  lo 
fare  e  faccalo  credere  che  questo  era  paradixo.  e  in  questo 
luogho  non  entraua  se  nonne  cholui  che  uoleua  fare  assassino 
coe  che  non  ui  mett^a  se  non  ualenti  gouanetti  gharzoni  da  15 
a  20  anni.  e  tenea  questo  modo  quando  li  mettea  dentro  che 
prima  si  gli  faceua  adopiare  c  adormentare  e  poi  li  faceua  por- 
tare  nel  gardino  e  quando  si  sueglauano  li  faceua  nobilemente 
seruire  e  uedieno  taute  dilettouoii  diose  che  propriamente  parea 


(2)  fiioiges  andere,  was  mir  im  Lesen  anfliel,  ist  z.  B.  Fol.  24^-  (ed. 
Baldeül  p.  38)  si  che  non  pvo  jm%are;  Fol.  26v*  (ed.  Bald.  p.  122)  le 
donne  portan  gkanbemoli  e  braccali  doro  e  dargento;  Fol.  27'*  (ed. 
Bald.  p.  130)  un  barone  ohanea  nome  Baia  üasuH  che  tante  a  dire  in 
nostra  lingha  qaanto Haia  dentocM  e  qaesto  fa  ut\iM93\  Fol.31r-  (ed* 
Bald.  p.  184)  noa  montagna  dirapinata  e  rUta, 
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loro  esser  in  paradixo  pero  che  poteano  mangare  e  bere  e  pren- 
dere  ognaltro  diletto.  e  quando  il  uegio  aolea  uccidere  uno  che 
noiasse  la  sua  signoria,  si  faceua  adopiare  alchono  dei  dettl 
gouanetti  di  naschoso  aloro  e  faceaa  gli  porre  di  fuori  in  certa  parte, 
doue  poi  andaua  allui  a  modo  di  profeta  e  di  stato  il  domandaua 
quegli  che  faceua  e  quegli  rispondeua  cbotne  glera  stato  m 
paradlso  chon  tutti  i  diietti  e  non  sapeua  come  nera  uscito.  e 
preghanalo  che  glinsegnasse  il  modo  datornanii.  e  allora  il  ueglo 
dicea  settu  vuoi  tornar,  ua  e  uccidi  il  tale  Uranno  o  tale  re  o 
altra  persona,  essettu  se  morto  per  questo,  tunandrai  in  paradixo 
essettu  chanpi,  torna  a  me  e  io  timettero  in  paradixo.  onde 
egiandaua  e  uccideua  lietamente  quelchotale  esse  e  ne  moriua 
sessauea  il  danno  e  andaaane  a  chasa  del  diauolo.  esse  chan« 
paua,  tornaua  al  maluagio  profeta  ee  lor  immetteua  dentro  per 
16  detto  modo  edera  poi  de  suoi  assassani  e  seruidori.  e  pero  e 
scripto:  incerto  dire  prima  essere  utuo  che  assassino.  il  uegUo* 
e  molti  re  o  siglori  (sie)  li  dauan  trebato  per  paiira  e  non  si 
t)otea  saper  sua  chondizioni  edegli  avea  gcnti  che  per  lo  modo 
chauete  udito  a  ognt  pericoio  st  mcttenano.  ed  e  uero  che. 
Alan,  signor  de  Tarteri  nel.  mccLxvii.  sentendo  questa  malua*'- 
gita  penso  dispegncrla  e  mandoui  loste  laquale  uistette  ad  asse* 
dio  XXX  anni.  e  in  fine  lebe  per  fame ,  perche  per  altro  modo 
non  sarebe  mai  aulo.  perche  il  luogho  era  oltra  mixura  for- 
lissimo  e  ben  difeso.  E  preso  la  tenuta  fece  mettere  il  ueglo  (e 
tutta  sua  gente  maschio  e  Temmine  al  tagio  delle  spade  e  fece 
disfare  e  diradichare  il  gardino  e  tutto  e  dicesi  che  glera  h 
piu  nobil  chosa  che  fosse  al  mondo  dal  paradlso  teresto  in  ItiorL 
e  chosi  potele  uedere  quantunque  le  chose  ree  si  faceano  ochulte, 
tomano  in  palese  quando  piace  a  dio. 
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Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

Sttzang  vom  8.  M&rz  1862. 


Herr  Hermann  vonSchlagintweit  überreichte  ein  Exem- 
plar des  zweiten  Bandes  der  „Results  of  a  scientific  mission  to 
India  and  High  Asia'^  nebst  dem  dazu  gehörenden  Bande  des 
Atlas^  und  verband  damit  einige  Erläuterungen  der  Tafeln,  nach- 
dem bereits  das  Resumä  dieses  Bandes  in  der  Decembersitzung 
1861  vorgelesen  war  ^  Der  Gegenstand  dieses  Bandes,  der 
speciell  die  Hypsometrie  (mit  Angabe  der  Beobachtungs-  und 
Berechnungs-- Methoden  und  einer  Zusammenstellung  von  etwas 
fiber  3400  Punkten)  behandelt,  ist  auch  in  den  Blättern  dieses 
Atlas  durch  7  Tafeln  vertreten. 

Diese  enthalten  18  panoramische  Profile  in  einer  Richtung 
von  Südosten  nach  Nordwesten,  in  welchen  die  Folge  der  we- 
sentlichsten Schneegipfel  im  Himälaya  und  in  den  westlichen 
Theilen  des  Karakorum  und  Kuenluen  In  ununterbrochener 
Reihe  zusammengestellt  werden  konnten.  Mit  den  perspec- 
tivisch  aufgenommenen  Ansichten  sind  auch  graphische  Ver- 
gleicfaungen  der  Höhen  und  Positionen  verbunden. 

Die  andern  5  Tafeln  enthalten  landschafthche  Ansichten  in 
Farbendruck  theils  in  Berlin,  theils  in  Paris  ausgetührt;  die  Ge- 
genstände sind,  ungerahr  von  Süden  nach  Norden  sich  folgend: 
Galle  in  Ceylon,  das  Barerplateau  im  südlichen  Indien,  2  Bilder 
aus  dem  Brahmapütrathale ,  das  Innere  eines  buddhistischen 
Tempels  zu  Mdngnang  in  Tibet  und  der  Salzsee  Kidk-Kiö^l  in 
Tarktstän. 


(1)  Siehe  Sitzungsberichte  1861.  Bd.  11.  Heft  IV.  S.  961  bis  290. 
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Herr  Pettenkofer  Kell  einen  Vortrag  über 

,,die  Bewegung  des  Grundwassers  in  München 
von  März  1856  bis  März  1862/' 

(Mit  einer  Tafel.) 

Der  Boden  auf  welchem  München  steht,  ist  Kalk-GeröIIe 
(Schotter)  und  Sand  mit  einer  sehr  dünnen  Humusschichte  be- 
deckt. Der  Schotter  und  Sand  reicht  bis  zu  einer  stellenweise 
wechselnden  Tiefe  von  20  bis  40  Fuss.  Auf  diese  sehr  poröse 
Schichte  folgt  ein  wasserdichtes  Mergellager  von  bedeutender 
Mächtigkeit^  200  bis  300  Fuss,  und  auf  dieses  ein  ganz  kalk- 
freier Sand  von  Wasser  durchdrungen,  welches  einige  artesische 
Brunnen  in  München  speist  Das  Mergellager  ist  fast  allent- 
halben mit  Wasser  —  Grundwasser  — >  bedeckt,  und  ragt  nur 
an  einzelnen  Stellen  inselartig  über  das  Grundwasser  im  Kiese 
empor.  Die  Brunnen  und  Quellen  in  und  um  München  werden 
von  diesem  Grundwasser  gespeist.  Dasselbe  hat  von  Alters  her 
einen  nach  verschiedenen  Jahren  und  Jahreszeiten  veränder- 
lichen Stand  gezeigt,  und  nicht  ferne  von  München  (in  Berg  am 
Laim,  Trudering  etc.)  beträgt  die  Schwankung  zwischen  ver- 
schiedenen Jahrgängen  mehr  als  20  Fuss.  Schon  im  Jahre  1762 
sah  sich  die  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  veranlass!, 
über  die  periodische  Ab-  und  Zunahme  des  ^^Higl'^  oder  „Hidl^^ 
—  so  nennt  der  altbayerische  Landmann  das  Grundwasser  — 
eine  Preisaufgabe  zu  stellen  ^  Den  Preis  gewann  1764  Berg- 
.rath  Scheid t  in  Salzungen.  Seine  Arbeit  ist  leider  verloren  ge- 
gangen, sie  findet  sich  weder  in  den  Akten,  noch  in  den  Druck- 
schriften der  Akademie.  Wie  aus  der  Fragestellung  hervorgeht, 
hatte  die  Untersuchung  eine  vorwaltend  landwirthschaftliche 
Tendenz,  und  hoffte  man  dadurch  über  die  Bildung  mancher 
Moore  Aufschluss  zu  erhalten. 


(I)  V.  Martins  Rede  zur  Feier  des  S&calarfestes  der  k.  b.  AkadeMie 
d«r  WlMemcbaften.  1859.  Seite  5. 
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Im  Volke  herrscht  der  Glaube,  dass  der  „Higl^^  sieben 
Jahre  steige,  und  sieben  Jahre  Falle,  was  aber  sicher  nicht  der 
Fall  und  darch  keine  exakten  BeobachUingen  erwiesen  ist. 

Meine  Untersuchungen  über  die  Verbreitungsart  der  Cholera 
haben  mich  veranlasst,  das  Steigen  und  Fallen  des  Grundwassers 
in  München  seit  März  1856  durch  regelmässige  Messungen  za 
verfolgen,  welche  alle  14  Tage  an  verschiedenen  Brunnen  vor- 
genommen werden.  Die  Gründe,  welche  mich  bestimmten,  einen 
Zusammenhang  der  Cholera  mit  dem  Stande  des  Grundwassers 
anznnebmen,  habe  ich  in  Pappenheims  Monatschrift  für  Sanitäts* 
polizei  1859,  1.  Heft  niedergelegt  und  verweise  ich  darauf» 
Hier  erlaube  ich  mir  nur  auf  die  Bewegung  des  Grundwassers 
Dir  sich  einzugehen,  ebne  jede  Rücksicht  auf  Medicin  oder 
Ackerbau,  obwohl  ein  Zusammenhang  damit  aus  mehr  als  einem 
Grande  anzunehmen  ist. 

Zur  Beobachtung  wählte  ich  Anfangs  4  Brunnen  in  4  ver- 
schiedenen Theilen  der  Stadt  aus,  3  auf  dem  Unken  und  1  auf 
dem  rechten  Isarufer.  Als  ich  aber  nach  mehrern  Monaten  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  zwischen  den  Brunnen  des 
rechten  nnd  linken  Isarufers  constante  Unterschiede  in  der 
Grösse  der  Schwankungen  bestehen,  nahm  ich  noch  einen 
5.  Brunnen  und  zwar  auf  dem  rechten  Flussufer  dazu,  um  die 
Bewegung  des  Grundwassers  auch  auf  dieser  Seite  nicht  nur 
an  einer  sondern  an  zwei  Stellen  beobachten  und  vergleichen 
zu  können.  —  Der  Brunnen  I  am  Angerthore  gehört  dem  süd- 
lichen, der  II  in  der  Karlsstrasse  dem  westlichen,  der  Hl  in  der 
Schellingstrasae  dem  nördlichen  Theile  der  Stadt  auf  dem  linken 
Flussufer  an,  und  die  beiden  auf  dem  rechten  Ufer  IV  dem 
Süd-östlichen  und  V  dem  östlichen  Theile  derselben. 

Bei  allen  solchen  Brunnen -Beobachtungen  ist  es  wichtig, 
eine  Vorfrage  ein  für  allemal  zu  erledigen,  nämlich  zu  ermittehi, 
in  wie  weit  ihr  Stand  durch  Benützung,  durch  Pumpen  "ftder 
Schöpfen  von  Wasser  verändert  wird,  und  wie  lange  es  währt^ 
bis  der  Zuflnss  des  Brunnens  das  weggenommene  Wasser  wieder 
ergänzt  hat  und  das  Niveau  sich  nicht  mehr  ändert.  Zu  diesem 
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Zwecke  lasse  man  ein  paar  Stunden  lang  mit  einem  gewöhn- 
lichen Brunnen  Ventile  oder  überhaupt  auf  die  Art  schöpfen,  in 
der  der  Brunnen  gewöhnlich  benutzt  wird,  und  bestimme  mehr* 
mals  die  binnen  5  oder  10  Hinuten  ausgeschöpfte  Wassermenge. 
Das  Wasser  wird  in  Rinnen  vom  Brunnen  weg  in  die  nächste 
Strassengosse  abgeleitet.  Während  des  SchöpTens  wird  von  15 
zu  15  Minuten  die  EntFernung  des  Wasserspiegels  gemessen. 
Zeigt  sich  ein  Sinken,  so  wird  nach  Beendigung  des  Pumpens 
oder  Schöpfens  beobachtet,  binnen  welcher  Zeit  sich  der  Brun- 
nenschacht wieder  bis  zur  ursprünglichen  Höhe  fiilit.  Die  Brunnen 
in  und  um  Hünchen  zeigen  bei  Anwendung  einer  gewöhnlichen 
Ventilpumpe  meist  gar  keine  Aenderung  in  ihrem  Wasserstande, 
man  kann  Stunden  lang  pumpen,  ohne  dass  der  Wasserspiegel 
auch  nur  uro  eine  Linie  fallt.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist,  musa 
man  durch  Versuch  und  Beobachtung  ermitteln,  wie  lange  der 
Brunnen  nicht  benützt  werden  darf,  um  seinen  dem  Grundwasser 
zukommenden  Stand  zu  zeigen.  Als  Beispiel  von  der  Mächtig- 
keit des  Grundwassers  an  manchen  Stellen  in  München  diene 
der  Brunnen  in  der  grossen  Brauerei  des  Herrn  Gabriel  Sedl- 
mayr.  Dieselbe  liegt  an  dem  von  der  (sar  ontrerntesten  west- 
lichen Ende  der  Stadt.  Sie  nahm  vor  einigen  Jahren  noch  ihren 
ganzen  Wasserbedarf  aus  einem  gegrabenen  Brunnen  von  7  Fuss 
Durchmesser,  Damals  (1857)  war  der  Wasserstand  m  dem- 
selben (vom  Grunde  bis  zum  Wasserspiegel)  nicht  viel  über 
2  Fuss.  Die  Brauerei  besitzt  einen  unter  dem  Dache  gelegenen 
Wasserbehälter  von  2000  Eimern  Inhalt.  Eine  Dampfmaschine 
bewegt  das  Pumpwerk  und  füllt  dieses  Reservoir  erfabnings- 
gemäss  binnen  6  Stunden;  sie  entzieht  somit  dem  Brunnen  in 
jeder  Hinute  etwa  14V|  Kubikfuss  Wasser.  Sobald  die  Pumpe 
die  Ansaugung  einer  so  bedeutenden  Wassermasse  beginnt, 
nnkt  der  Spiegel  des  Brunnens  um  mehrere  Zolle  und  ver- 
bleibt so  während  des  Pumpens.  Sobald  die  Pumpe  nach  6  Slun* 
den  stille  steht,  stellt  sich  der  Wasserspiegel  in  weniger  als  in 
2  Minuten  Zeit  wieder  auf  den  Stand,  den  er  unmittelbar  vor 
Anfang  des  Pumpens  zefgte.  Den  Stand  des  Wassers  im  Brunnen 


Digitized  by 


Google 


iB  2  Fass  angenomuieii^  hat  man  im  Zustande  der  Ruhe  nahezu 
77  Kubikruas  Wasser  darin  vorräthig.  Bei  der  Arbeit  nimmt 
man  in  jeder  Minute  etwa  den  runflen  Theil  dieser  Wasser- 
masse heraus,  und  da  dieses  360  Hinuten  lang  fortgesetzt  wird, 
80  ist  klar,  dass  dem  Brunnen  binnen  6  Stunden  72 mal,  oder 
in  oiiiar  Stunde  12  mal  sein  anßnglicber  Inhalt  entzogen  wird, 
olme  zuletzt  eine  Abnahme  im  Wasserstande  beobachten  zu 
können.  Und  dieser  Brunnen  liegt  ferne  von  jedem  Flusse  oder 
Bache,  auf  einer  dürren  Halde,  dem  Marsfelde,  wo  man  nach 
4  bis  5  Zoll  Dammerde  auf  Geröll  kommt,  in  dem  man  etwa 
24  Fuss  tief  Grundwasser  antrifft. 

An  den  Brunnen,  die  beobachtet  werden  sollen,  ist  ein  für 
allemal  ein  fester  Punkt  zu  wühlen,  von  dem  aus  jederzeit  ge- 
messen wird.  Ich  benütze  dazu  meistens  die  hölzerne  Vierung 
oberhalb  des  gemauerten  Brunnenschachtes.  Eine  starke  Latt« 
von  bekannter  Dicke  wird  darüber  gelegt,  welche  als  Fixpunkt 
dient.  Diess  hat  den  möglichen  Uebelstand,  dass  von  den  Bigen- 
thümem  des  Brunnens  die  hölzerne  Vierung  abgeändert,  oder 
durch  eine  neue  von  andern  Dimensionen  ersetzt  werden  könnte, 
ohne  dass  man  zuvor  Kenntniss  erhielte,  so  dass  man  die  künf- 
tigen Messungen  mit  den  vorausgehenden  nicht  mehr  ganz  genau 
in  Einklang  bringen  würde.  Es  wird  desshalb  gut  sein,  in  der 
Mauerung  des  Brunnens  oder  an  andern  fixen  Gegenständen  fai 
der  Nähe  einen  weiteren  fixen  Funkt  etwa  durch  einen  eisernen 
Stiften  zu  bezeichnen ,  und  den  Höhenunterschied  zwischen  ihm 
und  der  Brunnenvierung  zu  bemerken. 

Die  Messung  nehme  ich  mit  einer  Anzahl  von  5  Fuss  lan* 
gen  Holzstäben  vor,  die  aneinander  geschraubt  werden  können* 
Um  genau  zu  sehen,  wie  weit  der  unterste  Stab  ins  Wasser 
eintauchte,  befindet  sich  an  ihm  eine  Vorrichtung,  die  sich 
ebenso  hoch  mit  Wasser  füllt,  als  dieses  im  Brunnen  steht,  und 
im  gefüllten  Zustande  wieder  aus  dem  Brunnen  gehoben  wird. 
Dazu  dienen  kleine  Schüsselchen  oder  Näpfchen,  in  Absländen 
von  V0  Zoll  patemosterartig  an  einem  starken  Drahte  befestigt. 
Vom  obersten  gefiUlten  Schüsselchen  an  jvird  die  Entfernung 
bis  zum  Fixpunkt  des  Brunnens  gemessen. 
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Hfer  Tolgt  die  Tabelle  über  diese  Brunnenmessangen  in 
Hünchen.  In  der  letzten  Columne  steht  die  Angabe  über  die 
Menge  der  atmosphUrischen  Niederschläge  in  jedem  Monate,  wie 
sie  in  dem  ärzilichen  Intelligenzblatte  von  der  hiesigen  Stern- 
warte mitgetheilt  werden. 


.    Zeit  der 

EntfernuiiK  des  (irundwassers 

von  der  Oberfl&rlie. 

(Bayr.  Fas&.) 

M«MtUche 
in  ParlMT 

um« 

Messnng 

i 

An(«r- 
«ktr 

11 

KarU- 
itraiM 

tu 

Sehet- 
Miiftr. 

IV 

Lines 

V 

Prater- 
•Cruse 

i866 

17.  Htrz 

14,8 

14.3 

16,5 

29,7 

23,77 

Janiar 

tr.    „ 

14,6 

1S,8 

16,1 

29,6 

9.33 

Februar 

S.  April 

14,6 

14.2 

16,1 

29,5 

4,29 

Marx 

15.      „ 

14,« 

14,8 

16,95 

29,7 

8,92 

April 

26.      „ 

14,7 

15,2 

17.3 

29,7 

30,20 

Mai 

5.  Mai 

14.4 

14,9 

17,1 

29,9 

53,00 

Jani 

16,    „ 

14,0 

14,8 

17,1 

29.9 

37,09 

Jali 

2«.    .. 

13,6 

14,8 

16,95 

29,9 

18,84 

August 

S.  Juni 

13.5 

14.0 

17,0 

30,0 

22,12 

Septenbor 

17.    „ 

13,45 

14,8 

16.7 

30,0 

7,68 

Octeber 

M.    „ 

13.5 

14,3 

IM 

30,0 

37.04 

NoTember 

5.  JiU 

12,3 
12,9 

14,3 
14,25 

16,3 
16,4 

30,05 
30.0 

18,78 

December 

19.    „ 

271,06 

Somaa 

2.  Aagnst 

12,6 

14,3 

16,4 

29,85 

=  22,58 

Pariser  Zoll. 

30.       ,. 

13,8 

14,75 

15,85 

28.85 

13.  Septenb. 

14.1 

14,85 

17,0 

29,85 

27.       „ 

12,0 

15,0 

17,3 

30,2 

11.  October 

13,9 

16,2 

17,5 

30,3 

«5.       „ 

13.95 

15,4 

17,6 

30,4 

8.  NoTemb. 

14,4 

15,45 

17,7 

30.5 

22.       ..    (•) 

. 

. 

. 

. 

6.  Decenb. 

. 

« 

• 

20.       „ 

. 

. 

• 

. 

(•)  Anm 
bis  3.  Januar 


erkung.  Die  Aafschreibung  der  Messungen  Tom  7%  Not. 
1857  ist  Terloren  gegangen. 
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Zelt  der 

£ntfernaiif(  des  Urondwassers 

Ton  der  Oberflüohe. 

(Bayr.  Fuss.) 

MaMtndw 

EereiiaeBfe 

In  Pariser 

Ltalw 

Messnng 

tter 

11 
Karb* 
strane 

III 

Schol. 
liBptr. 

IV 
Ltnaa 

V 

Pntor- 
itrati« 

1867 

3.  Januar 

, 

, 

, 

, 

, 

10,06 

Jannar 

17.      „ 

14,55 

15,3 

17,45 

30,8 

. 

2,30 

Februar 

31.            M 

14,5 

15,25 

17,6 

30,85 

. 

23,14 

März 

10.  Fcbmar 

13,8 

15,4 

17,75 

30,85 

25,9 

23,14 

April 

w.     „ 

14.5 

15,45 

17.8 

30,85 

25,85 

40.10 

Mai 

14.  März 

15,15 

15,45 

17,8 

30,75 

25,8 
25,8 

36,16 

Jani 

J8.    „ 

14,35 

15,15 

17,55 

30,75 

22,50 

Jnli 

11.  AprH 

14,1 

15.1 

17,45 

30,7 

25,8 

56,10 

Angnst 

J5.      „ 

14,0 

15,15 

17.4 

30,7 

25,8 

35,17 

September 

9.  Mai 

14,1 

15,1 

17,4 

30,7 

25,75 

8,09 

October 

M.      „ 

13.4 

15,05 

17.3 

30,7 

25,75 

18.74 

November    . 

6.  Juni 

11,95 
11,8 

13,65 
13,95 

16,35 
16,15 

30,45 
30,4 

25,3 
25,55 

7.83 

December 

20.    „ 

283,33 

Sumuia 

4.  Jnli 

12,0 

14,15 

16,35 

30.55 

25,55 

=  23.61 

Pariser  Zell. 

18.    „ 

12,85 

14.4 

16,65 

30,5 

25,7 

1.  Ao^st 

13,25 

14,65 

16,95 

30,55 

25,75 

14.        „ 

13,9 

15,3 

17,0 

30.5 

25,65 

29.        „ 

13,8 

15,5 

17,0 

30,6 

25,7 

14.  Septemb. 

13,65 

15,5 

17,2 

30,5 

25^65 

26.       „ 

13,1 

15,5 

17,55 

30.85 

25,9 

10.  Ootober 

13.3 

15,3 

17.4 

30.85 

25,7 

24.       „ 

14.05 

15,4 

17,5 

30.9 

26.1 

7.  NoTenb. 

13,7 

15,55 

17,7 

30.9 

26,1 

21.       „ 

13,9 

15,65 

17,8 

30»95 

26,15 

5.  Deeemb. 

15,35 

15,75 

17,95 

31.0 

26.25 

10.       .. 

IM 

15,85 

18,0 

31,05 

26,25 
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Zeit  der 

Entfernung  des  Grand wassers 

TOD  der  Oberfläche 

(Bayr.  Fass.) 

MenatUcto 

IQ  Piirl96l 

LiAlen 

Messang 

1 

ABgcr« 

Uior 

II 
Ktrli- 
ftrMM 

lli 

Schel- 
llantr. 

IV 

Liftea 

V 

Praiar- 

1868 

2.  Januar 

IW 

15,8 

18,0 

30,95 

26,2 

8,43 

Januar 

16.      „ 

14.1 

15,95 

18,1 

80,95 

26,25 

9,23 

Febraar 

30.      „ 

14,4 

16,1 

18,16 

31,1 

26,2 

12,21 

März 

13.  Febraar 

14J 

u:z 

18,2 

31,8 

26,3 
26,3 

35,10 

April 

1.  März 

IM 

16,35 

18,3 

31,3 

36,60 

Mai 

13       ,. 

14,6 

16,3 

18,35 

313 

26,3 

31,30 

jQBi 

27       „ 

14,45 

15,35 

17,65 

30,35 

25,8 
25,7 

67,83 

Juli 

10   April 

13,6 

14,9 

17,35 

30,45 

32,18 

Aiigflst 

24.      „ 

12,25 

14,75 

17,3 

30,6 

25,7 

39,38 

September 

8.  Mai 

12,45 

14,8 

17,1 

30,6 

25,8 

39,11 

October 

n.   „ 

12,35 

14,8 

17,1 

30,65 

25,85 

22,64 

November 

5.  Janf 

ll,t) 
12,25 

14,85 
15,1 

17,0 
17,2 

30,65 
30,75 

25,8 
26,0 

17,29 

December 

19'      n 

351,30 

Snmma 

3.  iuii 

12,4 

15,2 

17,4 

30,8 

26.05 

=:  27,20 

Pariser  Zoll. 

16.    ,. 
31     „ 

12,6 

15,05 

17,3 

30,85 

26:05 

12,45 

14.85 

17,05 

30,95 

26.0 

10.  Aagnst 

J2,4 

14,55 

16,6 

30,9 

26,15 

28.      „ 

12,35 

14,75 

16,8 

30'7 

26,15 

11.  Septemb. 
25.       ,, 

tl,4 

14,8 

16,9 

30,7 

26,1 

12,9 

14  95 

17,0 

30,8 

26,1 

9.  October 

13,9 

ulo 

17.1 

30,65 

26,1 

26.        „ 

13,9 

14,95 

17,05 

30,75 

25,95 

6.  Novemb. 

14,0 

14,85 

17,1 

30  75 

26,1 

20.        „ 

13,95 

14,2 

16,75 

30,46 

25,7 

4.  Decemb* 

14,15 

14,1 

16,55 

30,15 

25,45 

18.        „ 

14,7 

14,5 

16,6 

30,15 

25'65 
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Z«it  der 

Eutferunnr  des  Grundwassers 

Ton  der  Oberaäche. 

(Bayr.  Fass) 

HoMttlehe 

aefegaeofe 

in  PiTff  er 

Linien 

Messung 

1 
Awer- 
tlMr 

h 

■trawe 

III 

Schel- 

IV 

Liften 

V 
Pnttr- 
■trute 

£869 

3.  Janaar 

14,75 

14,25 

16,6 

30,25 

25,65 

8,53 

Januar 

15.      „ 

15,3 

14,35 

16,7 

30,4 

25,6 

10.56 

Februar 

99.      1, 

14,9 

14,4 

16,8 

30,35 

25,65 

27,75 

März 

13.  Febninr 

14,75 

14,4 

16,85 

30,4 

25,85 

44,26 

April 

M.       „ 

14,0 

14,55 

17.0 

30,49 

25,70 

33,11 

Mai 

lt.  Mftrz 

14,6 

14,15 

16,8 

30.45 

25,7 

47,45 

Juni 

2».    „ 

14,2 

14,2 

16,75 

304 

25,6 

32,73 

Juli 

9.  .A|»rH 

14,1 

14,2 

16,7 

30,4 

25,7 

51,65 

Aogvst 

M.    „ 

13,8 

14,0 

16,55 

30.5 

25,65 

57,71 

Seplenber 

7.  Mai 

12,1 

13,4 

15,9 

30,2 

25,4 

22,02 

October 

».    „ 

11,7 

12,9 

15,35  ,  29,9 

25.35 

31,15 

Noveiaber 

4.  Jnni 

11,45 
11,55 

13  05 
13,2 

15,6 

30,0 

25.45 
25,4 

14,79 

Decembcr 

18.    „ 

15,75    30,05 

381,71 

Snmma 

2.  Jall 

11,7 

13,55 

15,95  130.15 

25,45 

=r  31,76 

Pariser  ZoIL 

1«.    „ 

12,5 

13,9 

16,3 

30,2 

25.6 

30.    „ 

12.3 

13,75 

16,3 

30,25 

25,6 

13.  Angust 

12,3 

13,8 

16,4 

30.45 

25,7 

28.      „ 

12,7 

U.2 

16,65 

30,5 

25,75 

10.  Septemb. 

12,6 

14,15 

16,7 

30,5 

25,8 

24.        „ 

11,9 

14,15 

16,75 

30,6 

25,75 

9.  October 

13,95 

14.4 

16,75 

30,6 

25,75 

21.       „ 

14,0 

14,6 

16.7 

30,65 

25,75 

5.  Noremb. 

13M5 

14,3 

16,8 

30,6 

25,75 

1«-       „ 

13,85 

14,6 

16,9 

30,65 

25,9 

3.  Deeemb. 

14,7 

14,2 

16,9 

30,6 

25.65 

ir.     „ 

14,3 

14,3 

16,8 

30,65 

25,7 

«Hl»          ft 

14,6 

14,25 

16,85 

30,6 

25,75 
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I      tntrernnnff  des  Cvinndwasaers 
Ton  der  Oberfläche. 
(Bayr.  Fuss.) 


Zeit  der 
Messnng 


iseo 

14.  Jannar 
11.  Febraar 

10.  M&rz 

W.      ., 
7.  April 
20.      „ 

5.  Mal 

2.  Jan! 

18.      n 

30.    „ 

14.  Jall 
2».    „ 

11.  Angaat 
25.      ,♦ 

7.  Septemb« 
22.       „ 

6.  October 
20.        „ 

3.  Nofenb. 
17.       „ 

1.  Deceaib. 

15.  „ 
20.       ,, 


I 

Anger- 


14,0 

15,3 

15,35 

15,4 

14,5 

14,9 

14,0 

14,4 

13,7 

12.4 

12,1 

11.8 

11,8 

12,0 

11,85 

11,7 

11,85 

1«,05 

11,85 

11,55 

12,1 

13,4 

14,4 

14,75 

14,55 

14,8 


11 

-Fl 

-IT- 

KAris* 
■traiM 

linfitr. 

LMM 

13,0 

16.4 

30,5 

14,6 

16,45 

30,4 

13,85 

163 

30,2 

13,65 

16,35 

30,25 

13,3 

16,2 

30,15 

13,2 

16,05 

30,1 

13,25 

16,0 

30.15 

13,6 

16,15 

30,1 

13,75 

16,30 

30,1 

13,9 

16,6 

30,15 

13,8 

16.3 

30,15 

13,36 

15,9 

30,1 

13,5 

16.0 

30.15 

13,55 

15.4 

30,2 

13,45 

16,1 

30,2 

13,25 

16,1 

30.15 

13.15 

15,8 

30.1 

13,3 

15,8 

29,9 

13,2 

15,6 

29.85 

13,0 

15,5 

29.7 

12,75 

15.3 

29,45 

13,0 

15,5 

29.5 

13,35 

15,:^ 

29,8 

13,55 

16,05 

29.5 

13,55 

16,0 

29,5 

13,7 

16,2 

29,6 

tiraMeJ 


llaereuioDge 
lA  PiTber 


25,55 

25.6 

25,5 

25,5 

25.45 

25,4 

25,45 

25,45 

25,5 

25,55 

25.5 

25.45 

25.45 

25,4 

25,5 

25,25 

25.35 

25,35 

25.2 

25,2 

25,1 

25,1 

25,2 

25,15 

25,20 

25,2 


28,30 
18,50 
13.33 
12,90 
45,66 
71,25 
60,98 
47,39 
49,92 
27,92 
11,21 
24,03 


411,59 
=  34,28 


Janaar 

Febraar 

Mftrz 

April 

Mal 

Jani 

Jall 

Aagist 

Septeoiber 

OeCober 

NoTember 

Decenber 


Saoima 
Pariser  Zoll. 
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Zeit  der 

EaXternanf^  des  Grandwassers 

fon  der  Oharfläche. 

(Bayr.  Fass.) 

iMoiuaicbe 

iBPariMr 
UDlea 

Messnog 

1 
thOT 

Ktrti* 
ttraMe 

Hl 

Sehel- 
Ung»tr. 

IV 

urt«D 

V 
■tri«n 

iMi 

10.  JMvar 

i3,25 

13,45 

13,7 

29,65 

25,15 

27,55 

Janoar 

86.      ., 

12,i5 

13,35 

16,0 

29,6 

25,1 

3,40 

Februarl 

9.  Febraar 

14,15 

12,6 

15,4 

29,25 

24,9 

90,55 

M&rz 

M.        .. 

13,95 

12,7 

15.4 

29,25 

25,0 

9,80 

April 

9.  Min 

13,95 

12,8 

15,45 

29,20 

24,95 

44,75 

Mai 

«3.    „ 

14,3 

12,75 

15,4 

29,2 

24.95 

74,03 

Janl 

6.  April 

13,0 

12,75 

15,3 

29,2 

24,95 

54,19 

Jall 

JO.    „ 

13,15 

12,9 

15,45 

29,2 

24,95 

32,59 

Ao^st 

4.  Mai 

13,5 

13.0 

13,65 

29,25 

24;95 

28,20 

September 

IS.    „ 

1^,85 

13,05 

15,75 

29,25 

25,0 

4,48 

October 

1.  Jnni 

11,45 

12,95 

15,7 

29,4 

25,0 

27,10 

November 

15.    „ 

10,9 
11.4 

12,45 
12.25 

15,15 
14,95 

29,25 
29,15 

24,85 
24,8 

14,59 

December 

iS     .. 

341,23 

Sanma 

13.  Jnli 

11,45 

11,7 

14,5 

28,95 

24,8 

=  28,34 

Pariser  Zoll 

VI.    .. 

11,45 

11,85 

14,6 

28,95 

24,75 

13.  Aagast 

11,75 

12,1 

14,7 

29,0 

24,85 

U.      ., 

1:^,4 

12,5 

14,95 

29.0 

24,85 

7.  SepteMb. 

12,75 

13,5 

15,45 

29,2 

24,95 

20.        .. 

J2,5 

13,45 

15,9 

29,3 

25,0 

5.  October 

12.8 

13,65 

16,15 

29,45 

25,1 

19.       ., 

14,0 

13,85 

16.4 

29,55 

25,15 

%.  NoTMlb. 

14,7 

13,95 

16,65 

29,65 

25,2 

1».       „ 

14,6 

14,2 

16,8 

29,75 

25,2 

™»              »1 

14,8 

14,25 

16,9 

29,75 

25,25 

14.  Deceflib. 

14,65 

14,35 

16,95 

29,9 

25,25 

)W.       „ 

14,9 

14,5 

17,0 

30,05 

25,3 

Digitized  by 


Google 


'282        «^fstm^  der  maa^-fth^s.  OaMse  «mi  &  Mär^  ia$94. 


Zeit  der 

Entrernanff  des  Grundwassers 

fon  der  Oberfläche. 

(Bayr.  Foss.) 

1  MoiutUdM 
1  In  Piriier 

Messung^ 

I 

Aarer- 
ttwr 

U 
Karli- 

Schel- 
llDptr. 

IV 

Lflften 

V 
Pimter- 
stran» 

i8€2 

12.  Janaar 

13,3 

14.2 

16,9 

30,0 

25,1 

40,12 

Januar 

25.      „ 

14,0 

14,1 

16  7 

30.1 

25,3 

20,27 

Febrnar 

8.  Febraar 

13,7 

13,5 

15.9 

29,65 

24,65 

21,8 

M&rz 

2?.        ., 

14,25 

13,0 

15,9 

29,60 

25,05 

&  März 

15,5 

13,15 

16,0 

29,53 

25,15 

Um  diese  Zahlen  zu  einem  übersichtlicheren  Bilde  zu  ge- 
stalten, dient  die  beiliegende  lilhograpfairte  Tafel  ^  auf  der  jede 
einzelne  Messung  auf  Vt  Zoll  erkenntfa'ch  ist.  Es  sind  nur 
4  Brunnen  (Nr.  II  bis  V)  in  Betracht  genommen,  der  Brunnen 
am  Angerlhore  (Nr.  I)  ist  ausser  Betracht  gelassen,  weil  sein 
Spiegel  «US  Gründen,  die  ich  gleich  angeben  werde,  keinen 
ganz  richtigen  Schluss  auf  den  Stand  des  Grundwassers  ge^ 
stattet.  Dieser  Brunnen  in  der  Nähe  eines  Stadtbaches  hegt 
nämlich  hart  bei  einem  grossen  gegrabenen  Brunnen,  welcher 
zum  städtischen  Brunnhause  am  Glockenbach  gehört.  Der  Baoh, 
dessen  Spiegel  beträchtlich  höher  als  das  Grundwasser  liegt, 
liefert  die  Wasserkraft,  um  aus  einigen  Brunnen  Trinkwasser 
(Grundwasser)  auf  einen  Wasserthurm  zu  heben  und  einen  Theil 
der  städtischen  Trinkwasserleitung  damit  zu  versorgen.  Im 
Ganzen  und  Groben  geht  der  Brunnen  am  Angerthore  aller- 
dings auch  mit  den  übrigen  4  beobachteten  Brunnen,  genauer 
aber  verglichen  zeigt  er  zeitweise  Unregelmäsaigkeitea,  welche 
bei  den  übrigen  4  nicht  hervortreten.  Sein  Stand  hängt  theil- 
weise  davon  ab,  ob  das  Pumpwerk  des  Brunnhauses  viel  oder 
wenig  Grundwasser  an  dieser  Steile  wegnimmt.  Eine  Zeit  lang 
konnte  leb  mir  gar  nicht  denken,  welche  unbereohenbare  Zu-* 
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fiilligkeil  hier  mitwirke,  aber  die  Zeil  der  alljährlloh  wiederkeh-^ 
renden  Bacbabkebr  klärte  mich  bald  vollständig  iiber  diesen 
ZaFall  auf.  Zur  Zeit  der  Bacbabkehr  steht  das  nahe  Brunnwerk 
still,  weil  die  Wasserkraft  zu  seiner  Bewegung  Tehlt  Da  zeigte 
sich  stets  die  merkwQrdige  Erscheinung,  dass  das  Wasser  im 
Brunnen  Nr.  I  jederzeit  stieg,  wenn  der  Bach  abgekehrt,  d.  i. 
wasserleer  war.  Man  denkt  sich  fien  Stand  des  Wassers  in 
den  Brunnen  sehr  gerne  in  unzertrennlichem  Zusammenhange 
und  abhängig  von  der  nächsten  aur  der  Oberfläche  sichtbaren 
Wassermasse.  Obwohl  ich  stets  der  Ansicht  war^  dass  unsere 
Stadtbäche  ihr  Bett,  obwohl  im  Geröll  angelegt,  bald  so  ver^ 
schlämmen  und  verdichtert,  dass  sie  auf  ihrem  Laure  wenig 
Wasser  verlieren  und  nahezu  mit  gleicher  Mächtigkeit  sich  aus 
der  Stadt  entfernen,  mit  der  sie  eingetreten  sind,  so  erschien 
es  mir  Anfangs  doch  sehr  paradox,  warum  der  Brunnen  am. 
Angerthore  steigen  sollte,  so  lange  der  nächst  gelegene  Bach 
kein  Wasser  hat.  Das  erstemal  als  ich  diess  beobachtete, 
dachte  ich  mir,  es  sei  vielleicht  ein  Fehler  bei  der  Messung 
gemacht  worden ,  aber  diess  Steigen  kehrte  alle  Jahre  regeU 
massig  zur  Zeit  der  Bachabkehr  wieder,  wodurch  der  Einfluss 
des  nächsten  Brunnwerks  eine  unzweifelhafte  Thatsache  wurde. 
Trotzdem  setze  ich  die  Beobachtungen  an  dieser 'Stelle  fort,  ge- 
rade uro  mit  der  Zeit  ermessen  zu  können,  wie  sich  der  Ein-> 
fluss  eines  solchen  Umstandes  nach  Jahren  zeigen  wird,  wo  das 
Brunnhaus  am  Glockenbach  nicht  mehr  besteht,  was  vielleicht 
schon  in  einigen  Jahren  der. Fall  sein  wird. 

Vergleicht  man  auf  der  lithographirten  Tafel  den  Gang  der 
übrigen, 4  Brunnen,  so  fällt  ohne  Weiteres  die  Uebereinstim- 
roung  in  der  Bewegung,  sowohl  beim  Steigen  wie  beim  Fallen 
in  die  Augen.  Die  Schwankungen  der  2  Brunnen  auf  dem 
buken  Isarufer  unterscheiden  sich  von  den  beiden  am  rechten 
Ufer  nur  durch  einen  grösseren  absoluten  Werth,  relativ  zeigen 
sie  den  gleichen  Rhythmus. 

Man  beobachtet  übereinstimmende  Schwankungen  nicht  nur 
nach  Jahreszeiten  y  sondern  auch  imdi  Jahrgängen.    Maa  sieh^ 
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wie  sich  darcbgeheiHls  vom  März  1856  bis  zum  Winter  IS^V», 
der  Stand  alimäliUch  erniedert,  and  im  Ganzen  Ton  da  an  wie- 
der erltöht.  Aus  Tliatsachen^  die  ich  im  Cholera -Hauptberichte 
S.  344  mitgetheilt  habe^  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  im 
Sommer  1853  der  Stand  des  Grundwassers  in  München  auf  dem 
Unlcen  Isarofer  mindestens  5  Fuss  höher  gewesen  sein  muss^  als 
im  März  1856.  In  welchtn  Schwankungen  das  Wasser  in  di^ 
sem  Zeiträume  niederging,  ist  leider  nicht  genau  zu  ermitteln. 
Zwei  einzige  Thatsachen  Irabe  ich  aufgefunden,  welche  von  der 
zurückgehenden  Bewegung  seit  März- 1854  ein  Bild,  wenn  auch 
nur  an  sehr  ungefähres,  geben.  Die  eine  bezieht  sich  auf  das 
linke,  die  andere  auf  das  rechte  Isarufer.  Auf  dem  linken  Isar- 
ufer wurde  die  Wasserhöhe  des  schon  Eingangs  erwähnten 
Brunnens  in  der  Dampfbrauerei  des  Herrn  Gabriel  Sedimayr  auf 
dem  Marsfelde  vom  Januar  1853  bis  zum  October  1856  beob* 
achtet  und  zeitweise  aufgeschrieben,  weil  man  je  nach  dem 
Wasserstande  das  EinsaUgrohr  höher  oder  tiefer  stellte'«  Vom 
Grunde  des  Brunnens  durch  eine  aufgestellte  Stange  aufwärts 
gemessen  stand  das  Wasser  wie  folgt: 


i863 

i864 

i866 

1866 

Fass 

Zoll 

Fuss 

Zoll 

Fuss 

Zoll 

Fass 

Zoll 

Jannar 



. 

. 

4 

6 

4 

— 

Febraar 

6 

7 

— 

. 

, 

4 

10 

März 

6 

6 

— 

6 

6 

5 

2 

April 
Mai 

_ 

, 

•  . 

, 

4 

3 

• 

* 

4 

— 

Jani 

— 

, 

. 

• 

Jnli 

— 

, 

, 

5 

e 

Angast 

— 

• 

• 

, 

• 

September 

— 

4 

— 

6 

6 

• 

• 

Oclober 

, 

, 

, 

, 

, 

, 

3 

— 

Navember 

• 

• 

3 

8 

5 

.. 

• 

• 

Decenber 

6 

6 

• 

• 

4 

S 

• 

• 

(2)  Cboler»*llaaptberlckl  S«  30». 
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Man  8iehl,  dass  das  Wasser  von  April  18&3  bia  Hin  1854 
auf  einer  ungewöhnlichen  Höhe  stand,  von  der  es  bis  ziun. 
November  1854  sehr  beträchtlich  herabsank« 

Eine  andere  Thatsache  bezieht  sich  auf  das  rechte  barufer. 
Dort  befindet  sich  in  der  Au  am  Lilienberge  ein  königliohes 
Brunnhaus,  welches  von  einem  Ausflusse  des  Grundwassers,  von 
einer  Quelle  gespeist  wird.  Das  QueHwasser  wurde  zugleich 
zur  Bewegung  eines  oberschlachtigen  Wasserrades  zur  Hebung 
eines  Theils  des  Wassers  auf  einen  Thurm  benützt.  Hr.  Hof- 
brunnmeister Nägele  hat  vom  6.  März  1854  anfangend  2ett-<^- 
weise  Aufzeichnungen  gemacht,  weiche  die  Anzahl  von  Rad-* 
Umgingen  in  1  Minute  angeben. 

Am  6.  März  1854  machte  das  Rad  in  1  Hinute  8  Umgänge, 
man  liess  damals  nur  das  halbe  Wasser  der  Quelle  auf  das  Rad« 

Am  6.  Nov.  1854  machte  das  Rad  in  1  Minute  6  Umgänge, 
aber  damals  musste  bereits  die  ganze  Quelle  auf  das  Rad  ge- 
lassen  werden,  um  6  Umgänge  zu  erzielen» 
Am  22.  Februar  1856  machte  das  Rad  in  1  Minute  5V,  Umgänge 

„  2.  Mai  1856  „  „  „  „1  „  4V«  „ 
Die  Kolbenstange  der  Pumpe  war  mit  der  Axe  des  Rades  iu 
einer  Weise  verbunden,  dass  man  einen  höhern  und  dnen  kur- 
zem Hub  machen  konnte.  Da  sich  im  Sommer  1856  die  Wasser- 
menge abermals  beträchtlich  verminderte,  so  wurde  am  30.  De0| 
1856  der  kürzere  Hub  eingeführt  und  fortan  beibehalten; 
Am  30.  Decemb.  1856  machte  das  Rad  in  1  Minute  4     Umgänge 

yj  12.  Januar     1857      „        ,,    „ 

„  11.  April       1857      „        „    „ 

„  30.  October  1857      „        „    „ 

„  lÖ.  Februar   1858      ,,        ,,    ,5 

„  12.  März        1858      ,,        j,    „ 

yj  30.  März        1858  wurde  das  Pumpen  ganz  eingestellt 

Aus  diesen  beiden  Thatsachen  geht  hervor,  dass  dem  Jahre 
1854  ein  ungewöhnlich  hoher  Stand  des  Grundwassera  sowohl 

auf  dem  rechten  wie  auf  dem  linken  Isamfer  vorhergmg,  und 
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dass  das  verhältnissiiiägsig  gröaste  Sinken  bii^  November  1H54 
(mf  das  Cholerajahr  in  München)  trifft 

Die  Jahreszeiten  anlangfend  Mit  fast  in  jedem  Jahre  das 
Maximum  des  Standes  auf  die  Monate  Mai  bis  Juli,  und  das 
Miflimum  zxx  Ende  des  Jahres  und  zu  Anfang  des  folgendem 
Doch  ist  diese  Regel  nicht  ohne  Ausnahmen.  Im  Jahre  1856 
stand  das  Grundwasser  im  März  höher  als  im  Sommer,  und  im 
Jahre  1858  hatte  es  im  Sptttherbste  seinen  höchsten  Stand. 
Bald  sind  die  Schwankungen  in  den  Jahreszelten  der  einzelnen 
Jakre  grösser,  bald  kleiner.  Am  beträchtlkhsten  zeigen  sie  sich 
18"/,s  und  •V„. 

Von  den  4  Brunnen  kann  jeder  als  BiM  flir  die  Bewegun- 
gen der  andern  gelten ,  wenigstens  erleidet  die  GleichzeiUgkeit 
im  Sinken  und  Steigen  im  Ganzen  nur  sehr  unbedeutende  Ver- 
schiebungen. Zwischen  den  Brunnen  II  und  111  am  linken  Isar- 
ufer ist  sogar  in  dieser  Verschiebung,  in  dieser  Verzerrung  des 
Bildes  eine  gewisse  Regelmässigkeit  wahrzunehmen.  Bei  ge- 
nauerer Betrachtung  ergibt  sich,  dass  der  Brunnen  in  der  Karls- 
strasse in  allen  seinen  Bewegungen  mit  ziemlicher  Regelmässig- 
keit dem  Brunnen  in  der  Schellingstrasse  um  ein  paar  Wochen 
toraneilt'. 

Durch  diese  Beobachtungen,  welche  sich  über  einen  Zeit- 
raum von  ^echs  Jahren  erstrecken,  halte  ich  die  Frage  für 
erledigt,  ob  man  aus  der  Beobachtung  einzelner  Brunnen  einen 
Schluss  auf  den  Stand  der  übrigen,  und  damit  auf  das  Grund- 
wasser eines  Ortes  überhaupt  machen  kann.  Wäre  der  Stand 
der  einzelnen  Brunnen  in  und  um  München  von  unberechen- 
baren, in  stetem,  unzusammenhängendeni  Wechsel  begriffenen 
ZuTäUen  und  Einflüssen  abhängig,  so  hätten  während  6  Jahren 
bei  14tägigen  Messungen  doch  sicherlich  alle  möglichen  Wider- 
sprüche hervortreten  müssen.  Anstatt  dessen  aber  gibt  sich  in 
der  Bewegung  des  Grundwassers  an  diesen  4  weit  voneinander 


(3)  Ebenso  eilte  1834  die  Chotera-Bpidenle  in  der  Karlsstrasse  der 
tu  der  Schelttagstrasta  «m  14  Tage  var. 
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•ntferaten  Punkten  ein  so  unverkennbarer  ZusanraienlwDg  und 
ekle  solche  Regelmässigkeit  kund,  wie  ich  sie  nie  erwartet  hattai 
leh  habe  in  6  Jahren  nie  wahrnehiiien  können ,  dass  das 
Grundwasser  in  einzelnen  Adern  bald  hi^,  bald  dort  fliesse,  an 
einem  Orte  sich  wesentlich  vermehre^  während  es  entsprechend 
an  einem  andern  sich  vermindere,  oder  dass  es  —  obsdKMi 
lein  filtrirtes  Wasser  —  sich  die  selbstgebahnten  unterirdischeil 
Wege  nach  kurzer  Zeit  auch  wieder  selbst  verstopfe  u.  s.  w.^ 
wie  seiner  Zeit  Jemand  geffirchtet  hat. 

Wer  desshalb  vom  Grundwasser  eines  Ortes  Etwas  wissen 
wül,  kann  getrost  eine  Anzahl  von  Bronnen  beobachten,  ohne 
filrchten  zu  müssen,  dass  der  Zufall  ihn  ein  Steigen  des  Grundr» 
Wassers  annehmen  liesse,  wenn  es  In  Wirklichkeil  fäHt. 

Ich  halte  femer  auch  diese  Frage  für  entschieden,  ob  es 
denn  nöthig  ist,  Grundwasser -Beobachtungen  zu  machen,  oft 
man  den  Stand  desselben  in  einem  Orte  nicht  auf  andere  Weise^ 
mit*schon  bekannten  Mitteln  feststellen  kann,  etwa  aus  dem 
Stand  eines  Flusses ,  oder  aus  der  Menge  der  atmosphärischen 
Niederschläge?  Der  Stand  der  Isar  kann  in  Hünchen  aus  dem 
einbchen  Grunde  keinen  direkten  Einfluss  äussern,  weil  das 
Niveau  des  Grundwassers  auf  beiden  Ufern  steigt  in  dem  Haasse, 
als  man  sich  vom  Flusse  entfernt.  Die  Spiegel  der  Brunnen  H 
bis  V  liegen  mehr  als  20  Fuss  über  dem  mittlem  Stand  der 
bar.  Nur  jene  Brunnen,  welche  in  gleichem  Niveau  mit  der 
kar  liegen,  könnten  von  den  Schwankungen  des  Flusses  be* 
eintrftehtiget  werden.  Unser  Grundwasser  wird  nicht  von  der 
kar  gespeist,  sondern  umgekehrt,  es  fliesst  Grandwasser  im 
GeriUle  unsichtbar  alleathalben  in  die  Isar.  Der  Stand  der  Isar 
kann  also  nur  insoferae  von  Einfluss  auf  das  Grundwasser  sein, 
als  er  den  Abfluss  desselben  mehr  oder  minder  durch  grössere  und 
geringere  Stauung  hindert.  Ueber  den  Punkt  hinaus,  wo  die 
Bruwienspiegel  mit  dem  Flussspiegel  gleichstehen,  Ist  kein  Ein- 
fluss des  letztern  auf  die  ersteren  mehr  denkbar,  und  dieser 
Funkt  liegt  schon  sehr  nahe  am  Ufer  des  Flusses. 

Das  Grundwaser  von  Hünchen  aeigt  stellenweise  ein  sehr 
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bedeatendes  Gefülle,  ist  mitliin  dirrchaus  nicht  ab  Horisontel-* 
Wässer  zu  betrachten.  Der  Brunnen  Nr.  II  in  der  Karlsstratse 
hat  seinen  Wasserspiegel  durchschnittlich  etwa  14  Fuss  unter  dem 
Strassenniveau.  Bis  zum  Brunnen  Nr.  III  in  der  ScbeUingstrasse 
Mnkt  das  Strassenniveau  um  11  Puss.  Nach  gewöhnlicher  Vor- 
atellung  möchte  man  annehmen,  dass  der  Wasserspiegri  von 
Nr.  in  nur  3  Fuss  unter  dem  Strassenniveau  liegen  sollte;  er 
liegt  aber  Ihatsächlich  16  Fuss  darunter.  Es  ist  überhaupt  be- 
merkenswerlh,  dass  man  sich  in  München  nicht  vom  Wasser 
entfernen  kann,  wenn  man  sich  auch  ron  der  Isar  weg  nach 
den  höher  gelegenen  Stadttheilen  entrernt,  das  Wasser  hellet 
stich  wie  ein  hie  et  ubique  an  dfe  Sohleh.  Wenn  man  vom 
Brunnen  Nr.  11  in  der  Karlsstrasse  eine  Linie  nach  der  Ludwigs*» 
BrUcke  zieht,  so  steht  diese  Linie  zmmlich  senkrecht  gegen  den 
Lauf  des  Flusses.  Wer  auf  der  Ludwigs-  Brücke  steht,  hat  das 
Wasser  mindestens  25  Fuss  unter  sich,  aber  wer  in  der  Karls- 
Strasse  eine  halbe  Stunde  von  der  Isar  enUernt  steht,  hat  das 
Wasser  schon  in  einer  Tiefe  von  14  Fuss  unter  seinen  Füssen 
im  Boden*  Dass  also  unter  solchen  Niveau  Verhältnissen  die 
Pegelbeobachtungen  am  Flusse  nicht  massgebend  sein  können, 
ist  selbstverständlich.  Uebrigens  habe  ich  zum  Ueberfluss  Ver- 
{ifleiche  angestellt,  die  sich  über  einen  grössern  Zeitraum  aus«t 
dehnen,  ^  das  Resultat  war  aber  ein  völlig  negatives. 

An  andern  Orten  trifft  man  den  eigenthümlichen  Umstand, 
dass  das  Grundwasser  viel  tiefer  als  der  FIuss  liegt,  obschon 
dessen  Bett  und  Ufer  nur  aus  lockerem  Material  -^,  Geröll  und 
Sand  — ,  bestehen.  Im  Würmthale  in  Planegg,  Gräfelfing  und 
Pasing  triirt  man  die  Brunnenspiegel  selbst  in  der  unmittelbarsten 
Mhe  des  Flusses  25,  30  und  40  Fuss  unter  dem  Spiegel  der 
Wurm  \ 

Es  bleibt  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht  die 
Beobachtung  der  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge  einen 


(4)  Cholera -Haoptberipkt  S.  345, 
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iUr  den  setUidieii  Stand  des  Grundwassers  in  einenl 
Orte  abgeben  könnte.  Eine  solche  Annahme  hat  von  vorne* 
berein  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  denn  Niemand  kann  be« 
streiten,  dass  alles  süsse  Wasser  auf  der  Erde  zuletzt  doch  nur 
ans  der  Atmosphäre  herstammen  könne.  Eine  Vergleichung  der 
beobachteten  Grundwasser -Stünde  mit  der  Menge  der  Nieder« 
schlage  belehrte  aber  sehr  bald,  dass  es  nicht  überflüssig  ist, 
das  Grundwasser  eigens  zu  beobachten,  indem  sich  dessen  zeit- 
weiliger Stand  nie  auch  nur  annähernd  erschliessen  lassen  würde* 
Das  geht  nicht  nur  aus  meinen  Beobachtungen  über  das  Grund- 
wasser in  München,  sondern  auch  aus  den  Beobachtungen  her-^ 
Tor,  welche  Herr  Medicinalrath  Dr.  Escherich  in  Ansbach  ver-* 
amlasst,  und  über  welche  Herr  Dr.  Major  in  Nr.  20  des  Aerzi« 
liehen  Intelligeniblattes  1861  mitRücksicht  auf  die  atmosphärischen 
Niederschläge  berichtet  hat. 

Dass  der  Stand  der  Brunnen  nicht  mit  dem  Ombrometer 
geoiiessen  werden  kann,  hat  schon  viel  früher  ein  Engländer 
dargethan.  William  Bland  veröiTentUchte  im  Philosophical  Ma<^ 
gazine  Vol.  XI  1832  monatliche  Messungen  mehrerer  Brunnen 
in  der  Grafschaft  Kent  vom  Jahre  1819  bis  1831.  Er  sagt,  er 
habe  seine  Beobachtungen  aus  blosser  Neugierde  angestellt.  Da 
jedoch  auch  Tafeln  über  die  Witterung,-  über  die  Menge  der 
Niederschlage  und  die  Grösse  der  Verdunstung  während  dieser 
Zeit  beigegeben  sind,  so  kann  mit  Sicherheit  angenommen  wer- 
den, dass  dieser  Gentleman  einen  direkten  Zusammenhang 
zwischen  diesen  Erscheinungen  und  dem  Stande  des  Wassers 
zu  erweisen  hoflTte,  der  sich  aber  nicht  erweisen  liess,  in  New 
Place  so  wenig,  als  in  Mikncben  und  Ansbach. 

Die  Bewegungen  der  atmosphärischen  Niederschläge  in 
München  sind,  mit  denen  des  Grundwassers  auf  der  lithogra- 
phirten  Tafel  anschaulich  gemacht.  Die  jährliche  mittlere  Menge 
der  Niederschläge  findet  sich  dort  mit  dem  mittlem  jährlichen 
Stande  des  Grundwassers  (Brunen  Nr.  11)  vergUchen.  Man  sieht 
aiif  den  ersten  Blick,  dass  man  nicht  das  Eine  aus  dem  Andern 
ableiten  kann.    Die  jihrlicfae  Regenmeiige  steigt  von  1856  Us 


Digitized  by 


Google 


290       Siimng  Ur  wmik.  -frfy«.  CUum  mr  8.  Mm%  tH». 


1860  und  fitllt  1861  nahezu  wieder  auF  den  Stand  des  Jahres 
1858  zurück.  Das  Grundwasser  aber  füllt  bis  zum  Jahre  1857, 
bleibt  1858  nahezu  auf  gleicher  Höbe,  steigt  aber  dann  be« 
Mchllich  bis  1861,  wo  es  bedeutend  höher  steht,  als  1860, 
während  sich  die  Mengen  der  Niederschläge  von  1860  und  1861 
gerade  umgekehrt  verhalten. 

Woher  es  komme,  dass  das  Grundwasser  eines  Ortes  ftich 
so  ungleich  mit  den  örtlichen  Niedersdilägen  zeigen  könne,  mag 
vorUnfig  unerörtert  bleiben.  Man  kann  verschiedene  HypoUiesen 
ds  Ausgangspunkt  flir  Untersuchungen  hierOber  wählen,  aber 
ich  ghube,  es  sind  in  dieser  Brkenntniss  zunächst  keine  grossen 
Fortschritte  zu  machen,  ehe  man  nicht  fttr  mehrere  Orte,  ans 
verschiedenen  Gegenden  lltägtge  Beobachtungen  während  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  gesammelt  hat.  Ich  dächte,  es  sollte 
von  jedem  grösseren  Orte  zu  wissen  interessant  sein,  wie  hodi 
die  Menschen  zu  Zeiten  über  dem  Wasser  stehen,  welches  sich 
unter  ihren  Füssen  und  unter  ihren  Wohnungen  befindet.  Dieses 
Interesse  liegt  uns  sicherlich  ebenso  nahe,  als  zu  wissen,  wie 
hoch  man  Ober  dem  adriatischen  Meere  und  der  Nordsee,  oder 
wie  tief  man  unter  der  Spitze  des  Chimborasso  oder  des  Mont- 
blanc sei. 


Herr  Nägel!  sprach  über  seine 

„Beobachtungen  über  das  Verhalten  des  pola- 
risirten  Lichtes  gegen  pflanzliche  Organi- 
sation.'^ 

i.  Die  Anwendung  des  Polarisationsapparates  auf  die  Unter^ 
stichung  der  vegeiabiUschen  Ekmentartheile, 

Abgesehen  von  vereinzelten  frühem  Beobachtungen  wurde 
das    Folari8aiionsniicrosoo|>    zuerst    von  Karl    von    Er  lach 
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(IMIIers  ArcUv  1847  p.  313),  Ehrenberg  (Berichte  d^r  Verr 
handlangen  der  Berliner  Akademie  1849,  p.  5«*)  und  Schachift 
(Pflanzeuielle  1852  p.  429)  systematisch  auf  die  Untersuchung 
der  Pflanzengewebe  angewendet  Diese  Forscher  beschäftigten 
aich  vorzüglich  mit  der  Frage,  ob  und  weiche  Elementartheilp 
doppelbrechend  seien  oder  nicht. 

Erlach  kam,  gestützt  auf  eine  geringe  Zahl  genauer  Be- 
obachtttogen,  zu  dem  Schlüsse,  dass  keine  .der  bis  dahin  untecr 
suchten  organischen  Substanzen  an  sich  einfachbrechend  sei, 
dass  die  Doppelbrechung  um  so  deutlicher  werde,  je  weiter  die 
Substanz  in  ihrer  Entwicklung  fortgeschritten,  und  dass  in 
faserigen  Gebilden  die  eine  Schwingungsrichtung  parallel  zur 
Lüngsaxe,  in  Merabraneji  senkrecht  auf  die  Ftöcbenausdeh^ 
nung  stehe. 

Ehrenberg  gewann  als  Resultat  einer  grossen  Menge  von 
Beobachtungen,  dass  von  den  pflanzlichen  Elementartheilen  die 
einen  einfach-  die  andern  doppelbrecbend  seien,  dass  der  Grund 
der  optischen  Wirkung  nicht  allein  in  der  organischen  Structur, 
sondern  zuweilen  auch  in  einer  doppelbrechenden  Substanz  heg^ 
welche  die  Membranen  überziehe  und  sich  durch  Säuren  ent* 
fernen  lasse,  dass  endlich  die  doppelbrecbenden  Eigenschaftciii 
der  organischen  Substanzen  nicht  aus  Spannungsverhilltni8sei^ 
sondern  aus  einem  crystallinischen  Zustande  abzuleiten  seien. 

Schacht  glaubte  ebenfalls,  dass  manche Ziellenmembranen, 
besonders  dje  jugendlichen ,  nicht  auf  das  polarisirte  Licht  wir- 
ken, und  dass  man  vermittelst  desselben  entscheiden  könne,  ob 
eine  Pflanzenzeile  bereits  Verdickungsscbichten  gebildet  habe 
oder  nicht  Im  Ganzen  aber  legt  er  vrenig  Werth  auf  deß 
Polarisationsapparat,  indem  er  sagt,  derselbe  sei  am  Microsc^ 
oAehr  für  ausserordentliche  hübsche  Spielereien  als  Z!ur  msHWr 
«ohaftlichen  Belehrung  geeignet  (Microscop  1855  p.  29). 

In  einer  sehr  gründlichen  Arbeit  förderte  Hugo  von 
Mo  hl  (bot.  Zeit.  1858  p.  1)  die  Untersuchung  des  Pflanzen^ 
gewebes  mit  Hilfe  des  polailsirten  Lichtes  um  einen  wichtigen 
Scirm.    IndiNn  derselbe  eine  V^be^sisrung  in  der  Beteuchtuqg 
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anbraebie,  gelang'  es  ihm^  doppelbrechende  Eigensdiafteit  aoch 
ati  solchen  Membranen  nachzuweisen,  welche  seine  Yorgttng'er 
ßkt  einfachbrechend  erklürt  hatten;  and  er  schloss  aus  seinen 
Beobachlangen,  dass  alle  Zellenmembranen  und  Stärkekörner  nn 
sich  doppelbrechend  seien.  Er  entdeckte  ferner,  dass  wenn  man 
den  polarisirten  Lichtstrahl  durch  ein  dttnnes  Plüttchen  von 
Gyps  oder  Glimmer  gehen  Msst,  die  organisirten  Elementar- 
Uieile  analoge  Verschiedenheiten  zeigen  wie  positive  und  nega- 
tive Crystalle.  Er  fand,  dass  die  Zellenmembranen  auf  On^v*- 
und  Längsschnitten  negative,  die  Stärkekörner,  die  cutlculari- 
sirten  Membranen  und  die  Membranen  und  Fasern  vonCaulerpa 
und  Bryopsis  positive  Farben  geben.  Er  fand  ferner,  dass  die 
Zellmembranen  von  der  Fläche  betrachtet,  in  der  Richtung  der 
Faserung  und  Streifung  ebenfalls  optisch  negativ  sich  verhalten. 
Er  schloss  endlich  ans  seinen  Beobachtungen,  dass  der  optisch 
)»ositive  oder  negative  Charakter  einer  Substanz  durch  die  che- 
mische Zusammensetzung  bedingt  werde  und  dass  ein  optisch 
verschiedenes  Verhalten  auch  eine  chemische  Verschiedenheit 
anzeige.  Desswegen  behauptete  Mohl  (bot.  Zeit.  1859  p.  225), 
die  Substanz,  welche  von  einem  Stftrkekom  zurückbleibt,  wenn 
man  demselben  nach  dem  von  mir  angewendeten  Verfahren  die 
Airch  Jod  sich  bläuende  Verbindung  (Grannlose)  entzieht,  m 
nicht  Ceilnlose  sondern  eine  neue  Verbindung,  die  er  Farlnose 
nannte;  denn  diese  Farinose  gebe  positive,  die  Cellolose  aber 
negative  Farben. 

Valentin  (Die  Untersuchung  der  Pflanzen-  und  Thier- 
gewebe  in  polarisirtem  Lichte.  1861)  gab  eine  durch  Litteratur«* 
und  Sachkenntniss  ausgezeichnete  Darstellung  der  Polarisattons- 
Erscheinungen  und  Polartsationslnstrumente.  In  denjenigen  Ab- 
aobnitten  des  praktischen  Theils,  welche  von  den  vegetabilisöhen 
Elementarorganen  handeln,  wiederholte  er  im  Wesentlichen  die 
Angaben  Mohl's,  übersah  aber  die  won  diesem  Beobachter  her- 
vorgehobene Thatsache,  dass  die  von  dem  polarisirten  Lichte 
b^nkrecht  auf  ihre  Fläche  durchsetzten  Membranen  Interfe- 
renziarben  zeigen,  und  kam  in  Folge  dieses  Versehens  zu  dem 


Digitized  by 


Google 


Solitus^,  dass  die  vegetubfiisehen  Substanzen  einaxig  seien,  das« 
die  optische  Axe  der  radialen  Richtung  folge  und  dass  den  Siäivi- 
kekdmern  wirklich  em  positiver,  den  Membranen  ^In  negativer 
optischer  Charakter  zukomme. 

Ich  habe  in  den  Jahren  1859  und  1860  mich  einlässlicher 
mit  der  Anwendung  des  Polarisationsmicroscops  auf  die  Unter- 
suchung der  pflanzlichen  Elementarthelle  beschüftigt,  und  theiie 
hier  vorläuGg  A\e  Ergebnisse  mit,  welche  die  Anordnung  und 
die  Natur  der  optischwirksamen  Thetichen  in  den  Zellmembranen 
und  den  Stürkekömem  betreffen,  indem  ich  mir  die  ausRihr- 
lichere  und  motivirle  Behandlung  an  einem  andern  Orte  vor«- 
behalte. 

Zuerst  muss  ich  eine  kurze  Auseinandersetzung  der  innem 
Slrnctur  der  genannten  Etementarlheile  vorausgeben  lassen.  Sie 
bestehen  aus  einer  imbihitionsrähigen  Substanz  und  sind  im  be^ 
feuchteten  Zustande  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  durchdraa«» 
fei%.  Sie  erscheinen  in  diesem  Zustande  geschichtet,  wobei  die 
Schiebten  im  Allgemeinen  mit  der  Oberflüche  parallel  laufen«  kt 
dfe  Schichtung  in  wasserarmen^  Körpern  zuweilen  undeutlich,  so 
kann  sie  sichtbar  gemacht  werden,  wenn  dieselben  durch  Quel- 
hrngsmlttel  mit  mehr  Flüssigkeit  imbibtrt  werden.  Das  geschichtete 
Aussehen  rührt  daher,  dass  die  Schichten  abwechselnd  mehr  und 
weniger  Wasser  enthalten  und  desswegen  ein  ungleiches  Licht- 
brechungsvermögen besitzen.  Im  trockenen  Zustande  erscheint 
die  Substanz  h(»niogen,  weil  alle  Schichten  gleich  wenig  oder 
gar  kein  Wasser  enthalten.  Dieses  homogene  Aussehen  tritt 
auch  ein,  wenn  A\e  Substanz  von  Natur  oder  durch  künstliche 
Mittel  sehr  viel  Wasser  aufgenommen  hat,  indem  nun  die  dich- 
ten Schichten  den  weichim  ähnlich  geworden  sind.  Ich  habe 
diese  Verhültnisse  in  meinen  „Stärkekörnern^^  auseinander 
gesetzt. 

Betrachtet  man  die  Membranen  von  der  Fläche^  so  siebt 
man  sie  zuweilen  gestreift;  Ich  spreche  hier  nicht  von  den  Fa- 
sern, welche  einer  Verdickung  der  Membran  ihren  Ursprung 
verdanken  und  auf  deren  innern  oder  äuaaem  Fläche  vorsprin^ 
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Igen,  noch  von  den  Falten  der  ansserslen  Schicht  Jene  SIrei* 
fung  der  glatten  unverdickten  Zellhaut  hat  xu  der  unpassenden 
Annahme  verrührt,  sie  bestehe  aus  sogenannten  Primitiv- 
Tasern.  Mit  der  StreKung  hat  es  nach  meinen  Untersuchungen 
gleiche  Bewandtniss  wie  inii  der  Schichtung.  Sie  rührt  daher, 
•dass  in  einer  Schiebt  sdimale  Zonen  abwechselnd  mehr  und 
weniger  Wasser  enlhalten.  Wenn  wir  das  Bild  der  Fasern  fest^- 
halten  wollten,  so  könnten  wir  sagen,  es  bestehe  jede  Schichl 
einer  Membran  ans  einer  einfachen  Lage  von  Fasern,  von  denen 
alternirend  je  die  einen  dicht  und  wasserarm,  die  andern  weich 
und  wasserreich  seien. 

Die  Membranen  sind  aber  in  der  Regel  nicht  nur  nach 
einer,  sondern  nach  zwei  sich  kreuzenden  Richtungen  gestreift 
Die  einen  gewöhnlich  etwas  stärkern  Streifen  laufen  in  einer 
cylindrischen  oder  prismatischen  Zelle  zuweHen  parallel  mit  der 
Axe,  die  andern  etwas  scbwächarn  senkrecht  zu  dersniben. 
Häufig  haben  die  Streifen  einen  schiefen  Verlauf,  wobei  die 
stärkern  bald  die  steiler,  bald  die  weniger  steil  aufsteigenden 
sind,  indess  die  schwächern  mit 'denselben  genau  oder  fast  ge- 
nau einen  Winkel  von  90®  bilden.  Doch  fand  ich,  dass  bei 
Gkdophora  hospita  der  Winkel  zwischen  beiden  Streifensystenien 
von  78  zu  86V^»  varürk 

Diese  beiden  Streifungen  verhalten  sich  gleich  und  be- 
stehen beide  aus  abwechselnd  dichten  und  weichen  Zonen.  Die 
Membran  oder  Membranschicht,  von  der  Fläche  betrachtet,  zeigt 
somit  ein  parketartiges  Aussehen.  Sie  besteht  aus  kleinen  Ona- 
draten  oder  quadratähnlichen  Rhomben,  welche  durch  3  und 
vielleicht  4  verschiedene  Grade  des  Wassergehaltes  von  einander 
•verschieden  sind.  Die  dichtesten  (wasserärmsten)  Felder  ent* 
sprechen  den  Kreuzungsstellen  der  dichten,  die  weichsten  (wasser- 
reichsten) den  Kreuzungsstellen  der  weichen  Streifen,  während 
die  Kreuzungen  von  weichen  und  dichten  Sreifen  einen  oder 
zwei  mittlere  Grade  des  Wassergehaltes  darsteilen.  Ich  habe 
diese  Verhältnisse  am  deutlichsten  bei  einigen  Fadenalgen  mit 
grossen  Zellen^  namenlüdi  an  Chamaedoris  beobachten  können. 
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Die  Zellenmembran  besleKt  also  gieiohsam  ans  3  sich  brea^ 
senden  Schichtungen,  ähnlich  den  BläUerdurcbgängen  der  drei«- 
fech  blättrigen  Crystaile.  Von  denselben  überwiegt  eine  die 
andern  beiden  in  der  Regel  so  sehr,  dass  diese  neben  ihr  bei* 
nahe  verschwinden;  jene  wird  als  Schichtung  schlechthin ,  diese 
ab  Streifungen  bezeichnet.  Während  aber  bei  den  Crystallen 
die  Blätterdurchgänge  bloss  die  sohichtenförmige  Anordnung  der 
kleinsten  Tbeilchen  anzeigen,  so  sind  die  Schichtung  und  die 
Sireifungen  der  Membranen  nicht  bloss  der  Ausdruck  Tür  die 
Anordnung  der  Substanziheildien,  sondern  wie  ich  eben  zeigte 
auch  filr  eine  ungleiche  Wassereinhigeruiig,  indem  immer  dichte 
und  weiche  .Zonen  mit  einander  alterniren. 

Dieses  letztere  Verhältniss  sieht  in  einer  bestimmten  Be- 
ziehung zum  Wachsthum.  Ich  habe  iiir  die  Stärkekömer  nach- 
gewiesen^ dass  dieselben  sich  dorch  Intussnseeplion  vergrössem^ 
indem  die  dichten  Schichten  mächtiger  werden,  und  wenn  sie 
eine  bestimmte  Mächtigkeit  ertengt  haben,  sich  in  zwei  Blätter 
spalten,  zwischen  denen  eine  weiche  Schicht  eingelagert  wird. 
Ich  habe  auch  für  einige  Zellmeinbranen  wahrscheinlich  gemacht» 
dass  das  Dickenwachsthum  nicht  nach  der  bisherigen  Annahme 
durch  Apposition,  sondern  durch  Intussusception  geschehe  (Stärke-* 
k(k*ner  p.  282).  Ich  kann  jetzt  beirUgen,  dass  es  mir  gelungen 
ist,  auch  fUr  verschiedene  andere  Beispiele  die  thatsächlichen 
Beweise  fiir  die  Einlagerung  zu  gewinnen,  und  ich  kann  die 
allgemeine  Giltigkeit  des  Satzes  in  Anspruch  nehmen,  dass  auch 
bei  den  Zellmembranen  die  Schichtung  durch  Dtfferenzirung  im 
Innern  erfolgt. 

Was  das  Flächenwachsthum  betrifft,  so  habe  ich  früher 
ebenfalls  gezeigt,  dass  es  nur  durch  Intussusception  vor  sich 
geben  kann  (Stärkekörner  p.  279)  Die  gestreifte  Structur,  die 
loh  vorhin  dargelegt  habe  und  die  eine  vollkommene  Analogie 
mit  der  Schiditung  aufweist,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  beim 
Flächenwachsthum  ganz  analoge  Vorgänge  stattfinden  wie  beim 
Dickenwachsthum.  Wie  bei  dem  einen  junge  weiche  Schichten^ 
io  vrerden  bei  dem  andern  junge  weidie  Streifen  eingelagert. 
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Da  aber  das  FlächenwachsUium  eine  Vergrösserung  in  2  Rich- 
tungen in  sich  schliesst,  so  inüsson  auch  die  StrerTungen  in 
2  Richtungen  verlaufen,  und  es  ist  filr  die  Mechanik  des  Wachs- 
tbums  bemerfcenswerih ,  dass  die  beiden  Richtungen  Tast  ohne 
Ausnahme  genau  oder  nahezu  rechtwinklig  sind. 

Es  ist  nach  dem,  was  ich  eben  über  die  Bedeutung  der 
Schichtung  und  Streifung  gesagt  habe,  begreiflich,  dass  die- 
selben um  so  deutlicher  hervortreten,  je  rascher  das  ihnen  ent« 
sprechende  Dicken-  und  Flächenwachstbum  erfolgt  sind*  Di6 
Schichten  sind  am  markirtesten  in  den  grossen  Stärkekdmera 
und  den  dicken  Zellmembranen,  die  in  kürzester  Zeit  sich  ge- 
bildet haben.  Die  Streifen  werden  am  sichersten .  gesehen  an 
den  Membranen  grosser  und  langer  Zeilen,  die  binnen  kurzer 
Zeit  ihre  beträchtliche  Ausdehnung  erlangten,  so  namentlich  an 
den  Zeilen  mancher  niederer  Algen. 

Diese  Auseinandersetzung  über  die  Structurverbältnisse  und 
deren  Beziehung  zum  Wachslhum  war  nöthig,  weil  durch  sie 
die  Lagerung  der  Snbstanztheilchen  bedingt  wird  und  weil  von 
der  letztern  die  optischen  Verhältnisse  abhängen. 

Um  die  Bedeutung  der  optischen  Erscheinungen  an  den 
organischen  Körpern  würdigen  zu  können,  müssen  wir  von 
einem  möglichst  einfachen  Falle  ausgehen,  der  gleichsam  als 
Maass  für  die  übrigen  gelten  kann.  Gewöhnlich  beginnt  die 
Optik  die  Lehre  von  den  dopnelbrechenden  Körpern  mit  dem 
einaxigen  Crystali.  In  gewisser  Beziehung  dürfte  es  passend 
Bein ,  das  gepresste  Glas  mit  zum  Ausgangspunkt  zu  wühlen, 
weil  man  hier  die  Verwandlung  des  isotropen  Mediums  in  ein 
anisotropes  verfolgen  kann.  Diess  ist  besonders  nothwendig  flir 
die  organischen  Körper,  weil  hier  die  Analogie  mit  dem  Crystali 
gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollständig  festgestellt  werden  kann, 

Wenn  man  ein  Stück  Glas,  am  besten  einen  Würfel  oder 
überhaupt  ein  Prisma  in  der  Richtung  seiner  Axe  zusammen- 
presst,  so  wird  es  doppelbrechend  und  nimmt  die  optischen 
Eigenschaften  des  einaxigen  negativen  Grystalls  an.  Im  Glas  ist 
die  Dichtigkeit  des  Aethers  vor  der  Anwendung  des  Druckes 
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Bach  allen  RIcIttungen  die  gleiche;  nachher  ist  äe  in  der  Rich^ 
titng  der  Axe  grtfsser.  Wenn  wir  In  dem  nicht  coinprimirteil 
Ghs  eine  Kugel  in  Gedanken  isoliren,  so  verwandelt  sich  die- 
selbe darch  den  Druck  in  ein  Sphaeroid.  Dasselbe  kann  als 
Ausdruck  fiir  die  AetherdichUgkeit  gelten,  indem  diese  sich 
umgekehrt  wie  die  Radien  oder  Durchmesser  verhält.  Dieseä 
DichtigkeitselUpsoid  hat  die  gleiche  Lage  wie  das  Eliipsoid  für  die 
Wellenflfiche  des  extraordinären  Strahls.  —  Wenn  ein  Giasprisma 
in  der  Richtung  seiner  Axe  auseinander  gezogen  wird,  so  erhält 
es  die  Bigenschaflen  des  positiven  einaxigen  Crystalls.  Die 
Aelherdichtigkeit  vermindert  sich  dabei  in  der  Richtung  der  Axe; 
sie  wird  durch  ein  in  dieser  Richtung  verlängertes  Rotations-» 
eliipsoid  dargestellt,  welches  zugleich  auch  im  Allgemeinen 
die  Gestalt  der  Wellenfläche  des  ausserordentlichen  Strahls 
aagibt. 

Die  Aetherdichtigkeitsellipsoide  müssen,  da  ihre  Radion 
sich  umgekehrt  wie  die  Dichtigkeiten  verhalten,  naturgemäss 
auch  die  Elasticitätsellipsoide  sein ,  weil  der  grössern  Verdün« 
nung  des  Lichtäthers  die  grössere  Elasticität  entspricht.  Daraus 
glaube  ich  schliessen  zu  können,  dass  die  Strahlen  in  ihrer 
Polarisationsebene,  der  ordentliche  im  Hauptschnitt,  der  ausser-* 
ordentliche  senkrecht  dazu  schwingen;  denn  die  letztere  Rich-- 
tung  ist  die  einzige,  welche  durch  eine  verschiedene  Aethcr- 
dichtigkeit  von  den  übrigen  abweicht,  und  zwar  im  positiven 
einaxigen  Crystall  durch  geringere,  im  negativen  durch  grössere 
Dichtigkeit  \  —  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  stehen  Schwin- 
grungs-  und  Polarisationsebene  bekanntlich  senkrecht  auf  ein- 
ander ;  und  das  Elasticitätsellipsoid  hat  im  Vergleich  zum  Eliipsoid 
der  Wellenfläcbe  des  extraordinären  Strahls  die  umgekehrte 
Lage.    Diess   scheint  mir  im  Widerspruch!   mit  der  Thatsache 


(1)  HotUmanii  hat  avf  anderem  Wege  bereits  bewiesen,  dass  Pola* 
rlsatlonsebene  nnd  Sehwlogungsebene  znsammenralien  (Pogg.  Ann.  1856. 
Bd.  99   p.  440). 
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ZU  stehen,  welche  nns  die  Compresskni  und  Bsqiansion  eines 
Isotropen  Hiiteis  an  die  Hand  gibt.  Es  versteht  sich  üiNigeiis 
von  selbst,  dass  diese  theoretische  Betrachtung  nur  insofern  von 
Werth  ist,  als  wir  die  optischen  Erscheinungen  mit  andern  mole« 
culären  Verhältnissen  in  Beziehung  bringen;  dass  aber  die  ganze 
Lehre  der  Optik  und  ihre  mathematische  Begründung  nicht  da- 
von berührt  wird'. 


(2)  Die  Annahme  einer  nn^fcichen  Aethcrdiehtigkeit  ist  allerdings 
bloss  noch  Hjfpotliese,  aber  nicht  ninbr  Hypothese  als  die  UndulaÜOBS* 
theorie  selbst,  und  eine  Hypotbcse  Tür  welche  die  grOsste  Wabrscheia- 
Iichl(.eit  spricht.  Wenn  dem  Aethcr  die  in  der  Materie  thätigen  repul 
siven  Kräfte  inwohnen,  so  muss  derselbe  an  Dichtigkeit  zauehmen,  wenn 
man  eine  elastische  Substanz  znsammeudröckt ,  denn  sie  hat  das  Be- 
streben sich  anszndehnen.  Ferner  mnss  Ton  zwei  Körpern  der  dlchterit 
auch  den  dichtera  Aetfaer  enthalten,  weil  in  ibm  die  Summe  der  Attrak- 
tivkr&fte  grosser  ist  und  dieser  grossem  Anziehimg  eine  entsprechende 
grössere  Repulsion  das  Gleichgewicht  häK  Endlich  müssen  cr^slallinische 
Körper,  in  welchen  die  Attraktivkrärie  in  gewissen  Richtungen  stärker 
wirken ,  ans  dem  nämlichen  Grnnde  in  diesen  Richtungen  eine  grossere 
Menge  von  abstossenden  Aetherlbellchen,  also  ein«  grossere  Aetherdich" 
tigkeit  haben  als  in  andern  —  Wena  nnn  das  Licht  dnreh  die  Schwin- 
gungen der  Aetherthetichen  TortgepAanzt  wird,  so  muss  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit durch  einen  gegebenen  Raum  von  der  Menge  der  in 
diesem  Raum  befindlichen  Theiichen,  also  von  der  Dichtigkeit  desAethers 
bedingt  werden.  Damit  stimmt  die  Thatsache  nberein ,  dass  in  gasfOr- 
»Igen  Substanzen  die  optische  Dichtigkeit  In  gleiehera  Maasse  zanlamt 
wie  die  gewöhnliche,  and  dass  die  Fortpflanzungsgeach windigkeit  der 
Lichtstrahlen  im  umgekehrten  Yerhäitnisse  dazu  steht;  so  wie  ferner, 
dass  auch  in  den  flüssigen  und  festen  KOrpcru  die  Lichtstrahlen  sich 
beträchtlich  langsamer  bewegen  als  in  den  gasformigen.  —  Nun  ist  zwar 
Nenmann  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  ans  dem  Jahre  1841) 
bei  seinen  Beobachinnfen  an  conprimirtem  (»las  zu  dem  mit  den  bis«' 
berigen  Thatsachen  im  Widerspruche  stehenden  Schiuss  gekommen,  dass 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  in  einem  KOrper  wachse, 
wenn  durch  mechanische  Operation  seine  Dichtigkeit  vermehrt  werde. 
Diese  Folgerang  gilt  fiir  die  Annahme,  dass  Schwingnngsebene  nnd 
Polarisationsebene  rechtwinkiicb  aufeinanderstehen.  Lässt  maa  aber  beide 
jnsammenfailen,  so  entspricht  sowohl  für  diesen  sowie  iinr  alU  aadeca 
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Wenn  eine  geschmolzene  Ghskiigel  rasoh  abgekOhlt  wnrde^ 
so  befindet  sich  die  ftnssere  (Rhiden-)  Substanz  in  c^nem  Zu<* 
Stande  der  Verdichlang.  die  innere  in  einem  Zustande  der  Ver- 
dttnnung.  Demgemäss  zeigt  die  Masse  in  den  tangentialen  mit 
der  Oberfläche  parallelen  Richtungen  positive,  in  den  radialen 
Riebtangen  negative  Spannung^  Die  Glaskugel ,  und  mit  ihr 
stimmt  ein  eingetrockneter  Gummitropfen  iri>erein,  verhak  sich 
optisch  gerade  so,  als  ob  sie  aus  unendlich  vielen  Keilen  von 
optisch  positiven  einaxigen  CrystaUen  bestände,  deren  Axen  die 
Slelhing^  von  Radien  haben.  Die  isotrope  Glaskugel  dagegen, 
die  gleichmfissig  erhitzt  und  dann  vom  Umfange  aas  abgektthll 
wird,  verhält  sich  vor  erfolgter  gänzlicher  Erkaltung  rücksicht- 
lich ihrer  Spannungs-  und  Aetherdiehtigkeits Verhältnisse  umge-- 
kehrt.  Sie  ist  aus  radial  gestellten  Elementen  zusammengesetzt, 
die  v?ie  negative  einaxige  Crystalle  wirken.  —  Glaskörper  die 
von  der  Kugelgestalt  abweichen,  und  die  erhitzt  oder  abgekühlt 
werden,  bestehen  ebenfalls  ans  zahllosen  Elementen,  die  in  ihrer 
Axenstellung  unter  einander  nicht  parallel  sind;  aber  diese  Ele- 
mente sind  nicht  emaxigen  sondern  zweiaxigen  CrystaUen  zu 
vergleichen,  wie  man  deutlich  schon  am  Glascylinder  sieht.  Sie 
haben  3  verschiedene  Elastidtäts-  oder  Dichtigkeitsaxen. 

Der  Polarisationsapparat  zeigt  die  Richtung  der  Schwin- 
gungsebenen in  den  organisirten  Körpern  an;  die  Vergleichong 
mit  comprimirtem  oder  expandirtem  Glas  oder  mit  einaxigen 
Crystdien  aber  weist  nach,  wetehe  Richtung  der  grossem  oder 
geringem  Aetherdichtigkeit  entspreche«  Wenn  nämlich  das  com- 
primirte  Glas  so  auf  ein  Gypsplättchen  gelegt  und  unter  das 
Polarisationsmicroscop  gebracht  wird,  dass  die  Schwingungs- 
ebenen im  Gbs  und  im  Gyps  zusamtnenfaiten ,  aber  mit  denen 


Fälle  der  Compression ,  Expansion,  ßrv\ärinung  und  Abkühlung  die  ge- 
ringere Portpflanzang.sgeschwlndfgkelt  der  grOssern  Aetherdichtigkeit 
Oder,  was  das  N&aiKehe  ist ,  einer  positiven  Spattnmg ,  and  amgekehrl, 
—  wie  loh  anderswo  aasfihrlielier  zeigen  werde. 
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4er  PolarisalionspriHinen  einen  Winkel  von  45^  bilden,  so  wer- 
den die  Gangunierschicde  der  Strahlen  und  somit  die  Farbe  de» 
Gypsplättchens  in  der  Farbenskale  erhöht ,  wenn  die  gieioka*^ 
migen  Aetherdichtigkeitsaxen  (d.  h.  der  grossem  Dichtigkeit 
einerseits  sowie  der  geringern  andererseits)  im  Glas  und  im 
6yps  sich  decken.  Sie  werden  in  entsprechendem  Maasse.  ver- 
mindert^  wenn  die  unglefcfanamigen  Axen  (die  der  grössern  und 
die  der  geringern  Aetherdichtigkeit)  zusammentreffen.  Lässt 
man  dem  Gypsplättchen  die  nämliche  constanle  Lage,  so  erhfilb 
man  durch  jeden  zu  untersuchenden  Körper,  vorausgesetzt  dass 
dessen  Schwingungsebenen  in  die  diagonale  Stellung  wie  im 
Gypsplättchen  gebracht  wurden,  entweder  Additions  -  oder 
Subtraktionsfarben,  und  man  kann  daraus  unmittelbar  ent* 
nehmen,  in  welcher  Ebene  die  Axe  der  grossem  und  in  weU 
eher  die  der  geringern  Aetherdichtigkeit  sM)h  befindet. 

In  den  durchdringbaren  geschichteten  Körpern  j(Mem*- 
branen  und  Stärkekörnern)  sind  die  optisch  wirksamen  Ele-» 
mente  ohne  Ausnahme  so  angeordnet,  dass  die  eine  Elast i- 
citäts-  oder.Dichtigkeitsaxe  senkrecht  zur  Schich- 
tung steht,  die  beiden  andern  aber  in  der  Ebene 
jeder  einzelnen  Schicht  liegen.  Zeigen  die  Schichten, 
von  der  Fläche  angesehen,  zwei  Systeme  von  Streiren,  die  sich 
rechtwinklig  kreuzen,  so  entsprechen  denselben  die  beiden  an«* 
dem  Aetherdichtigkeitsaxen.  Wenn  aber  die  Streifen  sich  nidil 
unter  einem  Winkel  von  90®  schneiden,  so  fallen  die  Dichtig« 
keitsexen  weder  mit  den  einen  noch  mit  den  andern  zusammen. 
*-  Daraus  folgt  natürlich,  dass  in  einer  cyllndrischen  Zelle  und 
in  einer  soliden  cyllndrischen  Faser  (wie  bei  Caulerpa)  die  op- 
tisch wirksamen  Elemente  mit  der  einen  Dichtigkeitsaxe  wie 
Radien  um  die  Cylinderaxe,  in  kugeligen  oder  eltipsoidischen 
Zellen  und  Stärkekörnern  wie  Radien  um  den  Mittelpunkt  ange* 
ordnet  sind.  Desswegen  zeigen  die  kugeligen  und  ellipsoidischen 
Körper  sowie  die  Querschnitte  durch  die  cylindrischen  Körper 
analog    den  Glaskugeln  und   den  Glascylindern    das    bekannte 
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KüeoK,  welobes  die  gleidie  Natur  und  Ftrbe  bat  wie  das  Ge- 
aditsfeld. 

Die  optisch  wirksamen  Elemente,  aus  denen  cBe  Hembranen 
wid  wabrscheialich  auch  die  Stttrkekömer  bestehen,  haben  drei 
ferschJedeneElastieitftts-  oderDichligiKeitsaxen,  wie 
man  aus  den  Interferenzfarbeth  sieht,  die  sie  geben,  wenn  die 
eine  oder  andere  Axe  senkrecht  steht.  Sie  haben  demnach  die 
Natur  von  sweiaxigen  Crystallen.  Dabei  gilt  fast  als  ausnahmslose 
Regel,  dass  die  kleinste  oder  die  grösste  Dich tigkeits- 
axe  senkrecht  zur  Schichtung  steht.  In  den  unverän- 
derten Stärkekörnern,  in  den  cuticularisirten«  Zellmembranen 
(Ctttioula  und  Kork),  in  wenigen  einzelligen  Algen  be&ndet  sich 
die  geringste  Adherdichtigkeit  (grösste  Elastidtät)  in  der  zur 
Schichtung  senkrechten  Richtung.  Bei  den  gewöhnlichen  Zell-^ 
membranen  dagegen  ist  es  die  Axe  der  grössten  Aetherdich- 
tigkeit  (geringsten  Blasticität),  welche  die  Schichten  rechtwinklig 
durchbricht.  Unter  den  erstem  haben  die  Stärkekörner  die  Axe 
der  geringsten  Dichtigkeit  in  der  transversalen,  die  Algenzellen 
in  der  longiludinalen  TangentialridiUing.  Bei  den  zweiten  isl 
die  Axe  der  grössten  Dichtigkeit  häufiger  longitudinal,  seltener 
transversal  gestellt. 

H.  v.  Mohl  drückt  diese  Verhältnisse  anders  aus;  er  sagt^ 
die  Stärkekörner  und  die  cuticularisirlen  Membranen  geben  im 
Durchschnitt  angesehen  positive,  die  übrigen  Zellmembranen  ne- 
gative Farben;  ebenso  sagt  er,  die  Membranen  seien,  von  der 
Fläche  angesehen,  In  der  Richtung  der  stärkern  Streifung  ne- 
gativ-gefärbt Er  hat  diese  Terminologie  von  Brewster  entlehnt, 
welcher  sie  für  das  anisotrop  gewordene  Glas  anwendete.  Für 
Glaskugeln,  die  aus  einaxigen  positiven  oder  negativen  Elemen- 
ten bestehen,  ist  sie  gewiss  vollkommen  richtig.  Allein  schon 
Ar  Cy linder,  EiUpsoide,  Tafeln  von  Glas  seheint  es  mir  nicht 
gerechtrerligt  ^   und    ilir    die  organischen  Körper  halte  Ich  es 


(3)  Ais  Brewster  seine  Versuche  mit  f^epresstem«  erhlutom  and  ab- 
gekühltem Glas  aasteilte,  so  TergUch  er  dasselbe  mit  einaxigen  ILr>8taUei|, 
[1802.  L]  21 
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gldch&Us  für  unstillhaft,  von  positiver  und  negstiver  FMmng 
zu  sprechen.  Jene  Gläser  and  diese  Körper  sind  aus  Kwei« 
«xigen  Elementen  zusammengesetzt  und  wir  wissen  von  den- 
selben meistens  bloss,  in  welcher  Richlung  die  Axen  der  grdsfr* 
ten,  der  mitiiem  und  der  kleinsten  Aetherdichtigkeit  gesteUl 
sind;  wir  wissen  aber  nichts  über  das  GrössenverhiUniss  dieser 
Axen\  Es  mangelt  also,  mit  Ausnahme  weniger  Beispieie^  AUes, 
was  nöthig  wäre,  um  zu  entscheiden,  ob  die  optisch  wirksamen 
Elemente  jener  Glasstücke  und  jener  organischen  Körper  sich 
wie  positive  oder  wie  negative  zwdaxige  GrystaHe  verhalten*  — 
Es  ist  zwar  sicher,  dass  man  auch  an  zweiaxigen  Körpern  po<-> 
siüve  und  negative  Färbung  unterscheiden  kann.  Die  Verschie- 
denheit stellt  sich  ganz  sicher  heraus,  wenn  die  optischen  Axen 
in  einer  horizontalen  Ebene  liegen.  Aber  praktischen  Werth 
wie  bei  den  einaxigen  Körpern,  wird  die  Terminologie  bei  den 
iweiaxjgen  nicht  gewinnen  können^  da  die  Kenntniss  der  Cry- 
stallform,  der  Lage  der  optischen  Axen  und  somit  des  positiven 
oder  negativen  Charakters  vorausgehen  muss,  ehe  man  die  Be« 
deutung  der  Färbung  beurtheüen  kann. 

Es  fragt  sich  ferner ,   ob  die  Unterscheidung  positiver  und 


Dabei  brachte  es  theils  das  Objekt  mit  sich ,  theils  begnügte  er  sich 
sonst  damit,  dass  er  nur  den  EflTekt  der  in  einer  Fläche  wirksamen  zuvel 
Aetherdichtigiieiten  in  Betracht  zog.  Üeberdem  waren  die  zweiaxigen 
Mittel  zwar  wohl  bekannt,  aber  doch  noch  weniger  sladirt  and  nament- 
lich noch  nicht  in  positive  und  negative  antcrschieden.  —  Ein  von  mir 
untersochter  cyliudrischer  Glasstab  von  VU  M.  M  Darehmesser  verh&lt 
sich  in  Folge  seiner  Spannungen  so,  als  ob  er  aus  zweiaxigcn,  optisch- 
positiven Elementen  zusammengesetzt  wäre,  in  denen  der  Winkel  zwi- 
schen der  optischen  Kxe  nnd  der  längsten  Elasticitätsaxc  36^  beträgt. 

(4)  ich  kann  unter  allen  Elemcntarorgan«n  bloss  Tür  einen  Fall  aof 
indirektem  Wege  die  Lage  der  optischen  Axen  approximativ  schätzen. 
Bei  Ghactomorpha  aerea  nämlich  sind  die  optisch  wirksamen  Elemente 
der  Membran  zweiaxig  und  positiv  (sie  haben  also  den  entgegengesetz- 
ten Charakter  von  dem,  den  ihnen  Mohl  zuschreibt);  der  Winkel  zwi- 
schen der  optischen  Axe  nnd  der  grossem  Elasticitätsaxe  ist  sicher  klei- 
ner als  40^  aber  sein  Werlh  weiter  nioht  genaa  m  l^estinuaen. 


Digitized  by 


Google 


•egativer  FSrbangr,  wenn  auch  In  slrenger  crystallograpliiffGh- 
apiischer  Bedeutung  unrichtig,  nicht  dennoch  zweckmässig  an« 
gewendet  werden  könnte,  Indem  man  die  2  Elastidtdtsaxen  des 
Bweiaxigen  Objekts,  die  in  einer  bestimmten  Lage  zur  Wirk« 
samkett  gelangen,  mit  denen  der  einaxigen  Crystalle  vergleicht. 
Diess  scheint  mir  indess  nicht  der  Fall  zu  sein,  weil  die  An- 
wendung willkührlich  ist  und  daher  leicht  zu  Verwirrung  und 
Missverständniss  führen  kann.  Mehl  sagt  von  der  Zellmembran^ 
sie  gebe  Im  Querschnitt,  im  Längsschnitt  und  von  der  Fläche 
angesehen  negative  Farben.  Das  ist  das  Nämliche,  als  ob  man 
von  einem  zweiaxigen  Crystall  sagte,  er  sei,  wenn  man  nach- 
einander jede  der  3  Elasticttatsaxen  in  eine  senkrechte  Lage 
bringt,  negativ  gefärbt.  Man- könnte  mit  gleichem  Rechte  ihn 
positiv  gefärbt  nennen,  da  in  diesen  Stellungen  zwischen  nega- 
tiven und  positiven  zweiaxigen  Körpern  keine  Verschiedenheit 
besteht.  Mohl  setzt  voraus,  die  InterFerenzrarben  eines  Körpers 
müssen  in  allen  3  Richtungen  des  Raumes  den  gleichen  (posi-* 
tiven  oder  negativen)  Charakter  besitzen.  Desswegen  nennt  er 
die  verschiedenen  Zellmembranen  (z.  B.  Cladophora  und  Chara), 
obgleich  dieselben  von  der  Fläche  betrachtet  sich  rücksichtlich 
der  Interferenzfarben  entgegengesetzt  verhalten,  doch  alle 
negativ  gefärbt;  aber  er  sagt,  die  Farbe  werde  bei  den  einen 
durch  die  Längsstreiren,  bei  den  andern  durch  die  Querstreifen 
bestimmt '.     Auch    diese   Voraussetzung   ist    willkührfa'ch;    man 


(5)  Dieser  Ausdruck  llohl's  ist  mir  überhaupt  nicht  recht  verst&nd- 
lieh,  weil  mir  die  auatomische  und  optische  Begründung  entgeht  Wie 
ich  oben  ausführte,  zei^^en  die  Membranen,  von  der  Fläche  angesehen« 
zwei  Systeme  von  Streifen,  die  'sieh  rechtwinklig  kreuzen.  Nun,  sagt 
Molil  (bot.  Zeit.  1858  p.  13)  „war  hier  zu  untersuchen,  ob  ein  einziges 
von  diesen  zwei  Systemen  den  optischen  Charakter  der  Membran  be- 
stimme, oder  Qb  beide  eine  gleichstarke  und  entgegengesetzte  Wirkung 
ausüben  und  ihre  Wirkung  gegenseitig  neutralistren ,  wie  dieses  bei 
zwei  gekreuzten  Gliniiuerpl&ttclien  tou  gleicher  Dicke  stattfindet.*'  Die 
Beobachtung  habe  gezeigt,  dass  das  Erstere  der  Fall  sei,  dass  aber  bei 
den  einen  Zeilen  die  Längs-,  bei  den   andern  die  Querstreifen  maass- 
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könnte  mit  gleichem  Rechte  und  wohl  mit  mehr  Conseqaenz  ^to 
btterrerensfarbe  in  allen  Filien  nach  dem  gleichen  Streifensystem 
bestimmen,  and  sie  daher  bei  Chara  positiv  nennen^  wenn  man 
sie  bei  Cladophora  als  negativ  bezeichnet. 

Da  die  Anwendung  dieser  Terminologie  so  sehr  von  dem 
subjektiven  Ermessen  abhängt,  so  ist  nicht  zu  vermeiden,  dass 
zwei  Beobachter  die  nämliche  Erscheinung  mit  entgegengesetzten 
Ausdrücken  bezeichnen.  Diess  ist  in  der  That  geschehen.  Brücke 
untersuchte  die  Muskelraser  (sarcous  element)  von  Hydrophilus 
und  nannte  sie  optisch  positiv  (Denkschriften  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  1858.  XV.  p.  69).  Mo  hl  fand  da- 
gegen Im  Gegensatz  zu  Brücke,  dass  die  Muskeirasern  mit  einer 
aus  Cellulose  bestehenden  Faser  übereinstimmen  und  desshalb 
negativ  seien ;  er  machte  auf  diesen  Widerspruch  aufmerksam, 
ohne  ihn  zu  lösen  (Bot.  Zeit.  1858  p.  375).  Brücke  bestimmte 
in  seiner  Arbeit  zuerst  die  einaxige  N»lur  der  Muskelfasern, 
indem  er  zeigte,  dass  sie  sich  in  der  Richtung  der  Längsaxe 
einfach  brechend  verhallen.  Dann  fand  er,  indem  er  sie  auf 
einen  Bergcrystallkeil  legte,  dass  sie  optisch  positiv  sind.  Das 
Verfahren  Ist  vollkommen  überzeugend  uud  lässt  über  die  Rich- 
tigkeit des  Schlusses  keinen  Zweifel.   Wegen  der  abweichenden 


gebend  seien.  Diese  Anscbanaug  scheint  vorauszusetzen,  dass  die 
zweierlei  Streifen  Fasern  seien,  die  seibstsländig  nebeneinander  und 
wohl  selbst  auch  neben  den  Schichten  bestehen:  denn  auf  Dnrchschnitten 
sind  es  nach  Mob!  die  Schichten,  in  der  Flacheiinnslcht  die  beiden  Streifen- 
oder Fasersysteme,  welche  ihre  optische  V?irknng  ansiiben.  —  Nach  meiner 
Anschauung  dagegen  begreifen  sowohl  die  Schichten,  als  jedes  Streifen- 
system für  sich  die  ganze  Substanz  der  Membran,  mit  andern  Worten 
jedes  Molecul  ist  zugleich  ein  Theil  sowohl  einer  Schicht,  als  eines 
L&ngsstreifens  und  eines  QRorstrclfens.  Schichtung  und  Streifungen  sind 
an  der  Membran  nichts  anders  als  die  Btutterdurcbgänge  im  Crystall, 
und  die  Theorre,  dass  bei  der  einen  Membran  die  Lftngsstreifen,  bei  der 
andern  die  Querstreifen  den  negativen  Charakter  bedingen,  ist  nach 
meiner  Vorstellung  ebenso  unstatthaft  als  wenn  man  sagen  wollte,  bei 
dem  einen  CrystatI  sei  es  der  eine,  bei  dem  andern  ein  anderer  Bl&tter* 
durchgang,  welcher  die  interferenzfarben  berrorral^^ 
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%ABg«be  von  Hohl  wiederholte  ich  die  Dhtersachung  an  Muskel- 
ÜMiern  von  frössern  Carabusarten»  Das  Resultat  war  das  näm^ 
liehe,  wie  es  Brücke  schon  angegeben:  Die  Ouerschnitte  er- 
scheinen,  wenn  man  sie  um  ihre  Axe  dreht,  dunkel  oder  zeigen 
auf  einem  Gypsplättchen  die  Farbe  desselben.  Zur  Bestimmung 
des  optischen  Charakters  bediente  ich  mich  nicht  eines  Bergcry- 
stallkeils,  sondern  eines  GypspiSttchens,  an  welchem  die  Axe 
der  gröi^sem  und  genngern  Aetherdichtigkeit  zuvor  durch  Ver- 
gletchung  mit  einem  Kaikspathprisma  sowie  mit  mehrern  micro- 
soopischen  Crystalleu,  die  ich  aus  Lösungen  äuscryslallisiren 
liess  (phosphorsaures  Kali,  Cyanquecksilber,  salpetersaures  Natron) 
festgestellt  worden  war«  Die  Huskelfasem  verhielten  sich  um- 
gekehrt wie  die  obengenannten  negativen  Crystalle«  Wenn  sie 
also  wirklich  einaxig  sind,  so  muss  man  sie  sicher  positiv  nennen. 
Die  Vergleichung  mit  Celluloserasern  z.  B.  mit  Bastfasern  ist 
jedoch  unstatthaft;  beide  gleichen  einander  bloss  in  der  äussern 
Form,  weichen  aber  in  der  Anordnung  der  optisch  wirksamen 
Elemente  gänzlich  ab;  bei  der  Cellulosefaser  sind  die  letztern 
zweiaxig  und  stehen  auf  Querschnitten  in  radialen  Reihen*. 


(6)  Es  ist  mir  übrigens  einigermaassen  zweifelhaft,  ob  die  Sobstaiiz 
der  IMaskelfaser  wirklich  einaxig  sei,  wie  es  Brücke  aDnimmt  Der  Man* 
gel  an  interferenzfarben  bei  aufrechter  Stellung  wäre  entscheidend,  wenn 
man  annehmen  dürfte,  die  optisch  wirksamen  Elemente  stimmen  in  der 
Stellang  der  Elasticit&tsaxen  so  mit  einander  uberein,  dass  ihre  Wirk- 
samkeit bemerkbar  werden  mms.  Es  wäre  denkbar  und  mit  Rncksicht 
aaf  den  Ban  der  Muskelfaser  Yielleicbt  ntcht  nnwahrscheinlich ,  dass  die 
aof  dem  Qaerschnitt  nebeneinander  liegenden  optisch  wirksamen  Ele- 
mente schon  innerhalb  sehr  geringer  Entfernungen  sich  mit  ihren  Axen 
nach  verschiedenen  Selten  kehrten «  und  dass  im  Zusammenhange  hie> 
mit  die  parallel  der  Axe  der  Muskelfaser  hintereinander  liegenden  in 
ihren  Stellungen  ebenfalls  sich  ungleich  verhielten,  so  dass  die  wider- 
sprechenden Effekte  sich  grOsatentheils  aufhoben.  Zu  diesen  Bemer- 
kungen veranlasst  mich  die  Thatsache,  dass.  soweit  meine  Beobachtungen 
im  Pflanzenreiche  gehen,  die  organisirten  Körper  (aus  Kohlenhydraten 
and  aus  ProteinkOrpern  bestehend)  optisch  zweiaxig  sind.  Ueberall,  wo 
es  der  Bau  and  die  Form  der  Elementarorgane  mit  sich  bringt,  dass  die 
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Offenbar  war  es  Molii  darum  211  thun,  die  Blemeittarorgme 
in  zwei  Kategorien,  die  er  optisch  positiv  und  negativ  nannte, 
SU  scheiden,  um  damit  eine  Basis  ßbr  anderweitige  Trennungen 
SU  erhalten.  Die  Aurgabe  scheint  mir  dtkgegen  vorerst  keine 
andere  als  die  Lage  und  die  relative  Grösse  der  Aetherdicfatig^ 
kdtsaxen  zu  bestimmen ,  und  schon  jetzt  zeigt  es  sich  unmög- 
lich die  Vorkommnisse  in  dieser  Beziehung  durch  zwei  oder 
auch  durch  vier  Kategorien  zu  erschöpfen,  denn  die  Lage  der 
mittlem  und  der  einerf  extremen  Elasticitätsaxe  kann  bei  ver- 
schiedenen Zellen  und  sogar  neben  einander  an  verschiedenen 
Stellen  der  nämlichen  Zelle  (blattartige  Zweige  von  Gauierpa) 
Me  möglichen  Richtungen  zeigen. 

Damit  ist,  wie  ich  glaube,  auch  über  die  Theorie  Hohrs 
entschieden,  nach  welcher  die  optischen  Verhältnisse  über  die 
chemische  Zusammensetzung  Aufschluss  zu  geben  im  Stande 
wären;  und  nach  welcher  positive  und  negative  Fäitung  an 
zwei  Körpern,  die  sonst  keine  Differenz  zeigen,  als  Beweis  ihrer 
chemischen  Verschiedenheit  gelten  müssen.  Denn  in  der  That 
wäre  es  einerseits  möglich,  dass  von  2  Membranen,  die  beide 
in  den  nämlichen  Lagen  Additionsrarben  geben,  die  also  in  der 
Stellung  der  3  Aetherdichligkeitsaxen  unter  einander  überein- 
Btimmen,  die  eine  aus  negativen,  die  andere  aus  positiven  zwei- 
axigen  Elementen  bestände.  Es  könnte  diess  ja  von  geringen 
Verschiedenheiten    In    der  Länge   der  mittlem  Dichtigkeitsaxe 


optisch  wirksamen  Elemente  in  grossem  Partien  rucksichtlich  der  r&nm- 
itchen  Verhältnisse  übereinstimmen ,  lässj  die  Untersnchnng  keinen 
Zweifel.  Die  scheinbare  einaxige  Natur  tritt  nnr  da  aaf,  wo  eine  ver- 
schiedene Axenstellung  der  nahe  beisammen  liegenden  Elemente  wahr- 
scheinlich ist,  z.  B.  an  kugeligen  KOrnern  and  Zellen.  Es  ist  nicht  an- 
zunehmen, dass  eine  kugelige  Zelle  aus  einaxigen,  die  längliche  ans 
zweiaxtgen  Cellnlosemoleculen  bestehe;  aber  es  ist  sehr  probabel,  dass 
in  der  kugeligen  Zelle  die  zweiaxigen  Elemente  um  jeden  Punkt  der 
Kttgeloberfläche  symmetrisch  angeordnet  sind,  und  dass  daher  das  unsern 
Sinnen  wahrnehmbare  Fläcbenelemcnt  keine  oder  wenigstens  keine  be- 
stimmte und  in  die  Augen  fallende  optische  Wirkung  gibt. 
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dMngen.  Andererseito  wäre. es  ebenso  wohl  denkbar ^  dass 
i&wei  Elementarorgane  (z.  B.  Zeilinembran  und  Stärkekom)  von 
denen  das  eine  die  geringste ,  das  andere  die  grösste  Aether- 
djchtigkeii  senkrecht  zur  Schichtung  haben ,  beide  aus  positiven 
oder  beide  aus  negativen  Elementen  zusammengesetzt  wären* 

Die  Hohrsche  Theorie  wurde  allerdings  dadurch  plausibel 
gemacht  y  dass  einmal  Stärkekörner  und  Zellmembranen  in  der 
Sldlung  ihrer  Aetherdichtigkeitsaxen  einen  Gegensatz  bilden^ 
dass  femer  Membranen,  welche  von  Natur  cuticularisirt  oder 
durch  die  Kunst  in  Schiessbaumwoile  umgewandelt  werden,  ihre 
DiehtigkeitselUpsoide  wechseln.  Allein  ihr  widersprechen  meh« 
rere  Thatsaehen:  1)  dass  es  Zellmembranen  gibt  (Bryopsis, 
Udotea,  Halimeda),  welche  in  allen  übrigen  Reactionen  sich  wie 
gewöhnliche  Cellulose  verhalten,  nur  in  der  Stellung  des  Dich- 
tigkeitseUipsoides  abweichen;  2)  dass  an  den  Zellmembranen 
dieser  Algen  (Bryopsis,  Caulerpa),  welche  optisch  sonst  der 
Cttticula  gleichen,  zuweilen  eine  äussere  Schicht  mit  den  ge- 
wöhnlichen Zellmembranen  in  den  Interferenzfarben  übereinr 
filknmt;  3)  dass  es  Membranen  gibt  (Caulerpa,  Acetabularia), 
welche  von  der  Fläche  betrachtet,  stellenweise  positive,  stellen- 
weise negative  Farben  geben;  4)  dass  es  Pflanzen  gibt,  bei 
denen  die  ganzen  Zellen  die  gleiche  Verschiedenheit  zeigen  (bei 
Nitella  syncarpa  die  Glieder  der  Wurzelhaare  und  das  unterste 
Slammglied  einerseits,  die  Glieder  der  Stämmchen,  Aeste  und 
Zweige  andererseits);  5)  dass  das  alte  Fichten-  und  Tannenholz 
(von  Abies  excelsa  und  pectinata)  auf  Querschnitten  positiv  ge- 
fürbt  Ist  wie  die  Stärkekörner,  Indess  die  äusserste  Schicht  (die 
sog.  primäre  Membran)  die  gewöhnliche  Reaction  der  Membranen  be- 
halten hat,  und  während  der  Längsdurchsohnitt  alier  Schichten  eben- 
iails  negative  Farben  erzeugt,  endlich  6)  dass  die  Cellulosekörner, 
welche  nach  Entfernung  der  Granulöse  aus  den  Stärkekörnern  zu- 
rückbleiben und  in  ihrem  übrigen  Verhalten  durchaus  mit  manchen 
Ceilulosemembranen  übereinstimmen,  auf  das  polarisirle  Licht  die 
entgegengesetzte  Reaction  geben.  Es  scheint  mir  daher,  dass 
die  angleichen,  optischen  Eigenschaften  der  geschichteten  pflanz«* 
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liehen  Elementartheile  ihr  Dasein  nicht  chemtehen,  sondern 
morphologischen  (physikalischen)  Verschiedenheiten  verdanken« 

Als  ich  an  die  Untersuchungen  mit  dem  Polarisetionsmicrosoop 
ging,  war  es  mein  erster  Gedanke,  es  möchten  die  doppelbre-»' 
chenden  Eigenschaften  von  Spannungen  herrühren,  die  denjenigen 
im  erhitzten  Glas  nicht  denjenigen  im  Crystalle  analog  seien, 
also  von  Spannungen,  die  in  dem  einen  Theil  positiv  in  dem 
andern  Theile  negativ  sind  und  sich  so  das  Gleichgevricht  halten. 
Dieser  Gedanke  musste  aber  nach  den  ersten  Versuchen  aurge- 
geben  werden.  In  den  Stärkekörnern  bestehen  zwar,  wie  ieh 
früher  nachgewiesen  habe,  solche  Spannungen,  und  gerade  in 
der  Art,  wie  sie  durch  die  optischen  Erscheinungen  gefordert 
werden.  Allein  in  der  Cuticnla  bestehen  die  entgegengesetzten 
Spannungen  und  doch  hat  das  EllipsoM  der  Aetherdichtigkeii 
die  gleiche  Lage  wie  im  Stärkekorn.  Wenn  Terner  die  Span- 
nungsverhältnisse zwischen  den  Schichten  («o  dass  die  einen 
positiv  die  anderen  negativ  gespannt  wären,  oder  dass  in  einer 
ganzen  Zelle  die  eine  Spannung  in  den  tangentialen  Richtungen 
die  andere  in  den  radialen  Ffichtungen  der  Membran  wirkte)  die 
optischen  Erscheinungen  hervorbrächten,  so  müssten  diese  ganz 
oder  grösstentheils  vernichtet  werden,  wenn  man  einStärkekom 
oder  eine  Zellmembran  in  kleine  Stücke  schneidet,  weil  ja 
dann  die  Spannungen  sich  gellend  machen  und  sich  ansglei- 
eben  könnten.  Diess  ist  nun  aber  keineswegs  der  Fall;  die 
kleinsten  Stücke  von  Membranen  haben  die  nämlichen  optisoh^i 
Eigenschaften,  die  sie  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Zelie 
hatten.  —  Ich  bemerke  noch,  dass  bereits  auch  Mo  hl  (Bot 
Zeit.  1859.  p.  227)  sich  die  nämliche  Frage  gestellt  und  ver- 
neint hat.  Allein  seine  Gründe,  von  ganzen  Stärkekörnern  her- 
genommen, scheinen  mir  weniger  zutreffend,  da  die  Spannungs- 
verhältnisse unter  den  angefahrten  Umständen  voraussichtfich 
nicht  sehr  geändert  werden  dürften. 

Dass  die  Spannungen  zwischen  den  Schichten  die  Ursache 
der  Doppelbrechung  seien,  ist  von  Schnitze  angenommen 
worden.    Derselbe  stützt  sich  für  die  Stärkekömer  auf  die  von 
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mir  naebgewiesenen  Spannungsverhällnisse,  und  fttr  die  Zellen- 
membranen  glaubt  er  sie  aus^  einer  Theorie  über  die  Entsteh«^ 
nngsvreise  derselben  folgern  zu  können.  Allein  ausser  den 
Gründen,  welche  ich  eben  angegeben  habe,  inuss  hiegegen  fer- 
ner noch  eingewendet  werden,  dass  die  Pflanzenzellmembranen 
anders  wachsen  als  es  von  Schul tze  angenommen  wird^  und 
dass,  wie  ich  glaube,  auch  aus  jener  Annahme  nicht  die  gefol- 
gerte Spannung  hervorgehen  könnte. 

nie  Unstatthafligkeit  der  Annahme,  dass  die  Doppelbre- 
chnng  von  solchen  Spannungen  herrühre,  wie  ich  sie  eben  be- 
sprochen habe ,  ergibt  .«ich  aber  vorzüglich  aus  den  merkwür- 
digen Erscheinungen,  welche  bei  mechanischen  Einwirkungen 
auftreten  und  welche  der  optischen  Analyse  erst  den  Hebel 
darbieten  und  ihr  gestatten,  bestimmte  Schlüsse  auf  die  Natur 
der  optisch  wirksamen  Elemente  zu  ziehen. 

Wenn  man  einen  Glasfaden  biegt  ^  so  genügt  eine  sehr 
geringe  Ausdehnung  oder  Zusammenziehung,  um  deutliche  op- 
tische Veränderungen  hervorzurufen.  Eine  approximative  Be- 
rechnung gibt  folgendes  Resultat.  Hat  das  Glas  eine  Dicke  von 
20  Mik.  (0,020  M.  M.)  und  wird  dasselbe  um  0,0l2  seiner  ur- 
sprünglichen Länge  auseinander  gezogen  oder  zusammen  ge- 
presst,  so  erscheint  es  auf  dem  dunkeln  Gesichtsfeld  des  Pola* 
risationsmicroscops  hellbläulich  und  das  Roth  erster  Ordnung 
eines  flypsplättchens  wird  in  Gelb  l  erniedrigt  oder  Blau  H 
erhöht  Die  gleiche  Wirkung  gibt  ein  Gypsplättchen  von  20  Mik. 
Dicke;  an  diesem  verhalten  sich  die  Elastidtätsaxen  wie  1,520  : 
1,529  oder  wie  1  :  1,006.  Die  geringe  Verschiedenheit, 
welche  sich  zwischen  dem  Dilatationscoefl'icienten  des  Glases 
und  dem  Blastidtälsooefficienten  des  Gypses  herausstellt,  lässt 
sich  theils  aus  den  Veränderungen  im  Aether  eines  isotropen 
Mediums^  auf  welches  Druck  oder  Zug  einwirkt,  theils 
ans  Beobachtungsfehlern  hinreichend  erklären.  Es  zeigt  die 
Vergletchung  immerhin,  dass  das  das  sich  ähnlich  wie 
die  Crystalle  verhält^  dass  dasselbe  nur  äusserst  wenig  seine 
Dimrasionen   veräddem  muss^  um    deutliche  doppelbrechende 
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Eigenschaften  za  erlangen.    Wie  das  CHaa  verliftll  iioh  ofliMitar 
aach  das  eingetrocknete  spröde  gewordene  Gammi  und  Dextria. 

Ganz  abweichende  Erscheinungen  ergeben  die  durchdrfng- 
baren  organisirlen  Substanzen.  Man  kann  die  Schichten  einer 
mit  Wasser  durchdrungenen  Caulerpamembran  durch  Biegen  und 
Falten  auseinander  ziehen  und  verkürzen,  so  dass  die  Differenz 
zwischen  den  beiden  Extremen  einer  Verlängerung  von  42  Proc. 
oder  einer  Verkürzung  von  30  Proc.  gleichkommt,  ohne  eine 
dem  Auge  bemerkbare  Aendening  in  den  Interrerenzrarben  her- 
vorzubringen, während  beim  anisotrop  gewordenen  Glasfaden 
eine  Dilatation  von  0,001  (also  V,oProc.)  genügt,  um  die  Farbe 
merklich  zu  modificiren.  Verschiedene  Zellmembranen  verhalten 
sich  ganz  analog  wie  Caulerpa  und  man  muss  als  charakteristi- 
sches Merkmal  der  durchdringbaren  organisirlen  Körper  anführen, 
dass  sie  verhältnissmässig  ganz  enorme  mechanische  Verän- 
derungen erfahren  können^  ohne  dass  die  denselben  entspre- 
chenden optischen  Reactionen  eintreten.  Diese  Eigenthümlichkeit 
wird  nicht  etwa  durch  die  -chemische  Natur  bedingt,  denn  Ver- 
bindungen, die  der  Celiulose  verwandt  sind  und  eine  analoge 
Zusammensetzung  haben,  wie  Gummi,  Dextrin,  Zucker  verhalten 
sich  wie  Glas  und  wie  die  Crystalle.  Ueberdem  ist  einleuch- 
tend, dass  bei  solchen  Erscheinungen  nur  die  physikalische  Be- 
schafTenheit  maassgebend  sein  kann. 

Wenn  man  eine  gerade  Zellmembran  bis  auf  einen  ge<* 
wissen  Grad  biegt  oder  eine  gebogene  Membran  gerade  streckly 
so  kehrt  sie  in  ihre  frühere  Gestalt  und  Lage  zurück;  sie  ist 
also  innerhalb  dieser  Grenzen  Tollkommen  elasttsch;  es  iiideii 
keine  dauernden  Verschiebungen  der  tüeinsteD  TheÜchen  slatt. 
Die  gebogene  Membran,  die  ursprünglich  gerade  war,  zeigl,  wie 
fch  eben  erwähnte,  die  gleichen  Interferenzfarben ;  nur  sind  jetil 
die  einen  Aetherdichtigkeitsaxen,  statt  unter  einander  parallel, 
wie  die  Krümmungshalbmesser  gestellt.  Es  beweist  diess,  dass 
innerhalb  der  Biasticitätsgrenzen  keine  andern  VerscUebungea 
der  optisch  wirksamen  Elemente  vorkommen,   als  dass  sie  eiae 
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Die  organisJrten  Körper  besitzen  also  eine  BlasUcitftl,  welche 
zom  grössten  Thell  unabhängig  ist  von  der  Elasiicität  oder 
Aetherdichtjgkeit  in  den  optisch  wirksamen  Elementen.  Wir 
könnten  eine.  Membran  künstlich  nachbilden ,  wenn  es  gelänge^ 
unendlich  viele  kleine  Crystalle  mit  gletohlaufender  Axenstel- 
iung  durch  elastische  aus  einer  isotrop  bleibenden  Substanz  be- 
üeht-nde  Bänder  oder  Charniere  zu  vereinigen.  Eine  solche 
Membran  könnte  man  biegen,  auseinander  ziehen  und  zusammen 
drileken,  ohne  ihre  Interferenzfarbe  zu  ändern.  In  gleicher 
Weise  müssen  in  der  wirklichen  Membran  die  optlsdi  wirksamen 
Elemente  untereinander  frei  sein,  etwa  wie  die  Kömer  in  einem 
Sandhaufen.  Denn,  wären  sie  in  irgend  einer  Weise  verbunden, 
etwa  wie  ein  GefUge  von  Balken  oder  wie  die  Wände  der 
Bienenwaben,  so  würde  Druck  und  Zug  nothwendig  die  optischen 
Eigenschaften  ändern. 

Die  optischen  Erscheinungen  führen  also  zu  dem  gleichen 
SeUusse,  den  ich  bereits  früher  aas  andern  physikalischen  Er- 
scheinungen gezogen  habe  (Stärkekömer  p.  332).  Die  orga* 
nisirten  Substanzen  bestehen  aus  crystallinischen, 
doppelbrechenden(aus  zahlreichenAtomen  zusammen* 
gesetzten)  Molecülen,  die  fose  aber  in  bestimmter 
regelmässiger  Anordnung  nebeneinander  liegen.  Im 
befeuchteten  Zustande  ist,  in  Folge  überwiegender 
Anziehung,  jedes  mit  einer  Hülle  von  Wasser  um- 
geben; im  trockenen  Zustande  berühren  sie  sich 
gegenseitig.  In  der  organisirten  Substanz  ist  dem- 
nach eine  doppelte  Cohäsion  vorhanden;  die  eine 
verbindet  die  Atome  zu  Molecülen,  in  gleicherweise 
wie  dieselben  sonst  zusammentreten,  um  einen  Gry- 
stall  zu  bilden;  die  andere  vereinigt  die  Molecüle. 
Bei  vollkommener  Trockenheit  wirkt  die  letztere  ziemlich  wie 
die  erstere;  die  organisnrte  Substanz  ist  dann  spröde  und 
Inicht  bei  geringer  Biegung;  sie  vermindert  auch  bei  ueohani*- 
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scher  Einwirkang  ihre  opiiscben  Eigeiuduifteii.  Je  mehr  Wasser 
dagegen  der  imbibittonsfahige  Körper  enthalt,  desto  wenige 
brüchig  ist  er  (unter  übrigens  gleichen  VerhäUnissen)  und  desto 
grössere  mechanische  Veränderungen  kann  er  erleiden ,  ohne 
eine  Hodification  in  seinen  ursprünglichen  doppelbrechenden 
Eigenschaften  zu  zeigen.  —  Eine  langgestreckte  imbibirte  Zelle 
oder  eine  Faser  biegt  sich,  indem  das  bewegliche  zwischen  den 
Holecüien  beCndliclie  Wasser  von  der  comprimirten  nach  der 
expandirten  Seite  hin  strömt.  Eine  andere  Veränderung  gdit 
dabei  nicht  vor^  als  dass  die  Molecüle  hier  etwas  zusammen, 
dort  etwas  auseinander  rücken;  die  Spannung  des  Aethers  in 
denselben  bleibt  die  gleiche  und  demgemäss  auch  die  Inter- 
ferenzGeirbe  der  ganzen  Zelle  oder  Fasen 

Dieses  allgemeine  Resultat,  welches  aus  der  Anwendung 
des  Polarisationsapparates  auf  die  vegetabilischen  Elementartheile 
hervorgeht,  scheint  mir  vor  der  Hand  das  wichtigste  za  sdn, 
das  man  bei  dein  Standpunkte  der  optischen  und  physikalischen 
Physiologie  erlangen  kann.  In  seinem  Gefolge  kommen  vor- 
züglich zwei  Fragen,  deren  Beantwortung  weiteres  Licht  über 
die  Molecularbeschaffenheit  der  organisirten  K<^rper  ^u  verbreiten 
versprechen:  1)  Wie  verhalten  sich  die  optischen  Eigenschaften 
bei  ungleichem  Gehalt  an  Imbibitionsflttssigkeit  ?  2)  Welche 
ursächlichen  Beziehungen  bestehen  zwischen  der  Stellung  der 
Aetherdichtigkeitsaxen  der  Molecüle  und  den  eingangserwähnten 
Structurverhältnissen  (Schichtung  und  doppelte  Streifung),  und 
womit  hängt  es  zusammen,  dass  bei  den  einen  Elementartheilea  die 
Axe  der  grössten,  bei  den  and^n  die  der  kleinsten  Aelher'«- 
dichtigkeit  senkredit  zur  Schichtung  gesieUt  ist? 

Was  diese  letztere  Frage  betrifft,  so  gestehe  ich,  bis  jetil 
nicht  mehr  als  einzelne  unsichere  Andeutung^  erlangt  zu  haben. 
Mit  Rücksicht  auf  die  erstere  dagegen  glaube  ioh  als  allgemeines 
Resultat  aussprechen  zu  können,  dass  eine  organisirteSub* 
stanz,  welche  Imbibitionsflüssigkeit  aufnimmt,  ihre 
doppelbrachenden  Eigenschaften  nie  vermehrt  son- 
dern in  der  Regel  in  stärkermMaasse  vermindert  als 
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es  die  Zunahme  des  Ouerschnitts  be4iiigt.  Ich  schliesse 
diraus,  dass  das  zwischen  die  Holecüle  eintretende 
Wasser  zugleich  geringe  Lage-  und  Richtangs- 
Veränderangeii  derselben  hervorruft  Stärkekörner  und 
ZeHmembranen 9  welche  durch  Säuren,  Alkalien,  Hitze  stärker 
aurqueHen,  verlieren  mit  der  Volumenzunahme  bald  vollständig 
ihre  doppelbreehenden  Eigenschaften.  Diess  harmonirt  mit  der 
Annahme,  welche  ich  früher  aus  andern  Grfinden  gemacht  habe, 
dass  wenn  efne  Substanz  in  einen  bleibenden  Zustand  stärkerer 
QoeHang  übergefllhrt  wird,  diess  durch  ein  Zerfallen  der  Mo- 
lecttle  geschehe.  Wenn  ein  Molecül  in  eine  grössere  oder  ge- 
rnigere  Zahl  von  Sittcken  sich  spaltet,  welche  durch  zwischen-* 
eintretende  und  umhüllende  Flüssigkeit  von  einander  getrieben 
werden,  so  finden  natürlich  fiiehtungsveränderungen  statt,  und 
wenn  diese  sehr  beträchtlich  und  zahlreich  sind,  so  muss  auch 
das  anisotrope  Vermögen  der  Substanz  vernichtet  werden. 

Brücke  hat  fUr  die  Muskelfasern  als  waiirscheinlich  aus- 
gesprochen, dass  die  Anisotropie  derselben  von  kleinen  festen 
Kapern  herröhre,  die  stärker  lichtbrechend  als  die  isotrope 
Grundsubstanz,  in  welcher  sie  eingebettet  liegen,  und  von  un- 
verttnderlichw  Grösse  und  Gestalt  seien;  er  nennt  sie  Disdia- 
ktesten.  Im  Pflanzenreiche  kommen  ganz  ähnliche  Erscheinungen 
v«ur  wie  sie  die  MudEelfasem  zeigen,  indem  z.  B.  die  Schichten 
einer  Zelbnembran  abwechselnd  Inlerfercnzfarben  geben  und  nicht, 
und  indem  man  selbst  einen  gleichen  Wechsel  zwischen  den 
Partieen  der  gleichen  Schiebt  beobachlet.  Allein  die  chemische 
Analyse  und  die  Entwicklungsgeschichte  erlauben  nicht,  zwei 
versdifedene  Substanzen  zu  unterscheiden;  sondern  es  muss  an- 
genommen werden,  dass  die  ganze  Substanz  anisotrop  sei,  dass 
aller  die  optische  Reaction  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor- 
trete je  nach  der  Grösse  und  regelmässigen  Anordnung  derMoIecüIe. 
Bine  anfänglich  scheinbar  einfachbrechende  Membranschicht  kann 
daher  bei  weiterer  Ausbitdnng  doppelbrechend  werden,  wenn  die 
IMecttie  sich  vergrössern  und  der  Wassergehalt  abnimmt. 
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f.  Sphaerocrystalle  in  Acetabufaria. 

(Hiezu  eine  Tafd  )  • 

Bei  der  Untersuchung  von  Acetabularia  mediterraoea  ver-> 
mUtelsi  des  Polarisationsniicroscops  wurden  grosse  Körper  enU 
deckt  y  welche  sich  durch  ihre  doppelbrechenden  Eigensehailan 
auszeichneten  und  bei  genauerer  Beobachtung  sich  als  eine  bia* 
her  bei  den  f  flansen  noch  unbekiKinie  Gattung  von  ElenBenlar-» 
gebilden  auswiesen.  Ich  will  sie  ihrer  pbyäkaliachen  Eigen* 
schaden  wegen  als  Sphaerocrystalle  bezeichnen. 

Die  Pflanzen  waren  im  Jahre  1842  in  Neapel  gesamroeii 
worden,  hatten  seit  jener  Zeit  in  verdünntem  Weingeiai 
gelegen  und  wurden  im  März  1860  untersuchl.  In  den  Strahlen 
des  Schirms  9  in  der  Kuppel  und  in  den  warzenförmigen  An»* 
wüchsen  der  letztern  fanden  sich  die  genannten  Sphaerocrystalle 
bald  in  grösserer  bald  in  geringerer  Menge.  In  «den  einen 
Pflanzen  zeigten  sie  sich  ziemlich  gleichmüssig  »vertheiU,  in  den 
andern  waren  sie  an  bestimmten  Stellen  angehäuft,  so  nameni^ 
lieh  in  dem  Innern^  die  Keppel  umgebenden  Theüe  des  Schirms 
oder  auch  in  einzelnen  Strahlen  desselben  (Fig.  1). 

Die  kleinsten  (bis  etwa  40  Mik.  grossen)  Sphaerocrystalle 
sind  genau  kugelig  (Fig.  1,  a) ;  die  grössern  stellen  Kugeln  dar, 
von  denen  ein  oder  mehrere  Stücke  abgeschnitten  wurden.  Be- 
sonders  häufig  sieht  man  Kugeln,  denen  ein  oder  zwei  gegen- 
über liegende  Segmente  mangeln  (b,  c),  femer  Halbkugdn  (d), 
Kttgelsegmente  und  Sektoren  (Fig.  3). 

Diese  verschiedenen  Formen  werden  sogleich  erklärt,  wen« 
man  die  Entwickhingsgeschichte  berückjdchtigi.  Das  Wachsthum 
geschieht,  wie  die  Schichtung  zeigt,  durch  Auflagerung.  An- 
fänglich sind  die  Körper  kugelig;  sie  liegen  an  einer  Stelle  der 
Zellwand  an  und  werden  hier,  da  keine  Schichten  aufgelagert 
werden,  abgeplattet.  Desswegen  findet  man  so  viele  Kugeln 
von  mittlerer  Grösse,  denen  ein  Segmrat  mangelt,  und  grössere 
von  fast  balbki^eKger  Gestalt  Die  Strahlen  des  Sdurns  von 
Acetabularia,  in  denen  sie  liegen,  sind  rectanguläre  Prismen  und 
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auf  der  an  die  Koppel  greifenden  Seite  ziemlich  schmaL  xin 
nrsprttnglieh  kngellger  Köq)er  stössl  daher  zuweilen  an  die  bei- 
den Settennrände  der  Zelle  an  und  plattet  sich  an  zwei  gegen- 
überliegenden Stellen  A  (Fig.  1,  c).  Liegt  er  in  einer  Kante. 
9»  betommt  er  zwei  ebene ,  unt^  einem  rechten  Whikel  sich 
berührende  Flächen  und  gleicht  einem  Kugelsektor.  Bin  grosser 
Kdrper  kam  auch  an  3  Zellwände  anstossen  und  auf  der  einen 
Sehe  ziemlich  reditediig  erscheinen  (Fig.  1,  e).  So  richtet  sich 
abo  iBe  Form  immer  nach  dem  Zeüenlumen.  Der  Radius  er-^ 
reicht  bis  auf  200  Mik. 

Es  kommen  auch  zusammengesetzte  Körper  vor;  diess  sind 
ans  2  und  3  Theiikörpern  bestehende  ZwiUinge  und  Drillinge 
(Flg.  2%  zuweilen  aus  mehrern  zusammengesetzte,  traobenförmige 
AnhfittAingen  (Flg.  1,  f).  Die  Theilkörper  haben  je  die  Gestalt, 
welche  Kugeln  durch  gegenseitige  Abplattung  oder  noch  eherdnrch 
Abschneiden  von  Segmenten  und  Aufelnanderpassen  erhalten. 

Durch  Zerreissen  der  Zeilen  können  die  Sphaerocrys(alle 
frei  gemacht  werden.  Im  unveränderten  Zustande,  d.  h.  wie 
sie  in  den  Weingeistexemplaren  vorkommen  oder  wenn  der 
Kalk  Airch  verdünnte  Salzsäure  ausgezogen  wurde,  erscheinen 
sie  fast  wie  Oeltropfen  oder  Slärkekömer,  doch  mit  etwas  mehr 
glasartigem  Aussehen«  Zuweilen  zeigen  sie  undeutliche,  oft  aber 
sdir  deutsche  Schichtung.  Die  Schichten  haben  einen  sehr 
regdmässfgen  und  genau  concentrisdien ,  mit  der  Oberfläche 
parallelen  Terianf.  Das  Schichtencentrum  liegt  in  den  kleinen 
kttgdigen  Körpern  im  mathematischen  Mittelpunkt.  In  den 
grossem  Kugeln,  denen  ein  oder  mehrere  Abschnitte  fehlen, 
bat  es  dem  entsprechend  eine  scheinbar  excenlrische  Lage 
(Fig.  1,  c^  e);  an  solchen  Körpern  sind  nur  die  innerslea 
Sehidrten  vollsländig  kreisförmig  (resp.  hohlkugelig),  die  aussen 
sind  unvoUstättdig.  Ebenso  verhält  es  sidi  mit  den  Tbeilkörnem 
eines  zusammengesetzten  Korns  (Flg.  2). 

Dieser  Sc^chtenverlauf  beweist,  dass  die  Sphaerocrystalle 
durch  Aoflagm-ung  an  der  Oberfläche  sich  vergrösserp  So  lange 
äe  frei  fiegen^  wachsen  sie  ttberall;  sie  haben  eine  kug elign 
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GMRalt  und  bestehen  aas  hohlkogelförmig^en  Schiciiiten.  So  wie 
sie  aber  an  die  Zellwand  oder  aneinander  anstosseiiy  so  hürt 
die  Attflageningran  dieser  Stelle  auf;  es  bilden  sich  fortan  bloss 
iHivolktändige  Schichten  und  es  entsteht  eine  AbplaUong.  — 
Em  wichtiger  Grund  iur  die  Annahme,  dass  die  Stärkekömar 
durch  Intussttsception  wachsen ,  wurde  in  dem  Verlauf  der 
Schichten  in  den  Theilkörnern  gefunden  (Stärkekdrner  p.  222); 
dort  Uegt  das  Schichtencentrum  bei  den  centrisch-gescfaiditetea 
Formen  in  der  Mitte  des  Theilkorns,  bei  den  excenirisch- ge- 
schichteten Formen  auf  der  äussern,  den  übrigen  Theilkümem 
abgewendeten  Seite,  und  es  rückt  um  so  mehr  nach  aussen,  je 
grösser  das  Theilkorn  wird.  Die  Sphaerocrystalie  verhalten  sich 
gerade  umgekehrt;  das  Schichtencentrum  ist  dem  andern  Theil- 
korn genähert  und  es  entfernt  sich  um  so  mehr  von  der  Ober* 
fläche,  je  länger  das  Wach{»thum  dauert  (Fig.  3).  —  Wenn  sich 
zwischen  zwei  Theilkörnern  ein  einspringender  Winkel  befindet, 
so  ist  die  trennende  Linie  zwischen  denselben  fortwährend  deutlich. 
Wird  dieser  Winkel  äusserst  stumpf,  so  ersclieinen  die  später 
sldi  auflagernden  Sdiichten  dort  nicht  unterbrochen  und  die 
Theilkörner  sind  von  gemeinsamen  Schichten  umschlossen. 

Die  Schichten  sind  in  der  Regel  vollkommen  glatt  wie 
Kreislinien  (Fig.  1,  2,  3),  seltener  etwas  verbogen  (Fig.  4). 
Sie  erscheinen  als  heile  Streifen,  welche  meist  in  genau  glei- 
chen Abständen  voneinander  entfernt  sind.  In  den  einen  Sphaero- 
cry stallen  gehen  10,  in  den  andern  bloss  5  Schiebten  auf 
25  Mik.  —  Ausser  der  concentrischen  Schichtung  beobachtel 
man  häufig  radiale  Streifung,  welche  das  nämliche  Aussehaa 
zeigt,  nur  Mwas  zarter  und  undeutlicher  ist.  Dadurch  zerfältt 
die  Substanz  in  Maschen  von  mehr  oder  weniger  quadratischer 
Form,  wobei  die  radialen  Streifen  in  den  successiven  concm* 
Irischen  Zonen  häufig  nicht  aufeinandertreffen  (Fig.  6,  wo  a-^a 
die  Richtung  des  Radius,  b-b  der  Tangente  bezeichnet). 

DIess  ist  die  regelmässige  Bildung.  Ausserdem  wurden  an 
Splittern,  vielleicht  durch  Druck  hervorgebracht,  folgende  Ab-- 
weichungen  beobachtet:    1)  Die   conoentrischen  Streifen  «ind 
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nckstckffirmig  und  dag  Netz  bestehl  ans  ziemlieh  regehnfissigen 
aeehseckigeii  Maschen.  2)  Die  Maschen  sind  in  radialer  Rieh- 
tiing  zu  Rhomben  verlängert  nnd  die  concentrische  Strelfung  M 
etwas  weniger  deutlich  als  die  radiale.  3)  Die  Maschen  sind  in 
der  Rlefatttng  des  Radios  sehr  stark  ▼erlüngert;  von  den  con- 
centrisehen  Schichten  ist  nichts  mehr  za  sehen.  4)  Die  radialen 
Streifen  bmfen  regelmässig  oder  nnregelmtfssig  parallel  und  sind 
neislens  mehr  oder  weniger  gescMingelt. 

Wenn  man  den  Focus  auf  die  Oberfläche  einstellt,  so  zeigt 
dieselbe  ein  poröses  Aassehen.  Man  bemerkt  zahlreiche  kleine 
röthtiche  Punkte  in  gedrängter  Stellung  und  regelmässiger  oder 
imregelmässiger  Anordnung.  Auch  tiefere  Einstellungen  scheinen 
das  Nämliche  zu  zeigen,  als  ob  feine  radiale  Kai^chen  (zwk 
sehen  den  radialen  Streifen)  die  Substanz  durchzögen. 

Die  geschichtete  Structur  der  Sphaerocrystalle  ist  derjenigen 
der  Stärkekömer  und  der  Zellmembranen  sehr  ähnlich  und  legt 
die  VermUthung  nahe,  dass  man  es  mit  einer  von  Wasser 
durchdrungenen  Substanz  zu  thun  habe,  welche  abwedisehide 
dichtere  und  weichere  Schiften  bilde.  Das  Verhalten  beim 
Austrocknen  und  Wiederbefeuchten  beweist  indess,  dass  sie 
nioht  imblbitionsfähig  wie  organisirte  Körper,  wohl  aber  porös  wie 
Tufsteia  sind.  Lüsst  man  sie  austrocknen  (bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  bei  100^),  so  behalten  sie  genau  die  gleiche 
Grösse  und  Gestalt.  Dagegen  werden  sie  dunkel,  indem  alle 
Are  kleinen  Maschen  sich  mit  Luft  füllen  und  sind  alsdann 
sowohl  bei  auffiillendem  als  b^  durchfallendem  Lichte  einer 
Luflbk»e  nicht  unähnlich.  Die  Schichtung  und  radiale  Streifung 
werden  in  dem  dunkeln  Körper  oft  noch  deutUch  gesehen  Und 
zuweilen  treten  sie  sogar  viel  markirter  hervor  als  früher.  Ganz 
anders  verhalten  sich  bekanntlich  die  Stärkekörner;  beim  Aus- 
trocknen ziehen  sie  sich  zusammen,  ihre  Schichtung  verschwin** 
det  und  ihre  Substanz  erscheint  hell  und  weisslich.  —  Bringt 
man  trockene  Sphaerocrystalle  in  Wasser  oder  ätherisches  Gel, 
so  werden  sie  plötzlich  von  demselben  durchdrungen,  indem  sie 
Wieder  sowohl  ihre  Gestalt  als  ihre  Grösse  behalten.    In  Gitro- 
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nenSl  erscheinen  »e  sehr  durchaiohtig  uftd  fast  hemogeo.  -^ 
Dass  die  SUr«ciur  der  Sphaerocrysialle  im  trockenen  Zaslando 
ItfR  grellsten  hervortritif,  im  Wasser  zarter  aber  besUnfimter 
und  im  ätherischen  Oei  undeutlich  wird,  ergibt  sich  als  natür- 
liche Folge  aus  dem  verschiedenen  Uchtbrecfanngsvermögen  zwi-* 
sehen  ihrer  Masse  und  dem  eingedrungenen  Medium. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  Sphaeroerystaile 
betrifft,  so  kann  ich  bloss  sagen,  dass  sie  aus  einer  organischen 
Verbindung  bestehen,  da  sie  bei  erhöhter  Temperatur  verkohlen. 
Im  Uehrigen  aber  zeigt  die  microscopische  Chenue  auch  hier 
nur  an,  was  sie  Alles  nicht  sein  können,  nicht  aber  was  sie 
wirklich  sind.  Die  Körper  werden  durch  kochenden  Alkohol 
und  kochenden  Aether  nicht  aufgelöst,  noch  überhaupt  verändert; 
ebenfalls  nicht  durch  Essigsäure.  Sie  verschwinden  in  Schwefel- 
säure,  Salpetersäure  und  in  verdünnter  Aelzkatilösüng,  wobei  sie 
zu^st  in  eine  homogene  gallertartige  Hasse  zerfliass^i.  In  Sähe- 
säure  werden  sie  erst  nach  einiger  Zeit  aufgelöst  Wenn  man 
sie  in  Wasser,  das  mit  Salzsäure  angesäuert  wurde,  einige  Tage 
liegen  lässt,  so  wird  die  Schichtung  zuerst  deutlicher  und  nach-* 
her  verschwinden  sie  ebenfalls« 

Das  Verhalten  zu  Jod  ist  in  der  microscopischen  Chemie 
ein  sehr  wichtiges  Merkmal.  Es  bezieht  sich  aber  nur  auf  im- 
bibitionsiahige  Substanzen,  wdiche  mit  dem  zwischen  ihre  Mole- 
Güte  eingelagerten  Jod  eigenthümliche  Färbungen  zeigen.  Die 
Erscheinungen,  welche  die  Sphaerocrystalle  darbieten,  weichen 
von  den  bisher  bekannten  ab,  sind  aber  solche,  wie  man  sie  von 
einem  porösen  nicht  imbibitionsfahigen  Körper  mvarten  konnte. 
Uebergiesst  man  die  von  Wasser  durchdrungenen  Körper  mit 
Jodtinctmr  oder  mit  Jodkaliumjodlösung,  so  bteiben  sie  darin  voll- 
kommen ungefärbt ;  bei  längerem  Liegen  nehmen  äe  eine  gelb-^ 
Uche  Farbe  an,  indem  die  Lösung  durch  Diffusion  eindringt« 
Bringt  man  dagegen  trockene  Sphaerocrystalle  in  Jodtinctur,  so 
nehmen  sie  genau  die  Farbe  derselben  an,  und  zeigen  sieb, 
wenn  man  sie  mit  einem  farblosen  Medium  umgibt,  durch  und 
dordi  intensiv  rolhbraun«    Alkohol  zieht  die  Jodtinctur  ziemlich 
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rasch  aus;  (fie  EntArbang  beginnt  am  Umrange  und  schrellet 
nach  innen  hin  fori,  woraos  hervorgehl  dass  der  ganxe  Körper 
nii  Jodlinctur  durchdrungen  war.  Wenn  man  Jod  und  Schwe- 
feiaänre  gleichzeilig  einwirken  lässt^  so  zerfliesst  der  Sphaero- 
cryslall^  bevor  er  aufgelösl  wird,  zu  einer  farblosen  gallertartigen 
Hasse 9  als  ob  das  Jod  nicht  vorhanden  wäre.  Auf  gleiche 
Weise  verhalten  sid  auch  die  Ton  Jodlinctur  durchdrungenen 
Körper,  die  man  mit  Schwefelsäure  zusammen  bringt.  Daraus 
gebt  hervor,  dass  die  Jodlösung  nur  in  die  Poren  eindringt, 
nicht  aber  die  Substanz  selbst  ilirbt.  lis  ist  überflüssig  hinzu- 
zufügen, dass  Uebergiessen  mit  Jodlinctur  oder  mit  JodkaUum- 
jodlösung,  Eintrocknenlassen  und  Wiederbefeuchten  keine  neuen 
Erscheinungen  hervorruit. 

Das  Verhalten  zu  Jod  lässt  sieh  demnach  so  zusammen- 
fassen, dass  die  Sphaerocrystaile  nur  durch  die  in  die  Poren 
eindringende  Lösung  ge&irbt  werden  und  den  unveränderten 
Farbenton  der  letzlern  wiedergeben. 

Die  Substanz  der  Sphaerocrystaile  ist  sehr  brüchig.  Schon  das 
Attfl^en  eines  dünnen  Deckgiäschens  reicht  hin,  um  sie  in  Sludge 
zu  brechen,  wobei  sich  Iheils  radiale  theils  tangentiale  (mil  dea 
Sohiditen  parallele)  Risse  bilden.  Die  Bruchflächen  zeigen  häufig 
aus-  und  einspringende  scharfe  mehr  oder  weniger  rechtwinklige 
Kanten;  Bei  fortgesetztem  Druck  gehl  die  ZerkltitUing  und 
Zerspaltung  immer  weiter,  bis  die  Masse  in  kleine  Körperchen 
zerfallen  ist,  welche  bald  eine  regelmässige  (kurz -stäbchen- 
förmige oder  rechteckige)  bald  eine  unregelmässige  Form  haben. 

Unter  dem  Polarisalionsmicroscop  zeigen  die  kugeligen  und 
die  auf  ihrer  flachen  Seite  liegenden  Halbkugeln  ein  schwarzes 
orthogonales  Kreuz  und  4  durch  Interferenzfarben  erhellte  Qua- 
dranten  wie  eine  geschmolzene  und  rasch  abgekühlte  Glaskugel 
oder  ein  Stärkekorn.  Wird  ein  Gypspiättchen  (z.  B.  Roth  erster 
Ordnung)  eingeschoben,  so  findet  die  Erniedrigung  und  die  Er- 
höhung der  Interferenzfarben  in  den  nämlichen  Oondranten  statt^ 
wie  diess  beim  Stärkekom  der  Fall  ist  (Fig.  1,  d).  Die  Ak* 
schnitte  und  Aosschnilte   von  Kugeln   verhalten  sich  wie  die 
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Theile  von  Kugeln^  die  in  gleicher  Lage  sich  befinden.  -•  D«g 
Kreuz  durchbricht  die  Scfaichlen  rechtwinklig  und  seine  Mitte 
tiiflFt  mit  dem  Schichtencentrum  zusammen.  Von  den  Schwin* 
gangsebenen  geht  also  die  eine  parallel  der  Tangente ,  die  an- 
dern zwei  parallel  dem  Radius,  und  die  Axe  der  geringsten 
Aetherdichtigkeit  (oder  der  grössten  Aetherelastacität)  ist  radial 
gestellt.  Es  bleibt  fraglich,  ob  die  concentrischen  und  die  ra- 
dialen Streifen  die  gleiche  optische  Wirkung  äussern^  oder  ob 
bei  entgegengesetztem  Verhalten  d^  Ausschlag  von  den  einen 
oder  andern  gegeben  werde  ^. 

Zuweilen  gelingt  es  bei  vorsichtigem  Zerdrücken  der  Sphae- 
rocrystalle  Stücke  in  Gestalt  von  Kugelausschnitten  zu  erhalten* 
Wenn  man  ein  solches  Stück  unter  dem  PoiarisatJonsmiGroscop 
senkrecht  stellt,  so  dass  also  der  Radius  mit  den  durchgdienden 
Strahlen  parallel  lauft,  und  die  beiden  zur  Tangentialebene  der 
concentrischen  Schichten  rechtwinkligen  Schwingungsebenen  wirk* 
sam  werden,  so  hat  man  ein  orthogonales  Kreuz  und  4  erhellte 
Quadranten.  Bei  Anwendung  eines  Gypsplättcfaens  ist  die  Ver- 
theilung  der  Additions-  und  Subtractionsfarben  die  nämliche  wie 
an  der  ganzen  Kugel.  Es  ist  demnach  möglich,  dass  die  optisdi 
wirksamen  Elemente,  aus  denen  die  Sphaerocrystalle  besteben, 
einaxig  und  zwar  positiv  sind,  wobei  die  optische  Axe  radial 
gestellt  wäre.  Der  Kugelsektor  gibt  in  der  Mitte,  wo  der  Ra- 
dius senkrecht  steht  und  die  Schichten  horizontal  hegen,  keine 
Farben.  Die  Interferenzfarben  in  den  Quadranten  rühren  von 
der  schiefen  Stellung  her,   welche  hier  die  Schichtung  hat;   sie 


(7)  Es  ist  nämlich  zn  beachten,  dass  die  Sphaerocrystalle  sich  rück* 
sichtlich  ihres  Banes  i;anz  anders  verhalten  als  die  StärkekOrner  and 
Zellmembranen.  Bei  den  letzfern  ist  es  nur  die  Abstraktion,  welche 
zwischen  Scliichtung  and  den  beiden  Streircnsystcmen  unterscheidet,  in- 
dem die  Schichtung  so>%le  Jedes  Streifensystem  für  sich  die  ganze  Sub- 
stanz in  Ansprach  nimmt.  Bei  den  erstem  herrscht  zwischen  den  con- 
centrischen und  den  radialen  Streifen  eine  materielle  VerschiedeBheH^ 
Bur  an  den  Krenzungsstellen  besteben  sie  ans  gemeinsamer  Sabstaaz, 
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$ind  belrllchtlich  i^reoiger  intensiv  als  z.  B.  in  einer  Halbkugel, 
wo  die  Schichten  zum  Theii  mit  den  durchgehenden  Lichtstrahlen 
parallel  laufen.  —  Doch  bleibt,  wie  bei  kugeligen  Zellen  und 
Slärkekörncrn  immer  auch  die  Möglichkeit,  dass  die  Elemente 
der  Sphaerocrystalie  zweiaxig  sind,  und  dass  sie  rücksichtiich 
ihrer  tangentialen  Dichtigkeitsaxen  um  jeden  Punkt  der  Kugel- 
oberfläche  eine  symmetrische  Lage  haben. 

Zum  Schlüsse  füge  ich  noch  zwei  Bemerkungen  bei,  eine 
über  die  chemische  Zusammenselzung  und  eine  über  das  cry* 
stallinische  Gertige  der  Sphaerocrystalie  von  Acetabularia.  Was 
den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wird  der  einzig  sichere  Aufschluss 
durch  die  macrochemische  Untersuchung  wohl  nie  erhältlich  sein, 
da  diese  microscopischen  Körper  nur  in  geringer  Menge  vor- 
kommen und  beim  Zerreissen  der  Zellen  nur  theilweise  mit  viel 
anderm  Zellenfnhalte  frei  werden.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  sie  aus  einem  unlöslichen  Kohlenhydrat  oder  einem  Protein* 
Stoffe  bestehen,  da  diese  nur  im  imbibitionsföhigen  (nicht  im 
crystalliin'schen)  Zustande  bekannt  sind.  Die  Reaction  auf  Al- 
kohol und  Aether  schliessi  die  Möglichkeit  aus,  dass  sie  der 
Gruppe  von  Fetten  und  Wachsen  angehören.  Sie  dürften  daher 
aus  einem  jeqer  nicht  wenig  zahh*eichen  Stoffe  bestehen,  deren 
microchemische  Eigenschaften  noch  so  gut  als  unbekannt  sind. 
'  Mit  Rücksicht  auf  das  crystallinische  Gefüge  scheint  aus 
der  microscopischen  Untersuchung  hervorzugehen ,  dass  die 
Sphaerocrystalie  aus  winzigen  höchstens  1  Nik.  (0,001  H.  M.) 
dicken  Nadeln  oder  'Stäbchen  zusammengesetzt  sind ,  welche 
theils  eine  radiale  theils  eine  zum  Radius  rechtwinklige  Stellung 
haben  und  welche,  wie  Balken  zu  einem  Bau  vereinigt,  eine 
sehr  poröse  Masse  bilden.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  dieses  Ge- 
füge  schon  mit  dem  ersten  Entstehen  einer  Schicht  an  der 
Oberfläche  im  fertigen  Zustande  auftritt,  oder,  ob  es  durch  eine 
nachträgliche  Crystalllsation  im  Innern  seine  Vollendung  erhält 
Letzteres  dürfte  desswegen  wahrscheinlich  sein,  weil  kleinere 
Kugeln  in  der  Regd  die  concentrische  und  radiale  Streifong 
weniger  deutlich  zeigen  als  grössere  und  somit  ältere. 


Digitized  by 


Google 


.  9.  Doppelbrechende  Kugeln  in  der  Schafe  des  Apfeh* 

(Fig.  7  und  8.) 

Bei  der  Untersuchung  der  Epidermis  einer  Apfelsorte  im 
April  1860  zeigte  das  polarisirle  Licht  die  Anwesenheit  von 
doppelbrechenden  Kugeln  an  (iMg.  7,  a).  Es  sind  meist  genau 
kreisrunde  Körper  von  9  —  13  Miii*  Durchmesser,  die  ähnlich 
wie  Oeltropfen  und  Siärkeiiörner  aussehen.  Von  Oeltropfen,  die 
daneben  in  der  Epidermis  sich  befinden  (Fig.  7,  b),  sind  sie 
kaum  zu  unterscheiden.  Sie  brechen  jedoch  das  Licht  etwas 
weniger,  und  wenn  sie  ganz  von  Oei  umschlossen  sind,  so  er- 
scheinen sie  fast  wie  ein  Hohlraum. 

Wenn  man  Alkohol  auf  das  Präparat  einwirken  lässt,  so 
werden  die  Kugeln  grösser,  bis  auf  das  Doppelte  ihres  ursprüng- 
lichen Durchmessers  und  mehr,  und  ver$chwinden  hernach.  Lässt 
man  zu  einem  Präparat  verdünnte  Aetzkalilösung  zutreten,  so  kann 
man  ihr  Fortschreiten  leicht  aus  der  Färbung  der  Zellen  erken- 
nen; man  sieht  nun,  dass  die  Körper  verschwinden,  so  wie  sie 
in  die  ZeUe  eindringt.  Salzsäure  löst  dieselben  nicht  auf,  fUrbt  sie 
aber  nach  einiger  Zeit  bräunlich-gelb;  auch  die  Oeltropfen  neh- 
men die  gleiche  Färbung  an.  Aus  diesen  Erscheinungen  glaubte 
ich  während  der  Untersuchung  entnehmen  zu  können,  dass  die 
Kugeln  aus  einem  Fette  l)estehen,  und  es  wurden  keine  weiteren 
Reactionen  vorgenommen.  Diess  ist  mir  seither  zweifelhaft  ge- 
worden, aber  die  Gelegenheit,  die  Untersuchung  zu  vervollstän- 
digen, mangelte. 

Auf  dem  schwarzen  Gesichtsfelde  des  Polarisationsntfcro- 
soops  zeigen  die  Kugeln  ein  schwarzes  Kreuz  und  4  weisse 
Quadranten.  Wird  ein  Gypsplättchen ,  das  Roth  der  ersten 
Ordnung  gibt,  eingelegt,  so  erscheinen  2  Quadranten  gelb  oder 
gelbweiss,  und  2  blau  oder  bläulichgrün;  aber  die  Stellung  der 
Additions-  und  Sublraktionsfarben  verhält  sich  umgekehrt  wie 
beim  Stärkekorn  und  bei  den  Sphaerocrystallen  von  Acetabularia. 
Die  Axe  der  grössten  Aetherdichligkeit  hat  daher  eine  radiale 
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Stellung.  Wenn  die  Kugeln  durch  die  Einwirkung  von  Alkohol 
sich  vergrössern,  so  vermindert  sich  ihre  doppelbrechende  Kraft 
und  geht  zuletzt  verloren.  Die  bläuiiohgrttnen  Additjonsquadranten 
werden  blau/  indigo,  violett  und  endlich,  wenn  der  Körper  sich 
fest  auf  das  Doppelte  seines  Durchmessers  ausgedehnt  hat,  roth. 
Die  durch  Salzsäure  bräunlichgelb  gefiirbten  Kugeln  erweisen  sich 
anfänglich  noch  als  doppelbrechend  aber  in  vermindertem  Grade; 
die  Interferenzfarben  sind  natürlich  modificirt  durch  die  Farbe 
des  Körpers.  Zwei  Quadranten  erscheinen  schmutzig  orange 
(bräunlichgeib  und  orange),  zwei  Fast  schwarz  (bräunlichgelb 
und  violett).  Nachher  verschwindet  auch  hier  die  doppelbre- 
chende  Kraft.  —  Wenn  man  das  Präparat  einmal  eintrocknen 
lässt  und  nachher  wieder  befeuchtet,  so  wirken  nur  noch  wenige 
Kugeln  undeutlich  auf  das  polarisirte  Licht  Das  Gleiche  ist  der 
Fall,  wenn  man  ein  Präparat  mehrere  Stunden  mit  Wasser  befeuchtet 
stehen  lässt. 

Die  beschriebenen  anisotropen  Kugeln  wurden  nur  bei  einer 
Aepfelsorte  und  nur  bei  einzelnen  Früchten  gefunden.  Es  gab 
Stellen,  wo  fast  alle  Zellen  je  einen  derselben,  entweder  zu- 
gleich mit  fettem  Oel  oder  ohne  solches,  enthielten;  Zellen  mit 
zwei  oder  mehreren  dieser  Körper  wurden  nicht  beobachtet« 
An  andern  Stellen  befand  sich  einer  nur  je  in  der  zweiten  bis 
vierten  Zelle;  und  noch  andere  Partleen  zeigten  sie  sehr 
spärlich. 

Die  mitgetheilten  Beobachtungen  lassen  die  Frage  über  den 
Innern  Bau  der  doppeibrechenden  Kugeln  im  Apfel  noch  unent- 
fichieden;  doch  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafiir,  dass  es 
Sphaerocrystalle  wie  in  Acetabularia  sind,  d.  h.  nicht  imbibitions-- 
fähige  Körper  von  i)rystallinischem  Geßige  und  mit  radial  und 
tangential  gestellten  Aetherdichtigkeitsaxen. 

Erklärung  der  Tafel. 
^1—6.  Sphaerocrystalle  von  Acetabularia  mediterranea. 
1  (100).     Ein   Theil    des  Schirms   neben  der  Kuppel  mit 
Sphaerocryslallen.  a  Kugeln,  b,  c  Kugeln,  denen  Segmente  fehlen. 
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e  Körper,  deren  Kugelfläche  nur  auf  einer  Seite  ausgebildet  feL 
t  zusammengesetzte  Körper,  d  Sphaerocrystalle  unter  dem  Po- 
larisationsmicroscop  auf  einem  Gypsplattchen  Roth  I  liegend. 

2  (180).  Aus  3  Sphaerocrystallen  zusammengesetzter 
Körper. 

3  (200).  Sphaerocrystall  von  der  Ciestalt  eines  Kugel«- 
Sektors. 

4  (2000).  Kleiner  Sphaerocrystall  mit  sehr  zarten  radialen 
Streifen. 

5  (370).    Bruchstück  eines  grössern  Sphaerocrystalls. 

6  (1000).  Kleine  Partie  aus  einem  trockenen  Sphaerocrystall; 
die  in  Fig.  1—5  gezeichneten  liegen  in  Wasser,  a-a  Richtung 
der  radialen,  b-b  der  concentrischen  Streifen. 

7,  8  (500)  Doppelbrechende  Kugeln  aus  der  Epidermis 
des  Apfels,  »  in  Fig.  7.  (b-b  sind  Oeltropfen).  In  Fig.  8  li^en 
sie  im  Polarisationsmicroscop  auf  einem  Gypsplattchen  Roth  I. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  14.  M&rz  1862. 


Herr  von  Aretin  machte  eine  Hittheilung  über  eine  neu 
aufgefundene  gestielte  bischöfliche  Infula  aus  dem  12.  Jahrhun- 
derte, welche,  das  Martyrium  des  heil.  Thomas,  Erzbischof  von 
Canterbury  darstellend,  von  geschichtlicher  Bedeutung  ist 
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Oeffentlicbe  Silzang  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 

zur  Feier  ihres  103.  Stiftungstages 
an  28   März  1802. 


Der  Präsident  der  Akademie  Frhr.  von  Liebig  eröflhete 
die  Sitzung  durch  folgende  Ansprache: 

An  dem  Jahrestage  der  Stiftung  unserer  Akademie,  heute 
dem  103.,  geziemt  es  sich  vor  Allem,  unserm  erleuchteten 
Könige  den  ehrerbietigsten  Dank  darzubringen  fUr  die  huldvolle 
Vermehrung  der  Dotation  unserer  Akademie  und  damit  der  Ge- 
währung neuer  Mittel,  die  im  Geiste  ihres  Gründers  verwendet, 
dazu  dienen  sollen,  die  Zwecke  ihrer  Stiftung  zu  fördern  und 
zu  erweitern. 

Seine  Majestät  der  König  haben  ferner  die  Gründung  eines 
neuen  akademischen  Institutes,  für  Pflanzenphysiologie,  zu  ge* 
nehmigen  geruht,  welches  die  besondere  Aufgabe  hat,  die  Vor- 
gänge der  Entwicklung  der  Culturgewächse,  welche  Gegenstände 
ddi  Feldbaues  sind ,  fu  besonderer  Beziehung  auf  die  Produkte, 
welche  der  Landwirth  zu  erzielen  strebt,  einer  experimentalen 
wissenschaftlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Die  Macht  des 
Landwirths  über  sein  Feld,  die  Sicherheit  seiner  Erträge,  die 
Höhe  und  Dauer  derselben,  sind  abhängig  von  der  Bekannt- 
schaft mit  den  wirkenden  Ursachen  im  Felde;  man  beherrscht 
die  Nator  nur  dann,  wenn  man  ihren  Gesetzen  gehorcht,  und 
die  Kenntniss  dieser  Ursachen  und  Gesetze  kann  nur  durch  die 
strengen  Forschungsmethoden  der  Wissenschaft  erworben  wer- 
den; wasin  der  Theorie  Grundsatz,  Wirkung  und  Ursache 
heisst,  soU  In  der  Praxis  Regel,  Ziel  oder  Mittel  werden. 

Der  Landwirth  muss,  um  seiner  Aufgabe  zu  genügen,  zum 
vollen  Bewusstsein  seines  Thuns  gelangen ;  unser  neues  pflan- 
zenphysiologisches Institut  soll  dem  Landwirth  Hilfe  leisten  und 
aUe  Fragen  auf  sich  nehmen^   die  dieser  sich  selbst  nidit  be- 
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antworten  kann.  Schon  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  hat 
der  berühmte  Conservator  unseres  botanischen  Gartens  Herr 
Proressor  Dr.  Nägel i,  welchem  die  Leitung  dieses  Instituts 
übertragen  ist,  unter  der  thütigen  und  geschickten  Mitwirkung 
des  Adjunkten  Hrn.  Dr.  Zölle r  bewunderungswürdige  Erfolge 
erzielt  in  Beziehung  auf  die  Form,  welche  die  Nährstoffe  in  der 
Erde  besitzen  müssen,  um  ernährungsfUhig  zu  sein;  es  dürfte 
genjigen,  hier  zu  erwähnen,  dass  es  ihnen  gelungen  ist,  Pflanzen 
In  gewöhnlichem  unfruchtbaren  Torfpulver  durch  die  Beigabe 
ihrer  Aschenbestandtheiie  in  der  richtigen  Form,  also  ohne  alle 
Mitwirkung  von  thierischen  Excrementen  oder  Mist,  welchen  der 
Landwirth  gewohnt  ist,  fllr  ganz  unentbehrlich  zu  halten,  in  der 
üppigsten  Weise  gedeihen  zu  machen,  und  von  Bohnen-Pflanzen 
z.  B.  den  26  fachen  Ertrag  an  Samen,  demnach  viel  mehr  noch 
als  vom  fruchtbarsten  Gartenboden  abzugewinnen.  Weitere  Ver- 
suche ähnlicher  Art  sind  bereits  iür  das  laufende  Jahr  in  An- 
griff genommen  y  und  ich  hege  nicht  den  geringsten  Zweifel, 
dass  die  Resultate  derselben  nicht  allein  zur  Hinwegräumung 
mancher  Vorurtheile,  sondern  auch  zur  Verbesserung  des  land- 
wirthschaftlichen  Betriebes,  zur  richtigen  Behandlung  der  Felder 
und  zur  Erzielung  eines  dem  Boden  entsprechenden  Maximal«- 
ertrages  an  Früchten  fUhren  werden.  Es  sind  diess  wenigstens 
die  Aufgaben  unseres  Institutes,  die  ich  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  zu  den  allerwichtigsten  und  bedeutungsvollsten  zähle,  welche 
die  Wissenschaft  überhaupt  zu  lösen  hat* 


Hierauf  that  derSecretfir  der  math.-phys.  Classe,  Herr  von 
Martins,  Ehrenerwähnung  der  jüngst  verstorbenen  Hitglieder 
dieser  Classe: 

Seit  der  letzten  feierlichen  Sitzung  hat  die  Akademie  aus 
dem  Kreise  der  math«-phys.  Classe  vier  Mitglieder  scheiden 
sehen,  zwei  hier  residirende  und  zwei  auswärtige. 
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Andrea0  Wagner,  der  gründliche  vielseitig  gelehrle  Zoo- 
loge und  Paläontologe  y  der  nur  wenige  Jahre  über  den  Höhe- 
punkt männlicher  Jahre  hinausgeschritten  war,  ist  uns  am  21.  Dec. 
y.  Jrs.  durch  einen  unvermutheten  plötzlichen  Tod  entrissen 
worden. 

Emil  Harless,  der  geistreiche  physikalische  Physiologe, 
welcher  jenen  Wendepunkt  im  Menschenleben  noch  lange  nicht 
erreicht  hatte,  schied  nach  einem  Monate  langen  Siechthum  am 
16.  vor.  Mon. 

Das  Leben  und  Wirken  dieser  würdigen  und  theuren  Colle- 
gen  so  eingehend  und  erschöpfend  zu  schildern,  als  es  ihre 
nahen  Beziehungen  zu  unserer  Körperschaft  erheischen,  bleibt, 
nach  akademischer  Sitte,  einer  spätem  feierlichen  Gelegenheit 
vorbehalten 

Am  23.  Januar  starb  zu  Heidelberg  Carl  Cäsar  Ritter  von 
Leonhard^  Professor  der  Mineralogie. 

Er  war  1779  zu  Hanau' geboren,  widmete  sich  den  Cameral- 
wissenschaften  und  durchlief  von  1800  an,  da  er  Assessor  bei 
der  Landcassen-  und  Steuer- Direction  ward,  rasch  eine  Reihe 
von  Aemtern  bis  zum  General -^  Inspector  der  Domänen  und 
des  Rechnungswesens  und  (1812)  zum  Geheimerath.  Eine  uni- 
verselle Bildung,  eine  reiche  Kenntniss  statistischer  und  national- 
ökonomischer Zustände,  eine  leichte  Fassungs-  und  Darstellungs- 
gäbe  und  eine  unermüdliche  Arbeitskraft  hatten  ihm  diese  ehren- 
volle äussere  Laufbahn  geebnet  Aber  neben  diesen  Amtsge- 
schäften hatte  er  Antrieb  und  Müsse  gefunden  sich  durch  Sta- 
dium aus  Büchern  und  an  der  Natur  zu  einem  vielseitigen 
gelehrten  Mineralogen  auszobUden.  Seit  1805  ist  er  in  diesem 
Fache  thätig  gewesen  und  hat  einen  nicht  unwesenilichen  Ein- 
fluss  auf  die  Entwicklung  der  mineralogischen  Literatur  wührend 
jener  Zeit  genommen.  Dessen  Zeuge  sind  sein  Handbuch  der 
topographischen  Mineralogie,  sein  allgemeines  Repertorium  und 
vor  Allem  das  Taschenbuch  filr  die  gesammte  Mineralogie,  von 
1807  --  1824,  welches  In  dieser  Periode  als  die  vollständigste 
Fundgrube  der  mineralogischen  Literatur  gewttrdiget  wird.    Bei 
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der  Schlacht  von  Hanau  machte  sich  sein  deutscher  Patriotismus 
in  glänzender  Weise  bemerklich  ^  indem  Leonhard  unter  Le- 
bensgefahr und  mit  vielfachen  Aufopferungen  sich  der  verwun- 
deten Krieger  annahm.  In  seinem  Hause  pflegte  er  den  bayeri- 
schen Heerfiihrer  Wrede.  König  Max  Joseph  lohnte  ihn  durch 
den  Civil  -  Verdienstorden  und  berief  ihn  im  J.  1815  nach  dem 
Tode  von  Petzls  als  Mitglied  der  Akademie  und  Conservator 
der  mineralogischen  Sammlung  nach  München.  In  dieser  Eigen- 
schart hat  er  uns  an  diesem  Orte  bei  gleicher  Veranlassung  eine 
Ueberschau  von  dem  damaligen  Stande  und  von  der  Bedeutung 
der  Mineralogie  gelesen.  Aber  schon  1818  vertauschte  er,  da 
seine  Gemahlin  das  Münchner  Klima  nicht  vertragen  konnte, 
seine  hiesige  Stellung  mit  einer  Professur  in  Heidelberg.  Er 
setzte  mit  Energie  seine  literarischen  Arbeiten  über  alle  Zweige 
der  Mineralogie  fort.  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  das 
hrystallographische  System  auch  in  die  oryktognostische  Ifinera- 
logie  eingeführt  zu  haben.  Seine  Arbeiten  über  die  Basalte 
werden  von  den  Männern  des  Faches  wegen  gründlicherhobener 
Thatsachen  hochgehalten.  Die  Charakteristik  der  Felsarten,  die 
Grundzüge  der  Geognosie  und  Geologie ,  und  die  Naturge- 
schichte der  Erde  bekunden  einen*  Reichthum  von  Kenntnis« 
und  eine  literarische  Betriebsamkeit,  welche  ihm  ein  ehren- 
volles Andenken  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  sichern. 

Die  Rede  ebendesselben  „zum  Gedächtniss  an  Jean 
Baptist  Biot^'  ist  eigens  im  Verlage  der  Akademie  erschienen. 

Ebenso  die  Festrede  des  Herrn  von  Siebold 
„üeber  Parthenogenesis^^ 
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der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Philosophisch  *  philologische  Classe. 

Sitzang  Tom  3.  Mai  1862. 


Herr  Halm  theilte  mit: 

yyBeitrfige    zur  Berichtigung    und  Ergänzung 
der  Ciceronischen  Fragmente/^ 

Wenn  man  liest,  was  Nobbe  über  seine  Bearbeitung  der 
Fragmente  des  Cicero  bemerkt :  ,,Sedent  in  plurimis  adhuc  frag- 
mentis  ed.  Ernestlanae  et  Schuetzianae  innumera  vitia,  inde  a 
LambinI  temporibus  fideliter  tradita,  et,  quod  vix  mireris,  nova 
quaedam  inveteratis  illis  addita.  Quamquam  enim  Schuetzius  hoc 
in  genere  paullo  diligentius  versatus  est,  quam  Emestius,  supe- 
riorum  commentatorum  legens  vestigia:  tarnen  eadem  fere  vitia, 
quae  hie  admiserat,  denuo  reliquit.  Saepe  enim  accidit,  ut  cum 
Ernestio  falsum  auctoris  locum  indicaret,  unde  Ciceronis  verba 
referrentur,  aut  quae  ad  testis  orationem  pertinent,  cum  Tullii 
verbis  coniungeret,  autetiam,  quae  cohaerent,  aliena  interponendo 
divelleret  et  quae  sunt  huius  generis  alia'*:  (s.  Ausg.  v.  Orellj 
imnL]  1 
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p/  439  0  SO  sollte  man  meinen ,  es  wäre  eigentlich  schon  alles 
zur  Hauptsache  abgethan  und  es  bedtirre  nur  noch  einiger 
Nachträge  und  Berichtigungen  verderbter  Stellen,  namentlich  bei 
solchen  Fragmenten,  die  aus  Schriftstellern  entnommen  sind,  von 
denen  es  noch  keine  kritischen ,  auf  Handschriften  begründeten 
Ausgaben  gibt.  Allein  trotz  der  Versicherung  Nobbe's  fehlt  es 
noch  immer  an  einer  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpften 
Bearbeitung  der  Ciceronischen  Fragmente,  wie  seiner  Zeit  eine 
solche  der  gelehrte  Pole  Andreas  Patricius,  dessen  reich- 
haltigen Commentar  kein  neuerer  Bearbeiter  gekannt  zu  haben 
scheint,  geliefert  hat.  Nobbe's  Autorität  hat  viel  geschadet,  weil 
man  seine  Sammlung  als  eine  möglichst  vollständige  und  seine 
Angaben  als  verlässig  betrachtete.  Dass  das  nicht  der  Fall  ist, 
ergibt  sich  aus  der  einzigen  Thatsache,  dass  in  der  in  einem 
Band  erschienenen  Nobbe'schen  Gesammtausgabe,  die  Klotz  fast 
buchstäblich  für  die  Fragmente  hat  abdrucken  lassen,  sogar 
starke  Rückschritte  gegen  die  Bearbeitung  Orelli's  unverkennbar 
sind,  der  wenigstens  das  Verdienst  hatte  bei  einigen  Schrift- 
stellern, wenn  auch  keine  Handschriften,  doch  bessere  Ausgaben 
zu  Grunde  zu  legen.  Die  Mängel  der  bisherigen  Bearbeitungen 
lassen  sich  auf  folgende  Hauptpunkte  zurückfiihren. 

1)  Ein  wesentlicher  Mangel  in  allen  bisherigen  Sammlungen 
ist  der  dass  blos  die  Fragmente  ausgezogen,  nicht  auch  die 
Stellen,  in  denen  solche  vorkommen,  im  Zusammenhang  mitge- 
theilt  sind.  Zum  richtigen  Verständniss  eines  Fragments  ist 
häufig  von  wesentlichem  Belange,  dass  man  auch  den  Grund 
weiss  warum  eine  Stelle  von  einem  Schriftsteller  angeflihrt  wird. 
Mehr  als  bei  anderen  Autoren  tritt  bei  Cicero  dieser  Mangel  zu 
Tage,  weil  man  bei  einer  Benützung  der  Fragmente  immer  auf 
die  Scholiasten  zurückgehen  muss;  wer  die  von  Asconius  er- 
haltenen Fragmente  liest,  wird  auch  wissen  wollen,  was  er  über 
jedes  bemerkt  hat,  also  den  Asconius,  nicht  die  Pragmenten- 


(1)  Die  Citate  ans  Orelli  beziehmi  sich  anf  die  erste  Aasgabe. 
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Sammlung  aofscblagen,  wenn  eine  solche  des  Commentars  ent- 
behrt. Die  Commentare  jedoch  des  Bobiensischen  SchoUasten, 
die  viele  zur  Aurklärung  einer  Stelle  nutzlose  rhetorische  Be- 
merkungen enthalten,  brauchen  nur  in  Auszügen  mitgetheilt  m 
werden.  Besonders  historische  Schoben  geben  hie  und  da  noch 
einen  weiteren  Aufschluss  Über  den  Inhalt  einer  angeführten 
Stelle,  wovon  man  in  einer  Fragmentensammlung  wegen  des 
mangelnden  Wortlauts  doch  nicht  wohl  einen  gebrauch  machen 
kann.  Auch  ist  man  erst,  wenn  ein  Fragment  mit  dem  Com- 
mentar  gegeben  wird,  völlig  sicher  dass  ein  wirkliches  Cicero- 
nisches  Fragment  vorliegt.  Die  Orelli'sche  Ausgabe  hat  aus  der 
Rede  de  rege  Alexandrino  nur  11  Fragmente,  die  von  Nobbe- 
Klotz  12.  Hinzugekommen  ist  die  Stelle  Schol.  Cic.  II,  351: 
•  •  ut  bellum  gerendum  esse  censeret  qui  mentionem  pecuniae 
fecerat.  Dieses  Fragment  Tehlt  jedoch  richtig  bei  Orelli  nach 
der  Mai'schen  Ausgabe  des  Scholiasten.  Denn  da  auf  die  an-^ 
gerührten  Worte  ein  sicheres  Fragment  des  Cicero  folgt:  „sie 
est  iusta  causa  belli,  sicuti  Crassus  commemoravit  cum  Jugurtha 
fuisse'^,  so  müssen  die  vorausgehenden  Worte  der  Schluss  eines 
Scholions  sein,  wozu  die  betreffende  Stelle  des  Redners  durch 
den  grösseren  Defect  in  der  Handschrift  verloren  gegangen  ist 
Es  liessen  sich  zwar  beide  Bruchstücke  leicht  miteinander  ver- 
binden, wenn  man  schriebe:  ut  bellum  gerendum  esse  censeret^ 
qui  mentionem  pecuniae  fecerat,  5t  esset  iusta  belli  causa,  slculi 
Crassus  commemoravit  cum  Jugurtha  fuisse.  Allein  eine  solche 
Yermuthung  hätte  keine  grosse  Wahrscheinlichkeit,  weil  die 
Anmerkung  des  Scholiasten,  der  eine  Erklärung  über  die  Ver- 
anlassung des  Jugurthinischen  Kriegs  mittheilt,  sich  nur  auf  die 
letzten  Worte  „sicuti  Crassus  etc/'  bezieht.  Für  eine  solche 
Mstorische  Erklärung  bedurHe  es  nicht  der  AnHlhrung  eines 
längeren  Citats  aus  Cicero;  es  genügten  zur  Anknüpfung  einige 
wenige  Worte  vor  sicuti  Crassus.  Bereits  in  der  Orelii'schen. 
Ausgabe  der  Soholia  Bobiensla  sind  die  besprochenen  Worte 
unrichttg  dem  Cicero  beigelegt  und  aus  ihr  der  Fehler  in  cHe 
Nobbe-Klots'sche  Sammlong  übergegangen. 
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Hätte  man  den  Grondsalz  festgehalten,  die  Fragmente  überall 
im  Znsammenhang  mitzutheiien,  so  hätte  sich  auch  mancher 
Fehler  nicht  eingeschlichen  oder  es  wären  offenbare  längst  ver- 
bessert worden.  So  liest  man  unter  den  Fragmenten  der  Cor- 
neliana  das  kurze  aus  Acre  zu  Hör.  Serm.  I,  2,  67:  ,,aperuit 
fores  scalarum.^*  Die' falsche  Lesart  fores  statt  forem  hätte  nie 
entstehen  können,  wenn  spätere  Herausgeber  den  Scholiasten 
selbst  aurgeschlagen  hätten,  der  die  Stelle  als  Beleg  für  den 
Singuhr  von  foris  anfiihrt.  Liest  man  aus  derselben  Comeh'ana 
das  Fragment :  ,,sed  ad  urbem  dierum  fuerit  iter  complurium^'  aus 
Arusianus  Mcssius  p.  215  Lindem.,  so  kann  man  mit  ihm  nichts 
anfangen,  wohl  aber,  wenn  man  den  Grund  kennt,  warum  der 
-Grammatiker  die  Stelle  anfiihrt,  nemlich  als  Beleg  für  die  Structur 
abest  tot  milia.  Die  nahe  liegende  Verbesserung  gibt  Nipperdey 
im  Philologus  III,  147,  die,  da  Nobbe's  letzte  Ausgabe  1850 
erschien,  diesem  bereits  bekannt  sein  konnte.  In  dem  Fragment 
contra  contionem  Q.  Hetelli  „Quaero  ab  inimicis,  sintne  haec 
investigata  comperta  patefacta,  sublata  delata  extincta  per  me'' 
konnte  die  falsche  Lesart  Mata  statt  deleta  sich  unmöglich  so 
lange  in  dem  Texte  erhalten,  wenn  man  den  Quintilian  ordent- 
lich angesehen  oder  die  ganze  Stelle  im  Zusammenhang  mitge- 
theilt  hätte.  Denn  er  bemerkt  über  die  sechs  Participia,  dass 
jie  zwei  Paare  von  drei  Synonymen  bilden:  Sunt  unius  figurae 
et  mixtae  quoque  et  idem  et  diversum  significantia.  „Investigata 
comperta  patefacta^^  aliud  ostendunt,  „sublata  deleta  extincta'^ 
sunt  inter  se  similia,  sed  non  etiam  prioribus  etc.  Die  falsche 
Lesart  delaia  hat  schon  Garatoni  zu  Cic.  p.  Milone  $.  103 
p.  347  ed.  Orelli  gerügt. 

2)  Von  den  Fragmenten  sind  die  sogenannten  Testimonia 
durchaus  zu  scheiden.  Jeder  wird  zustimmen,  dass  die  Mit- 
theilung dieser  in  einer  Fragmentensammlung  unerlässlich  ist, 
weil  manche  Notiz  über  eine  verloren  gegangene  Rede  einen 
erwünschten  historischen  oder  rhetorischen  Aufschluss  enthält. 
Fand  man  sich  veranlasst  nach  bios  zufitlliger  Wahl  eine  Anzahl 
dieser  Testimonia  mitzutbeilen,  so  mssste  man  auch  auf  eine 
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voHständige  Sammlung  bedacht  sein;  in  den  Reden  lassen  sich 
die  bisher  bekannten  Testimonia  gewiss  um  die  Hälfte  ver- 
mehren. Wie  nachlässig  man  in  dieser  Hinsicht  verrahren  ist, 
davon  nur  ein  Beispiel.  Weil  man  bei  Quintilian  ein  Fragment 
aus  der  wirklich  gehaltenen  Rede  pro  Milone  aufgefunden  za 
haben  meinte,  so  gab  man  auch  die  ganz  unbedeutende  Notiz 
aus  Quintilian  IV,  3,  16,  nicht  aber  die  sehr  wichtige  aus  As^ 
conius  p.  42  Bait.:  Manet  autem  illa  ^uoque  excepta  eius 
oratio,  und  aus  dem  Schol.  Bob.  p.  276:  Exstat'  alius  praeterea 
Über  actorum  pro  Milone,  in  quo  omnia  ihterrupta  et  impolita 
et  rudia,  plena  denique  maximi  erroris  agnoscas.  Besser  ist 
man  in  jenen  Reden  daran,  von  denen  der  fleissige  und  ge- 
wissenhafte Angelo  Mai  Fragmente  aufgefunden  und  sie  mit 
Einleitungen  herausgegeben  hat;  doch  ist  auch  ihm  zur  Rede 
de  rege  Alexandrino  die  historische  Notiz  beim  Scholiasten  des 
Lucanus  YHI,  518  p.  643  Web.  entgangen.  Hätte  man  die 
Testimonia  ordentlich  gesammelt,  so  würde  unter  den  Tituli 
orationum  amissarum  auch  die  oratio  pro  Scauro  ambitus  reo 
erscheinen;  die  betreffende  Notiz  bei  Quintilian  IV ^  1,  69 ,  wo 
es  ausdrücklich  heisst:  nam  bis  eundem  defendit,  enthält  auch 
ein  neues  Zeugniss  über  die  bisher  bekannte  oratio  pro  Scauro 
repetundarum  reo. 

3)  Ein  jeder  Herausgeber  einer  neuen  Sammlung  von 
Fragmenten  eines  Schriftstellers  wird  sich  bemühen  das  bisher 
bekannte  Material  zu  vermehren;  beim  Cicero  ist  es  ebenso 
nothwendig  das  vorhandene  zu  sichten  und  ungehöriges  auszu- 
scheiden. Unter  den  Fragmenten  der  Corneliana  erscheint  auch 
folgendes  aus  Quintilian  V,  13,  26:  „Obiecta  est  paulo  liberalior 
vita/'  Die  Stelle  musste  schon  deshalb  Befremden  erregen, 
weil  Asconius  im  Eingang  seines  Argumentum  ausdrücklich  sagt: 
Cornelius  homo  non  improbus  vita  habitus  est,  und  am  Schlüsse: 
cetera  vita  nihil  fecerat  quod  magno  opere  improbaretnr;  allein 


(2)  So  ans  der  Lesart  exietat;  die  bisherigen  Aasgaben  ewUttt. 
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wie  es  mit  dem  fragGchen  Fragmente  beschaffen  ist,  ergibt  sich 
von  selbst,  wenn  man  den  Quintilian  aufschlägt:  ut...,  si  acri 
et  vehement!  fuerlt  usus  oralione  (accusator),  eandem  rem  nostris 
verbis  milioribus  proreramus,  ut  Cicero  de  Corneh'o:  codicem 
aUigüy  et  protinus  cum  defensione,  ut  si  pro  luxurioso  di-* 
cendum  sit:  obiecta  est  patUo  liberalior  eiia.  Aus  den 
Worten  des  Rhetor  selbst  ist  klar,  dass  dieser  homo  luxuriosus 
nicht  Cornelius  gewesen  ist.  Dass  man  die  Worte  doch  auf  die 
Comeliana  bezogen  hat,  geschah  wahrscheinlich  in  FolgQ  einer 
üilschen  Auffassung  von  protinus.  —  Aus  der  Rede  pro  Q. 
Gallio  wird  folgendes  längeres  Fragment  aus  Hieronymus  epist. 
34  ad  Nepotianum  de  vita  cleric.  et  monach.  IV,  p.  262  ed. 
Bened.  angeführt:  M.  Tuliius,  in  quem  pulcherrimum  iliud  elo- 
giura  est  „Demosthenes  tibi  praeripuit,  ne  esses  primus  orator, 
tu  illi,  ne  solus^^  in  oratione  pro  GalUo  quid  de  favore  vulgi  et 
de  imperitis  contionibus  loqnatur  attende,  ne  his  fraudibus  lu- 
daris.  Loquor  enim  quae  sum  ipse  nuper  expertus.  Unus  qui* 
dam  poeta  nominatus,  homo  perliteratus,  cuius  sunt  lila  colloquia 
poetamm  ac  philosophorum,  cum  facit  Euripidem  et  Menandrum 
inter  se  et  in  alio  loco  Socratera  atque  Epicurum  disserenfes, 
quomm  aetales  non  annis,  sed  saeculis  scimus  esse  disiunctas, 
quantos  is  plausus  et  clamores  movet!  Hultos  enim  condiscipulos 
habet  in  theatro,  qui  simul  literas  non  dldicerant.  Hier  hatte 
schon  Orelli  in  den  Anmerkungen  richtig  bemerkt:  .,Sane  baec 
omnia  loquor  —  —  didicerunt  Hieronymi  sunt,  non.  TuUii", 
Hess  aber  doch  die  Worte  noch  im  Texte  stehen.  Wiewohl 
Hieronymus  ausdrücklich  sagt:  „Loquor  enim  quae  sum  ipse 
noper  expertus^^  so  wird  dieses  Stück  der  Stelle  doch  noch 
immer  unter  den  Ciceronischen  Fragmenten  fortgeschleppt  Statt 
es  unter  ihnen  zu  belassen,  war  es  passend  die  Veranlassung 
mitzutheilen,  die  Hieronymus  bestimmte  der  Rede  zu  erwähnen: 
Nihil  tarn  facile  quam  plebeculam  et  indoctam  contionem  linguae 
volubilitate  decipere,  quae  quidquid  non  intellexit  plus  miratur. 
M.  Tuliius  etc.;  denn  erst,  wenn  man  diese  Eingangsworte  liest, 
wird  die  Beziehung  der  Worte  ne  his  fraudibos  ludaris  klar, 
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die  man  sonst  leicht  auf  das  folgende  beziehen  könnte.  —  Aas 
der  wirklich  gehaltenen  Rede  pro  Milone  wird  noch  immer  ab 
einziges  erhaltenes  Fragment  die  bei  Quintilian  IX,  2 ^  54  ab 
Beispiel  einer  dnoaiwrirjaig  mitgetheilte  Stelle  angefuhA:  ,,An 
huins  ille  legis,  quam  Clodius  a  se  inventam  gloriatur,  men-r 
tionem  facere  ausns  esset  yivo  Milone,  non  dicam  consule?  d^ 
nostrum  enim  omnium  —  non  audeo  totum  dicere^^,  wiewohl 
Peyron  längst  nachgewiesen  hat,  dass  sie  in  die  Lücke  der 
geschriebenen  Rede  an  den  Schluss  von  cap.  12  gehört.  Für 
die  gewissenhafte  Ouellenbenützung  ist  die  Stelle  auch  in  an- 
derer Beziehung  belehrend.  Sie  wird  bei  Nobbe  «-Klotz  so  alH 
gedruckt:  An  huhts  ille  legis  quam  Clodius  a  se  inventtim 
gloriatur  etc.,  woraus  man  schliessen  möchte,  dass  die  Worte 
An  huius  ille  legis  quam  nicht  bei  Quintilian  zu  finden,  sondern 
eine  gemachte  Ergänzung  sind.  Diese  Herausgeber  haben  auch 
nicht  gewusst,  dass  die  Stelle  auch  von  dem  Scholiasten  zur 
interrogatio  de  aere  alieno  Milonis  angeführt  wird,  aus  dem  das 
Quintilianische  Fragment,  wie  jetzt  in  allen  Ausgaben  der  Milo-r 
niana  zu  lesen  ist,  in  folgender  Weise  zu  ergänzen  ist:  „non 
audeo  totum  dicere.  Videte  quid  ea  vitii  lex  habitura  fuerit^ 
cuius  periculosa  etlam  reprehensio  est.'*  So  haben  wir  in  den 
bisherigen  Sammlungen  ein  falsches  Fragment  und  dieses  noch 
dazu  unvollständig  wegen  mangelnder  Benützung  einer  zweitea 
Hauptquelle.  —  Das  grösste  Curiosum  ist  ein  neues  Fragment, 
das  Klotz  p.  243  aus  der  oratio  in  toga  Candida  beibringt :  „Et 
talis  Curius  pereruditus.^'  Asconius  sagt  zu  seinem  letz- 
ten Citat  aus  der  Rede  p.  95  Bait. :  Curius  hie  notissimas  fuit 
aleator  damnatusque  postea  est.  In  hunc  est  hendecasyllabus 
Calvi  elegans:  „et  talis  Curius  pereruditus/^  Weil  der  hendeca« 
syllabus  in  der  Baiter'schen  Ausgabe  in  besonderer  Zeile  und 
mit  Cursivschrift  gedruckt  ist,  ward  er  zu  einem  prosaischen 
Fragment  degradiert. 

Ohne  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  hat  Beier,  der  für 
seine  erfolglosen  Restitutionsversuche  überallher  Material  zu- 
sammenschleppte,   der  Scauriana   das  Fragment  bei  QuintHian 
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Vin,  6,  47  vlndlcierl:  ,,Hoc  miror  enim  qnerorqiie,  quemquam 
hominum  ita  pessum  dare  alterum  [verbis]'  velle,  ut  etiam  na- 
vem  perforet,  in  qua  Ipse  navigel."  Weil  so  einmal  Beier  an- 
geordnet hat,  steht  jetzt  die  Stelle  anter  den  Fragmenten  der 
Scauriana,  eben  so  die  bekannte  von  Cicero  selbst  und  von 
mehreren  Rhetoren  angeführte:  „Domus  tibi  deerat?  athabebas: 
pecunia  superabat?  at  egebas  etc^S  wiewohl  schon  längst  der 
vorsichtige  S  pal  ding  zu  Ouintil.  IX,  2,  15  bemerkt  hat:  Haec 
quidem  quare  orationi  pro  M.  Scauro  in  Tragmentis  tribuantur, 
nondum  comperi.  —  Eine  Stelle  ist  sogar 'zur  Ehre  gekommen 
zwei  verschiedenen  Reden  zugewiesen  zu  werden.  Den  Frag- 
menten in  Clodium  et  in  Curionem  hat  Beier  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit das  Beispiel  von  der  Figur  des  Chlenasmus  bei 
*  Rufinianus  de  fig.  sent.  et  elocut.  c.  2,  „quasi  vero  ego  de  facie 
tua,  catamite,  dixerim"  zugewiesen,  wiewohl  man  es  vorsich- 
tiger unter  die  fragmenta  incertarum  orationum  aufnehmen 
wird  Wenn  aber  Fragmentensammler  das  als  richtig  er- 
kennen^ so  durften  sie  die  Stelle  des  Rußnianus  nicht  unter 
den  Fragmenten  der  or.  pro  M.  Fundanio  in  folgender  Gestalt 
mittheilen:  Quasi  vero  ego  de  facie  tua  catamite  dixerim 
vel  alias  potuisti  contumeliosius  facere,  si  tibi  hoc  Panneno 
alloqui,  ac  non  ipse  Parmeno  nuntiasset.  Folgte  man  in 
dem  einen  Punkte  Beier,  so  musste  man  auch  wissen,  dass 
dieser  Gelehrte  über  die  Stelle  des  Rufinianus,  an  deren  Ver- 
besserung Ruhnken  verzweifelte^  richtig  bemerkt  hat,  dass  vel 
alias  Worte  des  Rhetor  sind  (vgl.  ibid.  $.  4  et  alias  und  i.  14 
aut  alias);  es  war  also,  wenn  man  das  erste  Citat  den  Frag- 
menten der  Scauriana  zuwies,  bei  der  Fundaniana  blos  das 
zweite  aufeufilhren.  Die  noch  immer  einer  vollständigen  Hei- 
lung entgegensehende  Stelle  des  Rußnianus  ist  vielleicht  so  zu 


(3)  Da»  rerbU.  was  im  Ambros.  I  fehlt,  ein  Glossem  ist,  zeigt  die 
Erklärung  des  QuUtilian,  deren  Anfahrung  zum  richtigen  Verst&ndniss 
der  Stelle  Oberhaupt  nothwendig  ist 
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verbessern:  Quasi  vero  ego  de  fade  tua,  catamite,  dixerim: 
vel  alias:  Potuistine  contumeHoshis  fticere,  si  tibi  hoc  Parmeno 
atioquij  ac  non  ipse  Parmeno  nuntiasset? 

4)  Zur  Reinigung  der  Fragmente  gehört  in  einer  kritischen 
Ausgabe  auch  die  Beseitigung  der  Beier'schen  Ergänzungen  in 
den  Reden  pro  Tulh'o,  in  ClodJum  und  pro  Scauro,  deren  Lee-* 
türe  neben  dem  ächten  Cicero  einen  widerwärtigen  Eindruck 
macht  und  das  Verständniss  des  erhaltenen  eher  stört  als  för- 
dert. Dadurch  dass  man  die  verschiedenen  Zeichen^  die  Beiar 
bei  seiner  Musivarbeit  angewendet  hat,  znmTheil  entrernte,  sind 
auch  Undeutlichkeiten  herausgekommen,  die  leicht,  wenn  man 
nicht  aur  die  Quellen  zurückgeht,  irre  führen  können.  So  liest 
man  bei  Nobbe  und  Klotz  p.  203  aus  der  Rede  in  Ciod.  et 
Cur.  c.  II:  „Ac  vlde  an  facile  fieri  tu  potueris,  cum  is  factus 
non  Sit,  oui  tu  concessisli.  Syriam  sibi'  nos  extra  ordinem  polli- 
ceri.  [Pseudoasconius.  QuintiL  V,  10,  8.  92.]'^  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Citierweise  sollte  man  glauben,  das  BrucbslOck  finde 
sich  so  bei  beiden  Autoren.  Es  sind  aber  zwei  ganz  verschie- 
dene Bruchstücke,  von  denen  man  nicht  absieht,  warum  sie 
gerade  hier  zusammengeleimt  wurden.  Eine  Nachlässigkeit  ist 
hinwiederum,  dass  das  Citat  verkehrt  steht,  indem  das  erste 
Bruchstück  von  Quintilian,  das  zweite  vom  Schol.  Bob.  erhalten 
ist.  Eine  zweite  SteHe  der  Art  aus  derselben  Rede  bat  man 
dieser  Zusammenschwefssnng  zu  lieb  sogar  geßlscht,  p.  206 
Klotz:  „Integritas  tua  te  purgavit,  mihi  crede:  pudor  eripuit, 
vita  ante  acta  servavit.  Quattuor  tibi  sententias  solas  ad  per- 
niciem  defuisse?  [Quintil.  VIII,  6,  56  et  Pseudoasc.]''  Die  letz- 
ten Worte  Quattuor  etc.  sind  eine  indirect  angeführte  Stelle;  um 
sie  dem  Citat  aus  Quintilian  anzupassen,  hat  man  daraus  eine 
rhetorische  Frage  gemacht.  Noch  schlimmer  ist  es  an  einer 
dritten  Stelle  ergangen,  pro  Vareno  n.  7  p.  244  ed.  Klotz: 
„Tum  C.  Varenus,  is  qul  a  familia  Anchariana  occisus  est.  — 
Hoc  quaeso,  iudices,  diiigenter  attendite,  —  [Quintil.  IV,  1,  74 

et  IX,  2,  56]"    Bei  Nobbe  ist  die  Interpnnction :  Tum 

occisus  est.  (Hoc  .  .  .  attendite.)   Man  wird  hier  die  Klammern 
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bei  voraasgehendem  Punkt  ebenso  wenig  verstehen,  als  die 
noch  schlimmere  Klotz'sche  InterpuncUonsweise,  bei  der  man 
nach  den  obigen  Beispielen  vermuthen  möchte,  dass  es  sidi  um 
zwei  von  Quintilian  an  verschiedenen  Stellen  angeführte  Bruch- 
stücke handle.  Es  erwähnt  aber  Quintih'an  dieselbe  Stelle  zwei- 
mal ;  wie  sie  zu  interpungieren  ist,  lehrt  ein  Blick  m  den  Rhetor. 
Er  sagt  lY,  1,  73:  Judices  et  in  narratione  nonnumquam  et  in 
argumentis  ut  attendant  et  ut  faveant  rogamus,  quäle  est:  Twn 
C.  VarenuSy  i$  gm  a  familia  Anchariana  ocdsm  est:  —  hoc 
quaesoy  iudtces^  düigenter  cOtefidite,  Wir  haben  also  in  der 
Erzöhlung  eine  kurze  digressio  (Quintil.  IX,  2,  56),  um  auf 
einen  bedeutenden  Punkt  die  Richter  besonders  aufmerksam  zu 
machen.  Daran  wird  Niemand  denken,  der  das  Bruchstück  bei 
Nobbe- Klotz  liest. 

5)  Aus  nicht  benutzten  Quellen,  auch  solchen,  die  bei 
Herausgabe  der  genannten  Sammlungen  längst  vorhanden  waren, 
lässt  sich  einiger  Zuwachs,  wenn  euch  kein  sehr  bedeutender, 
an  neuem  Material  gewinnen.  Ihre  Nichtbenutzung  ist  weniger 
befremdend  als  die  unvollständige  der  wirklich  benützten  Quellen. 
In  der  Nobbe'schen  Sammlung  ist  glücklich  wieder  zur  or.  in 
Clodium  das  bei  Orelli  fehlende  wörtliche  Citat  von  8  Zeilen 
aus  Cic.  ep.  ad  Attic.  I,  16,  %.  9  nach  dem  Vorgang  von 
Patricius  hinzugekommen,  von  dem  der  Redner  selbst  sagt:Sed 
quid  ago?  paene  orationem  in  epistolam  inclusi.  Acht  Zeilen 
sind  doch  nicht  eine  oratio;  aber  vor  diesen  8  Zeilen  thdlt 
Cicero  den  vorausgegangenen  Inhalt  der  oratio  perpetua,  die  er 
ausdrücklich  von  der  auf  sie  folgenden  alterci|tio  scheidet,  mit, 
und  führt  dabei  eine  grössere  Stelle  indirect  an^  Die  Aus- 
lassung dieser  Stelle  ist  schlimm,   aber  noch  schlimmer,  dass 


(4)  Schon  Patricins  sagt  in  seinem  Commentar:  Haec  ibi  Cicero,  nt 
vehementer  verear,  ne  totnm  illud  huc  pertinere  videatur  ab  eo  loco, 
ne  una  plaga  aceepta  etc.  Dass  er  nicht  auch  die  altercatio  als  za 
den  Fragmenten  gehdrij;  erkannt  hat,  ist  in  einer  Zeit  verzeihlich,  zu 
der  die  Stucke  des  PaUmpsests  noch  nicht  bekannt  waren. 
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was  Cicero  aus  der  altercatio  in  dem  ganzen  %.  10  mütheilt^ 
überg^angen  ist.  Denn  wir  wissen  jetzt  aus  dem  Fragment  des 
Turiner  Palimpsests,  wie  genau  diese  Relation  ist,  in  der  auch 
einiges  vorkommt,  was  im  Paiimpsest  nicht  erhalten  ist.  Eine 
vom  Bobiensischen  Scholiasten  unvollständig  angeführte  Stelle 
lässt  sich  sogar  aus  dem  genannten  %•  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit ergänzen.  Beier  konnte  hier  seinen  Nachtretern  nicht  als 
Führer  dienen,  weil  er  den  .ganzen  Brief  seiner  Ausgabe  als 
Einleitung  vorangeschickt  hat.  —  Auch  zur  or.  pro  Vatinio  Ist 
die  Stelle  aus  Cic.  ad  Tam.  I,  9,  19  in  den  bisherigen  Samm- 
lungen nicht  vollständig  angeführt;  aus  der  noch  hieher  ge- 
hörigen Stelle ,  die  von  den  Worten  an  „Quod  quoniam  tibi 
exposui,  facilia  sunt  ea,  quae  a  me  de  Vatinio  et  de  Crasso 
requiris^^  anzuführen  war,  erfährt  man  ausser  den  Gründen,  die 
Cicero  zur  Vertheidigung  bestimmt  haben,  auch  noch  dass  'er 
in  der  Rede  seinen  früher  so  bitter  verlästerten  Feind  sogar 
gelobt  hat,  wofür  er  sich  beim  Lentulus  entschuldigt.  ^  Eine 
kleinere  Stelle  der  Art  ist  ein  Fragment  aus  der  Comeliana,  das 
Boetius  de  definitione  p.  659  ed.  Basil.  aufbewahrt  hat,  in  wel-* 
eher  Schrift  eine  grössere  Reihe  von  Citaten  aus  Cicero  vor- 
kommt Leider  ist  dieselbe,  wie  überhaupt  der  Text  des  Boe- 
tius noch  sehr  im  argen  liegt,  in  den  gedruckten  Ausgaben  bis 
zur  Unleserlichkeit  corrumpiert';  ich  benützte  iur  meine  Zwecke 
eine  ausgezeichnete  Handschrift  saec.  X»  aus  der  Münchner 
Bibliothek.  Das  fragliche  Fragment  lautet  nun  in  der  Nobbe- 
Klotz'schen  Ausgabe:  9,legite  ut  legebatis,  hinc  intelligetis  nulla 
tenuissima  suspicione  describi  aut  significari  Corneüum/'  OreUi 
hat  doch  wenigstens  die  schlechte  Basler  Ausgabe  aufgeschlagen 
und  gibt  aus  ihr  drei  Worte  mehr:   Item  pro  Cornelio:   maie- 


(5)  So  heisst  es  z.  B.  p.  659  Cicero  hoc  nsas  est  sie :  qui  plarimam 
Iribnniit  edicto  ,  praeter  edictam,  lefi^ein  anioiam  ttat  dicant  Dass  die 
Stelle  der  Verrinen  üb.  I,  %.  109  gemeint  ist,  ze\^  der  cod.  Monac. ,  in 
welchem  es  richtig  heisst:  qal  plarimam  trlbaoDt  edicto  praetoris,  edie- 
tvja  legem  annaam  e^&t  dionnt 
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statis  ipsa  sant;  legite  ul  le^batis  etc.  Diese  geben  freifich 
keinen  Sinn,  aber  bei  Fragmenten  wegzuwerfen,  was  man  nicht 
meint  brauchen  zu  können,  heisst  nicht  sie  verbessern.  Der 
Münchner  Codex  gibt  noch  ein  viertes  Wort,  aus  dem  mit  ver- 
besserter Interpunction  zu  schreiben  ist:  item  pro  Comelio 
maiestatis:  BepJicaie;  ipsa  svnt:  legitSj  ut  legebatis  etc.  — 
Eine  Unvollständigkeit  in  der  QuellenbenUtzung  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  wenn  eine  Stelle  von  mehreren  Scbrinstellem  an- 
geführt wird,  nicht  immer  alle  erwähnt  oder  benützt  sind.  Aus 
der  Rede  contra  contionem  Q.  Metelli  Tührt  Quintil.  IX,  3,  40 
an:  „Vestrum  iam  hie  factum  deprehenditur ,  patres  conscripti, 
non  meum,  ac  pulcherrimum  quidem  factum,  verum,  ut  dixi^ 
non  meum,  sed  vestrum.^'  Die  Stelle  steht  auch  bei  Isidorus 
de  Origg.  II,  21,  8  (und  daraus  in  den  Anecdota  Parisina  ed. 
Eckstein  p.  15),  durch  dessen  Lesart  reprehendo  statt  depre- 
henditur die  einleuchtende  Verbesserung  von  Spalding  repre- 
henditur  bestätigt  wird.  Das  Factum,  von  dem  der  Redner 
spricht,  war  die  Verurtheilung  der  neun  Häupter  der  Catilinari- 
schen  Verschwörung. 

6)  Dass  man  bei  so  lüderlicher  Ausbeutung  der  Ou^'i^n 
auch  den  Citaten  nicht  trauen  kann,  bedarf  kaum  einer  Erwäh- 
nung. Aus  der  or.  de  rege  Alexandrino  lesen  wir  das  Frag- 
ment: ,.D]fficilis  ratio  belli  gerendi,  at  plena  fidei«  plena  pietatis. 
[Aquila  c.  14.  Fortun.  Rhetor.  lib.  IL  in  Partitione  et  in  Hypo- 
phoris.  Marcianus  Capella  p.  428  Capp.]'^  Einen  Fortunatianus 
in  Partitione  et  in  Hypophoris  kann  nur  ein  solcher  eitleren,  der 
diesen  Rhetor  noch  nie  in  Händen  gehabt  hat.  Abgesehen  von 
dieser  komischen  Citationsweise  wird  Jedermann  denken,  dass 
das  fragliche  Fragment  auch  von  diesem  Rhetor,  sei  es  ein- 
oder  zweimal,  angeführt  sei.  Beide  Stellen,  von  denen  sich 
wenigstens  eine  im  Index  bei  Capperonier  finden  Hess  (sie  stehen 
p.  84  und  86),  enthalten  keine  Spur  von  dem  Fragment,  son- 
dern gehören  zu  den  von  den  Herausgebern  der  Fragmente 
nicht  mitgetheilten  Testimonia  für  die  Rede;  wie  das  irrige 
Citat  entstanden  ist,  zeigt  Hai's  Vorbemerkung  zum  Bobiensischen 
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Scholiasten.  Eben  so  gelrea  ist  auch  das  daselbst  vorkommende 
falsche  Citat  aus  Strabo  üb.  VII,  l,  %.  13  (statt  XYII)  in  die 
Ausgaben  von  Nobbe  und  Klotz  übergegangen.  —  Als  Quelle 
des  ersten  Fragments  der  or.  contra  contionem  Q.  Metelli  wird 
noch  in  der  Ausgabe  von  Klolz  angegeben :  Chirii  s.  Curii  For- 
tunatiani  Artls  rhetoricae  schoiicae  lib.  III  cap.  de  Figuris  con- 
troversiarum ,  wiewohl  schon  in  der  ersten  Ausgabe  von  Orelli 
das  richtige  Citat  Augustini  Principia  rhet.  p.  327  Capper.  zu 
finden  war.  Das  fehlerhafte  Citat  erklärt  sich  aus  dem  Um- 
stände, dass  die  sogenannten  Principia  rhet.  des  Augustinus  wie 
in  den  alten  Ausgaben  so  in  den  meisten  Handschrillen*  als 
Anhang  des  in  Fragen  und  Antworten  abgefassten  rhetorischen 
Catechismus  des  Fortunatianus  erscheinen.  So  fand  ich  sie  in 
4  älteren  Drucken  des  Fortunatianus,  in  einer  Ausgabe  s.  I.  et  a. 
(circa  1490),  In  der  Aldina  vom  J.  1523,  in  einer  Basler  von  1526 
und  in  der  von  Erythraeus  besorgten  Strassburger  Ausg.  von 
1568,  so  dass  ich  annehmen  muss,  dass  die  Schrift  des  Augustln 
zuerst  in  der  Ausgabe  der  Antiqui  rhetores  latini  von  PithoeuB 
(Paris.  1599)  richtig  von  der  nach  Form  und  Gehalt  völlig  ver- 
schiedenen Rhetorik  des  Fortunatianus  getrennt  worden  ist» 
Eben  so  steht  es  in  den  von  mir  eingesehenen  Handschriften. 
In  dem  Repertorium  der  hiesigen  Handschriften  war  früher  keine 
von  den  Principia  rhet.  verzeichnet,  bis  Ich  sie  zuerst  in  einem 
Freisinger  Codex  Nr.  206  am  Schlüsse  eines  Portunatianus  fand. 
Die  einzige  Scheidung  besteht  In  der  in  Mitte  der  Zeile  stehen*- 
den  Ueberschrlft:  DE  OFFICIO  OR  ATORIS,  welche  sich  auf 
den  ersten  Abschnitt  (die  Schrift  ist  in  den  Handschriften  in 
11  Capitel  abgetheilt)  bezieht.  Eine  weitere  Untersuchung  von 
zwei  andern  Handschriften  des  Fortunatianus,  einer  deutschen 
aus  St.  Emmeram  In  Regensburg,  und  einer  italienischen,  die 


(6)  Mir  ist  bis  jetzt  nur  eloe  bekannt,  welche  den  Fortunatianns 
ohne  den  Angnstlnns  enthält,  nemlick  die  für  die  römischen  Rhetoren 
so  wichtige  Pariser  Nr.  7630;  s.  die  Beschreibung  von  fl.  Keil  bei  Eckstein, 
Aneodota  Parisina  rhet.  pag.  V. 
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von  der  Hand  des  Petrus  Crinitos  geschrieben  ist ,  ergab  das 
gleiche  Resultat.  Eben  so  wenig  hat  man  früher  bemerkt,  dass 
auch  in  der  ohne  Zweifel  ältesten  Handschrift  des  Fortunalianus, 
der  berühmten  in  Uncialen  geschriebenen  Darmstädter  Nr.  166, 
die  den  Censorinus  enthält,  am  Schlüsse  auch  der  Augustinus 
steht,  an  dessen  Ende  erst  die  Subscriptio  zum   Eortunatianus 

folgt:    ARS    RHETORICA,    ÜB.    III    EXPLICIT    LNCPIT    DE 

DIALECTICA  ÜB.  IUI.  Wie  Herr  Dr.  Crecelius,  dem  ich 
eine  Colhtion  der  rhetorischen  Schriften  des  Codex  verdanke, 
2tt  August  de  dialectica  (Elberf.  1857)  p.  9  bemerkt,  so  be- 
ruh! wohl  auf  dieser  oder  auf  einer  ähnlichen  abgeleiteten  Haad- 
schrift,  in  der  gleichfalls  des  Augustinus  Dialektik  als  viertes 
Buch  des  Foriunatianus  erscheint,  Columnas  Irrthum,  der  in  seiner 
Pragmentensammlung  des  Ennius  eine  Stelle  aus  Augustinus 
Dialektik  so  citiert :  Fortunatianus  de  dial.,  eine  Angabe,  die  auck 
in  Vahlens  Ausgabe  übergegangen  ist  Da  in  den  mir  bisher 
bekannten  Handschriften  der  titellosen  Principia  rhelorica  nir- 
gends der  Name  des  Augustinus  erscheint,  so  könnte  es  wobi 
der  Fall  sein,  dass  er  nur  dem  zufalligen  Umstände  seine  Ent- 
stehung verdankt,  dass  Augustins  Dialektik  in  Handschriften  als 
viertes  Buch  an  die  fragliche  rhetorische  Schrift  gerathen  ist. 
Da  deren  völlige  Verschiedenheit  von  dem  vorausgehenden  For- 
tunatianus leicht  zu  erkennen  war,  so  lag  es  nahe  genug  die 
herrenlose  Schrift  gleichfalls  dem  Augustinus  beizulegen. 

7)  In  einer  neuen  Bearbeitung  der  Ciceronischen  Fragmente 
wird  man  auch  eine  bisher  noch  gani^  fehlende  Sammlung  der 
Fragmenta  ädianora  von  Reden  in  einer  besonderen  Abthei- 
lung erwarten  dürfen,  da  man  als  sicher  voraussetzen  darf,  dass 
die  Mehrzahl  der  bei  Rhetoren  vorkommenden  namenlosen  Frag- 
mente der  Art,  die  sich  nicht  aus  der  Diction  als  selbstgemachte 
erweisen,  dem  Cicero  angehört.  Das  lässt  sich  schon  aus  dem 
äusseren  Umstände  schliessen,  dass  zahllose  bekannte  Stellen 
aus  erhaltenen  Ciceronischen  Reden  ohne  Angabe  der  Quelle 
«ngefiibrt  werden  ^  während  kaum  ein  paar  Beispiele  aus  den 
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Sberlieferten  Fragmenten  anderer  Reden  sich  nachweisen  lassen, 
die  ohne  Angabe  des  Autors  ciliert  wären.  So  wird  z.  B.  Nie- 
mand leugnen,  dass  folgendes  Fragment  bei  Quintilian  IX,  3,  47 
^^Perturbatio  istum  mentis  et  quaedam  scelerum  offusa  caligo  et 
ardentes  furiarum  faces  excitarunt^^  ganz  den  Geist  und  die 
Sprache  des  Cicero  athmet.  —  Die  zahlreichen  Beispiele,  welche 
^  der  Rhetor  Julius  Severianus  ^bt,  sind  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  von  Caivus'  sämmtlich  aus  Cicero;  diesem  wird  man 
auch  die  zwei  folgenden  namentosen  Bruchstücke  zuzuweisen 
haben,  p.  339  Capp. :  ,,Satisne  igitur  cernitis,  quibus  ille  merce-^ 
dibus,  quibus  emolumentis,  quibus  praemiis  Incitatus  etc.*^  und 
ebendaselbst:  „Cum  igitur  de  fiirto  quaereretur  et  de  eo  furto, 
quod  ille  sine  controversia  fecerat,  cum  ille  de  eo,  quod  quae- 
rebatur,  verbum  nullum  fecisset%  de  veneno  staUm  dixit  et 
reK^iia." 

Nach  dieser  allgemeinen  Erörterung  lasse  ich  nun  folgen, 
was  ich  bisher  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  der  früheren 
Fragmentensamnilungen  mir  bemerkt  habe. 

V 

I.  Zu  den  Fragmenten  der  Reden. 
Or.  in  Clodium  et  Curionem. 
In  dem  4.  Fragment  des  Bobiensischen  Scholiasten  p.  331 
Or.  hat  die  Handschrift:  „Sin  esset  iudicatum  non  videri  virum 
venisse,  quo  iste  venisset.^^  Die  Worte  enthalten  eine  Anspie- 
lung auf  die  bekannte  Entweihung  der  sacra  Bonae  Deae  durch 
Clodius.  Was  quo  iste  venisset  heissen  soll,  ist  unverständlich 
und  ohne  Zweifel  ist  zu  lesen:  „non  videri  virum  venisse,  quem 
iste  venisset/^ 


(7)  Das  Brnchst&ck  ist  nach  Handschriften  so  za  rerbessem:  „Ho< 
uinem  nostrae  civitatis  andacissiaani,  de  fkcttoae  divitem,  sordidna, 
naledloQin  accuso.^*  Die  Ausgaben  des  Rhetors  haben  accusatOy  ivo- 
fwt  schon  Rn linken  aceusäbo  zu  lesen  Vorschlag. 

(8)  Die  Attsgabea  nnrichtig  feeiU 
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Das  nädiste  Fragment  lautet:  ,^Ut  ille  iadicio  tarnquam  e 
naufragio  nudaa  emersit/^  Da  ille  offenbar  falsch  ist  und  auch 
die  Präposition  nicht  erst  im  zweiten  vergleichenden  Gliede  ein- 
treten darf,  so  hat  man  zu  lesen:  ^^ut  illo  e  iudicio  tamquam 
e  naufragio  nudus  emersit/^  Vgl.  auch  Quintil.  VI,  3,  81 ,  der 
aus  derselben  Rede  anfiihrt:  ,,quo  ex  iudicio  velut  ex  incendio 
nudus  effttgif  Es  lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  das  nur  ein 
ungenaues  Citat  aus  dem  Gedächtniss  ist  oder  eine  andere  Stelle  ' 
dar  Rede;  Cicero  konnte  wohl  von  der  Sache  zweimal  in  ähn- 
lichem Bilde  sprechen. 

In  der  lückenhaften  Stelle  des  Turiner  Palimpsests  c.  4,  die 

Peyronsogibt:ÜERUMlTAMENCETERIS |SIT1GN0SCERE 

. .  ÜERO I I INILLOLOCONULLO  MODO  |  hat  man 

die  Ergapzung  versucht:  Verum  tarnen  ceteris  posslt  ignoscere, 
ei  vero,  qui  villam  habeat  in  illo  loco,  nullo  modo.  Die  Ergän- 
zung possit  reicht  zur  Ausfüllung  der  Lücke  nicht  hin,  daher 
vielleicht  facile  possit,  oder  noch  lieber,  wenn  man  annehmen 
dürfte,  dass  SIT  in  der  dritten  Zeile  nicht  genau  gelesen  ist: 
verum  tamen  ceteris  [facile  se]  ait  ignoscere.  Auch  cillam  ist 
für  den  Raum  ein  zu  kurzes  *Wort  und  wohl  „ei  uero  qui  habeat 
praediu  in  illo  loco^'  zu  schreiben,  worauf  auch  die  voraus- 
gehenden Worte  führen:  Non  possunt  hl  mores  ferro  .  .  tarn 
vehementem  magistrum,  per  quem  hominibus  maioribus  natu  ne 
in  suis  quidem  praediis.impune  tunc,  cum  Romae  nihil 
agitur,  liceat  esse  valetudinique  servire. 

Ganz  unglücklich  ist  der  bisherige  Ergänzungsversuch  am 
Ende  von  cap.  4  ausgefallen,  wo  man  liest:  „Is  me  dixit  aedi* 
ficare,  ubi  nihil  habeo,  ibi  fuisse.  Quo  [modo]  enim  non  [mirerj 
a[mlentem  adversarium,  qui  id  obiciat,  quod  vel  honeste  con- 
fiteri   vel   manifeste  redarguere  possis?^'    Der  Palimpsest  hat: 

HA  I  BEOIBIFWSSEOÜ •.  .  |  .  ENIMNON j 

.  .  PATENTEHADUERSARI  |  OVIIDOBICIATQUOD  |  etc.  Ich 
habe  versucht:  Is  me  dixit  aedificare,  ubi  nihil  habeo,  ibi  fuisse 
qu[o  adire  n]emini  non  [licitumst.  0  in]potentem  adversarium,  qui 
id  obiciat  etc» 


Digitized  by 


Google 


Buim:  Krgänxung  der  Ciceronücken  Froffmenie,  17 

Cap.  5  hat  endlich  Orelli  in  der  2.  Ausg.  di«  abscheuliche 
Lesart:  0. singulare  prodigium!  At,  o  monstrum!  beseitigt  und 
atque  monstrum  mit  M advig  geschrieben.  So  wird  ohne 
Zweifel  im  Palimpsest  selbst  stehn ,  nemlich  ADQ.  MONSTRUM, 
nicht  ADOMONSTRUM. 

In  dem  nicht  vollständig  von  dem  Scholiasten  ausgeschrie- ' 
benen  Fragment:    ^^Onasi  ego  non  contentus  sim^    quod  mihi 
quinque  et  XX  iudices  crediderunt:  qui  sequeslres  abs  te  locu- 
pletes  acceperint'^  scheinen  nach  acCeperint  blos  die  Worte  tibi 
nihil  crediderunt  zu  fehlen.  In  dem  bekannten  Briefe  an  Atticus 

1,  16,  10  führt  Cicero  die  betreffende  Stelle  seiner  altercatio 
mit  folgenden  Worten  an :  Mihi  vero,  inquam,  XXV  iudices  cre- 
diderunt:  XXXI,  quoniam  nummos  ante  acceperunt,  tibi  nihil 
crediderunt.  lieber  die  sequestres,  bei  denen  die  Bestechungs- 
isummen  niedergelegt  wurden^  gibt  der  Scholiast  genügende 
Auskunft. 

Ueber  die  unvollständige  Anführung  der  Hauptstelle  von 
Cic  ad  Attic.  I,  16,  S.  9  sq.  s.  oben  die  Bem.  S.  10. 

Or.  pro  Comelio. 
Die  Testimonla  über  die  Rede  sind  ziemlich  zahlreich;  in 
den  bisherigen  Fragmentensammlungen  fehlen  die  meisten,  doch 
sind  drei  in  der  2.  Oreliischen  Ausgabe  hinzugekommen.  Die 
von  uns  bis  jetzt  gesammelten  stehen  bei  Plin.  epist.  I^  20,  8, 
Hieronymi  epist.  38  ad  Pammachium  vol.  IV,  313  ed.  Bened., 
Cic.  in  Vatin.  %  5,  Martianus  Capella  lib.  V,  p.  399  und  435 
ed.  Kopp,  Boetius  de  defin.  p.  654  ed.  Bas.,  Fortunatianus  lib. 
II  p.  86  Capp.,   OuinUI.  V,  11,  25.  13,  18.  VI,  5,  10.  VIII, 

2,  2  sqq.  IV,  3,  13  sq.  (vgl.  auch  IX,  2,  55  u.  XI,  3,  164), 
Julius  Victor  c.  22  p.  257  Or.,  Julius  Severianus  p.  342  Capp., 
Lactantius  Inst  div.  VI,  2,  $.  15.  Dazu  kommt  noch  eine  Stelle 
aus  dem  unedierten  Commentar  des  Grillius  zu  Cic,  de  Inv.  fol. 
40  ^  cod.  Bamb. :  Rursus  in  Corneliana  circuitione  (seil,  in  exordio) 
usus  est,  quia  erat  Comelii  persona  vehementissime  offensa. 

Wir  beginnen  mit  den  Fragmenten  des  Asconius,  wobei 
uaea.  ilj  2 
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die  Mittheilung  einiger  Verbesserungen  zum  Asconius  selbst  In 
dem  Umstände  gerechtrerligt  erscheinen  wird^  duss  eine  den 
Bedürrnissen  entsprechende  Sammlung  der  Ciceronischen  Frag- 
mente auch  den  vollständigen  Commentar  des  Asconius  ent- 
halten muss. 

Im  Argumentum  Asc.  heisst  es  p.  57  Bait.:  Cuius  re- 
lationem  repudiavit  senatus  et  decrevit  satis  factum  videri  eo 
senatus  consulto,  quod  ante  annos  L  Domitio  C.  Caelio  coss. 
factum  erat,  cum  senatus  ante  pauculos  annos  illo  senatus  con- 
sulto  decrevisset,  ne  quis  Cretensibus  pecuniam  mutuam  daret. 
Dass  bei  ante  annos  etwas  fehle,  hat  man  längst  erkannt.  Die 
Ergänzung  wird  nicht  anderswoher  zu  erholen,  sondern  aus  den 
folgenden  Worten  zu  entnehmen  sein,  die  offenbar  durch  ein 
starkes  Glossem  entstellt  sind.  Wir  vermuthen  nemlich,  dass 
die  ganze  Stelle  so  zu  lesen  sei:  „satis  factum  videri  eo  senatus 
consulto,  quod  ante  pauculos  annos  L.  Domitio  C.  Caeh'o  ooss. 
factum  est,  cum  senatus  decrevisset,  ne  quis  etc.^^  Unmittelbar 
darauf  haben  die  Handschriften  eine  Lücke:  „Cornelius  ea  re 
oBensus  senatui  questus  est  de  ea  in  contione,  exhauriri  pro- 
vincias  usuris:  providendum  ut  haberent  legati  unde  praesen- 
tia  •  •  darent.  Man  nimmt  gewöhnlich  den  Ausfall  mehrerer 
Worte  an;  vielleicht  aber  fehlt  nur  die  erste  Hälfte  von  darent; 
wir  vermuthen  nemlich:  unde  praesentia  suppeditarent. 

Das  erste  Fragment  ist  in  der  schlimmen  Gestalt  überliefert: 
y^Postulatur  a  me  praetore  primum  de  pecnniis  repetundis.  Pro- 
spectat videlicet  Comenius  quid  agatur.  videlicet  homfnes  foeneos 
in  medium  ad  tentandum  periculum  proiectus/'  Dazu  die  Er*» 
klärung  des  Asconius  :  „Simulacra  efflgie  hominum  ex  foeno 
fieri  solebant,  quibus  obiectis  ad  spectaculum  praebendum  tauri 
irritarentur.^'  In  den  Worten  Ciceros,  deren  Verbesserung 
noch  nicht  gelungen  ist,  scheint  der  Hauptfehler  in  dem  zweiten 
videlicet  zu  stecken:  wir  haben  versucht :  Postulatur  apud  me 
praetorem  primum  de  pecnniis  repetundis.  Prospectat  videlicet 
Comenius  quid  agatur:  videt  homines  foeneos  in  medium  mI 
tentandum  periculum  proiectos. 
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In  den  Worten  des  Asconius  ,;Dictum  est  etiam  supra  de 
his  legibus:  quarum  una  de  libertinorum  suffragiis,  quae  cum 
senatus  consulto  dainnata  esset,  ab  ipso  quoque  Manilio  f 
altera  defensa  est.  altera  de  belle  Mithridatico  Cn.  Pompeio 
extra  ordinem  mandando  etc.''  liest  Hotman  dem  Sinne  nach 
richtig  j,9b  .  .  Manilio  abiecta  est:  altera  autem  defensa  est  de 
hello  etc/'  Der  Ueberlieferung  jedoch  schliesst  sich  näher  an: 
,,ab  .  .  Manilio  abiecta  est.  Defensa  est  altera  de  hello  etc.^^'. 
Darauf  heisst  es:  Dicit  Cicero  de  disturbato  iudicio  ManiUano. 
,,AlUs  nie  in  illum  furorem  magnis  hominibus  auctoribus  impul- 
sus  est  etc/'  Da,  wie  schon  die  Stellung  lehrt,  aliis  nicht  mit 
magnis  hom.  auctoribus  verbunden  werden  darf,  so  ist  zu  ver« 
bessern:  „Ab  aliis  ille  •  «  magnis  hominibus  auctoribus  im- 
pulsus  est.'^ 

In  dem  Fragment  p.  67  „Legem  Liciniam  et  Huciam  de 
ci?ibus  redigundis  (regundis  codd,)  video  constare  inter  omnes^ 
quam  duo  consuies,  omnium  quos  vidimus  sapientissimi,  tulissent, 
non  modo  inutilem,  sed  perniciosam  rei  publicae  fuisse^^  hat 
Bai t er  die  handschriftliche  Ordnung  der  Worte  wieder  herge- 
stellt, da  man  den  Relativsatz  „quam  .  .  tulissent^^  nach  „Lici- 
niam et  Mudam'^  umgestellt  hatte.  Er  selbst  vermuthet  91111m 
statt  quam;  noch  leichter  ist  es  quamquam  zu  schreiben. 

In  dem  Fragment  p.  68  „Alterum  (genus  est),  quae  lex 
lata  esse  dicatur,  ea  non  videri  populum  teneri  etc.^^  hat  E.  A« 
J.  Ahrens  (die  römischen  Volkstribunen  Tl.  Gracchus  etc. 
S.  110)  richtig  contra  auspicia  vor  lata  esse  aus  der  Anmer- 
kung des  Asconius  hergestellt. 

In  dem  nächsten  Fragment:  „Tertium  est  [de  legum  abro- 
gationibus],  quo  de  genere  persaepe  senatus  consulta  fuerunt, 
ut  nuper  de  ipsa  lege  Calpurnia,  cui  derogaretur'^  hat  Madvig 
die  eingeklammerten  Worte  richtig  als  Glossem  erkannt.  Statt 
y,sen.  consulta  fuerunt^^  schreibt  man  fiunt;  es  ist  vielmehr  facta 
9unt  zu 


(8)  80  jetzt  auch  Rinkes  in  der  Mneaosyae  Xl,  187. 
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Ascon.  p.  70  9,in  hac  quidem  oratione,  quia  causa  popu» 
laris  erat  .  .  .  paenituisse  aU  Scipionem,  qaod  passus  esset  jd 
fieri,  in  ea  oratione  de  auruspicum  responso,  quia  in  senatu  ha- 
bebatur,  .  .  et  magno  opere  illum  laudat  et  ctc/'  In  den  W. 
in  ea  oratione  steckt  ein  kleiner  Fehler,  da  entweder  ea  oder 
oratione  als  überflüssig  erscheint;  es  ist  ohne  Zweifel  zu  ver- 
bessern: „in  ea  autem  de  arusp.  responso*%  wie  es  gerade  so 
p,  69  heisst:  Et  videtur  in  hac  oratione  hunc  quidem  auctorem 
secutus  Cicero  dixisse  .  .  .,  in  ea  autem,  quam  post  aliquot 
annos  habuit  de  aruspicum  response  etc. 

In  den  schwer  verderbten  Worten  des  Asc,  p.  71  sq.,  wo 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  lautet:  „Et  aliqnamdia 
Trebellius  ea  re  non  perterritus  aderat  perstabatque  in  inter- 
cessione^  quod  minitari  (damnari  codd.)  magis  quam  persevera- 
turum  esse  Gabinium  arbitrabatur,  sed  postquam  VII  et  X  tribus 
rogationem  acceperunt  et  una  mens  esset  ut  modo  superat  po- 
puli  iussum  conficeret  remisit  intercessionem  Trebellius^^  ist  viel- 
leicht zu  schreiben:  „sed  postquam  VII  et  X  tribus  rogationem 
acceperunt,  ut  una  tantum  deesset,  ut  numero  superante  popuii 
iussum  confieret,  remisit  intercessionem  Trebellius/^ 

In  den  Worten  des  Asc.  p.  72  „eaque  res  saepe  erat  agi- 
tata,  saepe  omissa,  partim  propter  Sullanarum  partium  •  •,  par- 
tim quod  iniquum  videbatur  etc.  hat  man  bisher  metum  nach 
partium  ergänzt;  leichter  erklärt  sich  der  Ausfall,  wenn  man 
,,propter  Sullanarum  partium  uim'^  schreibt. 

In  dem  Ciceronischen  Fragm.  p.  73  heisst  es  vom  Sisenna : 
„homo  iilorum  et  vita  et  prudentia  longe  dissimilis,  sed  tamen 
nimis  in  graüGcando  iure  liber,  L  Sisenna.'^  Es  muss  wohl 
heissen:  „nimis  in  gratificando  iure  liberalis/' 

Das  nächste  Fragment  des  Cicero  gibt  Baiter  in  folgender 
lückenhaften  Gestalt:  „Quare  cum  hunc  populus  Romanus  viderel 
et  cum  a  tribunis  pL  doceretur  «  «  •  nisi  poena  accessisset  in 
divisores,  extinct  •  «  •  uilo  modo  posse,  legem  hancComelii 
flagltabat^^,  welche  Stelle  vielleicht  so  zu  verbessern  ist:  „Quare 
cum  hunc  populus  R.  videret  et  cum  a  tribunis  pL  doceretur 
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idem  (als  Accasativ),  nisi  poena  accessisset  in  divisores,.  ex- 
«  stingui  ambitum  nullo  modo  posse,  legem  hanc  Cornelii 


In  den  lückenhaften  Worten  des  zweitnächsten  Frag^ments 
p.  74,  16  ergänzt  Mommsen  (Römische Tribus  S.  85)  passend* 
^,quasi  ignores  vulgare  nomen  esse  Philerotis.'^ 

S.  75  fiihrt  Asconius  ein  Fragment  mit  den  Worten  ein: 
Fiebern  ex  Manlliana  offensione  victam  et  domitam  dicit:  ^^nte 
vestros  annos  propter  illius  tribuni  pL  temeritatem  posse  adduci, 
ut  omnino  •  •  ne  illius  potestate  abalienemur  eic.^%  welche 
Worte  Madvig  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  so  verbessert  und 
ergänzt  hat:  ,,vestros  animos  .  .  posse  adduci,  ut  omnino  a 
restitutione  illius  potestaUs  abalienentar^'^  wobei  er  bemerkt:  in 
lllo  ante  quid  lateat  nescio.'^  Es  gehört  wahrscheinlich  zu  den 
Worten  des  Asconius:  plebem  .  .  domitam  dielt  ante,  „sagt  er 
vorher'^,  d.  h.  an  einer  früheren  Stelle. 

In  dem  Fragm.  p.  78  las  man  bisher:  „Qui  non  modo  cum 
Sulla^  verum  eliam  illo  mortuo  semper  hoc  per  se  summis  opi- 
bus  retinendum  putaverunt,  inimicissimi  C.  Cottae  fiierunt  etc/^ 
Cum  vor  Sulla,  was  in  den  Handschr.  fehlt,  ist  eine  verun- 
glückte Ergänzung;  es  ist  vielmehr  zu  schreiben:  „qui  non 
modo  Sulla  uiuo,  verum  etiam  illo  mortuo  etc.'^^ 

Von  den  Fragmenten,  die  von  andern  Schriftstellern  über«» 
liefert  sind,  haben  wir  bereits  in  der  Einleitung  mehrere  be-> 
sprechen;  s.  S.  4.  5.  11. 

In  dem  Fragm.  aus  Arusianus  s.  v.  certamen  p.  218,  wo 
man  gewöhnlich  liest :  „Quid  enim?  mihi  certamen  est  cum  accu- 
satore  aut  contentio?*^  hat  man  die  wahrscheinliche  Verbesserung 
von  Patricius  „Quod  enim  mihi  certamen  est  cum  accus,  aut 
contentio?'^  übersehen. 

Von  neuen  Fragmenten  der  Comelianae  tragen  wir  fol- 
gende nach: 


(9)  So  Jetzt  auch  Rinkes  a.  a.  0.  p.  190. 
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Ecce  instnuatione  V8u$  est  (Cicero)  per  drcmUonem  in 
Conuliana:  Si  untquam  alla  Tuit  causa,  iudices,  m  qtto  initio 
dicendi  ßnxit  se  a  dUs  petere  quod  a  iwlicibus  postulabat.  Et 
quo  modo  illud  VergiHannm  ^^neque  me  Argolica  de  gente  ne-- 
gabo^^j  sie  et  hie:  Nam  primum  '^.  amnium  tempore  inrestissiino 
causam  dicimus.  Griilius  ad  Cic.  de  invent  fol.  40*  cod. 
Bamberg. 

Äut  a  lege  aut  ab  aliquo  firmissimo  argnmento  inchoare 
debet  orator;  sie  in  Cortieliana:  Unde  igitur  ordiar?  an  ab 
ipsa  lege?  Griilius  fol.  41  \ 

Scipio  tantus  rtr,  qui  productus  a  tribuno  pl.  eo$  dixit 
iure  caesos  eideri.  Favore  nobilitatis  hoc  fecit ,  qttia  et  ipse 
ex  optitnatibus  erat^  non  sicut  in  ComeHanis  Tullius:  hie  mos 
iam  apud  lllos  antiquos  et  barbatos  fuit  ut  persequerentur '* 
populäres  homines.    Griilius  Toi.  16. 

yyExpellit  hoc  loco,^'  Cic.  pro  Cornelio  I:  Satius  bominem 
misenim  atque  innocentem  eripi  P.  R.  ^%  expeili  patria,  divelii  a 
suis.  Arusianus  Messius  p.  227  Lindem. 

jjOffendi  apud  vos."  Cic.  pro  Cornelia:  Ouid  me  apud 
«quites Romanos offendisse dicebant?  Arusianus  Messiusp.251. 

jyMinister  an  ministrator.^^  Minister  cotidiani  negotii  v«« 
detur  esse,  nUnistrator  auiem  vel^^  a^dministrator  in  re  publica 
Tel  saepius  quid  faciens.  Ilaque  Cicero  oratione  secunda  pro 
Cornelio:  quare  hominem  inpugnare  non  desinunt  nisi  remotis 
ministratoribus.  Valerius  Probus  de  nomine  in  Analeclis 
gramm.  Endlicher!  p.  221. 

Zu  den  Fragmenten  scheint  auch  die  Stelle  bei  Quintil.  IV, 
4,  8  (vgl.  Julius  Victor  p.  238  Or.)  zu  gehören:  Est  et  nuda 
propositiOf  qualis  fere  in  ooniecturalibus :  y,caedis  ago,  furtum 


(10)  primo  cod. 

(11)  perseqnantar  cod. 

(12)  vielleicht  richtiger  eripi  rei  pabl. 

(13)  nt  cod. 


Digitized  by 


Google 


Balm:  Ergänzung  der  Ciceronisehen  Fragmßnt$.  2S 

0bicio^^y  est  ratione  aUnecta^  ut:  Hatestatein  roinuit  Cornelius; 
nam  codicem  tribunus  pl.  ipse  pro  contione  legit. 

Die  beiden  Fragmente  aus  Arusianus  fehlen  deshalb  in  den 
neuere  Sammlungen,  weil  kein  Herausgeber  die  vollständigere 
Ausgabe  von  Lindemann,  wiewohl  diese  schon  im  J.  1831 
erschienen  ist,  benützt  hat. 

Or.  pro  Q.  Gallio. 

Zu  den  Testimonia  der  Rede  gehört  noch  die  Stelle  des 
Asconius  ad  or.  in  toga  cand.  p.  88:  Q.  Gallium,  quem  postea 
reum  ambitus  defendit,  significare  videtur. 

Das  Fragm.  3  „qui  spurce  dictum  commemorarent  inlibera 
civitate'^  ist  ohne  die  Erklärung  des  Eugraphlus  ad  Tereni 
Eun.  H,  2,  4,  dass  honUnes  saetissimi  auch^jptirct  genannt 
wurden,  unverständlich,  was  anzuführen  um  so  unerlösslicher 
war,  als  von  einer  solchen  Bedeutung,  die  durch  den  Gegensatz 
in  libera  civitate  wohl  begründet  scheint,  in  unseren  Lexika 
nichts  zu  finden  ist.  Uebrigens  bietet  flir  das  Verderbniss  der 
Handschriften  ut  TuIIius  in  gallia  a  qua  spurce  etc.  auch  der 
kritische  Apparat  des  Herrn  Directors  Schopen  keine  Aushilfe. 

Im  Fragm.  8  aus  dem  Rhetor  Julius  Severianus  haben  die 
Texte  die  falsche  Lesart:  „Similiter  pro  GaUio,  ubi  accusator  in 
se  poenas  obiecit.^^  Die  Lesart  poenas  steht  nur  in  der  ans 
einer  schlechten  Handschr.  geflossenen  Ausgabe  von  Fruterins 
(Antverpen  1584),  die  leider  den  Ausgaben  von  Pithoens  und 
Capperonier  zur  Grundlage  gedient  hat;  die  aufbesseren  Handschr. 
beruhenden  von  Caelius  Secundm  Curio  (Basel  1556)  und 
Sixius  a  Popma  (Cöln  1569),  so  wie  zwei  von  mir  benützte 
Handschrillen  haben  richtig  pecunias.  Schwierig  ist  die  Vot- 
besserung  der  Lesart  in  se,  die  nur  in  den  geringeren  Quellen 
sieht;  meine  bessere  Handschr.  hat  dafür  tres,  woraus  vielleicht 
reo  zu  verbessern  ist. 

Ueber  das  Fragm.  2  s.  oben  S.  6. 

Or.  contra  contionem  Q.  MetellL 
Das  erste  Fragment  aus  August,  princ.  rhet«  lautet  in  de« 
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Ausgaben:  ,,Sic  enim,  ut  opinor,  insequar  fugientem,  quoniam 
congredi  non  licet  cum  resistente/^  Die  den  Herausgebern  un- 
bekannt gebliebene  Vermuthung  Madvig's  (Opusc.  acad.  II,  93 
not.)  sie  agam  für  sie  enim  wäre  ansprechend,  wenn  die  Hand- 
schriften nicht  zeigten,  dass  enim  nicht  anzutasten  ist.  Diese 
haben  nemlich  vor  sie  enim  noch  die  dunklen  Worte:  ,,Ubi  ois 
uel  in  ipsa  consistere'*,  für  die  mir  eine  genügende  Verbesserung 
nicht  beigefallen  ist;  doch  dachte  ich  an  die  Lesung:  „Ubi  vis 
tu  in  ipsa  causa  consistere?^^  Uebrigens  ist  es  merkwürdig,  dass 
obwohl  dieser  Zusatz  auch  in  allen  oben  S.  13  erwähnten  älte- 
sten Ausgaben  des  Fortunatianus  stehl,  er  doch  schon  in  den 
ersten  Sammlungen  der  Ciceronischen  Fragmente  von  Sigonius 
und  Patricius  weggerallen  ist,  wiewohl  in  diesen  die  Stelle  als 
aus  Fortunatianus  citiert  wird. 

Ueber  die  Verbesserung  der  Fragmente  5  und  8  sieh 
oben  S.  4  und  12. 

Interrogatio  de  aere  alieno  Milonis. 

Im  Fragm.  7  ,,Sic  enim  homines  egentes  et  turbarum  cupidi 
loquebantur:  o  virum  usuum^^  vermuthet  Orelli  „o  vjrumsmn- 
mum^^^  ganz  unpassend,  wie  sich  aus  der  Anmerkung  des  Scho- 
liasten  ergibt:  „Rumigerantiumsermonesrettuiit,  quicumsummaro 
vigorem  constantiae  Clodio  adscripsissent,  quod  audacius  Pom- 
peio  repugnaret,  post  eundem  humili  satisfactione  depositum 
contemtui  ducerent/^  Daraus  Idsst  sich  vermuthen,  dass  der 
Ausruf  wohl  eher  o  virum  sertmm  gelautet  habe. 

In  dem  Fragm.  III,  2  ,^Duo  praeteristi :  nihil  de  religiom'bus 
violatis,  nihil  de  incestus  stupris  questus  es^^  ist  wohl  zu  lesen: 
„nihil  de  incestis  stupris'%  wie  es  in  der  or  p.  Mil.  $.  13 
heisst:  „de  illo  incesto  stupro/^ 

Die  Zahl  der  Fragmente  hat  Orelli  noch  durch  das  kurze 
„vir  cautissimus^^  aus  den  Schlussworten  des  Scholiasten  ver- 
mehrt; man  hätte  aber  doch  auch  erfahren  sollen,  wer  dieser 
vir  cautissimus  gewesen  ist.  Die  betreffende  Stelle  des  Scholi- 
asten, vor  der  vieles  ausgefallen  ist,  lautet  nadi  unserer  Schreibung 
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also:  ,,Sed  hie  oratorie  valde^  ne  quis  existimaret  quasi  bonum 
virum  iudicasset  Pompeius  eum^  cum  quo**  exercere  desierit 
simultates^  invigilavit  Tollius^  ut  eum  virum  cautissimum  diceret, 
qui  cfc/' 

Or.  pro  Oppio. 

OrelK  hat  in  der  2.  Ausg.  ein  Fragment  mehr  als  Nobbe- 
Klotz,  Nr.  13,  die  Stelle  aus  QuintiL.V,  13,  20,  die  zu  den 
testimonia  gehört,  fiihrt  sie  aber  durch  nachlässige  Abkürzung 
Talsch  In  folgender  Gestalt  an:  („Intuendum  an  actio  sit  cru- 
delis^O^  Qt  in  Oppium  ex  epistola  Cottae  reum  factum.  Es  helsst 
bei  Oointilian:  „Eaque  non  modo  in  propositionibus,  sed  in  toto 
genere  actionis  intuenda :  an  sit  crudelis,  ut  Labieni  in  Rabirium 
lege  perduellionis,  inhumana,  ut  Tuberonis  Ligarium  exulem 
accQsantis  .  .  „superba,  ut  In  Oppium  ex  epistola  Cottae  reum 
factum/^  Dass  zwischen  einer  actio  crudelis  und  a.  superba  ein 
grosser  Unterschied  obwalte,  wird  man  auch  ohne  nähere 
Kenntniss  der  Rhetorik  leicht  zugeben. 

In  Fragm.  12  hat  sich  in  den  neueren  Ausgaben  die  Lesart 
„quorum  auxilfo  freti  esse  deberemns'^  eingenistet  statt  tuti, 
wie  sowohl  die  Handschriften  als  -«uch  die  Ausgaben  des  Se- 
verfanus  in  den  Rhetores  von  Pithoeus  und  Capperonier  haben. 
Der  Fehler  stammt  auch  nicht  aus  Patricius,  der  die  Stelle  als 
zu  den  testimoniis  gehörend  im  Commentar  beibringt. 

Ganz  fehlt  das  Fragm.  senati  (st.  senatus),  das  Charisius  I, 
21,  193  p.  143  Keil  anflihrt,  und  zwar  pro  Oppio  IL  Es  war 
um  so  weniger  zu  übergeha,  als  dieses  Zeugniss  das  einzige 
von  einer  oratio  secunda  pro  Oppio  ist. 

Or.  de  Othone. 

Nachdem  das  Fragment  aus  Arusianus  p.  223  Lindem.,  das 
nur  auf  falscher  Lesart  beruhte,  wie  zuerst  Van  der  Hoeven 


(14)  qaasi  bono  niro  indlcasse  pompeinn  com  quo  cod^ 
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im  Spea  litter.  de  Arusiano  Messio  gezeigt  hat,  ausgeschieden 
ward,  wird  die  Rede  jetzt  nur  mehr  unter  Klammern  aurgeflihrt. 
Aber  mit  Wahrscheinlichkeit  bezieht  sich  auf  dieselbe  die  Stelle 
des Macrobius  Saturn.  III,  14,  sq.:  Nam  illam  orationem  quis  est 
qui  non  legerit,  in  qua  populnm  Romanum  (Cicero)  obiurgat 
„quod  Roscio  gestum  agente  tumultuarit/^  Jedenfalls  war  die 
Stelle  unter  den  Fragmenta  incerta  nicht  zu  Ubergehn.  Die 
zwei  testimonia  für  die  Rede  aus  Cic.  ad  Attic.  H,  1,  3  „tertia 
oratio  (consularis)  de  Otlione^^  (vgl.  auch  Plut.  v.  Cic.  13)  und 
aus  Plin.  N.  Hist.  VII,  31,  f.  116  „te  suadente  Boscio,  thea- 
tralis  auctori  legis,  ignoverunt'^  konnten  schon  aus  dem  Cora- 
mentar  des  fleissigen  Patricius  beigebracht  werden. 

•  Or.  pro  Scauro. 

In  der  lückenhaften  Stelle  des  Argum.  Asconii  p.  20  Bait, 
die  .so  überliefert  ist:  „Post  diem  autem  quartam  (quartum?),  quam 
postulatus  erat  Scaurus,  Faustus  Sulla  t)^m  quaestor,  filius  SuUae 
Felicis,  frater  ex  eadem  matre  Scauri,  servus  eins  vulneratus 
prosiluit  ex  lecticis  et  questus  est  pro  interempto  esse  competi- 
toribus  Scauri  et  ambulare  cum  trecentis  armatis,  seque,  si  ne- 
cesse  esset,  vim  vi  repulsurum^^  haben  wir  folgende  Ergänzung 
versucht:  frater  .  .  Scauri,  cum  servus  eins  esset  vulneratus, 
prosiluit  ex  lectica  sua  et  questus  est  pro  interempto  esse  re* 
lictum  a  competitoribus  Scauri,  et  ambulare  eos  cum  trecentis  etc. 

In  dem  Fragm.  p.  21  Halt.  „Ab  eodem  (Servilio  Caepione) 
etiam  lege  Varia  custos  ille  rei  publicae  proditionis  est  in  crimen 
vocatus:  vexatus  a  Q.  Vario  tribuno  pl.  est  non  multo  ante'', 
hat  man  erkannt  dass  der  Schluss  nicht  ohne  Fehler  überliefert 
sei.  Patricius  suchte  dadurch  zu  helfen,  dass  er  die  Worte  „non 
mulio  ante''  zur  Erklärung  des  Asconius  ziehn  wollte.  Es  er^ 
scheint  aber  alles  in  bester  Ordnung,  wenn  man  mit  leichter 
Aenderung  schreibt:  „Ab  eodem  etiam  lege  Varia  custos  lUe 
rei  p.  proditionis  est  in  crimen  vocatus:  vexatus  a.  Q,  Vario 
trib.  pL  erat  non  multo  ante." 

In  dem  Fragment  p.  26,  das  Asconius  mit  den  Worten  ein- 
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Ahrt:  ,,Dixlt  dein  de  Scauro,  quem  defendit^^^  liest  man:  ,,Nam 
cum  ex  multls  unus  ei  reslaret  Dolabelia  paternus  inimtcus,  qui 
cum  0-  Caepione  propinquo  suo  contra  Scaurum  patrem  suum 
obsignaverat  Kteras,  eas  sibi  inimicilias  non  susceptas,  sed  re- 
lictas  etc/^  Offenbar  ist  suttm  nach  patrem  zu  streichen,  wo- 
durch der  Satz  geradezu  sinnlos  wird. 

Einem  Versehen  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  wenn  in  dem 
Fragm.  bei  Ascon.  p.  27  „Undique  mihi  suppeditat  quod  pro  M» 
Scauro  dicam,  quocumque  non  modo  mens,  verum  etiam  ocuU 
inciderint'^  nicht  längst  incidertmt  berichtigt  worden  ist 

In  dem  Fragm.  des  ambrosianischen  Palimpsests  heisst  es 
nach  dem  lückenhaften  Anfang  •  •  litu  Aetnam  ardere  dicunt, 
sie  Verremoperuissem  Sicilia  teste  tota  im  Palimpsest:  TUOCOP  •  | 
RENDINASTIUM  |  TESTEPRODUCTO ,  wofür  man  gewöhnhch 
liest:  ,,Tn  vero  comperendinasti  reum  teste  producto/^  Der 
Ueberlieferung  scliliesst  sich  näher  die  Vermuthung  an:  „Tu 
aero  comperendinasti  uno  teste  producto/^  Wegen  des  Gegen- 
satzes „Sicilia  teste  tota^'  erscheint  uno  absolut  nothwendig. 

Nachzutragen  ist  die  Stelle  beim  Scholiasten  des  Lucanus 
I,  427  p.  69  Weber:  „Alverni  a  quodam  Troiano  twminantur. 
De  Mg  Cicero  in  Scauriana:  „Inventi  sunt  qui  etiam  Tratres 
popuii  Romani  vocarentur/^  Das  kurze  Bruchstück  aus  Eugra- 
phius  ad  Terent.  Heautont.  IV,  3,  18,  das  noch  bei  Orelii  fehlt, 
hat  Klotz  zu  $.  45  nachgetragen. 

Or.  in  toga  Candida. 

Das  erste  Fragm.  lautet:  Dico,  patres  conscripti,  superiore 
nocte  GOiusdam  hominis  nobilis  et  valde  in  hoc  largitlonis  quaestu 
neu  et  cogniti  domum  Catilinam  et  Antonium  cum  sequestribus 
suis  Gonvenisse.  An  der  Lesart  noti  et  cogniti  hat  schon  Patri- 
ciiia  Anstoss  genommen,  ohne  eine  Verbesserung  zu  versuchen ; 
wir  vermuthen:  in  hoc  largitionis  quaestu  docti  et  cogniti. 

Im  Commentar  des  ^conius  zum  2.  Fragm.  p.  84  beisst 
es:  „Catilinam,  cum  in  Solhinls  partibos  fuisset,  cnideliter  fe-- 
dsae,  nomioatim  et  postea  Cicero  dicit,  qooa  occiderit  etc.%  wo 
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vielleicht  tu  lesen  ist:  ,,Catilinam  .  .  crudeliter  fecisse  not  um 
satis  est;  postea  Cicero  dielt  quos  occiderit  etc.^^  Kurz  darauf 
ist  zu  schreiben:  „Marci  autem  Hart  GraUdiani  caput  abscisum 
per  urbem  sua  manu  Catilina  tulerat'S  statt  ,,caput  abscissum/' 
Weiter  unten  heisst  es:  „cum  Lucuüus  id,  quod  Graed  postu- 
labant,  decrevisset,  appellavit  tribunos  Antonius  iuravitque  se 
ideo  iurare,  quod  aequo  iure  uti  non  posset/^  Die  Verbesserung 
der  Worte  „iuravitque  se  .  .  inrare^'  ist  schwierig;  mir  fiel  bei: 
y^uravitque  se  ideo  uocare  (sc.  tribunos)/^ 

Das  3.  Fragm.  ist  in  der  schlimmen  Gestalt  überliefert:  y;Ne 
se  iam  tum  respexit,  cum  gravissimis  vestris  decretis  absens 
notatus  esV^y  worüber  Asconius  bemerkt:  Catilina  ex  praetura 
Africam  provinciam  obtinuit.  Quam  cum  graviter  vexasset,  le- 
gati  AM  in  senatu  iam  tum  (wohl  etiam  tum?)  absente  illo 
questi  sunt  multaeque  graves  sententiae  in  senatu  de  eo  dictae 
sunt/^  In  dem  Ciceronischen  Fragm.  ist  wohl  zu  lesen:  Ne 
senatum  quidem  respexit  etc.  lieber  die  Auslassung  von 
quidem  vgl.  das  gleiche  Verderbniss  bei  Ascon.  p.  88,  2. 

In  dem  Fragm.  p.  85  ist  noch  mehreres  zu  berichtigen.  Es 
lautet  bei  Baiter :  „Te  tarnen,  0.  Muci,  tarn  male  de  popolo  Ro- 
mano  existimare  moleste  fero,  qui  hesterno  die  me  esse  dignum 
consulattt  negabas.  Quid?  populus  Romanus  minus  diligenter 
sibi  constitueret  defensorem  quam  tu  tibi  ?  Cum  tecum  (te  codd.) 
furfi  L.  Calenus  ageret,  roe  potissimum  fortunarum  tuarum  pa- 
tronum  esse  voluisti.  Cuius  tu  consilium  in  tua  turpissima  causa 
delegisti,  hunc  honestissimarum  rerum  defensorem  populus  Ro- 
manus auctore  te  repudiare  potest?  nisi  forte  hoc  dicturus  es, 
quo  tempore  a  L.  Caleno  furU  delatus  sis.  eo  tempore  in  me 
tibi  parum  auxilii  esse  vidisse.^^  Wie  wir  glauben,  so  ist  die 
Stelle  so  zu  lesen:  „Quid?  populus  Ro.  minus  diligentem  sibi 
constituet  defensorem  quam  tu  tibi?  .  .  .  Cuius  tu  aoxi- 
lium  in  tua  turpissima  causa  delegisti,  hunc  honestissimaram 
rerum  defensorem  populus  Ro.  auctore  te  repudiare  potest  (oder 
volet?)?  nisi  forte  hoc  dicturus  es,  quo  tempore  a  L.  Caleno  furtt 
delatus  sis,  eo  tempore  in  me  tibi  parum  auxilii  esse  visam.^' 
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Lückenhaft  ist  das  Fragm.  p.  91 :  „Quid  tu  potes  in  de- 
fensione  dicere,  quod  illi  non  dixerunt  quae  tibi  dicere  non  lice- 
btt/^  Wir  haben  die  Ergänzung  versucht:  ,,Ouid  tu  potes  in 
derensione  dicere  quod  Uli  non  [dixerint?  At  illi]  dixerunt  quae 
tibi  dicere  non  licebit/^  Cicero  erwähnt/ wie  sich  aus  Asconius 
ergibt^  die  Verurtheilung  mehrerer  Vollstrecker  der  sullanischen 
Blutthaten;  was  etwa  Catiiina  zu  seiner  Verthetdigung  beibringen 
könne,  konnten  auch  diese  Vcrurtheftten  sagen,  aber  auch  viel 
anderes,  was  Catiiina  filr  sich  nicht  könne  geltend  machen.  «Vgl. 
besonders  die  Worte  des  Asconius:  ,,His  ergo  negat  ignotum 
esse,  cum  et  (etiam  codd.)  imperitos  se  homines  esse  et,  si 
quem  etiam  interfecissent,  imperatori  ac  diclatori  paruisse  di-« 
cerent  ac  negare  quoque  possent :  Catilinam  vero  infitiari  non 
posse.^^ 

Pag.  93.  „Quid  ego,  ut  involaveris  in  provinciam^  praedicem 
cuncto  populo  clamante  ac  resistente?  Nam  ut  te  illic  geSseris 
non  audeo  dicere,  qnoniam  absolutus  es/^  Richtiger  scheint: 
.cuncto  populo  reclamante  et  resistente/^ 

In  dem  Fragm.  p.  94,  das  Asconius  mit  den  Worten  „dicit 
de  malis  civibus'^  einllihrt,  haben  die  Handschriften:  „Qui,  po- 
steaquam  illo  conati  erant  Hispaniensi  pugiunculo  nervös  incidere 
civium  Romanorum,  non  potuerunt,  duas  uno  tempore  conantur 
in  rem  publicam  sicas  destringere.^^  Um  eine  Construction  her- 
zustellen, hat  man  „illo,  ut  conati  erant'^  geschrieben;  einracher 
scheint  es  so  zu  lesen:  „Qui  posteaquam,  quod  illo  conati 
erant  Hisp.  pugiunculo,  nervös  incidere  civium  R.  non  potuerunt, 
duas  u.  t.  conantur  etc.^^ 

Zu  den  Fragmenten  der  or.  pro  Tullio  kommt  noch  ein 
kleines  aus  Grillius  fol.  42  hinzu,  wo  es  heisst:  quod  Tacere 
debes,  ut  docilem  Tacias  auditorem,  quod  fecit  in  Tulliana:  „De 
hac  re^^  inquit  „iudicabitis.^^ 

Or.  pro  Vareno. 

Von  den  14  Nummern,  die  OreOi  und  Klotz  haben,  gehören 
die  drei  letzten  zu  den  testimonia^  zu  denen  noch  die  Stellen 
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bei  Ouinlilian  lY,  2,  24  ff.  VII,  1,  12  und  2,  22  zu  rechnen 
sind.  Die  Stellen  desselben  Rhetors  VII,  2,  10  (Talsch  bei  Klotz 
S.  17)  und  Vn,  2,  36  sind  wohl  unter  Nr.  13  ctUert,  aber  nicht 
ausgeschrieben,  wiewohl  sie  von  der  ausgezogenen  Stelle  VI,  1, 
59  dem  Inhalt  nach  verschieden  sind. 

Fragment  8  aus  Priscianus  ist  falsch  interpungiert :  „L.  ilte 
Septimius  diceret  —  etenim  est  ad  L  Crassi  eloquentiam  gravis 
et  vehemens  et  volubilis  — "^i  Erucius  hie  noster  Antoniasterest.^^ 
Der*Sinn  verlangt,  wie  schon  Nipperdey  (Quaestiones  Caesar, 
p.  173)  bemerkt  hat,  die  Interpunction :  „L.  ille  Septimius  diceret 
—  etenim  est  ad  L.  Crassi  eloquentiam  gravis  et  vehemens  et 
volubilis,  Erucius  hie  noster  Antoniaster  est  —  .  •  .^^  Das  rich- 
tige Verständniss  der  Stelle  findet  sich  bereits  bei  P.  Victorius 
Var.  lectt.  XIV,  23.  Zu  Fragm.  6  Führt  Orelli  wenigstens  in 
den  Noten  Gesner's  evidente  Verbesserung  an;  bei  Nobbe- 
Klotz' steht  Tolgender  Unsinn  im  Text:  „Lege  de  sicariis  com- 
misit  L.  Varenus.  Nam  C.  Varenum  occidendo  et  Cnaeum  vol- 
nerando  et  Salarium  item  occidendo  cadit/^ 

Noch  bemerken  wir,  dass  in  den  Worten  desRhetor  Julius 
Severianus,  der  die  zwei  ersten  Fragmente  erbalten  hat,  die 
bisherige  Lesart:  cum  aut  adversariorum  calumnias  ...  memora- 
mus,  ut  pro  Vareno:  „Amid  deficiunt,  cognati  deserunt.^^  Et 
rei  aut  accnsatorum  calumnias  prodimus,  ut  in  eodem  loco: 
y,in  inimicissima  civitate  urgent^'  etc.  aus  Handschriften  so  zu 
verbessern  ist:  cum  aut  adversariorum  calumnias  memoramos, 
ut  pro  Vareno,  „amici  deficiunt,  cognati  deserunt  et 
reliqua^^,  aut  accusatorum  calumnias  prodimus  etc. 

Pro  P,  Vatinio. 

Ueber  diese  Rede  war  noch  anzuführen  Ascon.  argum.  in 
or.  pro  M.  Scauro  p  18,  Cic.  epist  ad  Qu.  Trat.  11,  16,  3,  Val. 
Max.  IV,  2,  4  Ueber  die  Hauptstelle  aus  Cic.  ep.  ad  Fam.  I, 
9,  19  s.  oben  S.  11.  Uebersehen  wurde  ein  Fragment  aus 
Quintilian  XI,  1,  73,  wo  es  heisst:  Decet  rem  ipsam  probare 
in  qualicumque  persona.  Dixit  Cicero  pro  Gabinio  et  F.  Vatinio, 
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inimidssimis  anlea  sibi  hominibas  et  in  quos  oratlones  etiam 
scripserat,  verum  et  iusta  sie  faciendo:  ^^non  se  de  ingenii  fama, 
sed  de  fide  esse  sollicitum.^^ 

Zu  den  Fragmenten  der  Briefe. 

Aus  den  Brieren  ad  Axium  bat  man  ein  Fragment  bei 
Nonins  deshalb  übersehen,  weil  im  Citat  früher  unrichtig  ad 
Atticum  gelesen  wurde.  Die  Stelle  steht  s.  v.  humaniter  p.  509^ 
Merc.:  Ad  Axium  IIb.  II:  ,,Tnvitus  Itteras  tuas  sdnderem;  ila 
sunt  humaniter  scriptae/^ 

Zu  den  Brieren  ad  C.  Caesarem  gehört  noch  Fragm.  8  aus 
lib.  I  ad  Caesarem  iuniorem,  indem  die  Stelle  bei  Nonius  so 
lautet:  M.  Tullius  epistolarum  (epistola  codd.)  ad  Caesarem  lib.  I: 
,,ltaque  vereor  ne  ferociorem  faciant  tu  tam  praeclara  iudicia 
telo^%  wofür  wahrscheinlich  zu  schreiben  ist:  Itaque  vereor  ne 
ferociorem  faciant  tua  tam  praeclara  iudieia  de  illo. 

In  den  Fragmenten  ad  Caesarem  iuniorem,  in  denen  meh- 
rere Umstellungen  durch  Zurückliihrung  der  in  den  Handschrif- 
ten überlieferten  Bücherzahlen  vorzunehmen  sind,  liest  man 
Fragm.  13  aus  Üb.  I :  „Quod  mihi  et  Philippo  vacationem  das, 
bis  gaudeo."  Da  die  Handschr.  des  Nonius  quo  mihi  haben,  so 
ist  zu  lesen:  „quem  mihi  et  Ph.  vacationem  das,  bis  gaudeo»'^ 

In  sehr  entstellter  Form  erscheint  in  den  Ausgaben  das 
Fragm.  4  aus  lib.  II:  ,^cum  constet  Caesarem  Lupercis  id  vec- 
tigal  dedisse,  qui  ante  poterat  id  constare.^^  Die  Handschriften 
haben  coMtat  und  autem  st.  ante,  wornach  zu  verbessern  sein 
wird:  „cum  constaret  Caesarem  Luperds  id  vectigal  dedisse. 
Qui  autem  poterat  id  constare?'' 

Zu  dem  einzigen  Bruchstück  aus  den  Briefen  an  die  Cae- 
rellia  ist  die  interessante  Notiz  bei  Ausonius  (Idyll.  XIII,  p.  1252 
im  Corp.  poet.  lat.  ed.  Weber),  die  Patricius  im  Commentar 
beibringt,  nachzutragen :  „Heminerint  eruditi  • .  .  in  epistolis  ad 
Caerelliam  subesse  petulantiam.'' 

Zur  richtigen  Beurtheilung  des  Fragments  aus  den  Briefen 
an  Hirtitts,  das  die  Ausgaben  unter  Nr.  2  ex  libro  incerto  bei- 
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bringen ,  ist  es  nothwendig  die  ganze  Stelle  des  Nonius  in  Be- 
tracht zu  ziehn.  Sie  lautet  in  der  Ausgabe  von  Gerlach  und 
Roth  p.  296  (437  Herc):  Vetustiscere  et  vetustascere  quid 
intersit  Nigidius  commentalor  grammaticus  üb.  X  deplanat:  ,,di- 
cemus  quae  vetustate  deteriora  fiuni  vetustiscere ,  in  veter  as- 
cere  quae  meliora/'  M.  ad  Hirtiuin  lib.  VII:  „cum  enim  no- 
biiitas  nihil  aliud  sit  quam  cognita  virtus,  quis  in  eo,  quem 
veterascentem  videat  ad  gioriam,  generis  antiquilatein  desideret?^' 
In  den  neueren  Ausgaben  der  Cic.  Fragm.  (nicht  so  bei  Patri- 
cius)  ist  die  Stelle  durch  falsche  Interpunction  (quem  veteras* 
centem  videat,  ad  gloriam  generis  antiquitatem  desideret?)  bis 
zur  Sinnlosigkeit  entstellt,  indem  oiTenbar  die  gloriae  vetustas 
mit  der  generis  antiquitas  in  Parallele  gestellt  erscheint ;  es  wird 
aber  noch,  worauf  des  Nigidius  Worte  „inveterascere  quae  nie- 
liora  (fiunty^  hinweisen,  zu  verbessern  sein:  „quem  inveteras- 
centem  videat  ad  gloriam'S  ^^^  werden,  d.  i.  zunehmen  im 
Ruhme. 

Zu  den  Fragmenten  aus  philosophischen  Schriften. 
1)  Consolatio. 

Im  Fragm.  3  ,.Scd  nescio  qui  nos  teneat  error  aut  misera- 
bilis  Ignoratio  veri'^  aus  Lactantii  div.  instit.  hat  ein  vorzüglicher 
Codex  aus  St.  Emmeram  (Cod.  lat.  Mon.  14619),  der  nur  das 
dritte  Buch  enthält,  richtig  ac  statt  an/,  wie  auch  in  den  Aus- 
gaben des  Lactantius  bei  einer  nochmaligen  Anführung  gedruckt 
ist.  Es  heisst  nemlich  III,  18,  welche  Stelle  unter  Fragm.  1 
unvollständig  angeliihrt  wird :  „Quid  Ciceroni  faciemus  ?  Qui  cum 
in  principio  consolationis  suae  dixisset  luendorum  scelerum  causa 
nasci  homines,  iteravit  id  ipsum  postea,  quasi  obiurgans  eum, 
qui  vttam  non  esse  poenam  putet.  Rede  ergo  praefatus*^  est 
errore  ac  miserabili  veritatis  ignoratione  se  teneri. 

Fragm.  2  aus  Lactant.  III,  19,  wo  die  Ausgaben  haben: 


(15)  so  richtig  der  eod.  BmiDer.;  die  Ausgaben  profatas. 
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y^Non  nasci  longe  optimam  .  .,  proximum  autem,  si  natas  sis, 
quam  primuni  mori  et  tarnquam  ex  incendio  efiiigere  violentiam 
fortunae^^  hat  dieselbe  Handschrift  die  stark  abweichende,  aber 
beachtenswerthe  Lesart:  „quam  prinram  tarnquam  ex  incendio 
fogere  (aus  aufugere?)  Tortunae/^  Die  gleiche  Lesart  erwähnl 
auch  Patricius  im  Commentar. 

Im  Fragm.  5  aus  Lact.  I,  15,  das  gleichralls  mit  ungenl^ 
gender  Vollständigkeit  angefiihrt  wird,  waren  wenigstens  noch 
die  Worte  mitzutbeilen :  ,,Tullius  .  .  in  eo  libro,  quo  se  ipse  de 
morte  filiae  consolatus  est,  non  dubitavit  drcere  deos,  qui  publice 
colerentur,  homines  fuisso/' 

Als  letztes  Fragment  steht  in  den  Ausgaben  folgende  Stelle 
des  Hieronymus :  Pulvillus  Capitolium  dedicans,  mortuum  nt 
nuntiabatur  subito  iilium,  se  lussit  absente  sepellrl.  L.  PauUoa 
Septem  diebus  inter  duorum  exsequias  Bliorum  triumphans  urbem 
ingressus  est.  Praetermilto  Maximos,  Catones,  Gallos,  Pisones, 
Brutos,  Scaevolas,  Metellos,  Scauros,  Marcios,  Crassos,  Marcelloa 
atque  Aufidios,  quorum  non  minor  in  luctu  quam  in  bellis  virtua 
fuit  et  quorum  orbitates  in  consolationis  libro  Tullius  explicavit/^ 
Die  Stelle  lehrt,  dass  das  ganze  Capitel  bei  Valerius  Maximus 
Y,  10  „De  parentibus,  qui  obitum  liberorum  forti  animo  tulerunt" 
aus  der  Consolatio  entnommen  ist;  denn  auch  Valerius  beginnt 
in  den  domestica  exempla  mit  Horatius  Pulvillus;  als  letztes  gibt 
er  die  Geschichte  von  Q.  Marcius  Rex.  Vgl.  auch  Cic.  Tuscul.  HI, 
S.  70.  Dass  auch  die  drei  exempla  externa  vom  Perikles, 
Xenophon  und  Anaxagoras  in  der  Consolatio  vorkamen,  lässt 
sich  aus  dem  Umstände  schliessen,  dass  die  zwei  letzten  auch 
in  Plutarch's  Consol.  ad  Apollonium  stehn,  der  ganz  aufCrantor, 
der  Quelle  Ciceros,  fusst,  und  dass  der  Ausspruch  des  Anaxa* 
goras  auch  in  den  Tusculanen  m,  $.58  wiederholt  erscheint. 
Man  wird  also  künftighin  dieses  Capitel  des  Valerius  Maximoa 
in  Cursivschrift  den  Bruchstücken  der  Consolatio  einzuverleiben 
haben. 

Dass  auch  die  Erzählung  vom  Silenus  aus  der  Schrill  des 
Crantor  in  der  Consolatio  vorkam  (s.  Piut,  cons.  c.  27  und  Ci« 
{xm.  aj  3 
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Ttiscal  I,  i.  114),  deutet  schon  Orelli  211  Pragm.  2  an^  da« 
von  folgender  Stelle  an  auszuziehen  war  (Lact.  c.  19):  Damnant 
igitur  vltam  oinnem  plenamque  nihil  aliud  quam  maiis  opinantur. 
Hhic  nata  est  inepta  illa  sententia,  hanc  esse  mortem  quam  nos 
vitam  putemus,  illam  vitam  quam  nos  pro  morte  timeamus;  ila 
primum  bonum  esse  non  nasci,  secundum  citius  mori:  quae,  ut 
maioris  sit  auctoritatis ,  Sileno  altribuitur.  Cicero  in  Cunsola- 
tione  etc.  Eben  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  die  in  den 
Tusculanen  unmittelbar  folgende  Erzählung  voni  Elysias,  wobei 
es  ausdrücklich  heisst:  „simile  quiddam  est  in  consolatione 
Crantoris^^  (vgl.  PkiL  cons.  c  14)  nur  eine  Wiederhohing  aus 
Ciceros  eigener  Trostschriß  ist 

Mit  Wahrscheinlichkeit  vindiciert  Fr.  Schneider  derCon- 
solatio  die  Steile  bei  Seneca  de  tranquill,  animi  c.  11:  Ghdia«- 
lores,  ut  ait  Cicero,  invisos  habemus,  si  omni  modo  vitam  im- 
petrare  cupiunt,  favemus,  si  contemptum  eius  prae  se  ferunt^^ '% 
da  Cicero  sich  in  gleicher  Weise  über  dieselbe  Sache  auch 
Tuscul.  II,  c.  17  äussert.  Wir  stellen  dahin  auch  das  in  den 
bisherigen  Sammlungen  noch  gänzlich  fehlende  Fragment  bei 
Pkcidus  Lactantios  ad  Siatii  Theb.  I,  306,  das  in  der  Ausgabe 
von  Lindenbrog  so  lautet:  „Hoc  iter  iure  tam  confragosum 
putamus,  vitam  plenam  esse  iniuriarum  ac  miseriarum  et  laborum.^^ 
Garatoni  iheilt  es  in  seinem  handschriiliichen  Nachlass  aus 
einem  codex  Barborinus  in  bedeutend  verbesserter  Gestalt  so 
mit:  „Hoc  iter  vitae  tam  confragosum  putamus,  tam  plenum  in- 
iuriarum ac  miseriarum  atqne  laborum/^  Vgl.  die  Bemerkung 
bei  August,  de  civit.  dei  XIX,  4:  „Quis  enim  sufficit  quantovis 
eloquentiae  fiumine  vitae  huius  miserias  explicare?  quam  lamen- 
tatus  est  Cicero  in  consolatione  de  morte  filiae,  sicut  potuit. 

Eine  Anspielung  auf  die  Bücher  de  gloria,  aus  denen  sich 
nur  ein  paar  Bruchstücke  erhalten  haben,  findet  Crecelius  mit 


(16)  Die  Stelle  steht  in  den  Aas^^ahcn  bei  den  Pragm.  iocerta 
p.  578  cd  I  Oreli,  p.  345  Klotz,  aber  luderlicher  Weise  ist  die  zweite 
Haute  faTemas,  si  contempttim  eins  prae  se  ferant  iibergangeo. 
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Rücksicht  auf  Fragm.  1  aus  Festus  in  den  Worten  von  Augu- 
stini  dinlectica  (p.  9  ed.  Crecelü):  ,,Stoici  autumant,  qnos  Cicero 
in  hac  re  ut  f  Cicero  *'  inridet,  nullum  esse  verbum,  cuius  non 
certa  explicari  origo  possit/^ 

2)  Hortensias. 

Fragm.  12  aus  Nonius  p.  315.  „Unde  aut  agendum  aut  ad 
dicendum  cöpia  dcprorni  maior  gravissimomm  exemplorum  quasi 
incorruptorum  testimoniorum  polest?^*  Dass  aut  ~  aut  hier  nicht 
am  Orte  ist,  haben  mehrere  Kritiker  erkannt;  es  wird  jedoch 
das  erste  aut  nicht  zu  tilgen,  sondern  in  autem  zu  verbessern 
sein,  wie  es  gerade  so  Fragm.  11  heisst:  ,^Unde  autem  faciUus 
quam  ex  annalium  monumentis  aut  bellicae  res  aut  omnis  rei 
pubUcae  disciplina  cognoscelur?''' 

Fragm.  17  aus  Lactantius  div.  inst.  III,  16  wird  nicht  voll- 
ständig angeführt ;  man  hat  die  vorausgehenden  Worte  ilber- 
sehen:  Ciceronis  Horiensius  contra  philosophiam  disserens  cir- 
cumvenitur  arguta  conclusione  quod  ,^cum  diceret  phiiosophan- 
dum  non  esse'%  nihilo  minus  philosophari  videbalur,  quom'am 
philosophi  est  (esset  cod.  Emmer.),  quid  in  vita  faciendum  vel 
non  faciendum  sit  disputare.  Schreibt  man  mit  dem  cod.  Emmer. 
esset,  so  gehören  auch  noch  die  Worte  ,,quoniam  etc.^^  zu  denen 
ftus  dem  Horiensius. 

Zu  Fragm.  24  aus  Nonius  p.  284,  wo  man  liest:  ,.quantum 
inter  se  homines  studiis  (studenles  codd.)y  moribus,  omni  vitae 
ratione  differant'^  ist  die  auch  den  Herausgebern  des  Noniusi 
anbekannt  gebliebene  Verbesserung  von  Patricius  beachtens- 
werth:  quantum  inter  se  homines  dissidentes  moribus  omni 
Vitae  ratione  dififerant. 

In  dem  unvollständigen  Fragm.  25  aus  Nonius  p.  155  ,,his 
contrarius  Aristo  Chius,  praefractus,  ferreus,  nihil  bonum  nisl 
quod  rectum  et  honestum  est  .  .,  verlangt  der  Gedanke:  ,,nisl 
quod  rectum  et  honestum  esset  [contendebat]/^ 


(17)  Tielteicht:  nt  tneptos  farMet 
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Dass  Fragm.  29  aus  Laciant.  III,  16  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit dem  Hortensius  als  den  Büchern  de  re  publica, 
iv^ohin  es  Angelo  Mai  gestellt  hat^  zugeschrieben  wird,  lässt 
sich  thcils  aus  dem  Umstand  abnehmen  dass  in  demselben  Capilel 
noch  zweimal  der  Hortensius  citiert  wird,  Iheils  zeigt  es  der 
ähnliche  Inhalt  von  Fragm.  8  aus  Nonius  ,,praecipiunt  haec  isii, 
aet  facit  nemo^^;  denn  in  dem  grösseren  Theil  des  Capitels 
spricht  Laclanlius  gegen  jene  Philosophen,  „qui  docent  tanlum 
nee  raciunt'%  wahrend  doeh  alle  Weisheit  nichtig  und  falsch 
sei,  „nisi  in  aliquo  aclu  Tuerit,  quo  vim  suam  exerceat/^  Die 
Stelle  selbst,  in  der  Lactautius  den  Cicero  wörtlich  anführt,  lässt 
sich  aus  unserer  Emmeramer  Handschrift  wesentlich  verbessern : 
y,Prorecto  omnis  istorum  disputatio,  quamquam  uberrimos  fontes 
virtutis  et  scientiae  continet  (contineat  edrf.),  tamen  coUata  cum 
eorum  (herum  edd.)  actis  perfectisque  rebus  vereor  ne  non 
tantum  videatur  atlulisse  negotii  hominibus  quantam  oblecta- 
tionem/'  Den  letzten  Satz  geben  die  Ausgaben  in  der  starken 
Interpolation:  „ne  non  lantum  videatur  atlulisse  negotiis  homi- 
num  utüilatis  quantum  oblectalioneni  quandam  otii.*' 

Fragm.  37  aus  August,  de  Trinit.  AIV,  9  haben  zwei  gute 
von  mir  benutzte  Handschrillen  die  grammatisch  richtigere  Form: 
,,Si  nobiSy  inquit  (Cicero),  cum  ex  hac  vita  migrassemus  (emi- 
graverimus  edd.),  m  beatorum  insulis  immortale  aevum  .  .  . 
degere  liceret,  quid  opus  esset  eloquentia  etc/^ 

Fragm.  39,  wo  die  Handschr.  des  Nonius  haben:  Aplum 
.  .  conexum  et  colligatum  significat.  M.  TuIIius  in  Hortensio : 
„altera  est  nexa  cum  superioribus  et  inde  aptaeque  pendens^^ 
dürfte  statt  der  Conjectur  et  inde  apte  pendens  folgende  grössere 
Wahrscheinlichkeit  haben:  et  inde  apta  atque  pendens. 

Das  sehr  dunkle  Fragm.  63  aus  Nonius  p.  22  „ad  iuveni- 
lem lubidinem  copia  voluptatum  gliscit  illa  ut  ignis  oleo^^  erhält 
Licht  durch  den  Scharfsinn  von  Patricius,  der  nach  lubidinem 
interpungiert  und  die  Worte  ad  iwemlcm  lubidinem  einem  vor- 
hergehenden Satze  zutheilt,  den  Nonius  in  seiner  bekannten 
kopflosen  Weise  nicht  vollständig  ausgeschrieben  hat.    So  er- 
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hMen  wir  flir  das  folgrende  den  trefflichen  Gedanken:  Durch 
FöHe  von  Vergnügungen  wächst  die  jiigendh'che  Genufssucht 
wie  Feuer  durch  Oel. 

Weil  sich  die  neueren  Herausgeber  um  den  Coinmentar 
des  gelehrten  Patricius  nicht  bekümmert  haben,  wurde  in  der 
Ordnung  der  Fragmente,  die  bei  Orellf  nach  Patricius  Nr.  65—69' 
noch  die  richtige  ist,  von  Nobbe  und  Klotz  ein  schwerer  Ver- 
stoss begangen.  Es  zeigt  nemb'ch  das  Fragm.  65  aus  August 
de  vita  beata  c.  26,  dass  im  Hortensius  auch  von  dem  gIück-> 
liehen  Wohlleber  C,  Sergius  Grata  die  Rede  war.  Diese 
Notiz  bat  Patricius  sehr  geschickt  dazu  benutzt,  um  den  Frag- 
menten bei  Nonius  „Primus  balneola  suspendit,  Inclusit  pisces^' 
(Nr.  66  bei  Oreili),  „sollertiamque  eam  quae  posset  vel  in  te-* 
gulis  Proseminare  ostreas^  (Nr.  68  Or )  und  „vixit  ad  summam 
senectutem  optima  valetudine'^  (Nr.  69  Or )  die  richtige  Stelle 
anzuweisen,  wie  sich  für  die  zwei  ersten  Stellen  ganz  evident 
aus  Valerius  Maximus  IX,  1,  1  ergibt,  wo  es  vom  Sergius  Orata 
beisst:  C.  Sergius  Orata  pensilia  balinea  primus  facere  in« 
stituit  —  peculiaria  sibt  maria  excogitavit,  .  .  piscium  di- 
verses greges  separatfs  molibus  includcndo  und  Namque  ea 
(sc.  ostrea)  si  inde  (sc.  ex  lacu)  petere  non  licuisset,  in  te- 
gulis  reperturum.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Stellen  ist  so 
schlagend,  dass  man  in  einer  künftigen  Fragmentensammlung 
die  längere  Stelle  des  Valerius  Maximus  wird  aurnebmen  mtissen, 
fedoch  in  cursiver  Schrift,  weil  der  Wortlaut  des  Cicero  nicht 
verbürgt  werden  kann  Bei  iNobbe- Klotz  haben  die  betrefren^- 
den  Fragmente  die  Nummern  6,  7,  10,  11  und  59,  so  dass  alles 
zusammengehörige  auseinandergerissen  erscheint;  die  Fragm  6 
und  7  (primus  balneola  suspendit,  inclusit  pisces  etc.)  sind  rälsch- 
bch  auf  L.  Lncullus  bezogen.  Von  einer  fleissigen  Benützung 
des  Hortensius  durch  Valerius  Maximus  ,zengt  auch  das  Frag- 
ment 85  aus  August  contra  Jul.  Pelag.,  wo  die  Stelle  von  der 
ausgesuchten  Grausamkeit  der  Etrusker  fast  wörtlich  bei  Val. 
Max«  IX y  2,  Ext.  10  wiederholt  erscheint.  Mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit wird  man  auch  annehmen  dürfen,   dass  Valeriua 
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Maxtmus  auch  die  bekaoitle  Geschichte  vom  Philosophen  Polemo 
VI,  9,  Ext.  1,  auf  die  sich  vielleicht  das  kurze  Fragm.  80  bei 
Nonius  ,,ponendae  sunt  fides  et  tibiac*^  bezieht,  aus  Cicero's 
Hortensius  entnommen  hat.  Denn  die  Geschichte  erwähnt  auch 
Augustinus  in  der  Schrift  contra  JuL  Pelag.  I,  12,  die  so  viele 
Beminiscenzen  aus  dem  Hortensius  aufweist» 

Zu  Prngm.  71  aus  August,  c.  JuL  Pelag.  IV,  c.  14  gehört 
auch  die  Steile  aus  derselben  Schrillt  V,  c.  33  p  646  ed.  Bened«, 
die  noch  einen  Zusatz  zu  den  Worten  „An  vero  voluptates 
corporis  expetendae,  quae  vere  et  graviter  a  Piatone  diciae 
sunt  illecebrae  esse  atqne  escae  malorum*^  enthält,  indem  es 
heisst :  „non  surdo  corde  illud  audires,  quod  voluptates  illecebras 
atque  escas  malornm  et  viliosam  partem  animi  dixerunt  (philo- 
sophi)  esse  libidinem.^'  Auch  war  nicht  zu  übergehn,  dass 
Fragm.  71  von  den  Worten  „cuius  motus^'  bis  „omm'no  quid- 
quam  potest^^  in  derselben  Schrill  V,  42  p.  650  Bened.  wieder- 
holt wird.  Auch  an  dieser  Stelle  hat  die  Benedictiner  Ausgabe 
^,attendere  animo,  inire  ralionem^S  nicht  „attendere  animum, 
inire  rationes^%  wie  in  den  Ausgaben  der  Ciceronischen  Frag- 
mente gelesen  wird. 

In  dem  in  sehr  schlimmer  Gestalt  überlieferten  Fragm.  74, 
wo  die  Handschr.  des  Nonius  haben:  Noxa  et  noxia  hanc 
habent  diversitatem,  quod  est  noxa  peccatum  leve,  noxia  no- 
centla.  M.  Tullius  in  Hortensie:  „et  ceteras  quidem  res,  ia 
qnibus  peccata  non  maxume  adferunt  noxias,  tarnen  inscü  noat- 
atUngunt'S  haben  wir  versucht:  „et  ceteras  q.  res,  in  quibns 
peccata  non  maxumas  adferunt  noxias,  tantum  inscü  non  attin- 
gunt.^^  Bei  so  kurzen  Fragmenten  hat  freilich  die  Phantasie  ein 
eben  so  weites  als  unfruchtbares  Feld 

Fragm.  79  haben  die  Handschr«  des  Nonius  liickenhafl: 
Acrera*'  austerum  acerbum  asperum.  M.  Tullius  in  Hor- 
tensie: „quod  alterius  Ingenium  sicut  acetum  Aegyptium,  alterius 


(18)  Es  Ist  zn  schreiben  acre  seil,  slgnificat,  wie  es  vorher  heisst: 
Acre  Slgnificat  celer,  velox. 
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tfe  acre  ut  mel  Hymettium  didmas/^  In  den  Ansgaben  ist  er*- 
gänzl:  Ingenium  sie  ddce,  ut  acetum  Aegyptiam.  Man  sollte 
eher  das  6<^entheil  erwarten :  sie  aciduni  ut  acetum  Aeg.^^ 

Aus  den  Schrinen  des  Augustinus  hat  zwei  neue  Fragmente 
des  Hortensins  Krische  (Ueber  Cicero's  Akademika  S.  29  und 
31)  aus  dessen  Büchern  contra  Acadecimos  nachgewiesen ,  ein 
drittes  grösseres  Crecelius  aus  der  dem  Augustinus  zuge- 
schriebenen Schrirt  de  dialectica  c.  9;  s.  Jahrb.  f.  Pbilol.  und 
Paed.  (1857)  75,  79.  Uebersehen  hat  man  auch  einen  in- 
teressanten Ausspruch  Cicero's  bei  August,  c.  Julian.  Pelag.  IV, 
c.  76,'  der  wahrscheinlich,  da  diese  Schrift  so  manche  Citate 
aus  dem  Hortensius  enthält,  in  diesem  Dialog  zu  lesen  war. 
Es  heisst  nemlich:  ,,quos  (die  Moralphilosophen)  Cicero  propter 
ipsam  honestatem  consulares  phtlosophos  nuncupavit.^' 

Der  Liber  iocularis  oder  die  Pacete  dicta  lassen  sich  be- 
sonders aus  den  Briefen  Ciceros  noch  beträchtlich  vermehren; 
ans  andern  Schriftslellem  haben  wir  noch  bemerkt: 

De  hoc  Charta')  quid  amplms  requiratur  ignorOy  m$i 
guod  eum  msigfiiorem  brevissimum  fecit  imperiun^.  Nam  til 
cons^  nie,  qvi  sex  pomeridianis  horis  consulalnm  suffectus 
tenuitj  a  M.  Tullio  tali  asperms  est  ioco:  Consulem  habuimus 
tam  severum  tamque  censorium,  ut  In  eins  magistratu  nemo 
dormierit:  de  hoc  etiam  dici  posse  videtur,  qui  una  die  fadus 
est  imperator,  aiia  die  eisus  est  imperare,  tertia  interemptus 
est.  Trebellias  PoIIio  in  XXX  tyrannis,  VII  de  Mario  p.  187 
Saim.  Vgl.  bi*i  Klotz  p.  298  Nr.  21  und  24. 

quod  quoo]  A  coqvendo  sumpsit  naqo^oiov.  Sic  et 
infra:  y,sedulo  moneo  quae  possum  pro  mea  sapientia.^^  Et 
Cicercnis  dictum  refertur  in  eum,  qui  coqui  filius  secum  causae 
agebat:  Tu  quoque  aderas  causae.  Nam  apud  veteres  „coquut^^ 
mon  per  c  lUeram^  sed  per  q  scribebatur.  Donatus  ad  Terent. 
Adelpk  III,  3,  69.  Vgl.  den  ähnlichen  Scherz  bei  OuintiL  VI, 
2,  47  (Klotz  p.  296  Nr.  8). 
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Um  andere  Kietnigkeiten  zu  übergehen,  fligen  wir  noch 
einige  Fragmente  bei,  die  wir  bis  jetzt  weder  in  den  erhaltenen 
Schriften  Ciceros  noch  in  den  bisherigen  Fragmentensammlnngen 
gefunden  haben. 

y^Docilis^':  doctus;  laus  docioris  a  dUdpulOy  iuxia  koc 
quod  M.  TuUius  Cicero  m  rhetoricis  dixit:  artium  magistros 
adferre  laudem  sive  vituperalionem  discipulis,  rursus  disdpttlos 
magistris*    Acre  ad  Horat.  carm.  III,  11,  1. 

Afexeresis  est  latine  exceptio  y  qvando  aliquid  a  generaK 
complexione  distinguimvs ,  qualis  est  illa  exceptio  Ciceroms: 
minus  me  commovit  hominis  summa  auctoritas  in  hoc  uno  ge- 
nere  dumtaxat;  nam  in  ceteris  egregie  commovit.  Anecdota 
Parisina  ed,  Eckstein  p.  4. 

Synchoresis  est  conccssio  rei  alicuius,  ut  apud  Vergüimm : 
yyCSto:  Cassandrae  inpulsus  furiisJ'  Cicero:  do  tibi  hoc, 
concedo  tibi  et  remitto.    Ibidem  p.  6. 

Ludi  deorwn  stmi.  Cicero:  Cum  a  ludis  contionem  advo« 
cavit,  Cerealia,  Florah'a  ludosque  Apollinis  deorum  immortalium 
esse,  non  nostros.  Arusianus  Messius  p.  245  Lind. 

Deflexit  de  proposito.  Cic.  Philipp.  XVI:  Laterensis  ne 
vestigium  quidem  deflexit...  Ibid.  p.  225« 

Disceptata  lis  est.  Cic.  Phüipp.  XVI:  non  est  iUa  dissensio 
disceptata  hello.  Ibid.  p.  225. 

Doleo  picem  tuamy  id  estj  propter  te  doleo,  Cicero  de 
domo:  rei  publicae  vicem  lugeo  (doleo?)  Ibid.  p.  222. 

Die  erste  dieser  vier  Stellen  aus  Arusianus,  iiir  die  wir 
eine  befriedigende  Verbesserung  nicht  wissen,  fehlt  in  den  bis- 
herigen Sammlungen  ^'^  weil  sie  erst  in  der  unbenutzt  geblie- 
benen Ausgabe  von  Lindemann  hinzugekommen  ist;  in  den  drei 
übrigen  ist  das  Citat  fehlerhaft. 

IJbi  gemmata  u  litera  nominativus  est,  nomen  esty  tum 
partidpiumy  ut  yjfatuuSy  ingenuuSj  arduuSy  Carduus j  exiguuSy 


^   (19)  Nr.  2  und  3  ist  in  der  2.  OrellUohen  Ausgabe  naohgetragea. 
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behias^%  vt  Cicero  dixit  Augustinus  de  grammat.  p.  2002 
Putsch 

Euphontüy  M  est  suavüas  bene  eonandiy  admlssa  est  ad 
Latinum  sermottem^  vt  asper a  temperet,  et  ab  arte  et  ratione*^ 
recessum  esty  ubi  asperitas  offendebat  auditum.  Sic  Cicero  ait: 
impetratum  est  a  ratione,  ut  peccare  snavilatis  causa  liceret. 
Ibid.  p.  2007 

Item  in  Wo  exemph,  cwn  quaeritur  quid  sint  ininUcUiae, 
eUcimvs  inimicum  esse  eum  qui  aliqnid  moHtus  sit,  hac  Cicero 
cofhtione  utens  didt  inimicum,  qui  facit  contra  omnium  rem, 
voluntatem,  lionorem,  dignitatem.  Boetius  de  definittone 
p.  650  ed    Basil. 

In  monosyllabis  inspiciendum  est,  utrum  finalis  longa  bre-* 
f>isne  Sit.  Si  enim  longa  est,  praeire  debet  tröchaeus,  ut  est  ilhd 
Ciceronis*^:  ,.non  scripta  sed  naia  lex^S  ^^^  ,,dcbet esse legum 
in  re  publica  prima  vox.*^  MartfBnus  Capella  V,  S.  520. 
p.  447  Kopp. 

Kaum  ist  den  Fragmenten  beizurechnen  folgende  Stelle  des- 
selben Rbetors  V,  S.  508:  Cnins  (elocutionis)  Cicero  duo  quasi 
fundamenta,  duo  dielt  esse  fastigia.  Fundainenta  sunt  lalineque 
(latine?)  loqui  planeque  dicere..,  fastigia  vero  sunt  copiose 
omateque  dicere.  Vgl.  Cic.  de  erat.  I,  32,  144.  Dass  sich  Cicero 
selbst  des  Ausdrucks  fastigia  elocutionis  bedient  habe,  erscheint 
höchst  zweifelhaft. 

Fretu:  Cicero  a  Gaditano ,  inquit,  frelu.  Charisius 
p.  129  Keil. 

Irim  pro  Iridem  Maro  Aen.  VII II... ,  cum  constct  tmmia 
Graecae  ßgura^  nominativd  singulari  is  syllaba  terminata 
genetieo  singulari  syllaba  crescere^  licet  Varro  et  Tullius  et 
Cincius  .  .  huius  Serapis  et  huius  Isis  dixerint.    Ibid.  p.  132. 

Unsicher  ist  die  Stelle  des  Cbarislus  p.  210:  yyHeres  parens 
homo^^y  eisi  in  communi  sexu  intelleganiur  ^    tarnen  masculino 


(20)  et  ratione  2  eodd.  Mimacc,:  ex  ratioue  v. 

(21)  p.  Mil.  c.  4. 
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.genere  semper  dicuntur.  Nemo  enim  secundam  keredem  dMi .  • ., 
sed  mascuHn€j  tametsi  de  femina  sermo  habeatur,  Nam  Marcu$ 
aii:  heredes  ipsus  secundus,  welche  letzten  Worte  vielleicht  so 
ztt  verbessern  sind:  heres  ipsa  secundus. 

jyManet  te^'y  ut  Vergilius  *  •  .  idem  iamen  y,kaee  eadem 
matrique  tuae  generique  manebiitU^^y  Cicero :  tibi  poena  manet. 
D 10 med  es  p.  3^14  Keil.  Der  Name  Cicero,  wordr  die  übrigen 
Handschr.  cetero  haben ,  wurde  erst  von  Keil  aus  dem  cod. 
Monac.  hergestellt  Vgl  jedoch  die  Addenda  bei  Keil  S.  610. 

TulHus  hoc  modo  eam  (artem)  definü:  Ars  est  perceptionam 
exercitatarum  conslructio  ad  unum  exitum  ulilem  vitae  perti«- 
neniium.     Diomedcs  p.  421  Keil. 

Quom  iUa,  quas  nunc  in  me  iniqua  est^  iuqna  de  me 
dixeriL]  jjniqna  aequa'^  nagovcfiaauu  swU  TerenHcmae.  Et 
bonum  argumentum;  nam  .  .  inquU  ei  Cicero:  Te  ipso  teste 
iniquo  alque  improbo,  verum  ad  hanc  rem  satis  idoneo,  te,  in-r 
quam,  teste  dicam.  Donatus  ad  Terent   Hec.  HI.  5,  25. 

Crimen  proprie  didhir  id  quod  falsum  eil.  Cicero: 
Verum  tarnen  fac,  tametsi  criminosum  id  est,  id  est  falsa  tn- 
skmlatio  est".     Idem  ad  Terent.  Hec   V^  2,  13. 

Quod  si  oinnes  onrnia  sua  consUia  conferant]  Hyperbott 
cum  paronomasia  y,onmes  omnia^^  Hinc  Cicero:  omnes  in  hoc 
iudicio  conferant  omnia.    Idem  ad  Ter.  Adelph,  Hl,  2,  1. 

Vides  ergo  falsam  inteHegentiam  et  penitus  eeritaiem  sulh- 
mersam,  Unde  iliud  in  Pisonem :  pntavi  gravem :  video  adul- 
terum,    video  ganeonem.     Grillius  ad  Cic.  de  invent   fol.  20. 

Ea  enim  quae  inventa  fuerint  non  debent  confuse  dici, 
sed  suo  quoque  componi  ordine,  unde  ipse:  meque  meum  di- 
cendi  ordinem  servare  patiamini.  Idem  fol.  22. 

Moralis  argumentatio  de  naJtura  honUnum  vel  momm  con^- 


(72)  Vielleicht  ist  zn  schreiben:  „Verum  tarnen  fac,  tametsi  crlml- 
nosam,  id  est  falsa  insimnlatio  est'S  so  dass  die  ganze  Stelle  dem  Cicero 
angehörte. 
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suetudine  ducilary  ut  Cicero :  hie  ego  dubüem  in  etmi  dispiila- 
Uonem  ingredf,  quae  ducatttr  ex  natura  hominum  atque  omnioni 
sensibus?*^  ei  amnia  quae  sequuntur,  Julius  Scverianas 
p.  342  Capper.  (hie  —  —  ingredi  Tührl  auch  Grillius 
fol.  10  an)". 

Dominatio  generis  femnini,  ni  plerumqwe;  masctdini  M 
Tullpu  de  re  pubL  lib.  I  .  .  .  ei  de  offtciis  lib.  I:  quoram  est 
levis  TruetuS)  incertus  dominalus.  Nonius  p.  203.  Die  Stelle 
findet  sieh  nicht  in  den  Büchern  über  die  Pflichten,  so  dass  ent- 
weder das  Citat  des  Nonius  unrichtig  oder  die  betreflende  Stelle 
ausgefallen  ist. 

Proieciu  m  svbtraclum.  M.  Tullius  tnPhilippicis  lib.  IUI: 
qui  hoc  senalus  consulto  facto  dam  te  ex  urbe  proieceris'\ 
Idem  p.  373.  Die  Stelle  steht  in  der  citierten  Rede  nicht. 
Dasselbe  ist  der  Fall  in  dem  nächsten  Bruchstück. 

Titubare  trepidare.  M.  ThIHw  Philippicarum  lib.  XIIII: 
titubare,  haesitare,  quo  se  verteret  nescire.  Idem  p.  182.  Oder 
liegt  hier  ein  Dichterfragment  vor? 

Unicvigue  lUterae  iria  accUhmi:  nameny  figura,  potesioi. 
Nomen  est^  ut  scias^  quo  modo  nomineiur:  A^  B,  C  hoc  est 
nomen.  Et  genere  neutro  legimu»  liieras.  Legistis  in  Cicerone: 
mutusque  alteram  R  literam  non  decHnie,  unde  iilud  in  quae^ 
stionem  eenit,  sigmata^  sigma^  sigmaiin  habet  figuram  etc. 
Pompeii  Commentum  artis  Donati  p.  33  Lindem.  Eine  Ver- 
besserung dieser  unverständlichen  Stelle  wird  ohne  neue  hand- 
schriftliche Mittel  kaum  möglich  sein. 

Haec  quidem  translatio  temporumy  quaeproprie  pttciisiaaig 
dicitur^  in  diatvnwaei  verecundior  apud  priores  fuiL    Prac 


(23)  Auch  das  kleine  Fragment  bei  demselben  Rhetor  p.  340  Capp. 
„FflMa  ref  opinio,  ut  Cicero:  Opinio  fait  duplex,  nna  non  abhorrens 
a  statu  naturaque  rerum  et  reUqua''  ist  vlelleiokt  ein  neues ;  wenigstens 
fand  itth  es  noch  nicht  In  den  erhaltenen  Schriften. 

(24)  so  nach  unserer  Vermuthnng;  die  Handschriften:  quid  hoc  S 
G.  faclt  clam  te  ex  nrbe  proieceris. 
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pontbant  enim  talia  ,,crediie  f>08  inhieri^^  ut- Cicero:  Haec, 
qaae  non  Tidistis  oculis,  anlmis  cernere  potestis.  Quintilianas 
Inst.  orat.  IX,  2,  41. 

Vi  Cicero  didt,   i»ti  scripferunt  apud  Graecos  (de  coni'^ 

positione   et  numeris    et    pedibus    oraioriis):     ThraiymackuSy 

NmcrateSy  GorgiaSy  Ephorus,  Isocrates^  Theodectes^  Aristoteles^ 

*  Theodorus    ByzcmJtius  y     Tkeophrastus ,     Bieronymus.    R  u  f i  n  i 

versus  de  compös.  et  metr.  orat.  in  Schol.  Cic.  I,  191. 

Intonsos  rigidam  in  frontem  deseendere  canos  Pasmts 
erat]  TuUins  didt  quod  mundns  iste  regitur  opinione;  nam 
Arineniis  asperrima  et  dedecorosa  poena  est  aorerre  barbam. 
Schol iastes  Lucani  ad  II,  375. 

Jam  fwnc  te  per  inane  chaoSj  per  tartara  coniux,  Si 
sunt  nlla,  seqttar]  Secundum  eos  didt,  qui  argnmentaniur 
omnia  ficta  esse,  quiie  de  inferis  dicvnttir^  Dictint  enim  quod 
terra  soHda  sit  et  nullam  concapitatem  possit  admätere ,  ut 
Cicero.    Idem  ad  IX,  102". 

Faudbus  ord]  Deum  posuit  pro  locOy  ut  „Jo©«»^^  «ft- 
dmus  et  yyOäremf'  signißcamus  .  .  Orcum  autem  Pluionem  didt 
.  .  Orcus  idem  est  Pluton^  ut  in  Verrinis  (IV,  g,  111)  indicai 
Cicero  .  .  Alibi  aU:  quia  Ditem  patrem  emersisse  ab  inferis 
putant.    Servias  in  Verg.  Aen.  VI,  273. 


(25)  Das  kleine  Pragmctit  ebendaselbst  zu  IV,  819  „cnm  sIs  post 
mortem  sine  momeuto  fatnrns'*  bat  Orelli  in  der  %  Aasg.  nacbge(ra{i(en. 
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Malhemalisch  -  physikalische  Ciasse. 

Silzang  voa  10.  Mai  186). 


Herr  Pettenkofer  berichtete  über  einen  Aursatz  dci 
Herrn  Schönbein: 

y^Ueber  die  Erzeugung  des  salpetrichten  Am- 
moniakes  aus  Wasser  und  atmosphärischer 
Luft  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme/^ 

Es  wurde  in  einem  Vortrage»  den  ich  im  April  vorigen 
Jahres  vor  der  Akadenn'e  im  Liebig^schen  Laboratorium  zu  hal- 
ten die  Ehre  hatte ^  von  mir  gezeigt,  dass  bei  der  langsamen 
Verbrennung  des  Phosphors  in  wasserhaltiger  atmosphärischer 
Luft  salpetrichtsaures  Ammoniak  entstehe  und  aus  dieser  Tliat« 
Sache  der  Schluss  gezogen,  dass  unter  den  erwähnten  Unii:tän- 
den  besagtes  Salz  aus  Wasser  und  atmosphärischem  SticksioiTe 
gebildet  werde. 

Auch  theilte  ich  der  Akademie  die  weitere  Thatsache  mit, 
dass  meinen  zahlreichen  Beobachtungen  gemäss  alles  aus  der 
Atmosphäre  fallende  Wasser  kleine  Mengen  Ammoniaknitrites 
enthalte ;  daran  die  Bemerkung  knüpfend,  dass  thatsächliche 
Gründe  vorlägen,  die  mich  zu  der  Annahme  berechtigten:  es 
habe  das  in  der  Luft  fortwährend  vorkommende  Nitrit  noch  eine 
andere  Quelle,  als  das  bei  der  Päulniss  stickstoffhaltig«T  orga- 
nischer Materien  sich  bildende  Ammoniak,  und  die  unter  elec- 
trischem  Einfluss  aus  atmosphärischem  Stick-  und  Sauerstoff  ent^ 
stehende  salpetrichte  Säure. 

loh  nehme  mir  nun  die  Freiheit,  die  Akademie  mit  einer 
Reihe  von  Thatsacben  bekannt  zu  machen,  welche  nach  meinem 
Ermessen  die  Richtigkeit  meiner  damaligen  Andeutungen  ausser 
Zweifel  stellen  und  zeigen  werden^   dass  es  eine   allgemeine^ 
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höchst  merkwürdige  und  bisher  gänzlich  unbekannt  gebliebene 
Entstehungsweise  des  Ammoniaknitrifes  gebe. 

Da  dieses  Salz  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  so  leicht 
in  Wasser  und  Stickgas  sich  umsetzt,  so  hielt  ich  es  schon 
längst  für  wahrschcinildi,  dass  dasselbe  unter  geeigneten  Um- 
ständen auch  aus  den  beiden  letztgenannten  Materien  gebildet 
werden  könne  und  in  dieser  Vermuthung  musste  mich  die  Ent- 
deckung der  Thatsache  bestärken^  dass  bei  der  langsamen  Ver- 
brennung des  Phosphors  in  wasserhaltiger  Luft  wirklich  auf 
diese  Weise  Ammoniaknitrit  entsteht.  Und  die  weitere  That- 
sache ,  dass  nicht  selten  unter  anscheinend  gleichen  Umständen 
dieselben  Verbindungen  wie  zersetzt  so  auch  gebildet  werden, 
liess  es  mir  möglich  erscheinen,  dass  unter  dem  Einflüsse  der 
Wärme  aus  Wasser  uud  Stickgas  salpetrichtsaures  Ammoniak 
ebenso  gut  entstehen  könne^  als  das  schon  fertig  gebildete  Salz 
in  jene  Materien  zerPallt.  Ob  nun  das,  was  nach  den  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  als  chemische  Unmöglichkeit  gelten  dürrte, 
dennoch  Wirklichkeit  sei,  mögen  die  nachstehenden  Angaben 
zeigen. 

Man  erhitze  einen  offenen  Platintiegel  gerade  so  stark,  dass 
ein  auf  den  Boden  desselben  gefallener  VVassertropfen  sofort 
aufdampft,  ohne  noch  das  Leidenfrost'sche  Phänomen  zu  zeigen 
und  lasse  nun  tropfenweise  reinstes  Wasser  in  den  Tiegel  fallen 
so  nämlich,  dass  immer  die  vollständige  Verdampfung  der  Flüs- 
sigkeit abgewartet  wird,  bevor  man  einen  neuen  Tropfen  in  das 
erhitzte  Geräss  einführt.  Hält  man  nun  über  den  unter  diesen 
Umstanden  gebildeten  Dampf  die  Mündung  einer  kalten  Flasche 
so  lange,  bis  darin  einige  Gramme  Wassers  sich  gesammelt 
haben,  so  wird  man  finden,  dass  diese  Flüssigkeit,  mit  einigen 
Tropfen  verdünnter  SOg  angesäuert,  jodkaliumhaltigen  Kleister 
zu  blauen  vermag.  Ich  darf  jedoch  hier  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  unter  anscheinend  vollkommen  gleichen  Umständen  nicht 
Immer  ganz  gleiche  Ergebnisse  erhalten  werden.  Bei  einem 
Versuche  wird  das  aus  dem  Dampfe  entstandene  Wasser  so 
leiU;  dass  es  unter  Mithilfe  verdünnter  Schwefelsäure  den  Jod- 
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kalimnkleister  sofort  tief  bläut,  bei  einem  zweiten  Versach^ 
kann  man  ein  Wasser  erhalten,  welches  die  besagte  Reactiört 
zwar  auch  hervorbringt,  aber  in  einem  schwachem  Grade  und 
es  tritt  bisweilen  auch  der  Fall  ein,  dass  das  Wasser  eine  kaum 
merkliche  Wirkung  auf  das  Reagens  hervorbringt.  Wodurch 
diese  Ungleichheit  der  Ergebnisse  herbeigeführt  wird,  weiss  ich 
zwar  noch  nicht  anzugeben;  wahrscheinlich  ist  aber,  dass  sie 
mit  Temperaturverschiedenheiteti  des  Gefösses  zusammenhängt, 
in  welchem  der  Dampf  erzeugt  wird,  da  sich  kaum  daran  zwei-> 
fein  iüsst,  dass  es  einen  bestimmten  Wärmegrad  gehß,  welcher 
der  Bildung  unserer  oxidirenden  Materie  am  gühstigsten  ist. 
Hai  man  es  getroffen,  ein  Wasser  zu  erhallen,  welches  den  an-r 
gesäuerten  Jodkaliumkleister  sofort  tief  zu  bläuen  vermag,  so 
entbindet  dasselbe  auch,  in  einem  kleinen  Gefäss  mit  Kalihydrat 
zusammengebracht,  so  viel  Ammoniak,  dass  dadurch  befeuch- 
tetes Curcumapapier  noch  deutlich  gebräunt  Wird  oder  um  ein 
mit  Salzsäure  benetztes  Glasstäbchen  wahrnehmbare  Nebel  ge-* 
bildet  werden.  Hiemus  ersieht  man,  dass  diese  beiden  Reac-- 
tionen :  Bläuung  des  Jodkaliumkleisters,  Bräunung  des  Curcuma«-- 
papferes  u.  s  w.  schon  deutlich  genug  auf  die  Anwesenheit 
kleiner  Mengen  Ammoniaknitrites  in  dem  fraglichen  Wasser 
hindeuten.  Wir  werden  jedoch  bald  noch  andere  Thatsachen 
kennen  lernen,  welche  keinen  Zweifel  darttber  walten  lassen, 
dass  unter  den  erwähnten  Umständen  das  genannte  Salz  ent- 
stehe und  von  ihm  die  angegebenen  Reactionen  herrühren«  Man 
könnte  vielleicht  vermuthen,  dass  das  Platin  als  solches  mit 
dieser  Nitritbildong  etwas  zu  thun  habe;  dem  Ist  aber  keines-, 
weges  so,  wie  aus  der  Thatsache  hervorgeht,  dass  unter  sonst 
gleichen  Umständen  die  nämlichen  Ergebnisse  erhalten  werden: 
Ob  man  einen  Platintiegel,  oder  silberne,  kupferne,  eiserne, 
ihöneme  u.  s.  w.  Gefässe  zur  Dampferzeugung  anwende,  wie 
ich  mich  hievon  durch  zahlreiche  Versuche  zur  Genüge  über- 
zeugt habe^  Ich  erlaube  mir,  zwei  Proben  solchen  nitrithaltigen 
Wassers  bdzulegen,  wovon  die  eine  durch  die  Verdichtung  des 
kl  einem  Platinliegei  gebildeten  Dampfes  erhalten  wurde  ^  die 
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andere  aus  Dampf,  in  ekiem  Silbertiegel  erzeugt,  welche  beide, 
aftit  verdünnter  Schwefelstture  versetzt,  den  Jodkaliumkleister  tief 
Uäuen.  • 

Von  der  unter  den  erwähnten  Umständen  erfolgenden  Nt- 
tritbiidung  kann  man  sich  sehr  rasch  und  leicht  durch  folgenden 
Versuch  überzeugen.  Ist  ein  mit  Wasser  befeuchteter  Streifen 
Ozonpapieres  kaum  einige  Hinuten  lang  über  dem  auf  die  be- 
schriebene Weise  erzeugten  Wasserdampf  gehalten  worden,  so 
enthält  er  schon  so  viel  Nitrit,  um  beim  Benetzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  sich  deutlich  zu  blauen,  weiche  Färbung  das 
gleiche  .Reagenspapier  ohne  diese  vorausgegangene  Dampfetn- 
wirkttttg  selbstverständlich  nicht  zeigt. 

Auch  lässt  sich  der  Versuch  so  anstellen,  daas  man  einen 
mit  destillirtem  Wasser  getränkten  i^treifen  Filtrirpapteres  einige 
Minuten  in  den  besagten  Dampf  hält  und  dann  mit  einigen 
Tropfen  angesäuerten  Jodkaliumkleisters  übergiesst,  unter  wel- 
chen Umständen  Letzlerer  mehr  oder  minder  stark  gebläut  wird. 

Zur  Darstellung  grösserer  Mengen  solchen  nitrilhaitigen 
Wassers  dient  am  besten  eine  geräumige  kupferne  Blase,  wie 
man  sie  in  Laboratorien  zum  Behufe  der  Destillation  des  Wassers 
zu  haben  pflegt,  mit  deren  Hilfe  die  besagte  Flüssigkeit  In  kur- 
zer Zelt  maassweise  sich  erhalten  lässt.  Zu  diesem  Zwecke  er- 
hitze ich  erst  die  Blase  (durch  ihren  Helm  mit  dem  Rohre  des 
Ktthlfasses  verbunden)  so  stark,  dass  eingespritztes  Wasser  mit 
heftigem  Zisrhen  sofort  aufdampll.  Giesst  man  nun  durch  das 
bis  auf  den  Boden  der  so  beumständeten  Blase  gehende  Rohr 
je  auf  einmal  nur  kleine  Mengen  reinsten  Wassers  und  wartet 
man  mit  dem  Zugiessen  neuer  Flüssigkeit  jedesmal  ab,  bis  das 
in  der  Blase  vorhandene  Wasser  verdampß,  d.  h.  Uberdestiliirt 
ist,  so  erhält  man  in  kurzer  Zeit  merkliche  Mengen  einer  farb- 
losen und  vollkommen  neutralen  Flüssigkeit,  welche  folgende 
Eigenschaften  besitzt: 

1)  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,    färbt  sie    den 

Jodkaliumkleister  augenblicklich  auf  das  Tiefste  blau. 
Z)  Durch   Kalipermanganatlösung    merklich    stark    gerütbet 
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und  mit  verdünnter  SO,  etwas  angesäuert ,   entfärbt  sie 
sich  bei  der  Erwärmung  sehr  rasch. 

3)  In  einer  Flasche,  mit  verhältnissmässig  viel  Kalihydrat 
zusammengebracht,  entbindet  sie  Ammoniak,  wie  daraas 
erhellt,  dass  ein  in  diesem  Gefäss  aufgehangener  feuchter 
Streifen  gelben  Curcumapapieres  sich  bald  auf  das  Deot^ 
liebste  bräunt  und  um  ein  in  die  gleiche  Flasdie  einge^ 
fiihrtes  und  mit  Salzsäure  benetztes  Glasstäbchen  die  be^ 
kannten  Nebel  bilden. 

Werden  grössere,  mit  ein  wenig  Kaii  versetzte  Mengen 
unserer  Flüssigkeit  bis  zur  Trockniss  eingedampft,  so  lassen  sie 
einen  kleinen  Rückstand,  welcher  alle  Eigenschaften  eines  Nl- 
trites  besitzt :  Entbindung  rothbrauner  Dämpfe  beim  Uebergiessen 
mit  YRrioIöl,  kräftigste  Entftrbung  der  mit  SO,  angesäuerMi 
Kalipermanganatlösung  u.  s.  w. 

Werden  grössere  Mengen  des  mit  einiger  SO,  vermischten 
Wassers  eingedampft,  so  bleibt  ein  kleiner  Rückstand,  aus  wel- 
chem Kalihydrat  so  viel  Ammoniak  entwickelt,  dass  dasselbe 
schon  am  Geruch  auf  das  Deutlichste  erkannt  wird. 

Alle  diese  Thatsachen,  denke  ich,  beweisen  auf  das  Schla- 
gendste, dass  das  in  Rede  stehende  Wasser  salpetrichtsaures 
Wasser  enthalte;  ich  darf  aber  auch  hier  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  das  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  den  erwähnten  und  an- 
scheinend gleichen  Umständen  erhaltene  Destillat  durch  seinen 
Nitritgehalt  keineswegs  immer  sich  gleich  bleibt.  Das  einemal 
ist  es  so  reich  daran,  dass  z.  B.  ein  Raumtheil  desselben  mit 
500  Theilen  reinen  Wassers  vermischt  und  einiger  SOj  versetzt, 
zugefügten  Jodkaliumkleister  noch  bis  zur  Grenze  der  Undurch- 
aichtigkeit  tief  bläut,  wie  z.  B.  dasjenige  ist,  wovon  ich  eine 
Probe  beigelegt  habe.  Ein  andermal  enthält  das  destillirte  Wasser 
.eben  nur  noch  nachweisbare  Spuren  des  Nitrites,  ja  es  tritt 
bisweilen  sogar  der  Fall  ein,  dass  selbst  diese  fehlen.  Wie 
sdion  weiter  oben  bemerkt  worden,  bin  ich  geneigt  die  Ver- 
schiedenheit   dieser    Ergebnisse   Temperaturunterschieden'  dea 
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Dampfbildung^sgeßlsses  beizumessen,  welche  bei  den  besagtes 
Versuchen  unvermefdh'ch  sind. 

Auf  die  Frage:  Wie  oder  ans  was  unter  den  erwähnten 
Umständen  das  salpetriohtsaure  Ammoniak  sich  bilde,  weiss 
ich  keine  andere  Antwort  zu  geben,  als  diejenige,  welche  schoa 
oben  angedeutet  worden.  Ich  halte  nämlich  dafir,  dass  SUck- 
'Stoff  und  Wasser  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  zu  diesem 
-  Salze  zusammentreten  und  bin  der  Meinung,  dass  die  Erzeugung 
desselben  nur  auf  diese  und  keine  andere  Weise  denkbar  sei. 
(jegenttber  einer  bessern  Erklärung  werde  ich  jedoch  meine 
jetzige  Ansicht  fallen  lassen.  Möglich  ist,  dass,  der  atmo^ä- 
rische  Sauerstoff  dabei  eine  Rolle  spiele,  obwohl  schwer  einzu- 
sehen, welche.  Würde  diess  nicht  der  Fall  sein,  so  müsste 
aoter  geeigneten  Umständen  Ammoniak  aus  blossem  Stickstoff 
and  Wasser  gebildet  werden  können,  worüber  spätere  Versuche 
Aufklärung  geben  werden. 

Wenn  es  nun  Thatsache  ist,  dass  unier  Mitwirkung  der 
Wärme  aus  Wasser  und  atmosphärischer  Luft  salpetrichtsaures 
Ammoniak  erzeugt  wird,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
auch  bei  der  Verbrennung  der  Körper  in  dieser  Luft  das  gleiche 
^Salz  entstehe,  weil  bei  derselben  alle  Bedingungen  Rlr  eine 
solche  Nitritbildung  erfüllt  sind:  Vorhandensein  von  Wasser,  at- 
'  mosphärischer  Luft  und  Wärme. 

Schon  der  fein  beobachtende  Theodor  vonSaussure  fand, 
dass  bei  der  Verbrennung  des  Wasserstoffes  in  stickgashaltigem 
Sauerstoff  ausser  der  salpetrichten  Säure,  welche  der  Genfer 
Gelehrte  für  Salpetersäure  hielt,  auch  Ammoniak  sich  erzeuge 
und  in  einer  im  Jahre  1845  von  mir  verfassten  akademischea 
Festschrift,  die  damals  gedruckt  wurde  mit  dem  Titel:  „Ueber 
die  langsame  und  rasche  Verbrennung  der  Körper  in  atmosphä- 
rischer Luft'^  zeigte  ich,  dass  bei  der  Verbrennung  der  Kohlen- 
wasserstoffe, Fette  u.  s.  w.  eine  oxidirende  Materie  zum  Vor- 
schein komme,  welche  die  Indigolösung  zu  zerstören,  den  Jod- 
kaliumkleister zu  bläuen  und  noch  andere  Oxidationswirkungen 
)iervorzubringen  vermöge.    Da  ich  zu  j^ner  Zeit  die  ao  ena- 
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[Endlichen  Reagentien  aaf  dieTfitrite  noch  nicht  gefunden  hatte, 
welche  mir  jetzt  zu  Gebot  stehen,  so  musste  ich  damals  noqh 
unentschieden  lassen,  ob  das  fragliche  oxidirende  Agens  sal- 
petrichte  Säure,  was  ich  Tür  möglich  erklärt,  oder  etwas  an- 
deres sei. 

Heute,  da  wir  in  dieser  Hinsicht  im  Besitze  feinerer  und 
zuverlässigerer  Mittel  sind,  ist  es  leicht,  die  bei  der  besagten 
Verbrennung  stattfindende  Nitritbildung  auf  das  AugenrälHgste 
nachzuweisen,  und  nach  meinen  Ei  fahrungen  eignet  sich  hiezu 
am  besten  die  Holzkohle.    Zu  diesem  Behufe  bediene  ich  mich 

.eines  cylindrischen  aus  Eisenblech  verfertigten  Ofens  von  etwa 
2'  Höhe  und  9''  Weite,  unten  mit  einem  Roste  und  mehreren 
Oeffhungen  versehen,  durch  welche  die  äussere  Luft  in  den 
Brennraum  strömen  kann.  Das  obere  Ende  des  Ofens  ist  mit 
einem  Deckel  verschliessbar  und  etwa  Z"  unterhalb  desselben 
befindet  sich  ein  4^'  langes  und  V  weites,  wagrecht  einge- 
setztes Rohr,  durch  welches  der  erhitzte  Luflstrom  austritt. 
Leitet  man  Letztem  in  eine  Vorlage,  etwa  100  Gramme  Wassers 
enthaltend,  so  wird  die  Flüssigkeit  schon  nach  einer  Viertel- 
stunde so  viel  Ammoniaknitrit  enthalten,  dass  sie,  mit  SO, 
schwach  angesäuert,  den  Jodkaliumkleister  sofort  deutlich  bläut, 
wie  auch  die  übrigen  Nitritreactionen  hervorbringt.  Lässt  man 
den  erhitzten  Luflstrom  einige  Stunden  laiig  in  die  kühlgehal- 
tene Vorlage  treten,  so  wird  das  darin  enthaltene  Wasser  mit 
dem  besagten  Ammonfaksalze  so   stark  beladen  sein,   dass  es 

.  die  Reactionen  desselben  in  augenfalUgster  Weise  verursacht: 
tiefste  Bläuung  des  angesäuerten  Jodkaliumkleisters,  deutlichste 
Entbindung  von  Ammoniak  mittelst  Kalihydrales  u.  s.  w.,  wie 
die  beigelegte  Probe  diess  zeigen  wird.    Ich  muss  jedocJi  bei- 

.  fligen,  dass  um  ein  solches  Ergebniss  zu  erhalten,  das  Kohlenfeuer 
nicht  zu  heftig,  d.  h.  der  obere  Theil  des  Ofens  nicht  zu  stark 

.erhitzt  sein  darf,  weil  sonst  das  Ammoniaknitrit  wieder  zum 
grossem  Theile,   wo   nicht  gänzlich  sich  zersetzte.    Man  darf 

'  desshalb  auf  einmal  nicht  mehr  Kohlen  anwenden,  als  nöthig  die 

1  Verbrennung  derselben  zu  unterhalten.    In  meinem  Oefelchen 
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lasse  ich  höchstens  ein  Pfund  Kohle  auf  einmal  brennen.  Mit 
dem  bezeichneten  Umstände  bangt  unstreitig  auch  die  Thatsache 
zusammen,  dass  anföngiich,  wo  der  obere  Theil  des  Ofens  noch 
wenig  erhitzt  ist,  mehr  Nitrit  erhallen  wird,  als  später. 

Dass  bei  der  Verbrennung  der  Fette,  des  Leuchtgases 
u.  s.  w  salpetrichtsaures  Ammoniak  entstehe,  habe  idi  vor 
einiger  Zeit  dem  Herrn  Präsidenten  der  Akademie  brieflich  mit- 
getheiit,  wesshalb  ich  hier  nur  noch  die  Angabe  beifüge,  dass 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  dieses  Salzes  durch  die  Schorn- 
steine gehen,  welche  den  von  der  Verbrennung  des  Holzes  her- 
rührenden Rauch  abrühren.  In  dem  höhern  Thcile  des  Kamins 
unseres  Museums,  wo  nur  Holz  gebrannt  wird,  liess  ich  einen 
grossen,  mit  destillirtem  Wasser  getränkten  Schwamm  zwölf 
Stunden  lang  hängen,  worauf  derselbe  ausgepresst,  eine  neutrale 
Flüssigkeit  lieferte,  welche  die  Reactionen  des  Ammoniaknitriles 
in  einem  ausgezeichneten  Grade  hervorbrachte^  wie  diess  die 
beigegebene  Probe  darthun  wird. 

Auch  bei  der  Verbrennung  der  Steinkohlen  erzeugt  sich 
salpetrichtsaures  Ammoniak ;  da  dieselben  aber  immer  Schwefel- 
kies mit  sich  führen,  so  tritt  dabei  schweflichte  Säure  auf,  weldie 
mit  dem  Nitrite  nicht  zusammen  bestehen  kann.  Es  bildet  sich 
unter  diesen  Umständen  Schwefelsäure,  welche  mit  dem  Ammoniak 
verbunden  durch  den  Rauchfang  geht.  Je  nachdem  die  Stein- 
kohlen mehr  oder  weniger  Schwefeleisen  einschliessen,  je  nach- 
dem wird  auch  der  durch  ihre  Verbrennung  erzeugte  Rauch 
entweder  gar  kein  Nitrit,  oder  davon  weniger  oder  mehr,  im- 
mer aber  schwefelsaures  Ammoniak  enthalten.  In  einem  Schorn- 
steine, durch  welchen  Rauch  eines  Sleinkohlenfeuers  geht,  liess 
ich  ebenfalls  einen  mit  destillirtem  Wasser  getränkten  Schwamm 
einen  halben  Tag  lang  hängen  und  fand,  dass  das  aus  ihm  ge- 
presste  Wasser  merkliche  Mengen  Ammoniaksulfates,  aber  auch 
einiges  salpetrichtsaure  Ammoniak  enthielt,  wie  diess  die  beige- 
legte Probe  zeigen  wird. 

Unschwer  begreift  ^ich,  dass  bei  der  Verbrennung  gewisser 
prper  kein  Ammoniakmtrit  zum  Vorschein  kommen  kann^  selbst 
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wenn  dabei  das  Salz  anranglich  entstünde  und  dieser  Fall  ein- 
treten muss,  wenn  der  Brennstoff  mit  dem  Sauerstoff  eine  kräf- 
tige Säure  bildet;  denn  unter  solchen  Umständen  wird  Letztere 
mit  dem  Ammoniak  des  Nilritcs  sich  verbinden  und  NO,  aus- 
treiben. 

Einen  Körper  dieser  Art  haben  wir  im  Phosphor,  welcher 
bekanntlich  bei  seiner  raschen  Verbrennung  zu  Phospborsäure 
sich  oxidirt.  Bildet  sich  nun  bei  der  Verbrennung  des  besagten 
Elementes  in  wasserhaltiger  atmosphärischer  Lufl  wirklich  einiges 
Ammoniaknitrit,  so  wird  die  unter  diesen  Umständen  entstehende 
Phosphorsäure  auch  etwas  Ammoniak  enthalten  milssen  und  der 
Versuch  lehrt,  dass  dem  so  ist.  Verbrennt  man  je  auf  einmal 
nur  ein  kleines  Stückchen  Phosphors  innerhalb  einer  mit  atmo-. 
sphärischer  Luft  geruilten  Glasglocke ,  die  auf  einem  mit  destil- 
lirtem  Wasser  bedeckten  Porcellanteller  steht  und  wird  diese 
Operation  so  oft  wiederholt,  bis  das  Wasser  des  Tellers  stark 
sauer  geworden,  so  entbindet  aus  dieser  Flüssigkeit  das  Kali- 
hydrat nachweisbare  Mengen  Ammoniakes,  wie  die  beigelegte 
Probe  diess  beweisen  wird.  Rührt  aber  dieses  an  PO,  gebun- 
dene Ammoniak  von  dem  unter  dem  Einflüsse  der  Verbren- 
nungswärmo  aus  wasserhaltiger  Luft  gebildeten  Ammoniaknitrito 
her,  so  wird  PO,  durch  die  Phosphorsäure  als  NO«  und  NO« 
ausgeschieden  werden,  spurweise  wenigstens  in  der  Glocke  sich 
verbreitend.  Und  dem  ist  auch  so,  wie  ich  aus  der  Thatsache 
zu  schiiessen  geneigt  bin,  dass  ein  mit  Wasser  benetzter  Strei- 
fen jodkaiiumhaltigen  Stärkepapieres,  in  dem  obern  Theile  der 
Glocke  angeklebt,  sich  bläut,  nachdem  in  derselben  mehrere 
llale  kleine  Stückchen  Phosphors  verbrannt  sind,  welche  Wir- 
kung die  Phosphorsäure  unter  diesen  Umständen  nicht  hervor- 
bringen kann.  Wie  man  leicht  einsieht,  kann  auch  einem  Theile 
des  frei  gewordenen  NO,  der  Sauerstoffgehalt  durch  den  in 
Verbrennung  begriffenen  Phosphor  entzogen  werden. 

Bekanntlich  fängt  das  Arsen  an,  bei  einer  Temperatur  voA 
etwa  200^  in  der  atmosphärischen  Luft  langsam  zu  verbrennen 
und  nach  Art  des  Phosphors   im  Dunkeln    zu   leuchten,    und 
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meine  Versuche  zeigen,  dass  unter  diesen  Umstanden  merkliche 
Mengen  Ammoniakes  zum  Vorschein  kommen.  Hat  man  ein 
StQck  des  besagten  Stoffes  so  stark  erhitzt^  dass  es  zu  rauchen 
beginnt  und  den  bekannten  Geruch  nach  Knoblauch  entwickelt, 
so  bringe  man  dasselbe  unter  eine  geräumige,  mit  atmosphäri- 
scher Luft  gefüllte  Glasglocke,  welche  auf  einem  mit  Wasser 
bedeckten  Porceilanteller  ruht.  Da  nach  einiger  Zeit  diese  Ver- 
brennung aufhört,  so  fache  man  dieselbe  durch  gehörige  Er- 
hitzung des  Arsens  Immer  wieder  an  und  hat  man  diese  lang- 
same Verbrennung  einige  Stunden  hindurch  unterhalten,  so  wird 
das  Wasser  des  Tellers,  welches  nun  merklich  sauer  reagirt, 
nicht  nur  arsenichte  Säure  nebst  kleinen  Mengen  Arsensäure, 
sondern  auch  noch  Ammoniak  enthalten,  wie  daraus  erhellt,  dass 
feuchtes  Curcumapapier,  in  einem  kleinen  Fläschchen  aufgehan- 
gen, in  welchem  das  besagte  Wasser  mit  Kalihydrat  zusammen 
gebracht  worden,  bald  auf  das  Stärkste  sich  bräunt  und  kaum 
ist  nöthig  beizufügen,  dass  um  ein  mit  Salzsäure  benetztes  und 
in  das  gleiche  Geräss  eingerührtes  Glasstäbchen  die  bekannten 
Nebel  entstehen.  NO,  ist  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  enthalten, 
wie  ich  auch  kein  solches  In  der  Verbrennungsglocke  entdecken 
konnte,  woraus  wahrscheinlich  wird,  dass  dasselbe  unmittelbar 
nach  seiner  Entstehung  entweder  durch  das  verbrennende  Me- 
tall oder  die  dadurch  entstehende  arsenichte  Säure  oxidlrt  werde, 
womit  die  Bildung  der  kleinen  Menge  Arsensäure  zusammen* 
hängen  dürfte,  welche  sich  in  der  besprochenen  Flüssigkeit 
vorfindet. 

Selbst  die  Verbrennung  des  Schwefels  scheint  keine  Aus- 
nahme von  der  Regel  zu  machen;  denn  ich  finde  in  dem  Wasser, 
über  welchem  dieser  Körper  in  atmosphärischer  Luft  verbrannt 
worden,  ausser  SO,  und  kleinen  Mengen  von  SO3  immer,  wenn 
iiuch  schwache  doch  noch  nachweisbare  Spuren  von  Ammoniak, 
vde  ich  Letzteres  gleichfalls  in  aller  englischen  Schwefelsäure 
ungetroffen,  wdche  ich  bis  jetzt  noch  untersucht  habe. 

Wenn  nun  obige  Thatsachen  zeigen,  dass  bei  der  Ver- 
brennung sehr  verschiedenartiger  Materien  in  feuchter  atmosphä- 
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rischer  Luft  salpeirichtsaures  Ammoniak  sich  erzeugt^  so  wird 
wohl  die  Annahme  gestattet  sein^  dass  bei  jeder,  in  solcher  Luft 
stattfindenden  Verbrennung  dieses  Salz  entstehe,  wenn  auch  in 
manchen  Fällen  aus  Nebengründen  nur  die  Basis  desselben  er- 
halten wird«. 

Da  aus  den  voranstehenden  Angaben  erhellt,  dass  das 
Ammoniaknitrit  schon  unter  dem  alleinigen  Einflüsse  der  Wärme 
aus  Wasser  und  atmosphärischer  Luft  gebildet  werden  kann,  so 
halte  ich  dafür,  dass  die  Verbrennung  eines  Körpers  nur  insofern 
die  Erzeugung  dieses  Salzes  verursacht,  als  dabei  Wärme  ent- 
bunden wird  und  der  Vorgang  der  Oxidation  an  und  für  sich 
mit  der  Nitritbildung  nichts  zu  thun  habe.  Es  geht  somit  meine 
Annahme  im  Allgemeinen  dahin,  dass  da  immer  salpetrichtsaures 
Ammoniak  entstehe,  wo  ein  mit  Wasserdampf  und  atmosphäri- 
scher Luft  gefüllter  Raum  auf  irgend  eine  Weise  gehörig  er-, 
hitzt  ist* 

Von  dieser  Annahme  ausgehend  ist  desshalb  auch  das  Vor- 
kommen von  Salmiak  in  vulkanischer  Nachbarschaft  ftlr  mich 
eine  leicht  erklärliche  Thatsaohe.  Dass  sich  an  manchen  Stellen 
des  Vesuvs  salzsaures  Gas  entbinde,  hat  neulich  Herr  Deville 
wieder  beobachtet,  wie  auch  das  Vorkommen  von  Salmiak  aa 
dortigen  Oertlichkeiten ,  wo  das  Ammoniak  dieses  Salzes  un- 
möglich von  stickstoffhaltigen  organischen  Materien  herrühren 
konnte.  Nach  meinem  Dafürhalten  wird  das  zur  Erzeugung 
solchen  Salmiakes  nöthige  Ammoniak  aus  dem  salpetrichtsauren 
Ammoniak  hergenommen,  welches  unter  Mitwirkung  der  vulka- 
nischen Wärme  aus  Wasser  und  Luft  gerade  so  sich  erzeugt, 
wie  diess  in  einem  Platintiegel  geschieht,  in  welchem  bei  ge- 
höriger Temperatur  Wasser  verdampft  wird.  Treffen  nun  solche 
nftrithattige  Dämpfe  mit  salzsaurem  Gas  zusammen,  so  muss 
selbstverständlich  Salmiak  entstehen. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  ich  Gründe  zu  der  Annahme 
habe,  dass  auch  beim  Durchschlagen  electrischer  Funken  oder 
des  Blitzes  durch  feuchte  atmosphärische  Luft  kleine  Mengen 
salpetrichtsauren  Ammoniakes   entstehen,    nicht  in  Folge    der 
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electrischen  Entladung  als  solcher,  sondern  der  Wurme  halber, 
welche  bei  diesem  Vorgang  entwickelt  wird. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  einige  Worte  über  die  Bedeutung 
der  besprochenen  Nitrilbiidnng.  Dass  damit  der  nie  fehlende 
Gehalt  der  atmosphärischen  Luft  an  salpetricht-  und  salpeier- 
saurcm  Ammoniak  eng  zusammenhängt,  springt  in  die  Augen 
und  wenn  nach  der  Annahme  der  Chemiker  der  Stickstoff  dieser 
Salze  von  den  Pflanzen  aufgenommen  wird,  so  ist  die  in  Rede 
stehende  Bildungsweise  des  Ammoniaknitrites  iUr  die  Vegetation 
von  nicht  geringer  Wichtigkeit. 

Möglicher  Weise  kann  diese  Nitriterzeugung  froher  oder 
später  auch  eine  praktische  Bedeutung  erlangen,  dadurch  näm- 
lich, dass  sie  zu  einer  wohlfeilem  Darstellung  salpetersaurer 
Salze  im  Grossen  Hihrle.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  jeden- 
falls bietet  die  neu  aufgefundene  Thatsache  ein  nicht  geringes 
theoretisches  Interesse  dar,  indem  sie  zeigt,  dass  der  Stickstoff 
liicht  der  indifferente  Körper  ist,  für  welchen  man  ihn  so  lange 
gehalten.  Freilich  haben  schon  die  schönen  Arbeiten  Wöhlers 
uns  von  dieser  irrthümlichen  Ansicht  befreit  und  den  thatsäch- 
lichen  Beweis  geliefert,  dass  dieses  anscheinend  so  träge 
Element  unter  geeigneten  Umständen  auf  unmittelbare  Weise 
mit  andern  Stoffen  vergesellschaltet  werden  kann. 


Herr  Pettenkofer  trug  vor: 

„lieber  die  Bestimmung  des  Wassers  bei  der 
Respiration  und  Perspiration.^^ 

In  den  Abhandlungen  der  malh.-phys.  Classe  der  k.  bayen 
Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  IX  Abth.  D  habe  ich  den 
Respirationsapparat  beschrieben,  welchen  die  Munificenz  Sr. 
Majestät  desKönigs  Max  II  im  physiologischen  Institute  dahier 
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errichten  Hess,  und  habe  auch  nachgewiesen,  bis  zu  webbem 
Grade  der  Genauigkeit  die  Bestimmungen  der  Kohlensäure 
gehen*  Gemeinschafitich  mit  Hrn.  Professor  Dr  Volt  habe  ich 
im  vorigen  Jahre  eine  Refhe  von  Bestimmungen  der  Kohlensäure 
ausgeführt,  welche  ein  grosser  Hofhund  bei  verschiedener  Nah- 
rung während  24  Stunden  in  demselben  durch  Lunge  und  Haut 
ausschied,  dabei  aber  das  Wasser  vorläufig  nicht  bertteksichtigt 
So  Interessant  und  werthvoll  die  erhaltenen  Resultate  auch  sind, 
so  lassen  sie  doch  über  manchen  Punkt  In  Zweifel,  es  zeigte 
sich,  wie  wünschenswerth  es  wäre,  auch  die  Mengen  Sauerstoff 
^—  selbst  nur  annähernd  —  zu  kennen,  weldie  während  der 
Dauer  eines  Versuches  in  den  Kreislauf  eintreten. 

Gleichwie  man  bei  der  Verbrennung  eines  organischen  Kör-^ 
pers  mit  Kuprferoxyd  oder  chromsaurem  Bieioxyd  aus  dem  Ge- 
wichte der  verbrennlichen  Substanz  und  ihrer  Verbrennungs- 
Produkte  (Kohlensäure,  Wasser  und  —  wenn  die  Substanz 
sUckstoffhalllg  ist  —  auch  StickstoiT)  erfährt,  wie  viel  Sauer- 
stoff dem  Kupferoxyd  bei  der  Verbrennung  entzogen  worden  ist, 
so  kann  man  auf  ganz  analoge  Welse  erfahren,  wie  viel  Sauer- 
stoff in  den  Körper  eines  Menschen  oder  Thieres  aus  der  Luft 
eintritt,  während  Kohlensäure  und  Wasser  ausgeschieden  wird. 
Da  aus  Versuchen,  welche  die  Herren  Professoren  Bisch  off 
und  Volt  thetls  schon  veröffentlicht  haben,  theils  Letzterer  na- 
mentlich noch  veröffentlichen  wird,  hervorgeht,  dass  man  zur 
Annahme  einer  merklichen  Ausscheidung  von  Stickstoff  aus  den 
gtickstolFhaltigen  Bestandtheilen  des  Körpers  durch  Haut  und 
Lungen  keinen  Grund  hat,  indem  sämmtllcher  in  der  Nahrung 
gegossene  Stickstoff  selbst  bei  monatelang  fortgesetzten  Beob« 
aohtungen  in  Harn  und  Koth  wieder  erscheint,  hat  man  es  in 
der  LuR  des  Respirations- Apparates  wesentlich  nur  mit  Kohlen- 
säure und  Wasser,  zeitweise  vielleicht  auch  mit  geringen  Men- 
gen Wasserstoff  und  Grubengas  zu  thun,  wie  schon  Regnanit 
und  Reiset  In  einigen  Ihrer  Versuche  beobachtet  haben.  Wasser- 
stoff und  Grubengas  sind  durch  Verbrennung  leicht  zu  bestim- 
men, wie  ich  mich  bereits  fiberzeugt  habe  und  bei  einer  andern 
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Gek^nlieit  miilheilen  werde.  Fttr  heute  erlaube  ich  mir  die 
Anlinerksaniiieit  der  Claase  nur  flir  die  BesUrnftiung  des  Wassers 
in  Anspruch  zn  nehmen. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Bestimmung  der 
Kehlensäure  wurden  Coatrolversuche  gemacht,  um  den  Grad  der 
Genauigkeit  und  Sicherheü  der  Resultate  bemessen  zu  können« 
Das  Wässer  wurde  im  Apparate  thells  durch  Verbrennung  von 
Weingeist  von  bekannter  Zusammensetzung,  theils  durch  Ver^ 
dunsten  von  Wasser  entwickelt,  welches  in  einem  Gerässe  über 
efaier  kleinen  Weingeistflamme  erwärmt  wurde.  Zu  andern  Ver- 
suchen dienten  Stearinkerzen  von  bekanntem  KohlenstoiT-  und 
Wasserstoffgehalte.  Man  sieht  ein,  wie  leicht  sich  aus  dem  ver- 
brannten Weingeist  und  aus  dem  verdunsteten  Wasser  die  In 
die  Lurt  der  Respirationskammer  übergeführte  Wassermenge 
finden  lässt  Eine  Untersuchung  des  Wassergehaltes  der  ein« 
strömenden,  und  eine  gleiche  Untersuchung  des  Wassergehaltes 
der  abströmenden  Luft  musste  den  Zuwachs  durch  Verbrennung 
und  Verdunstung  im  Luftstrome,  der  durch  die  grosse  Gasuhr 
g^t,  und  im  Rückstande  der  Kammer  gerade  so  wie  bei  der 
Kohlensäure  ergeben,  vorausgesetzt,  dass  sich  in  der  Kammer 
kein  Wasser  condensirt,  und  dass  der  zur  Untersuchung  ge- 
nommenen Luft,  dem  nämlichen  Bruchtheile  vom  ganzen  Strome, 
wie  er  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  dient,  das  Wasser  so 
vollständig  entzogen  werden  kann ,  dass  die  l)ifl)^enz  mit  der 
nölhigen  Scharre  gefunden  werden  kann. 

Die  erste  Voraussetzung  erfordert,  dass  die  in  den  Apparat 
einströmende  Luft  nie  bis  zu  dem  Grade  mit  Wasser  gesättigt 
sei,  dass  die  in  der  Kammer  hinzukommende  Wassermeiige  darin 
nicht  mehr  dunstförmig  (gasibrmig)  bleiben  könnte,  was  man  an 
den  Glasfenstern  der  Kammer  sofort  wahrnehmen  würde.  Diese 
Bedingung  Ist  fast  zu  allen  Jahreszeiten  leicht  einzuhalten,  wi- 
drigenfalls man  sich  naoh  einem  Vorschlage  Henneber g's  mil 
absorbirenden  Mitteln  hilft,  die  man  in  die  Kammer  bringt  und 
vor  und  nach  dem  Versuch  wägt.  Femer  ist  aber  auch  erfor- 
derlidi,  dass  in  der  Kammer  sieh  keine  hjgroskopischea  Sub- 
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stanzen  belnden,  weiche  Wasser  absorbiren,  und  vor  und  nach 
dem  Versnche  nicht  gewogen  werden  könnten*  —  Der  hölzerne 
Fussboden,  der  den  Blechboden  der  Kammer  bedeckt,  verur* 
sachte  Anfangs  sehr  merkliche  Fehler,  bis  er  mit  Leinöl  ge- 
tränkt, gefirnissl  und  zuletzt  noch  mit  Wachsleinwand  überdecki 
wurde.  Bei  einer  sehr  beträchtlichen  Wasserverdunslung  wirkl 
selbst  der  Oelanslrich  des  Bleches  im  Innern  der  Kammer  etwas 
hygroskopisch,  doch  beträgt  der  Fehler  bei  einem  24  Stunden 
dauernden  Versuche  im  ungünstigsten  Falle  etwa  IV,  Procenl. 
Bei  kürzer  dauernden  Versuchen  ist  dieser  Fehler  nntärlich 
grösser,  kann  aber  dnrch  Controlvorsuche  gefunden  und  m  Rech» 
nung  gezogen  werden. 

Bei  Entwicklung  kleiner  Wassermengen  tritt  dieser  Fehler 
sehr  in  den  Hintergrund  und  kann  bei  einem  24stttndigen  Ver- 
suche ganz  vernachlässiget  werden. 

Um  einem  Luflslrome  das  Wasser  vollständig  zu  entziehen, 
ist  das  Chlorcaiciani  allein  nicht  ausreichend.  Ich  habe  Chlor- 
calcium  und  Schwefelsäurehydrat  combinirt.  Ein  Chlorculciura- 
rohr  nahm  die  gtössle  Menge  des  Wassers  aus  der  Luft  hin- 
weg<  die  letzten  Reste  ein  Rohr  mit  Schwefelsaurehydrat  und 
Bimsstein  gefüllt.  Der  Gebrauch  des  Chlorcalciums  hat  einige 
üebelslände,  —  die  mich  veranlassten,  es  ganz  durch  SO»,  HO 
zu  ersetzen.  Um  eine  hinreichende  Menge  Schwefelsaure  auf- 
zunehmen, habe  ich  den  Liebig'schen  Kugelapparat  dahin  ab- 
geändert, dass  ich  fUnf  durch  kurze  Röhren  verbundene  Kugeln 
im  Kreis  in  eine  Ebene  legte,  welche  halb  gefüllt  etwa  45—50 
Grammen  Schwefelsäure  fassen.  Der  Eintritt  der  Luft  erfolgt 
durch  ein  senkrecht  absteigendes  Rohr,  der  Austritt  ebenso, 
aber  an  dem  senkrecht  aufsteigenden  Rohre  iiir  den  Austritt 
sind  noch  2  Kugeln  angeblasen,  von  denen  die  oberste  mit 
Asbest  lockm*  gefüllt  ist,  um  das  Fortschleudern  kleiner  Tröpf- 
chen Schwefelsäure  zu  verhindern.  Die  Abänderung  des  Liebig- 
schen  Kugelapparates  In  diese  Form  war  durch  die  kleinen 
Quecksilberpumpen  bedungen,  welche  die  Lnflproben  zvr  Unter-« 
auchung  nehmen.    tMese  arbieiten  nämlich  aelbal  nur  mit  HBTe 
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etiler  Pläwigfkelts-  <0tieGk8ilber  -)  Siule  und  können  deashaib 
die  hohe  Flttssigkeitraitile  eines  gewöhnHohen  Liebig'scfcen  KageU 
appanites  nur  mit  grosser  Einbusse  des  Effektes  ihrer  Hobhi^ 
überwinden,  und  desshalb  war  ich  bestrebt,  den  Widerstand  im 
Kugelapparate  auf  das  geringste  Maass  zu  redudren.  —  Dieser 
Apparat  nimmt  das  Wasser  aus  mehr  als  150  Litern  Luft,  die  binnen 
24  Stunden  durchgehen,  so  vollständig  weg,  dass  im  darauf- 
folgenden mit  Bimsstein  und  Schwefelsäure  gefüllten  Rohr  stets 
nur  mehr  ein  paar  Milligramme  aufgenommen  werden,  während 
bei  Anwendung  von  Chlorcaicium  das  Rohr  stets  mehr  als  100 
Milligramme  zunahm. 

Um  den  Grad  der  Uebereinstinimung  zwischen  Versuch  und 
Rechnung  bei  der  Wasserbestimmurig  und  den  Einfluss  der 
hygroskopischen  Eigenschaft  der  Kammer  zu  veranschaulichen, 
theile  ich  die  3  folgenden  Versuche  mit: 

I. 

17.  FebroRr  1862. 

In  8  Stunden  verbrannten  122,9  Grm.  Weingeist  (=108,1 
Ct  H«  Ot  und   14,8  flO)  und    verdunsteten  aus  der  über  der 
Flamme  stehenden  Schaale  398,3  Grm.  Wasser,  was  zusammen 
540  Grammen  Wasser  entspricht. 
1000  Liter  einströmende  Luft  hatten  5,1351  Grm.  Wasser 
1000    „      abströmende     „        „      7,8356      „  „ 

Die  durchgeströmte  Luft  betrug  174426  Liter^  ihre  mittlere 
Temp.  16®  C. 

Es  wurde  gefunden  im  Strome  471,0 
rückständig  in  der  Kammer     34,8 

505,8  Grm.  Wasser. 
Nimmt  man  diesen  Fehler  von  6,4  Vo  als  Folge  einer 
Wassercondensation,  einer  Ausgleichung  zwischen  dem  erhöhten 
Wassergehalte  der  Luft  und  der  hygroskopischen  Eigenschaft 
der  Kammerwände,  so  muss  der  Fehler  mit  der  2^itdiiaer  des 
Versuches  immer  kleiner  werden,  und  würde 
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nach  12  Stunden  4.3 
„    24       „      2,2  »/o  belrtgÄ 

II. 

19.  Februar  1862. 

In   12  Stunden  verbrannten   181,8   Weingeist   (  =  159,9 
C4  H,  0,  und  21,9  HO)  und  verdunsteten  546,5  Grm.  Wasser, 
was  zusammen  756,1  6rm.  Wasser  entspricht. 
1000  Liter  der  abströmenden  Luft  hatten  5,6077  6rm.  Wasser 

bei  16,5*  C, 
1000  Liter  der  abströmenden  Luft  hatten  8,2402  Grm.  Wasser 

bei  16,5*  C. 
Die  durchgeströmte  Luft  betrug  264519  Liter. 
Es  wurden  gefunden  Im  Strome  696,3 
rückständig  in  der  Kammer    33,1 

729,4  Grm.  Wasser. 
Fehler  2,6  V«  minus. 

111. 

21.  Februar  1862. 

In  24  Stunden  verbrannten   250,4  Weingeist  (  =  220,3 
C«  H,  Ot  und  30,1  HO)  und  verdunsteten  1134,3  Grm.  Wasser, 
was  zusammen  1423,0  Grm.  Wasser  entspricht. 
1000  Liter  der  einströmenden  Luft  hatten  6^3847  Grm.  Wasser 

bei  17,9»  C. 
1000  Liter  der  abströmenden  Luft  hatten  8,9456  Grm.  Wasser 

bei  17,9»  C. 
Die  durchgeströmte  Luft  betrug  536402  Liter. 
Es  wurden  gefunden  im  Strome  1373,7 
rückständig  in  der  Kammer    32,0 

i405i7"6rm.  Wasser,    ■ 
Fehler  1,5  %  minus. 
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:0j2  iüiiump  ätr  matk.  -  php$.  dmswe  rom  10.  M^  iS69. 

Aus  dieser  Reihe  von  Versuchen  nebl  man  ganz  deutlich, 
wie  die  Genaaigkeit  der  Wasserbestimmung  mit  der  Zeitdauer 
des  Versuches  zunimmt.  Im  ersten  Versuche  fehlen  34  Grm.y 
im  zweiten  21  y  im  dritten  29  Grm.  Wasser,  es  wurde  mithin 
ziemlich  gleich  viel  bei  jedem  Versuche  znr  Ausgleichung  der 
hygroskopischen  Eigenschaft  der  Kammer  aufgewendet.  Wäre 
; weniger  Wasser  in  die  Luft  der  Kammer  gebracht  werden,  so 
hätten  die  Wttnde  auch  weniger  absorbirt,  denn  die  hygrosko- 
pische Eigenschaft  der  Kdrper  wächst  und  nimmt  ab  mit  dem 
Wassergehalt  der  Luft.  Wenn  die  Temperatur  und  damit  der 
Wassergehalt  der  einströmenden  äusseren  Luft  in  der  wärmeren 
Jahreszeit  steigt ,  nimmt  dieser  Fehler  gleichfalls  «b,  weil  zu 
dieser  Zeit  der  Oelanstrich  der  Biechwände  der  Kammer  mit 
der  ohnehin  feuchteren  Luft  schon  vor  Beginn  des  Versuches 
sich  mehr  in  einem  hygroskopischen  Gleichgewichte  befindet,  — 
geradeso  wie  unsere  Holzmöbel  im  Sommer  viel  weniger  arbeiten 
und  sich  werfen^  als  im  Winter. 

Um  zu  zeigen  bis  zu  welcher  Genauigkeit  der  Sauerstoff 
gefunden  wird,  den  ein  in  dem  Luftstrome  des  Apparates  ver- 
brennender Körper  verbraucht ,  diene  zum  Schlüsse  noch  ein 
Versuch  mit  einer  Stearinkerze. 

IV. 
n   April  1862. 
In  8  Stunden  verbrannten  93,7  Grm.  Stearin,  welche  nach 
der  Elementaranalyse  263,2  Grm.  Kohlensäure  und  106,5  Grm. 
Wasser  erzeugen  und  aus  der  Luft  276,0  Grm.  Sauerstoff  auf- 
nehmen sollten. 
1000  Liter    der    einströmenden    Luft  enthielten  0,6751   Grm. 

Kohlensäure  und  7,7282  Grm.  Wasser, 
1000  Liter    der   abströmenden    Luft   enthielten   3,8061    Grm. 
Kohlensiare  und  9,0691  Grm.  Wasser. 
Die  durchgeströmte  Luft  betrug  70091  Liter  bei  17,5*  C. 
Es  war  nahezu  die  geringste  Ventilation  angewendet,  welche 
der  Apparat  gestattet. 
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Es  inurden  gefunden  im  Strome 

219,5  Grm.  Kohlensäure  ond    93,9  Grm.  Wasser 
rückständig  in 
der  Kammer       45,2    „  ,y  „      16,5    „    .    „ 

264,7  Grm.  Kohlensäure  und  110,4  Grm.  Wasser. 

Die  gefundene  Kohlensäure  und  das  gefundene  Wasser 
wiegen  um  281,4  Grm.  mehr,  als  das  verbrannte  Stearin,  was 
als  Sauerstoff  aus  der  Luft  in  Rechnung  kommt.  Nach  der 
Glementaranalyse  wären  zur  Verbrennung  von  93,7  Grm.  Stearin, 
276,0  Grm.  Sauerstoff  aus  der  Lull  nothwendig ,  die  gefundene 
Zahl  f&r  den  Sauerstoff  übersteigt  somit  die  aus  der  Elementar- 
anaiyse  berechnete  um  1,9  ^U  bei  einem  8 stündigen  Versuche; 
bei  einem  24  stündigen  Versuche  hätte  sich  diese  Differenz  sicher 
bis  auf  eine  verschwindend  kleine  Grösse  ausgeglichen,  wie  die 
drei  vorhergehenden  Versuche  beweisen. 

Nach  dieser  Methode  bestimmen  Prof.  Dr.  Voit  und  ich 
eben  in  längeren  Versuchsreihen  am  Hunde  die  täglich  ausge- 
schiedene Menge  Kohlensäure  und  Wasser  und  die  aufgenom- 
mene Menge  Sauerstoff  im  steten  Zusammenballe  mit  der  quan- 
titativ und  qualitativ  wechselnden  Nahrung.  Ich  hoffe  der  Classe 
noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres  einige  Resultate  vorlegen  zu 
können. 


Historische  Classe. 

Sitznni;  vom  17.  Mai  1862, 


Herr  Föringer  trug  vor 
„Ueber  die  Annales  Altahenses/^ 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Gasse. 

Sitzang  vom  14.  Juni  1862. 


Herr  Streber  gab  einen 

yjBeitrag    zur  Gescliichte    der    griechischea 
Stempelschnei  de  kunst." 

Diese  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  erscheinen. 


118«.  a) 
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Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  14.  Jnni  1862. 


Herr  Lamont  übersandte  zwei  Aursätze: 

a)  .^Ueber  die  zehnjährige  Periode  in  der  täg- 
lichen Bewegung  der  Magnetnadel,  und  die 
Beziehung  des  Erdmagnelismus  zu  den 
Sonnenflecken." 

Da  nun  ein  Decennium  verflossen  ist,  seitdem  ich  das  Vor- 
handensein einer  zehnjährigen  Periode  in  der  täglichen  Bewe- 
gung der  Magnetnadel  zum  erstenmale  nachgewiesen  habe,  so 
dürfte  es  angemessen  erscheinen  das  in  diesem  Zeiträume  ge- 
wonnene neue  Material  mit  dem  früheren  zu  vereinigen  und  die 
Frage  zu  erörtern,  in  wie  ferne  dadurch  der  früher  aufgestellte 
Satz  bestätiget  oder  modificlrt  werde.  Ehe  ich  indessen  auf 
den  Gegenstand  selbst  eingehe,  halle  ich  es  für  zweckmässig  an 
einige  geschichtliche  Data  za  erinnern,  um  so  mehr  als  Miss- 
verständnisse dessfalls  stattgefunden  zu  haben  scheinen. 

Das  Vorhandensein  einer  periodischen  Zu-  und  Abnahme 
in  der  Grösse  der  täglichen  Bewegung  kündigte  ich  bereits  im 
Jahre  1845  mit  folgenden  Worten  an ' :  ,.Die  Grösse  der  tag- 
fichen  Bewegung  ist  in  den  verschiedenen  Jahren  nicht  gleich. 
Die  mittlere  DilTerenz  zwischen  8  ^  Morgens  und  1  ^  Nachmittag 
war  nach  den  Göttinger  Beobachtungen 

1834-35    •    .    .    .      8/25 
1835-36    •    ...    10.04 


(1)  Dove's  Repertoriam  der  Physik.  VII  ßd.  S.  CiL  Man  vergleiche 
ferner:  Resultate  des  ma^rnetisclien  Observatoriams  in  München  1843, 
1844,  1845  Abhandl.  der  II.  Ciasse  der  bayer.  Acad.  der  Wissenschan en. 
V.  Bd.  1.  AbthelL 


Digitized  by 


Google 


iAimamt :  Tägftfcke  Bewegung  der  Uaffnetnadei. 


67 


1836-37    .    , 

,    .    .    12.'90 

1837—38    .    . 

.    .    12.29 

1838-39    , 

.    .    12.16 

1839-40    . 

.    .    .    11.05 

1840-41    .    . 

.    .      9.50 

1841-42    . 

.    .      8.50 

1842-43    .    . 

.    .      7.55 

1843-44    . 

.    .    .      7.63 

1844—45    . 

.    .    .      7.41 

Die  drei  letzten  Jahre  sind  aus  den  Mönchener  Beobach«» 
tungen  ergänzt  ^  unier  Voraussetzung  dass  die  tägliche  Bewe- 
gung in  GötUngen  um  */,oo  grösser  ist  als  in  München.  Die 
periodische  Zu-  und  Abnahme  der  mittleren  täglichen  Bewegung 
stellt  sich  hier  sehr  deutlich  heraus,  um  aber  das  Gesetz  aurzu- 
finden,  bedürfen  wir  noch  länger  fortgesetzter  Beobachtungen. 
Dass  es  sich  auf  ähnliche  Weise  mit  der  Intensität  verhalte,  er- 
sehen wir  aus  Kreil's  Beobachtungen  in  Mailand:  die  Differenz 
zwischen  10Vc>>  Morg.  und  T'/t**  Abends  (In  Zehntausendstel  der 
Intensität  ausgedrückt)  war  1837  .  .  .  18.4,  1838  .  .  .  15.7; 
gegenwärtig  kann  sie,  nach  den  Beobachtungen  anderer  Orte 
zu  schtiessen,  kaum  mehr  als  9.0  betragen. ^^ 

Der  Satz,  dass  die  tägliche  Bewegung  der  magnetischen 
Elemente  an  Grösse  periodisch  zu-  und  abnehme,  ist  hier  unter 
Hinweisung  auf  eine  Zahlenreihe,  diezweiWendepunkte  um- 
fasst,  mit  aller  Bestimmtheit  und  Präcision  ausgesprochen:  die 
Länge  der  Periode  konnte  mit  Sicherheit  nicht  daraus  entnommen 
werden.  Ich  wartete  desshalb  den  dritten  Wendepunkt  ab, 
und  als  in  den  Jahren  1850  und  1851  bereits  eine  entschie- 
dene Abnahme  der  Bewegung  eingetreten  war,  stellte  ich  die 
eigenen  Beobachtungen  mit  den  vorhandenen  älteren  Bestim- 
mungen zusammen  und  leitete  daraus  eine  Periode  von  10  Vg 
Jahren  ab.  Zu  Ende  des  Jahres  1851  erschien  die  darauf  be- 
zügliche  Abhandlung'.    Um   diese  Zeit  beschädigte  sich  Herr 


i2)  Pogg.  Ano*  LXXXiV.  S.  57?* 
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Sabine  mit  einer  Untersuchung  und  Zusammenstellung  der  De- 
clinationsstörungen  in  Toronto  und  Hobarton  für  die  lilnf  Jahre 
1843—1848  und  bemerkte,  dass  \irährend  dieses  Zeitraumes  von 
Jahr  zu  Jahr  die  Grösse  sowohl  als  die  Häufigkeit  der 
Störungen  zunahm.  Zur  Annahme  einer  periodischen  Aen- 
derung  boten  übrigens  diese  wenigen  Jahre  gar  keine  Grund- 
lage dar,  wohl  aber  konnte  durch  Vergleichung  derselben  mit 
der^^on  mir  nachgewiesenen  Periode  in  der  Grösse  der  täglichen 
Bewegung  eine  Uebereinstimmung  wahrgenommen  werden,  in  so 
ferne  als  auch  in  den  von  mir  angegebenen  Zahlen  von  1843 
bis  1848  eine  fortwährende  Zunahme  sich  zeigte,  und  der  Scbluss, 
dass  in  beiden  Fällen  die  gleiche  Periode  stattfinden  müsse,  bot 
sich  um  so  natürlicher  dar,  da  Herr  Sabine  schon  nachgewiesen 
hatte,  dass  zwischen  Her  regelmässigen  Bewegung  und  den 
Störungen  ein  enger  Zusammenhang  bestehe.  Hr.  Sabine  ging 
aber  noch  weiter.  Da  wir,  sagt  er,  die  Sonne  als  Grundursache 
anzusehen  haben  bei  allen  Vorgängen,  welche  von  der 
Tageszeit  abhängen,  so  erscheint  es  angemessen,  so  oft 
wir  an  einem  Vorgange  dieser  Art  eine  periodische  oder  nicht 
periodische  Aenderung  bemerken,  bei  der  Sonne  zu  untersuchen 
ob  sie  nichts  Analoges  darbiete.  Im  gegenwärtigen  Falle  treffim 
wir  in  der  That  etwas  Analoges  an,  indem  die  so  beharrlich 
und  consequent  fortgeführten  Beobachtungen  des  Hrn.  Schwabe 
nachgewiesen  haben,  dass  die  Zahl  der  Sonnenflecke  allmähiich 
zu-  und  wieder  abnimmt  mit  einer  Periode  von  ungefähr  zehn 
Jahren,  und  der  blosse  Anblick  der  Zahlen  eine  Uebereinstim- 
mung beider  Phänomene  nachweist. 

Die  Abhandlung  des  Hrn.  Sabine  wurde  am  18.  März  1852 
der  königlichen  Societät  in  London  vorgelegt':  ehe  sie  jedoch 
zu  allgemeiner  Kenntniss  gelangte^  war  auch  auf  dem  Continente 


(3)  Periodical  laws  discoverahlc  in  thc  incan  effects  of  tlie  targ^r 
magnetic  distartianccs ,  b>  Col.  Edw.  Sabine  R.  A.  (Received  Marck 
18  -  Read  Ma>  6.  1852).  Phil.  Trans.  Part  1.  1851  p.  127. 
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von  Herrn  Wolf*  in  Bern  und  Herrn  Ciautier '  in  Genf  die  lieber-^ 
einsUmmong  der  Sonnenflecken -- Periode  mit  den  von  mir  he^ 
kennt  gemachten  periodischen  Aendeningen  des  Erdmagnelismiis 
bemerkt  worden:  beide  veröffentlichten  ihre  Untersuchongeo 
darüber  im  Herbste  1852. 

Nach  dieser  historischen  Uebersicht  komme  ich  nun  zu  der 
Darlegung  des  neuen  Materials,  welches  der  seit  1851  \er^ 
flossene  Zeitraum  geliefert  hat,  wobei  ich  nur  die  Declination 
berücksichtigen  will,  da  die  zehnjährige  Periode  an  allen  Ele- 
menten in  gleicher  Weise  sich  äussert. 

Soll  die  Grösse  der  täglichen  Bewegung  der  Declination 
durch  Relativzahlen,  was  hier  genügt,  ausgedrückt  werden,  so 
kann  diess  auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Ich  habe  früher 
den  Unterschied  zwischen  8  Uhr  Morgens  und  1  Uhr  Hittags 
genommen,  da  indessen  der  Einfluss  der  Störungen  immerhin 
nicht  unbeträchtlich  ist,  so  will  ich  jetzt  die  Berechnung  so  ein- 
richten dass  zwei  Bestimmungen  stets  vereinigt  werden,  und 
zwar  im  Sommer  die  Unterschiede  zwischen  7  Uhr  Morgens 
und  1  Uhr  Mittags,  dann  zwischen  8  Uhr  Morgens  und  2  Uhr 
Nachmittags;  im  Winter  dagegen  die  Unterschiede  zwischen 
8  Uhr  Morgens  und  1  Uhr  Hittags,  dann  zwischen  8  Uhr  Mor- 
gens und  2  Uhr  Nachmittags  Als  Sommer  nehme  ich  die  Mo- 
nate April  —  September  inclus.,  und  als  Winter  die  Monate 
Januar,  Februar,  März,  October,  November,  December  desselben 
Jahres,  so  dass  jede  Bestimmung  der  Mitte  des  Jahres  ent- 
spricht. Streng  genommen  sollte  man  desshalb  neben  den  be- 
obachteten Bewegungen  nicht  1841,  1842  .  .,  wie  es  stets 
bisher^ geschehen  ist,  sondern  1841,5,  1842,5  .  .  •  schreiben, 
indessen  will  ich,  damit  die  neuen  Data  an  die  früheren  sich 
anschliessen,  den  bisherigen  Gebrauch  beibehalten  und  nur  er- 


(4)  MittheÜ     der  Berner   naturf.   Gesellschaft.    Nr.  245.    Gonptes 
reodos  13.  Sept.  1852.  AMr.  Nachr.  Nr.  820. 

(5)  Blblioth^qae  UhWersene.  Joillet  et  Aout  1852. 
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iimerny  dass  um  die  wahren  Zeilepochen  zu  erhalten,  übeniD 
WOL  den  Jahreszahlen  0,5  hinzuzufügen  ist.  Die  ganze  jeizi  vor- 
liegende Reihe  der  Hünchener  Beobachtungen  nach  diesen  Grand- 
stttzen  behandelt,  gibt  folgende  Relativzahlen: 


Jahr 

Winter 

Somner 

Jahresmittel 

1841 

507 

10.65 

t 

7.86 

1842 

4  66 

8.90 

6.78 

1843 

4.49 

9.23 

686 

1844 

4.08 

8.60 

634 

1845 

4.65 

10.13 

7.39 

1846 

600 

11.23 

8.61 

1847 

690 

11.87 

938 

1848 

8  01 

14.40 

11.20 

1849 

8.06 

13.22 

10.64 

1850 

7.53 

13.31 

10.42 

1851 

6.03 

1140 

8.71 

1852 

6.46 

11.53 

9.00 

1853 

5.77 

11.50 

8.63 

1854 

4  65 

10  48 

7.56 

1855 

5.01 

9.66 

7.33 

1856 

4.67 

9.48 

7.08 

1857 

5,13 

1015 

7.64 

1858 

6,91 

11.76 

9.33 

1859 

8.37 

13.97 

11.17 

1860 

7.67 

14.20 

10.93 

1861 

7.15 

12.95 

1005 

Mittelst  graphischer  Entwürfe  habe  ich  hieraus  die  Wende- 
punkte abzuleiten  gesucht  und  erhalte  folgende  Bestimmungen: 
1843,0  Minimum, 
1848,8  Maximum, 
1855,0  Minimum, 
1859,5  Maximum» 
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Zo  der  obigen  Reihe  kommeri  noch  die  von  mir  aus  früh- 
eren Beobachtungen  abgeleiteten  Wendepunkte,  nämlich 
} 786,5  Maximum,  Paris  —  Cassini, 
1817,0  Maximum,  Bushy-Heath  —  Beaufoy, 
1837,5  Maximum,  Göttingen  —  Gauss. 
Leitet  man  aus  dem  Maximum   von  Cassini,   welches  nach 
allen  Umständen  als  sehr  zuverlässig  zu  betrachten  ist,  und  demt 
Maximum  von  1859,5  die  {«änge  der  Periode  ab,  so  ergibt  sich 

'^-  =  10,43  Jahre, 

nur  um  V,o  Jahr  von  meiner  ersten  Bestinmiung  abweichend  S 

Die  sämmtlichen   beobachteten  Maxima  geben  als  mittlere 
Epoche 

1827,8, 
und  geht  man   von   dieser  Grundzahl  aus^  so  erhält  man   fol- 
gende Zusammenstellung    der   berechneten    und    beobachteten 
Wendepunkte 


berechnet 

beobachtet 

Dlfferenx 

1786,1 

1786,5 

-0,4 

1817,4 

1817,0 

+  0,4 

1838,2 

1837.5 

+  0,7 

1843,4 

1843,0 

+  0,4 

(6)  Hr.  lO'oir  hat  in  seinen  zahlreivlien  Pnbllcationen  eine  Periode 
Ton  11,11  Jaliren  aus  der  Häufigkeit  der  Sonnenflecke  abgeleitet  «nd 
hebauptef,  Indem  er  das  Maxiinvni  ron  Cassini  ohne  irgend  einea  Oriad 
anzugeben  bei  Seite  setzt,  dass  seine  Periode  besser  als  die  von  Dir 
angegebene  auch  die  magnetischen  Variationen  darsteile.  Es  ist  Jedoch 
hiebei  nicht  zu  übersehen  dass  die  Periode  des  Hrn.  Wolf  nur  durch 
eine  willkührliche  Ergänzung  fragmentarischer  Beobachtungen  der  toH- 
gen  zwei  Jahrhunderte  bestimmt  wurde,  und  dass  dieselben  Beobaehtun« 
gern  In  anderer  Weise  und  mit  derselben  Freiheit  erg&azt  aa  die  toa 
mir  bestinnte  Perlode  sich  gleich  gut  «nschliesseii  wurden. 
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berechnet         beobftelitel  Diferenx 

1848,7  1848,8  —  0,1 

1853,9  1855,0  —  1,1 

1859,1  1859,5  —  0,4 

Es  hätte  keine  Schwrertgkeii  diese  schon'  ziemlich  kleinen 
Differenzen  durch  eine  Tcrschiedcne  Behandlung  der  Beobach- 
Inngen  selbst  noch  weiter  auszugleichen ,  jedoch  wäre  ein  w  e* 
sentlicher  Erfolg  dabei  nicht  zu  erlangen.  Die  genauesten 
Methoden  des  Calculs  anzuwenden,  wo  die  Grundlagen  auf 
Bruchtheile  des  Jahres  als  unsicher  erscheinen,  würde  bloss  als 
eine  Rechnungsübung  zu  betrachten  sein. 

Das  Endresultat,  zu  welchem  wir  durch  Beiziehnng  der 
neuesten  Beobachtungsdata  gelangen,  besteht  also  einfach  darin 
dass  wir  eine  Bestätigung  des  von  mir  im  Jahre  1851  aufge- 
stellten Satzes  erhalten :  zugleich  lässt  sich  aus  einer  einfachen 
Vergleichung  der  gegebenen  Zahlen  leicht  ersehen,  dass  es  keine 
zulässige  Combination  derselben  geben  kann^  wodurch  die  Dauer 
der  Periode  um  mehr  als  ein  paar  Zehntel  Jahre  veründert  würde. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  letzten  Punkte,  der  hier  bespro- 
chen werden  soll,  nämlich  zu  dem  Zusammenhange  der  magne- 
tischen Bewegungen  mit  den  Sonnenflecken. 

Zunächst  wäre  die  Thatsache  selbst  zu  constatiren.  Es  ist 
kein  Zweifel  dass,  wenn  man  die  Tabelle,  worin  Hr.  Schwabe 
die  jährliche  Anzahl  von  Sonnenflecken  zusammengestellt  hat,  den 
oben  von  mir  mitgetheilten  jährlichen  Relalivzahlen  für  die  Grösse 
der  Declinationsbewegung  gegenüberhält,  eine  allgemeine 
Aehnlichkeit  sich  darstellt,  indem  den  Perioden,  wo  die  Zahl 
der  Sonnenflecken  gering  war,  auch  eine*  geringere,  und  den 
Perioden,  wo  die  Zahl  der  Sonnenfleoken  gross  war,  eine 
grössere  magnetische  Bewegung  entspricht:  von  einer  genauen 
Uebereinstimmung  kann  dagegen  keine  Rede  sein,  auch  dann 
nicht  wenn  man  anstatt  der  ursprünglichen  Zahlen  Schwabens 
die  nach  hypothetischen  Voraussetzungen  abgeleiteten  Relativ- 
nhlen  des  Hrn.  Wolf  einfiihrt.  Zum  Beweis  biefUr  wollen  wir 
einige  Jahre  herausheben. 
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Jahr 

1849 
1850 
1851 


Zahl  der  Fiecktn- 

gruppen  nach 
Schwabe 

238 

186 

151 


Relatirzahl 
nach  Wolf 

95,6 
63,0 
61,9 


magnetische 
Bewegoofi^ 

10,64 

10,42 

8,71 


Während  von  1849  auf  1850  die  Abnahme  bei  den  Sonnen- 
flecken sehr  bedeutend  ist,  vermindert  sich  die  ma^etische  Be- 
wegung nur  um  0,2,  wogegen  von  1850  auf  1851  die  Abnahme 
bei  den  Sonnenflecken  ganz  unbedeutend  war,  und  die  magne- 
tische Bewegung  um  l',7  kleiner  wurde.  Hr.  Wolf  hat  in  der 
Voraussetzung  einer  strengen  Proportionalität  zwischen  der  Zahl 
der  Sonnenflecken  und  dem  Excess  der  magnetischen  Bewe- 
gung —  d.  h.  der  Grösse  um  welche  die  magnetische  Declina- 
iionsbewegung  sich  über  ihren  niedrigsten  Stand  6',27  erhebt  — 
aus  den  Sonneiiflecken  die  magnetischen  Variationen  berechnet 
und  findet  folgende  Zahlen,  deren  Abweichung  von  der  Beob- 
achtung ich  beifüge 


berechneter  Exrcss 

Abwcichnng 

Jahr 

der  niairnetischen 

▼on  der 

Bewegung 

Beobachtung 

t 

1851 

3,16 

+  0,72 

1852 

2.67 

—  0,06 

1853 

1,93 

-  0,43 

1854 

0,97 

-  0,32 

1855 

0,35 

-  0,71 

1856 

0,21 

—  0,60 

1857 

1,11 

—  0,27 

1858 

2,60 

+  0,46 

1859 

4,92 

+  0.02 

1860 

5,03 

+  0,37 

Man  sieht  dass  die  Abweichungen  mehr  als  V^  der  ganzen 
Periode  betragen.  Geht  man  aber  mehr  in  das  Detail  ein,  so 
treten  auflallende  Diflerenzen  hervor.  Ein  Beispiel  wird  hin- 
reichen um  dieses  aachzuwelsen.  Im  Sommerhalbjahr  1860 
erhält  man 
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Excess  der  mim^ae-  Rel«ti?zahl  der 

tischen  Bewegung  Sonnenflecken 

April                    5,04  73,1 

Mai                       4,74  111,5 

Juni                      5,78  114,1 

Juli                      4,81  120,0 

August                 5,83  95,8 

3,64  95,6 


Nimmt  man  den  Monat  April  als  Grundlage  Tür  die  Rech- 
nung an,  so  sollte  die  Sonnenfleckenzahl  im  Juli  69,8  und  im 
September  52,7  betragen ,  während  die  Beobachtung  in  beiden 
Monaten  fast  das  doppelte  gab. 

Das  jedenfalls  merkwürdige  ZusammcntrelTen  der  Maxima 
und  Minima  bei  den  magnetischen  Bewegungen  und  den  Sonnen- 
flecken kann  hiernach  als  ein  eigentlicher  Causal -Nexus  nicht 
erkannt  werden,  vielmehr  dürne  ein  ganz  anderes  Verhältntss 
bestehen,  zu  dessen  Erläuterung  ich  folgendes  Beispiel  aus  der 
Meteorologie  entnehmen  will* 

Wer  die  von  mir  für  München  aus  den  Beobachtungen  der 
Jahre  1843—1856  abgeleiteten  Tabellen^  der  Temperatur  und 
des  Wolkenzuges  vergleichen  will,  wird  bemerken,  dass  die  Zu- 
und  Abnahme  der  Luflwärme  eine  aufTallende  Uebereinstimmung 
mit  der  HäuGgkeit  des  westlichen  Wolkenzuges  zeigt:  beide  Er- 
scheinungen haben  ihre  Wendepunkte  im  Januar  und  Juli,  und 
auch  die  Progression  ist  bei  beiden  dieselbe.  Niemand  wird 
aber  sagen,  dass  die  Temperatur  den  Wolkenzug  oder  der 
Wolkenzug  die  Temperatur  hervorbringe,   sondern  beide   sind 


(7)  Monatliche  und  Jährliche  Resultate  der  an  der  L  Sternwarte 
bei  München  ?on  1825—1856  angestellten  meteorologischen  Beobach- 
tungen III.  Snppl.-Bd.  zu  den  Ann.  der  Sternw.  ^  Resultate  aus  den  an  der 
k.  Sternwarte  veranstalteten  meteorologischen  Untersuchungen  nebst  An* 
deatungen  Aber  den  Einflnss  des  Klima  von  lltnckeii  u.  s.  w.  AbkandL 
der  Acad«  d.  VYissensoh.  Bd.  8. 
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durch  eine  höhere  Ursache  —  die  erwärmende  Kraft  der. 
Sonne  —  bedingt,  während  jede  Erscheinung  Tür  sich  durch 
eigenthümliche  Nebenursachen  und  Zufälligkeiten  modificirt  wird. 
Durch  ein  ähnliches  Verhältniss  würde  die  beobachtete 
Uebereinstimmung  der  magnetischen  Bewegungen  und  der  Sonnen- 
flecken  sich  erklären  lassen;  aber  welche  cosmische  Kraft  haben 
wir  als  diejenige  zu  bezeichnen,  wodurch  die  Grösse  der  mag- 
netischen Variationen  und  die  Häufigkeit  der  Sonnenfiecken  er- 
zeugt wird?  Hr.  Sabine,  welcher  in  der  bereits  oben  angege- 
bienen  Weise  sehr  rationell  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges 
im  Allgemeinen  zu  begründen  suchte,  hat  es  nicht  ange- 
messen gefunden  auf  die  eben  erwähnte  Frage  einzugehen, 
jedoch  kann  hier  erwähnt  werden,  dass  er  bei  anderen  Unter- 
suchungen eine  directe  magnetische  Einwirkung  der 
Sonne  annimmt.  Ich  meinestheils  habe  bei  verschiedenen 
Gelegenheilen  auf  die  Nolhwendigkeit  hingewiesen,  neben  der 
Gravitation  die  Electricität  als  eine  allen  Himmelskörpern 
zukommende  und  überall  im  Welträume  wirkende  Kraft  anzu- 
nehmen, und  zur  Unterstützung  der  Hypothese  ausser  den  Er- 
scheinungen der  Kometen,  des  Nordlichtes,  des  Zodiacallichtes 
auch  die  Oscillation  des  Barometers  angeführt.  Ich  habe  ferner 
angedeutet  wie  die  Electricität  der  Sonne  als  Ursache  der  täg- 
lichen magnetischen  Bewegungen  und  die  Sonnenflecken  als 
electrische  Ausbrüche  betrachtet  werden  könnten.  Hiemach 
würden  zahlreiche  Sonnenfiecken  eine  grössere  Entwickelung 
von  Electricität  anzeigen,  und  es  wäre  auf  solche  Weise  ein 
natOrlicher  Zusammenhang  zwischen  der  Anzahl  der  Sonnen- 
flecken und  den  magnetischen  Bewegungen  hergestellt  ^  Auch 
Hr.  Broun  scheint  auf  einen  einigermaassen  ähnlichen  Gedanken- 
gang geführt  worden  zu  sein,  wenn  er  ihn  gleich  nicht  so  weit 
verfolgt  bat:  denn  er  begnügt  sich  seine  Ansicht  dahin  auszu- 
sprechen, dass    die  bisher  in  Betracht  gezogenen  Kräfte  nicht 


(8)  Jahresbericht  der  Mannheaer  Sterawarte  für  1858.  p.  71. 
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ausreicben,  und  hebi  verschiedene  Thatsachen  hervor,  welche 
die  Annahme  einer  magnetischen  oder  electrischen  Kraft  zu 
fordern  scheinen  ^ 

Die  Unbestimmtheii  aller  dieser  Aeusserungen  in  unserer 
sonst  an  ausfiihrlichen  Hypothesen  so  fmchtbaren  Zeit  schein! 
einen  hinreichenden  Beweis  dalTir  zu  liefern,  wie  unsicher  die 
jetzt  noch  vorhandenen  Grandlagen  sind.  In  der  That  steht 
kaatn  zu  hoffen,  dass  es  der  Speculation  gelingen  wird  die  Vn^^' 
tersuchung  wesentlich  zu  fördern,  bis  durch  künftige  fortge- 
setzte Beobachtung  neue  Anhaltspunkte  gewonnen  sind.  Die 
nächste  Aufgabe  geht  also  dahin,  die  Beobachtung  der  Erschei- 
nungen in  zweckmassiger  und  methodischer  Weise  fortzusetzen 
und  weiter  auszudehnen. 

b)  „üeber  das  Verhältniss    der   magnetischen 
Intensitäts-  und  Inclinations-Störungen.^^ 

Es  sind  nun  16  Jahre  verflossen,  seitdem  ich  als  ein  eigen- 
thümliches  Ergebniss  der  an  der  k.  Sternwarte  ausgeführten 
magneti^ichen  Beobachtungen  den  Erfahrungs-Satz  verkündigte: 
„dass  bei  jeder  Störung  der  horizontalen  Intensität  gleich* 
zeitig  eine  Störung  der  Inclination  in  entgegengesetztem  Sinne 
eintrete,  und  dass  zwischen  der  Grösse  der  Ausweichungen  ein 
constantes  Verhältniss  bestehe,  woraus  man  auf  die 
Quelle  dieser  Erscheinungen  zurückzuschliessen  im  Stande  sei.^^ 

Damals  hegte  ich  die  Hoffnung,  dass  die  magnetischen  Ob- 
servatorien, welche  man  allenthalben  mit  so  vielem  Eifer  ein- 
zurichten und  zweckmässig  auszustatten  bemüht  war,  bald  eine 
vollständige  Darstellung  der  magnetischen  Variationen  für 
alle  Welttheile  liefern  würden,  so  dass  es  keine  Schwierigkeil 
hätte,  sichere  Schlüsse  zu  ziehen  rücksichtlich  auf  den  Punkt 
des  Raumes,  wo   die  magnetischen  Störungen  ihren  Ursprung 


(9)  Rep.  Brit.  Association  for  1859.  p.  43. 
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haben,  so  wie  rücksichtiich  auf  die  Gesetze,  nach  welchen  sie 
in  verschiedenen  geographischen  Breiten  modificirt  werden. 

Die  Eniwiclcelung  der  Institule,  wodurch  der  Erdmagne- 
tismus ergründet  werden  soUte,  hat  aber  einen  ganz  andern 
Verlauf  genommen  als  man  anfangs  zu  erwarten  berechtiget  war: 
die  meisten  lösten  sich  auf,  nachdem  sie  einige  fragmentarisdie 
Bestimmungen  geh'efert  hatten,  und  die  fortbestehenden  konnten 
zu  einer  vollständigen  Organisation  nicht  gelangen,  so  dass  die 
Data  die  man  nöthig  hätte,  om  mit  Erfolg  eine  Untersuchung 
der  gleichzeitigen  Variationen  der  Intensität  und  Inclination  in 
den  verschiedenen  Welttheilen  zu  unternehmen ,  jetzt  noch  nir- 
gends zu  finden  sind. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  ich  es  gleichwohl  fiir  zweck- 
mässig, jene  Untersuchung  neuerdings  in  Erinnerung  zu  bringen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage  zu  erörtern,  ob  nicht  viel- 
leicht das  Verhältniss  der  Intensitäts-  und  Inclinattons-Störungen 
im  Verlaufe  der  Jahre  sich  ändere.  Eine  solche  Erör- 
terung hat  dcsshalb  besonderes  Interesse  weil  —  wie  ich  früher 
schon  nachgewiesen  habe  —  die  magnetischen  Bewegungen 
einer  zehnjährigen  Periode  unterliegen,  und  jetzt  daran  gelegen 
sein  muss  zu  entscheiden,  auf  welche  Verhältnisse  jene  Periode 
sich  ausdehnt.  Da  jedoch  die  Münchener  Beobachtungen  gegen- 
wärtig einen  Zeitraum  von  mehr  als  zwanzig  Jahren  umfassen 
und  somit  die  Hasse  des  Materials  ausserordentlich  gross .  ist, 
so  muss  ich  mich  hier  auf  eine  fibersichtliche  Darstellung  be- 
schränken. 

Kleinere  Abweichungen  von  der  regelmässigen  Periode 
kommen  alle  Tage  vor,  grössere  sind  selten:  die  letzt  wen 
bezeichnet  man  als  Störungen  und  betrachtet  sie  als  eine 
eigene  Classe  von  Erscheinungen,  die  einen  bestimmten  Charakter 
haben,  während  die  erstem  als  zufällig  gelten  und  sooüt  in 
gleiche  Kategorie  mit  den  unregelmässigen  Aenderungen  des 
Luftdruckes  und  dor  Temperatur  gestellt  werden.  Dieser  An- 
sicht zufolge  pflegt  man  bei  Untersuchung  der  Störungsgesetze 
die  kleineren  Abweichungen  bei  Seite  zu  setzen.    Wenn  aber^ 
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wie  es  KU*  wahrscheinlich  zu  halten  ist,  die  kleinen  Abwei« 
chungen  den  gleichen  Ursprung  wie  die  grossen  haben  und 
gleichen  Gesetzen  unterliegen,  so  erscheint  jene  Ausscheidung  als 
unberechtiget.  Gleichwohl  wird  man  finden,  dass  es  nothwendig 
ist,  vorläufig  die  kleineren  Abweichungen  unberücksichtiget 
zu  lassen  und  zwar  aus  einem  Grunde,  den  man  bisher  nicht 
beachtet  zu  haben  scheint 

Wenn  man  die  Abweichungen  bestimmt,  so  geschieht  dieas 
dadurch,  dass  man  von  der  Beobachtung  den  tägh'chen  Gang 
abzieht.  Nun  ist  aber  der  tägliche  Gang  selbst  mehr  oder 
weniger  durch  die  Störungen  entstellt,  und  dieser  Umstand  hat 
begreiflicherweise  bei  den  kleineren  Abweichungen  einen  grossen 
Binfluss,  während  die  grossen  Abweichungen  dadurch  nur  um 
einen  kleinen  Theil  ihres  Betrages  geändert  werden.  Dieser 
Ansicht  geanäss  habe  ich  bei  der  folgenden  Untersuchung  be- 
stimmte Grenzwerthe  angenommen  und  aUe  Bewegungen,  welche 
den  Grenzwerth  nicht  erreichten,  weggelassen. 

RttcksichtUch  der  zu  den  Beobachtungen  verwendeten  In- 
strumente hebe  ich  folgende  Punkte  heraus.  Als  ich  im  Jahre 
1840*^  mit  der  Untersuchung  des  Erdmagnetismus  mich  speciell 
zu  befassen  anfing,  hatte  man  noch  wenige  Erfahrungen  rücksichtlich 
der  Construction  der  Instrumente  gemacht,  und  die  Praxis  führte 
mich  bald  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  die  damals  zu  ziemlich 
allgemeiner  Geltung  gekommenen  Grundsätze  verschiedener  we- 
sentlicher Modificationen  bedurften.  Bei  den  Versuchen,  die  ich 
anstellte,  ging  ich  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  es  nicht  hin- 
reichend sei  die  theoretischen  Bedingungen,  welche  aus  der 
Physik  und  Mathematik  gefolgert  werden  können,  zu  berick- 
sichtigen,  vielmehr  die  Entscheidung  über  zweckmässige  Con- 
struction der  Instrumente  auf  practischem  Wege  erlangt 
werden  müsse.    Erst  dann  kann  man  überzeugt  sein,  dass  alle 


(10)  Die  ersten  inagnctisclien  ßeobiiclitnngeti  an  der  Sternwarte 
machte  ich  im  J.  1836;  sie  bestanden  darin  dass  ich  täj^iich  um  8  Ukr 
Morgens  nnd  1  €hr  Nachmittags  die  Dediaation  bestimmte. 
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wesenUichen  Bedingungen  berücksichtiget  sind,  wenn  mehrere 
Instrumente  in  demselben  Locale  auFgestellt,  über- 
einstimmende Resultate  lierern.  Die  Vergleichung  meh- 
rerer Instrumente  ist  also  das  wahre  Kriterium,  nach  welchem 
die  Zulässigkeit  einer  Construction  zu  entscheiden  ist. 

Indem  ich  diesen  Grundsätzen  zufolge  zwei  oder  mehrere 
Instrumente  von  gleicher  Construction  gleichzeitig  beobachtete, 
erkannte  ich  zuerst  die  Nothwendigkeit  den  Nadeln  kleine 
Dimensionen  zu  geben,  ich  erkannte  femer  den  Einfluss  der 
durch  die  ftussere  Temperatur  erzeugten  Luilströmungen  im 
Innern  der  Magnetgehäuse  und  die  Nothwendigkeit  die  Nadeln 
von  allen  Seiten  eng  einzuschliessen,  die  practisch  nicht  zu  besei- 
tigenden Uebelstttnde  ier  Bifilftr- Suspension,  die  nachtheiiige  Wir- 
kung der  Dämpfer,  welche  fiberdiess  bei  gehörig  eingeschlossenen 
Nadeln  unnöthig  sind,  und  verschiedene  andere  Bedingungen 
von  mehr  oder  weniger  wesentlichem  Belange.  Es  ist  begreif- 
lich dass  die  Untersuchungen,  welche  zu  diesen  Zwecken  aus- 
geführt werden  mussten,  Zeit  erforderten  und  genaue  Bestim- 
mungen nur  nach  und  nach  zu  Stunde  kamen.  So  kommt  es, 
dass  die  Declinalionsbestimmungen  im  Jahre  1841,  die  Intenst- 
tätsbestlmmungen  1842  und  die  Incllnatlonsbesifmmungen  1843 
anfangen. 

Die  Intensitäts- Variationen  bestimme  ich  vermittelst  einer 
Nadel,  welche  durch  einen  Deflector  aus  dem  magnetischen 
Meridian  abgelenkt  wird,  und  zwar  sind  die  Magnete  des  De- 
flectors  mit  Teinperatur-(.'ofnpensation  versehen.  Die  Inclinations- 
Variationen  erhalte  ich  mittelst  weicher  Eisenstäbe,  und  be- 
stimme den  Werth  der  Scalatheile  nach  einer  eigenthttmlichen 
Methode,  welche  man  in  Poggendorfls  Annalen  Bd.  CIX,  79 
und  Bd.  CXII,  606  entwickelt  findet. 

Um  das  Verhältniss  der  Bewegungen  des  Intensitäts-Instni- 
menls  zu  ermitteln,  wurden  zunächst  die  Schwankungen  d.  h. 
die  Abweichungen  vom  regelmässigen  Gange  bestimmt,  indem 
filr  jede  Stunde  das  Monatinlttel  berechnet  und  dieses  von  den 
Beobachtaigen  der  einzelnen  Tage  des  Monats  abgezogen  wurde« 
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Nachdem   auf  solche  Weise  der  tägliche  Gang    eliminiii  war, 
wurden   die  sämmtlichen  Fälle  herausgehoben,   wo   die  xwei* 
stündige  Bewegung  der  Intensität  eine  gewisse  Grenze  entweder 
zunehmend  (-f*)  oder  abnehmend  (— )  überschritten  hatte,  da- 
neben wurde  dann  die  correspondirende  Bewegung  der  Inclination 
mit  ihrem  Zeichen  eingeschrieben.    Als  Grenzen  nahm  ich  an : 
1843-1845  10  Theilstriche  =  0,0012  (absolut) 
1846-1858    6         „         =  0,0013 
1859-1860    6         „  =  0,0011. 

Auf  solche  Weise  erhielt  ich  eine  Tabelle,  die  2680  Be- 
obachtungen enthält^  und  die  wegen  des  grossen  Umfanges  hier 
weggelassen  werden  muss.  Die  nähere  Betrachtung  dieser  Ta* 
belle  zeigt,  dass  ohne  alle  Ausnahme  einer  Zunahme  der  Inten* 
sität  eine  Abnahme  der  Inclination  und  einer  Abnahme  der  In- 
tensität eine  Zunahme  der  Inclination  entsprach,  während  das 
Verhältniss  der  beiden  Grössen  im  Mittel  zwar  ein  constantes 
bleibt,  in  den  einzelnen  Fällen  aber  kleinen  Schwankungen  un- 
terliegt, deren  Betrag  aus  einer  früheren  Zusammenstellung 
(AbhandL  der  IL  Classe  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  V.  Bd., 
1*  Abth.  S.  88)  entnommen  werden  liann« 

Zunächst  wurden  die  filr  die  einzelnen  Jahre  gesammelten 
Data  in  Gruppen  von  je  zehn  Beobachtungen  abgetheilt  und  (lir 
jede  Gruppe 

1)  die  Summe  der  positiven  Bewegungen  der  Intensität  und 
der  correspondirende(^  negativen  Bewegungen  der  In- 
clination ; 

2)  die  Summe  der  negativen  Bewegungen  der  Intensität 
und  der  correspondirenden  positiven  Bewegungen  der 
Inclination; 

3)  die  Summe  sämmtlicher  Bewegungen  ohne  Rücksicht  auf 
das  Zeichen  berechnet. 

In  der  auf  solche  Weise  erhaltenen  Tabelle  gleichen  sich 
die  Zurdlügkeiten  aus  und  eine  grosse  Regelmässigkeit  ofenbart 
sich  in  den  Zahlen:  die  Tabelle  selbst  ist  übrigens  eben  so  wie 
die  oben  erwähnte  viel  zu  weitläufig  um  hier  mitgetheilt  m  werden« 
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Endlich  worden  die  sämmtKchen  zn  einem  Jahr  gebdrigen 
Grappen  zusammengenommen  und  so  ein  Gesammt-Resultat  fiir 
jedes  einzelne  Jahr  gcwoimen.  Die  Ergebnisse  sind  in  folgen- 
der Tabelle  dargestellt,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  Inten- 
sitäis -  Aendcrungen  in  Zehntausendstel,  die  Inclinaiions  -  Aen- 
derungen  in  Minuten  ausgedrückt  sind. 


Jahr 

Inteiisil&t 
positir 

Inclina- 

lion 
negativ 

Intensität 
negativ 

Inclina- 

tion 
positiv 

Aendernngen 
nberhanpt 

IntauUIt      iMUait 

1843 

+  754,0 

—114,7 

-1105,8 

+163,3 

1859,8 

278,0 

1844 

139;{,1 

203,9 

1783,1 

262,9 

3176,2 

466,8 

1845 

852,4 

135,4 

1691,3 

267,8 

2543,7 

403,2 

1846 

2380,2 

284,8 

2791,6 

354;8 

5171,8 

639,6 

1847 

1823,9 

233,3 

2346,7 

374,2 

4170,6 

580,0 

1848 

1541,5 

205,7 

2067,5 

291,2 

3609,0 

496,9 

1849 

804,2 

113,4 

1438,4 

206,0 

2242,6 

319,4 

1850 

697,0 

89,8 

988,9 

138,6 

1685,9 

228,4 

1851 

667,4 

99,0 

1069,1 

151,8 

1736,5 

250,8 

1852 

2150,7 

295,1 

2736,9 

387,6 

4887,6 

682,7 

1853 

1090,0 

143,5 

1891,5 

260,8 

2981,5 

404,3 

1854 

1031.4 

132,1 

1926,4 

255,2 

2957,8 

387,3 

1855 

552,4 

74,3 

891,5 

124,5 

1443,9 

198,8 

1856 

392,2 

49,1 

746,0 

104,1 

1138,2 

153,2 

1857 

500,3 

63,7 

837,4 

122,1 

1337,7 

185,8 

1858 

1029,2 

138,5 

1042,3 

141,0 

2071,5 

279,5 

1859 

1667,2 

187,0 

2192,9 

287.9 

3860,1 

474,9 

1860 

2782,4 

345,2 

3358,3 

468,2 

6140,7 

813,4 

Eine  periodische  Zu-  und  Abnahme  bemerkt  man  an  diesen 
Zahlen  nicht,  was  mit  den  Resultaten  des  Hrn.  Sabine  nicht  im 
Widerspruche  steht,  da  sie  nicht  die  Grösse  der  Störungen  im 
Allgemeinen,  sondern  nur  die  Grösse  der  zweistündigen  Aen- 
derung  bei  Störungen  ausdrücken. 

Berechnet  man  das  Yerhältniss  der  Intensitäts-  und  Ineli- 
nationszahlen^  so  erhält  man  folgende  Tabelle: 

[1882  n.]  6 
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Aendernng  der  Incliaation  In  MInatcn          , 

• 

lur  '/■••oo  der  Intensität 

Jahr 

Intensitfit 
zoDebnend 

Intensität 
abnehmend 

ktfnatttt 
IntfUlUt 
fktrkiipt 

1843 

0,1521 

0,1477 

0,1495 

1844 

0,1464 

0,1474 

0,1470 

1845 

0.1588 

0,1583 

0,1585 

1846 

0,1197 

0;i271 

0;i237 

1847 

0,1279 

0,1475 

0,1389 

1848 

0,1334 

0,1408 

0,1377 

1849 

0,1410 

0,1432 

0,1422 

1850 

0,1288 

0,1402 

0.1355 

1851 

0,1483 

0,1420 

0;i444 

1852 

0,1372 

0,1416 

0,1397 

1853 

0,1316 

0,1379 

0,1356 

1854 

0,1281 

0,1325 

0,1309 

1855 

0,1345 

0,1397 

0,1377 

1856 

0,1252 

0,1395 

0,1346 

1857 

0,1273 

0,1458 

0,1387 

1858 

0,1346 

0,1353 

0,1349 

1859 

0,1122 

0,1313 

0,1230 

1860 

0,1241 

0,1394 

0,1325 

MiUel  1843  —  1860 

0,1340 

0,1410 

0,1381 

Auch  in  diesen  Zahlen  erkennt  man  keine  Periode  und  die 
Schwankungen  scheinen  bloss  von  Zurdlligkeilen  herzurühren. 

Berechnet  man  die  Aenderung  der  Vertical-Intensitüt  Y  aus 
der  Horizontal-Inlensität  X  und  der  IncUnatiün  i  nach  der  Formel 


Y 


X 


di 


sin  1  cos  i 
so  hat  man  ftlr  die  Periode  1843  —  1860 
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Aendtmiff^  d«r  borrespondirehde  Aeadennig  * 

Horizontal -Intensität  der  Vertical-Intensita^ 

+  0,0001  —  0,00000095 

—  0,0001  +  0,00000623 

überhaupt      0,0001  0,00000404. 

Einer  Zunahme  der  Horizontal -Intensität,  d.  h«  der  nach 
Norden  ziehenden  Kraft  entspricht  demnach  eine  Abnahme  der 
verticalen  Intensität,  d.  h.  eine  nach  oben  wirkende  Kraft. 

Verbindet  man  die  nach  Norden  und  die  nach  oben  wir- 
kende Kraft  zu  einer  Resultante,  %o  wird  die  Richtung^  dieser 
ftesitllanle  eine  Hühe'o  über  dem  Horizont  haben  und  in  der 
Ebene  des  magnetischen  Meridians  liegen.  Zur 
von  or  hat  man  die  Gleichung 

dY  dY 

dY  Y    Y  ^     .     Y 

*8^=   dX=   X    dX  =  *«'  dX 


X  X 


Die  obigen  ZaMeh  geben 


für  eine  Znnahme  der  HorizontaMntensität        a  =  1,9 
Tür  eine  Abnahme  der  Horizontal-Intensität        a  =z  7,31 
für  eine  Aenderung  überhaupt  a  =  4,55. 

Die  Abweichungen  der  drei  Werthe  von  einander  halte  ich 
für  zufällig  und  nehme  den  letzten  als  deh  sichersten  an« 
Hiemach  ist  die  Quelle  der  Störungen  im  magnetischen  Meridian 
nördlich  4^  55'  ober,  oder  südlich  4*  55'  unfer  dem  Horizont 
zu  suchen :  da  aber  die  Störungen  an  Stärke  zunehmen  je 
wdter  man  nach  Norden  geht,  so  hat  man  die  erstere  BesUra* 
mung  allein  ab  die  richtige  zu  betrachten. 

Ich  habe  oben  erwähnt  dass  es  für  das  Endresultat  mög- 
licherweise von  Einfluss  sein  könne  ^  ob  man  bei  Ausscheidung 
der  Störungen  die  Grenzwerthe  grösser  oder  kleiner  annimmt. 
Um  zu  entscheiden,  in  wie  ferne  dieser  Umstand  die  von  mir 
erhaltenen  Zahlen  modificirt  haben  konnte,  hob  ich  die  grossen 

6» 
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Bewegrimgen  allein  herans,  so  dass  iiir  die  IntensiUtt  die  Grenze 
im  MiUel  0,0024  betrug.  Auf  solche  Weise  verminderte  sich 
die  Zahl  alier  Bestimmungen  von  1843  bis  1860  auf  492:  die 
Resultate  stellen  folgende  Tabellen  dar: 


Summe  der  grossen  Bev\egiingen  der  Intensilflt 
und  Inclüiation. 


liitensitfit 

iMlioa- 

Inleusit&t 

Inclina- 

6rosM  Beviegamge* 

jMhr 

tion 

Uoii 

überbRapt 

posUir 

negaliT 

negallr 

posiiir 

InteasilJU  j  Indinat. 

1843 

175,0 

22,8 

269,0 

39,2 

444,0 

62,0 

1844 

354,5 

51,9 

822,6 

125,1 

1177,1 

177,1 

1845 

170,2 

26,8 

530,6 

86,3 

700,8 

113,2 

1846 

637,6 

72,8 

872,0 

110.6 

1509,6 

183,3 

1847 

716,9 

78,7 

1220,0 

163,7 

1936.9 

242,4 

1848 

398.4 

51,4 

740,0 

102,1 

1138.4 

153,5 

1849 

138,7 

19J2 

380,5 

54,2 

519;2 

73;4 

1850 

140,4 

20,1 

280,2 

41,4 

420,6 

61,4 

1851 

151.7 

19,6 

367,9 

51,2 

519,6 

70,8 

1852 

610;7 

83,5 

1087,9 

159,7 

1698,6 

243,2 

1853 

201,3 

26,6 

610,5 

88.8 

811.8 

115,4 

1854 

150,4 

20,1 

566,2 

79,2 

716,6 

99:3 

1855 

97,3 

14,4 

217,2 

30,7 

314,5 

45,1 

1856 

88,8 

11,6 

209,4 

31,0 

298,2 

42,6 

1857 

151,9 

18,5 

246,6 

34,9 

398,5 

53,4 

1858 

110,2 

15,5 

211.7 

31.6 

321.9 

47,1 

1859 

407,2 

44,7 

632,5 

84,4 

1039;? 

129,1 

1860 

1043,4 

123,6 

1258,3 

176,6 

2301,7 

3oe;2 

Digitized  by 


Google 


LtotumiT  Mmgiki,  i^iemim^-  «.  ineUmmHaitä^aiSnMgeit.      8§ 


AenderuDg  der  fnelination  in  Minnten 
für  Vi 0000  der  Intensit&t 


I^L. 

Intcnsltit 

IntensiUt 

AMhwmt 

Jahr 

xaneh«eiid 

abnekui«nd 

IiUiulUI 
•boftnH 

1843 

0^1303 

0^1457 

0,1396 

1844 

0,1464 

0,1521 

0.1505 

1845 

0,1575 

0,1626 

0,1615 

1846 

0,1142 

0,1268 

0,1214 

1847 

0,1098 

0,1342 

0,1251 

1848 

0,1290 

0,1380 

0,1348 

1849 

0,1380 

0,1424 

0,1413 

1850 

0,1432 

0,1478 

0,1460 

1851 

0,1292 

0,1392 

0,1365 

1852 

0,1367 

0,1468 

0,1432 

1853 

0,1321 

0,1455 

0,1422 

1854 

0,1336 

0,1399 

0,1386 

1855 

0,1480 

0,1413 

0,1434 

1856 

0,1306 

0,1480 

0,1429 

1857 

0.1218 

0,1415 

0,1337 

1858 

0;i407 

0,1493 

0,1463 

1859 

0,1098 

0,1334 

0,1243 

1860 

0,1185 

0,1403 

0,1305 

1860 

0,1316 

0,1430 

0,1390 

Mittel  1843  — 


Man  sieht,  dass  die  grossen  Bewegungen  fast  genau 
dasselbe  Resultat  geben,  welches  oben  aus  der  Gesammtheit 
der  grossem  und  kleineren  Bewegungen  abgeleitet  worden  ist. 

Sabine  war,  wie  ich  glaube,  der  erste  der  nachgewiesen 
hat,  dass  die  Störungen  nicht  etwa  wie  man  früher  glaubte  an 
allen  Punkten  der  Erde  gleichzeitig  und  in  ähnlicher  Weise  sich 
oiTenharen,  sondern  dass  sie  ihre  tägliche  Periode  haben  eben 
so  wie  die  regelmässigen  Variationen.  Die  Störungen  treten 
in  solcher  Weise  auf,    dass  sie  als  eine  Verstärkung  der 
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regelmässigen  Bewegung,  also  auch  als  eine  Versifirkung  der 
gewöhnlich  wirkenden  Kraft  betrachtet  werden  können,  und  in 
diesem  Falle  müssle  in  den  regelmässigen  Bewegungen  dasselbe 
Yerhältniss  statt  haben,  welches  oben  in  den  Störungen  nachge- 
wiesen worden  ist,  d.  h.  man  hätte  die  Variationen  der  Inten- 
sität (in  Zehntausendslei)  mit  0,1381  zu  multipliciren  um  die 
Variation  der  Inclination  (in  Minuten)  oder  letztere  mit  7,241 
zu  multipliciren  um  erstere  zu  erhalten.  In  wie  ferne  hiemit 
die  Beobachtung  übereinstimmt,  kann  man  aus  folgenden  Tabellen 
entnehmen. 

Inlensitits-Variationeo. 


, 

ans  der  Inclination 

Stande 

bereciiDet 

beobachtet 

unterschied 

Sommer 

Winter 

Sommer 

Winter 

Sommer 

Winter 

l'Mg. 

13,87 

5,79 

13.77 

5,06 

—0.10 

-0,73 

2 

13,10 

5,28 

13,11 

4.46 

+0,01 

-0,82 

4 

12,52 

6,58 

12,35 

6,00 

-0,27 

-0,88 

6 

10,20 

7,75 

10,11 

6,79 

—0,09 

-0,96 

7 

7,24 

7,60 

7,47 

6,75 

+0,23 

-0,85 

8 

2,97 

5.94 

3,35 

5,19 

+0.38 

-0,75 

9 

043 

3,33 

0.42 

2,61 

-0,01 

-0,72 

10 

0,00 

1,08 

0,00 

0,50 

-0,00 

-0.58 

11 

2.17 

0,00 

2,01 

0,00 

-0,16 

-0,00 

12 

4,92 

1.37 

5,59 

1,85 

hO.67 

. 

hO,48 

1Mb. 

7,60 

2,24 

930 

3,41 

-1,70 

- 

-1,17 

2 

SM 

1,59 

10,71 

3,32 

-2,17 

. 

-1,73 

3 

9,05 

1,09 

11,96 

2.76 

-2,91 

- 

-1,67 

4 

8,69 

0,36 

11,82 

2  32 

-3.13 

- 

-1,96 

5 

9,12 

0,58 

12,03 

2,16 

-2,91 

- 

-1,58 

6 

10  21 

1,30 

12,88 

3,23 

-2,67 

- 

-1,93 

8 

13,61 

3,52 

15,37 

3,65 

-1.76 

- 

-0,13 

10 

14,12 

5,50 

15,29 

5,34 

-1,17 

-0,06 

12 

13,54 

6,01 

14,28 

5,45 

-0,74 

— 

-0,56 
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Inclioations- Variationen. 


7 

1,27 

0  01 

0,95 

0,02 

-0,32 

8       . 

1.66 

0,22 

1,54 

0,25 

-0,12 

9 

2,06 

0,57 

1,89 

0,61 

-0.17 

10 

2,12 

0,87 

1,95 

0.92 

-0,17 

11 

1,75 

0,94 

1,65 

1,07 

-0,10 

12 

1,33 

0,68 

1,27 

0,88 

0,06 

l»Ab. 

0,84 

0,47 

0,90 

0,76 

+0,06 

2 

0,64 

0,48 

0,77 

0.85 

+0,13 

3 

0,47 

0,56 

0,70 

0,92 

+0,23 

4 

0.49 

0,62 

0.75 

1,02 

+0,26 

5 

0,46 

0,64 

0,69 

0,99 

+0,23 

6 

0  35 

0.49 

0,54 

0,89 

+0,19 

8 

0,00 

0,44 

0,07    j 

0,57 

+0,07 

10 

0,01 

0,20 

0,00   ! 

0,31 

-0,01 

12 

0,15 

0,18 

0,08    j 

0,24 

-0,07 

Die  lldl)erefai8liiiiiniing  der  läglidien  Bewegung  mit  dem 
Gesetze  der  Störungen  geht  zwar  sehr  weit,  und  es  bleiben 
▼erbältnissmässig  nur  lüeine  Unterschiede  übrig,  gleichwohl 
offenbart  sich  in  diesen  eine  zu  grosse  Regelmässigkeit,  als  dass 
fie  fUr  zufällig  gehalten  werden  könnten.  Wir  haben  demnach 
anzunehmen,  dass  zwei  verschiedene  Kräfte  bei  den  mag^ 
neljschen  Bewegungen  thätig  sind,  ein  Satz  den  ich  bereits  in 
einer  Trüheren  Schrift  (Resultate  des -«magnetischen  Observato- 
riums In  München  1843  -^44  —  45)  auf  anderm  Wege  zu 
begründen  gesucht  habe. 
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Herr  Pettenkofer  gab  eine  Miithellung 

„Ueber  die  Ausscheidung  von  Wasserstoffgas 
bei  der  Ernährung  des  Hundes  mit  Fleisch 
und  Stürkmchl  oder  Zucker/' 

Die  Versuche  über  die  Menge  der  Ausscheidungen  durch 
Haut  und  Lunge  in  stetem  Bezug  zur  aufgenommenen  Nahrung, 
«welche  ich  gemeinschafllich  mit  Hrn*  Professor  Dr.  Voit  in  dem 
durch  die Munificenz  Sr.  Majestät  des  Königs  Max  errichteten 
Respiralionsapparat  gegenwärtig  am  Hunde  ausführe,  haben  zu 
.einem  Ergebniss  geführt,  das  ich  der  Classe  einstweilen  mir 
mitzutheilen  erlaube,  noch  bevor  die  ganze  Versuchsreihe  abge- 
schlossen und  von  uns  beiden  im  Zusammenhange  mitgelheilt 
werden  wird. 

Geht  man  von  reiner  Fleischkost  zu  gemischter  Kost  (Fleisch 
und  Slärkmehl  oder  Zucker)  über,  so  ändert  sich  das  Verhäll- 
niss  zwischen  der  Menge  des  aus  der  Luft  aufgenommenen 
Sauerstoffes  und  des  in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  ent- 
haltenen nach  einigen  Tagen  sehr  merklich.  — Aus  theoretischen 
Gründen  ist  diess  von  vorneherein  zu  erwarten,  und  die  Ver- 
suche von  Regnault  und  Reiset  Hessen  diess  bereits  sehr  deal- 
lich erkennen.  Da  dieses  Verhältniss  sich  mit  jedem  Tage  nur 
um  etwas  ändert,  so  wollten  wir  den  Punkt  erfahren,  wo  bei 
gemischter  Kost  das  Gleichgewicht  eintritt,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit kamen  wir  zu  dem  ganz  unerwarteten  Resultate,  dass 
bei  Fleisch  und  Zucker  ein  Zustand  eintritt,  wo  der  in  der  aus- 
geachiedenen  Kohlensäure  enthaltene  Sauerstoff  ein  volles  Drittel 
jnehr  beträgt,  als  der  aus  der  Luft  aufgenommene.  Bin  solches 
Verhältniss  ist  nur  denkbar,  wenn  ein  beträchtlicher  Theil  des 
genossenen  Kohlehydrates  sich  in  der  Weise  umsetzt,  dass  es 
ffu  Kohlensäure  und  Wasserstoff  zerfällt,  ähidich  wie  bei  der 
Buttersäuregähning,  wenn  also  aus  den  Kohlehydraten  Kohlen«» 
säure  gebildet  wird,  welche  keinen  Sauerstoff  aus  der  Luft  be- 
ansprucht, sondern  auf  Kosten  des  Sauerstoffes  im  Kohlenhydrate 
entsteht.     Und    unter   diesen    Umständen    kann    aUerdings    die 
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Ausscheidung  von  1  Grm.  Wasserstoff  dte  Bfidong  von  11  Grm. 
Kohlensäure  veranlassen,  ohne  dazu  Sauerstoff  aus  der  Luft 
iiöfthig  zu  haben. 

Dieser  Wasserstoff  b'ess  sich  leicht  in  der  Luft  des  Appa« 
rates  nachweisen.  Zu  diesem  Behufe  wurden  von  der  abstrd- 
menden  Luft  zwei  Proben  auf  Kohlensäure  und  Wasser  unter- 
sucht, die  eine  wie  gewöhnlich,  die  andere  aber  nachdem  sie 
in  einem  mit  Platinschwumm  geniUten  Yerbrennungsrohr  geglüht 
worden  war.  Um  was  in  dieser  zweiten  Probe  ftlr  ein  giei- 
ehes  Vohmi  abströmender  Luft  sich  mehr  Wasser  und  Kohlen«- 
.säure  ergibt,  als  bei  der  ersten  Probe,  wo  die  LuR  nicht  ge«- 
glüht  wird,  um  das  ist.  Wasser  und  Kohlensäure  durch  das 
Glühen  der  Luft  noch  zu  der  bereits  vorhandenen  gebildet  wor^ 
den.  Es  ergab  sich  nun,  dass  die  Wasser  menge  der  Luft,  wiih- 
rend  sie  über  den  glühenden  Plalinschw»mm  strömte,  sehr  be- 
trächtlich, die  Kohlensäuremenge  sehr  unbedeutend  zunahm.  — 
Das  deutet  an,  dass  man  es  mit  Wasserstoff  zu  thun  hat,  dem 
eine  geringe  Menge  Grubengas  beigemengt  ist.  Andere  orga- 
nische Dämpfe  können  nicht  in  der  Luft  des  Apparates  nachge- 
wiesen werden,  das  Schwefelsäurehydrat,  welches  zur  Absorp- 
tion des  Wassers  in  dem  kürzlich  beschriebenen  Kugelapparate 
dient,  färbt  sich  binnen  24  Stunden  nicht  im  geringsten,  obschon 
stündlich  mindestens  6  Liter  Luft,  also  während  der  ganzen 
Dauer  eines  Versuches  jedenfalls  gegen  150  Liter  Luft  durch 
die  erste  Kugel  eintreten.  Wären  noch  andere  kohlenstoffhal- 
tige Dämpfe  in  den  perspirirten  Gasen  In  messbarer  Menge  vor- 
handen, so  würde  sich  bei  solchen  Mengen  der  untersuchten 
Luft  die  Schwefelsäure  jedenfalls,  wenigstens  in  der  ersten  und 
zweiten  Kugel  bräunen.  Man  hat  somit  ein  volles  Recht,  den 
auf  diese  Art  gefundenen  Kohlenstoff  als  Grubengas,  den  übrigen 
Wasserstoff  als  Wasserstoffgas  zu  berechnen.  —  Auch  die 
eudlometrischen  Versuche  Anderer  konnten  in  der  Persplrations- 
hift  ausser  Kohlensäure,  Stickstoff  und  Sauerstoff  weiter  nichts 
als  Wasserstoff  und  Grubengas  in  einer  Menge  finden ^  dass  sie 
noch  quantitativ  bestimmbar  war. 
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Der  z«  uQsern  Versacken  dienende  g^rosse  Hund  (ciron 
30  Kilo  schwer)  schied  bei  einer  14  Tage  dauernden  PUUernng 
von  500  Grm.  Fieisi:h  und  200  Stärke  in  zwei  Versuchen  binnen 
24  Stunden  folgende  Anzahl  von  Grammen  durch  Haut  und 
Lungen  aus. 

Kohlensiare  Wasser  Wasserstoff     Grobengas 

L  416,0  359,9  7,2  4,1 

II.  428,3  360,1  7,2  4,7 

7,2  Grm.  Wasserstoff  ist  mehr  Wasserstoff,  als  in  100  Grm« 
Stärke  enthalten  ist,  und  mehr,  als  bei  Umwandlung  von  200  Gm- 
Zucker  in  Buttersäure  frei  wird. 

Um  die  Menge  Sauerstoff  bemessen  zu  können,  weiche  aus 
der  Luft  in  den  Stoflwechsel  eingetreten  ist,  muss  man  sämml- 
liche  Gewichtsverhältnisse  vor  und  nach  dem  Versuche  mit  ein* 
ander  vergleichen.  Ein  Beispiel  wird  diese  Arie  zu  rechnen  am 
besten  erklären: 

Versuch  I. 
Gewicht  des  Hundes 
vor  dem  Versuche  29944 Grm,  —nach  dem  Versuche  29873 Grm. 

i Fleisch    500    „                    Harn            338,8  „ 
Fett         6,5    „                   Kohlensäure  416,0  „ 
Wasser  144,5  „                    Wasser        359,0  „ 
30795,0  „                    Wasserstoff      7,2  „ 
Grubengas 4,1  „ 

3lTÖÖ4T~ 
Um  was  die  Summe  nach  dem  Versuche  grösser  ist,   als 

vor  dem  Versuche,  das  ist  Sauerstoff  aus  der  Luft  eingetreten. 

Man  kann  also  sagen,  dass  während  des  Versuches  304,1  Grm. 

Sauerstoff  aus   der  durch  den  Apparat  strömenden  Luft  von 

Hunde  verzehrt  worden  sind. 

Der  Hund  bekam  nun  zu  500  Grm.  Fleisch  200  Fett  an- 

atatt  Stärke.    Am   ersten  Tage  schied  er    bei  dieser  Diät  in 

24  Stunden  folgende  Anzahl  von  Gramoien  aus 


Digitized  by 


Google 


Kohleastere        Wasarr       IfVaMcrMoff     ßrabengas 
417,3  426,9  6,4  3,7 

drei  Tage  später 
427,8  626,6  4,3  4,5 

Man  sieht,  wie  die  Wassersloffausscheidung  abniuimt,  wenn 
die  Stärke  durch  Fetl  ersetzt  wird,  während  die  Menge  des 
Grubengases  sich  ziemlich  constant  erhält.  Wie  weit  der 
Wasserstoff  bei  dieser  Diät  nach  und  nach  zorücktrilt,  werden 
fortgesetzte  Versuche  lehren. 

Gegen  diese  Zahlen  kann  man  nur  den  einzigen  Einwurf 
noch  machen,  dass  vielleicht  die  in  den  Apparat  einströmende 
Luft  schon  etwas  Wasserstoff  enthalte,  der  von  dem  im  Apparat 
entwickelten  abzuziehen  wäre.  Um  diesem  zu  begegnen,  wird 
eben  eine  vierte  Untersuchungspumpe  aufgestellt,  welche  auch 
die  Untersuchung  der  fortwährend  einströmenden  Luft  auf 
Wasserstoff  und  Grubengas  gestattet.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  werden  diese  Grössen  verschwindend  klein  sein,  doch  er- 
fordert  das  Pdncip  der  Dtfferenzbestimmungen ,  welches  meiner 
ganzen  Untersuchungsmethode  zu  Grunde  liegt,  auch  diese 
Rücksicht,  und  werde  ich  in  Bälde  im  Stande  sein,  hierüber  ia 
entscheidender  Weise  berichten  zu  können. 


Herr  Seidel  sprach 

„Ueber    die    Verallgemeinerung    eines    Satzes 
aus  der  Theorie  der  Potenzreihen/^ 

Wenn  man  zwei  nach  steigenden  Potenzen  derselben  Grösse  x 
geordnete  Reihen  bat,  welche  für  alle  Werthe  von  x  zwischen  o 
und  h  oonvergiren  und  übereinslinunende  Werthe  annehmen,  so 
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bat  man  den  Tür  die  ganse  Analysis  fundainentaien  Satz,  dass 
diese  beiden  Reihen  identiscb  sein  müssen.  Der  Beweis  des- 
selben, wie  er  von  Cauchy  in  exacter  Weise  gegeben  ist,  be- 
ruht wesentlich  auf  der  Betrachtung  kleiner  Werthe  von  x;  er 
erfordert  dabei  keinen  andern  Hiifssats,  als  den  vorausgegan- 
genen Nachweis,  dass  es  mdglich  Ist,  fn  der  convergirenden 
Potenzreihe  x  so  klein  anzunehmen,  dass  das  Verhältniss  der 
{n*s  Unendliche  sich  erstreckenden  Summe  aller  GReder,  von 
einem  besllmmten  angefangen,  zu  dem  vorausgehenden  einzel* 
nen  Gliede,  kleiner  wird  als  eine  beliebig  kleine  Grösse.  — 
Die  Frage  hat  sich  wohl  schon  Vielen  aufgedrängt,  ob  man  die 
Identität  der  beiden  Reihen,  deren  Summen  übereinstimmen, 
auch  dann  nachweisen  kann,  wenn  die  Grenzen  g  und  h  von  x, 
innerhalb  deren  man  dieser  Uebereinstimmung  gewiss  ist,  die 
Null  ausschliessen ;  kürzUch  ist  diese  Frage  von  Herrn  H. 
Laurent  in  dem  Journale  von  Tercpkem  und  G^rono  aufge- 
worfen worden.  Dass  ihre  Beantwortung  affirmativ  ausfalk» 
muss,  daran  wird  nicht  leicht  Jemand  zweifeln;  es  scheint  aber 
nicht  uninteressant,  sich  davon  Rechenschaft  zu  geben,  wie  der 
strenge  Beweis  zu  fähren  ist.  Derselbe  Hegt  darum  nicht  ganz 
so  nahe,  als  man  erwarten  möchte,  well  die  fifgenschaften, 
welche  wir  gewohnt  sind  mit  der  Natur  von  Potenzreihen  als 
unzertrennlich  verknüpft  zu  denken,  zum  Theile  aus  der  Be- 
trachtung erwiesen  werden ,  dass  alle  Reihen  dieser  Art 
unter  das  Taylor'sche  (oder  Maclanrin'sche)  Theorem  fallen: 
man  muss  aber  bemerken,  dass  die  Identität  Irgend  einer  con- 
vergirenden Potenzreihe  mit  einer  Taylor'schen  Reihe  unseren 
Satz  selbst  schon  zur  Voraussetzung  hat,  und  a  priori  nicht 
feststeht,  wenn  man  von  den  Werlhen  der  Ersteren  nur  Kennt- 
niss  hat  flir  solche  x,  die  zwischen  Grenzen  g  und  h  liegen, 
welche  entweder  beide  positiv  und  von  Null  verschieden  oder 
beide  negativ  und  von  Null  verschieden  sind.  —  Offenbar  kann 
man  das  zu  erweisende  Theorem  auch  so  aussprechen:  wenn 
eine  nach  Potenzen  von  x  geordnete  Reihe  convergirt  und 
Null  zur  Summe  hal  für  alle  Werthe  vcm  x  zwischen  g  und  h, 
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SO  müssen  alle  ihre  einzelnen  Glieder  identisch  Niill  sein.  Der 
an  diese  letztere  Formulirung  sich  anschliessende  Beweis,  den 
ich  Im  Folgenden  andeuten  werde,  beruht  auf  der  Idee,  isu- 
nächst  das  Intervall  der  Grenzen  von  x,  innerhalb  deren  die 
Stimme  Null  wird,  nach  unten  zu  erweitern,  so  lange  bis  der 
Werth  X  =  o  hineinrällt,  wo  dann  der  Cauchy'sche  Beweis  zu- 
trifft; um  jedoch  diese  Erweiterung  vornehmen  zu  können,  sind, 
soviel  Ich  sehe,  einige  Hilfssälze  nfithig,  die  icli  bezeichnen  werden 
und  die  übrigens  Eigenschaften  aussprechen,  welche  auch  sonst 
von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Potenzreihen  sind: 

1)  Man  zeigt,  dass  wenn  eine  vorgelegte  nach  Potenzen 
von  X  geordnete  Reihe  convergirt  fiir  x  =  h,  sie  auch  c6n^ 
vergiren  muss,  und  zwar  abgesehen  von  den  Vorzeichen  ihrer 
Gb'eder,  für  alle  x  die  der  Null  naher  liegen  als  h.  Desgleichen 
zeigt  man,  dass  die  Reihe  fiir  diese  letzteren  Werthe  von  x 
nolhwendig  eine  contlnuirliche  Function  von  x  vorstellt. 

2)  Wenn  man  eine  abgeleitete  Reihe  dadurch  bildet,  dass 
man  in  der  vorgelegten  Reibe  Glied  fiir  Glied  nach  x  Einmal 
differentiirt,  —  oder  eine  zweite  abgeleitete  dadurch,  dass  Glied 
für  Glied  zweimal  nach  x  differentiirt  wird,  —  u.  s  w.,  so  wird 
bewiesen,  dass  auch  die  m^  abgeleitete  Reihe  noch  convergirt 
für  alle  Werthe  von  x,  die  der  Null  näher  liegen  als  h.  (Nach 
Satz  1.  ergibt  sich  danrt,  dass  auch  jede  dieser  Reihen  eine  con- 
tinuirliche  Function  von  x  ist). 

.3)  Man  zeigt,  dass  diese  abgeleiteten  Reihen  zu  Summen 
die  wahren  DiiTerential- Verbältnisse  der  durch  die  ursprüngKcHa' 
Reihe  vorgestellten  Function  von  x  haben.  (Diese  Behauptung 
bedarf  eines  Beweises,  weil  man  bekanntlich  keinen  Satz  hat, 
nach  welchem  es  erlaubt  wäre^  unendliche  Jteihen  im  Allge-* 
meinen  zu  differentiiren ,  und  weil  die  Identität  der  vorgelegten 
Reihe  mit  einer  Taylor'scbeu,  die  differentiirt  werden  darf,  noch 
nicht  erwiesen  ist.) 

Nach  diesen  Sätzen  würde  man  also  jetzt  wissen:  die  durch 
unsere  Reihe  dargestellte  Function  ist  continuirlich  sammt  allen 
ihren  Differential -Verhältnissen  ni<:ht  allein  für  alle  x  zwischen 


Digitized  by 


Google 


94  StHttnff  der  m«I*.  -ph^M.  Ckuse  vwn  U.  Juni  i86i. 

g  und  h,  sondern  auch  f&r  alle  x  zwtsdien  o  and  h  ^  Ferner 
weiss  man  (nach  der  Voraussei2ung^)^  dass  sie  conslani  gleich 
Null  ist  für  alle  x  in  den  engeren  Grenzen  g  und  h,  woraus 
von  selbst  folgt,  dass  innerhalb  dieser  Grenasen  auch  alle 
Differential- Verhältnisse  Null  sind.  Es  handelt  sich  darum,  aus 
der  letzteren  Eigenschaft  mit  Hilfe  der  jetzt  erwiesenen  Conti- 
nuitftt  der  Function  und  ihrer  sümmtiichen  Differential  -  Verhtit- 
nisse  zu  erweisen,  dass  auch  die  Fortsetzung  der  Fmction  über 
das  letztere  Intervall  hinaus,  nämlich  für  Werthe  von  x  zwi- 
schen 0  und  g,  noch  constant  gleich  Null  bleibt.  .  Wenn  eine 
Function,  die  zwischen  x  =  g  und  x  =  h  stetig  gegeben  ist, 
und  von  der  man  weiss  dass  sie  jenseits  x  =  g  sammt  allen 
ihren  Diflerential-Coefficienten  continuirlich  bleibt,  überhaupt  nur 
auf  Eine  Art  fortgesetzt  werden  Itönnte,  so  wäre  es  klar,  dass 
die  unsrige  auch  von  x  =:^.  g  bis  x  =  o  constant  und  gleich 
Null  bleiben  raüsste;  die  angeführten  Data  genügen  indessen 
nicht,  um  zu  diesem  Schlüsse  zu  berechtigen'.  Man  kann  den- 
selben aber  für  den  uns  vorliegenden  Fall  strenge  legalisiren, 
indem  man  auf  die  zu  behandelnde  Function  den  Taylor'sdien 
Satz  mit  dem  Brgänzungsgliede  anwendet.  In  dieser  Form 
gilt  der  Satz  bekanntlich  immer,  so  lange  nur  die  sänimtlichen 
in  seiner  Entwicklung  aufgenommenen  Glieder  continuirUche 
Functionen  bleiben:  setzt  man  für  x  einen  Werth  zwischen  g 
und  h,  dem  g  sehr  nahe  liegend,  für  Jx  einen  Werth  dessen 
Vorzeichen  mit  demjenigen  von  g  —  h  ttbereinstimml,  so  ver- 
schwinden für  unseren  Fall  alle  Glieder  bis  auf  das  Ergänzungs- 


(1>  Man  köiwte  auch  gleich  sagen,  zwischen  —  h  und  k.  —  Ich 
setze  voraus,  dass  g* zwischen  o  nnd  h  liegt  — 

(2)  Es  sei  Fx  ein  Ausdruck ,  welcher  Volt  Werthe  von  x  die  kleiner 
als  g  sind  eine  den  angeführten  Bedingungen  entsprechende  Fortsetzung 
einer  zwischen  x  =z  g  und  x  =  h  gegebenen  FuncUon  darstellt.    Ab- 

i 
dann  wird  auch  Fx  -{■  f(x)  e^—t  denselben   Bedingungen  genügen, 
wenn  f(x)  eine  wültLuhrliche  Function  torstellt,   die  aber  zugleich  mit 
aHw  ihren  Differential' Verhaitnissea  continuirlieh  bleibt  zwisehea  o  nnd  g. 
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giied;  fon  dem  letzteren  aber  kann  man  beweisen,  das»  esf  sich 
bei  wachsendem   Index    ebenfalls   der  Null    als  seiner  Grenze 

nähert,  vorausgesetzt  dass  r-^  ein  ächter  Bruch  ist.  Indem  man 

Jx  dieser  Bedingung  entsprechend  annimmt,  erweitert  man  also, 
gegen  Null  zu,  die  Grenzen  des  anfänglich  gegebenen  Intervalies 
innerhalb  dessen  die  Reihe  constant  den  Werth  Null  hat:  indem 
man  sich  nöthigenralls  eine  solche  Erweiterung  mehrmals  wie- 
derholt denkt,  bringt  man  den  Werth  x  rr  o  selbst  In  das 
neue  Intervallhinein,  und  reducirt  dadurch  die  Betrachtung  auf 
den  bekannten  ^all,  Itlr  welchen  schon  demonstrirt  ist,  dass 
alle  Glieder  der  Reihe  identisch  verschwinden  müssen. 

Was  die  Beweise  der  unter  1),  2),  3)*  gedachten 
Sätze  und  ebenso  denjenigen  für  die  unendliche  Abnahme 
des  Ergänzungsgliedes  bei  fortwährendem  Wachsen  des  Index 
belrifll,  so  beruhen  sie  alle  auf  der  nämlichen  Betrachtung, 
nach  welcher  gezeigt  wird,  dass  in  der  convergirendco  Potenz- 
reihe die  Ergänzung  beliebig  viel  kleiner  gemacht  werden  kann 
als  das  einzelne  ihr  vorangehende  Glied.  Um  bei  den  Thesen 
1)  nicht  zu  verweilen  (deren  Beweis  besonders  nahe  liegt),  so 
wird  z.  B.  die  Convergenz  der  sämmtlichen  nach  2)  abgeleiteten 
Reihen  (welche  abgesehen  von  den  Vorzeichen  stattfindet)  durch 
folgende  Bemerkung  dargethan :  Weil  die  ursprüngliche  Reihe 
noch  convergirt  für  x=  h,  so  gibt  es  eine  endliche  Grösse  M, 
welche  die  Eigenschaft  hat  grösser  zu  sein,  als  irgend  ein  ein-, 
zelnes  Glied  der  Reihe  dann  wird,  wenn  man  h  liir  x  setzt. 
Nimmt  man  daher  jetzt  Tür  x  einen   kleineren  Werth,   so   wird 

das  mit  x'  ipultiplicirte  Glied  kleiner  sein  als  (yj    M^    d.  h* 

kleiner  als  das  allgemeine  Glied  der  geometrischen  Reihe,  deren 

M 
Glieder  sämmtlich  positiv  sind,  und  welche  .        x    zur   Summe 

hat.  Wenn  man  nun  die  einzelnen  Glieder  der  erstem  Reihe, 
mit  denjenigen  Zahlenfactoren  multipUcirt,  welche  bei  iiUMft 
durch  die  successiven  Differentiationen  hinzutreten^  und  «igteidi* 
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die  entsprechefiden  Erniedrigfungen  der  Potensea  von  x  vor- 
Bimnity  so  werden  die  einzelnen  Glieder  noch  immer  kleiner 
sein,  als  die  auf  dieselbe  Art  veränderten  Glieder  der  geome- 
trischen Reihe.  Die  letzteren  haben  aber,  wenn  m  mal 
differentiirt  worden  ist,   zur  Grenze  ihrer  Sumnune  die  Grösse 

M  T-— 1 1  —  ^1      =r  — i^-  — -~-r-f  welche   endlich  bleibt 

Tür  alle  Werthe  von  x  die  kleiner  als  h  sind;  es  wird  daher 
auch  der  Zahlen werih  der  Reihe,,  welche  durch  m  malige 
Differentiation  der  einzelnen  Glieder  der  ursprünglich  vorge- 
legten Reihe  entsteht,  den  Werth  des  letzteren  Ausdruckes 
selbst  dann. nicht  überschreiten  können,  wenn  man  allen  Glie- 
dern gleiche  Zeichen  gibt,  —  womit  die  Behauptung  2)  er- 
wiesen ist^ 

Um  endlich  zu  beweisen,  dass  die  convergirendc  Reihe, 
welche  man  durch  Differentiation  der  einzelnen  Glieder  der  vor- 
gelegten Reihe  erhalt,  zu  ihrer  Summe  wirklich  das  Differential- 
Verhällniss  der  durch  die  erste  Reihe  dargestellten  Function 
hat  ( —  unsere  Behauptung  3) ,  die  offenbar  Tür  m  nialige 
Difl[ei*entiation  von  selbst  folgt,  wenn  sie  erst  für  die  einmalige 
erwiesen  ist  —),  bildet  man  zuerst  den  Unterschied  der  beiden 
Werthe,  welche  die  vorgelegte  Reihe  annimmt  für  x  =  o  und 
für  X  =  /?  (ich  nehme  an  (i*  >  a'),  und  dann,  durch  wirk- 
liche Division  der  einzelnen  Glieder,  das  Verhaltnlss  dieses  Un- 
terschiedes zur  Differenz  (i  —  a.  Man  hat  zu  zeigen«  dass 
dieses  Differenzen  -  Yerhältniss  bei  fortwahrender  Annäherung 
von  ß  m  a  sich  einem  Werthe  nähert,  der  kein  anderer  ist, 
ab  die  Summe  der  Reihe,  die   man  durch  Einmalige  Differenz 


(3)  Der  eben  anfgestellte  YVerth,  welchen  die  Snmme  der  m  mal 
difTerenUirten  Reihe  nie  überschreiten  kann,  dient  aach  fBr  den  Beweis, 
dass  das  Ergänzungsglied  der  Tajlor'schen  Reihe,  wie  es  in  der  obea 
weiter  angedeuteten  Betrachtung  auftritt,  unter  Voraussetzung  der  dort 
ngeßlirten  Bedingung  sich  bei  wachseadem  Index  der  Null  als  Grenze 
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tiation  der  einzelnen  Glieder  und  durch  die  Substftttiion  x-=r  a 
aus  der  vorgelegten  Reihe  ableitet;  zu  dem  Ende  zieht  man  die 
differentiirte  Reihe  von  dem  Differenzen  -  Verhältniss  ab^  und 
ordnet  nach  den  Dimensionen  der  Grössen  a  und  ß.  Den  Zah* 
lenwerth  der  Reihe,  welche  den  Unterschied  zwischen  dem 
Differenzen  -  Verhältniss  und  der  ersten  abgeleiteten  Reihe  vor- 
stellt, vergrössert  man,  indem  man  erstens  statt  der  etwa  vor- 
kommenden negativen  Coefficienten  ihre  absoluten  Zahlenwerthe 
setzt,  dann  statt  des  allgemeinen  Coefficienten  vom  Index  r  den 
Werlh  Mh-'  schreibt,  den  er,  wie  vorhin  erörtert,  nicht  über- 
schreiten kann,  und  indem  man  noch  drittens  in  den  additiven 
Theilen  der  Aggregate,  welche  mit  diesen  Coefficienten  multi- 
plicirt  sind,  überall  ß  statt  a  nimmt.  Nach  diesen  Veränderungen, 
lasst  sich  die  Reihe  summiren,  und  der  Ausdruck,  welcher  sich 
ergibt,  zeigt  eine  Form,  an  welcher  man  sogleich  erkennt,  dass 
er  sich  der  Null  näherl,  wenn  ß  sich  dem  a  ohne  Ende  nähert«» 
Das  Differenzen- Verhältniss  der  vorgelegten  Reihe  hat  also  wirk- 
lich zu  seiner  Grenze  die  Reihe ,  weiche  durch  DifferentiaUoOc 
der  einzelnen  Glieder  aus  der  ersten  abgeleitet  wird.  —  Auf  diese 
Art  ergeben  sich  also  leicht  die  verschiedenen  Lemmen,  welche 
man  für  den  Beweis  des  Eingangs  erwähnten  fundamentalea 
Satzes  nach  dem  hier  vorgeschlagenen  Gange  der  Betrachtung 
uothig  hat. 


Historische  Gasse. 

Sitzung  vom  21.  Juni  1862. 


Herr  Muffat  sprach  über 

„Wolfher,   Patriarchen    von    Aquileja,    einen 
gebornen  Bayern*" 


Iisma] 
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Philosophisch- philologische  Classe. 

Sitzung:  vom  5.  Jali  1862. 


Herr  Thomas  berichtete  über 

^^einige    Fragmente    von    versificirten    Fabeln 
zum  sogenannten  Romulus/^ 

In  der  Münchener  Incunabel  (c.  a.  143),  welche  das  Con- 
aolatorium  theologicum  Magistri  Johannis  de  Tambaco  enthalt, 
gedruckt  1492  in  Basel  durch  Johann  von  Amerbach  —  aus 
der  Bibliothek  von  Tcgernsee,  stehen  auf  dem  hintern  perga- 
mentenen Falzblatt  einige  Fabeln,  im  elegischen  Versmaass,  die 
Schrill  deutet  auf  das  12.  Jahrhundert.  Dieses  Alter  allein 
macht  es  werth  dieselben  abzuschreiben.  Sie  gehören  zum 
3.  Buch  des  sogenannten  Aesopus,  wie  ihn  die  ältesten  Aus- 
gaben von  Johann  Zeincr  in  Ulm  (vom  J.  1489)  darbieten. 
Unser  Text  weicht  von  diesem  Drucke  nicht  unmerklich  ab. 

Wohl  nichts  hat  grössere  Wandelungen  durchgemacht  als 
dieses  mittelalterliche  Fabelbucb.  Für  eine  künftige  Kritik  -^ 
wenn  sie  anders  dieser  Gattung  der  Lehrpoesie  flir  jene  Zelt 
nochmals  zu  Thcii  wird  —  mögen  denn  diese  Bruchstücke  der 
wahrscheinlichen  Yerborgenbeit  entrissen  werden. 

Um  unserer  kleinen  Gabe  etwas  an  Werth  zuzusetzen,  habe 
ich  aus  den  Handschriften  unserer  Bibliothek  noch  5  Emmeramer 
Handschriften  herbeigezogen,  und  zwar  Cod.  Em.  B.  XLIL, 
D.  XXVI.,  F.  XXXII.,  D.  LVffl.,  F.  LXXXIX.,  ich  habe  sie  kurz 
EB,  ED,  EF,  J,  (D  bezeichnet. 

Das  Pergamenlblatt,  welches  unten  abgeschnitten  ist,  gibt 
drei  Fabeln  (die  drei  ersten  des  genannten  3.  Buches)  9,de  leone 
et  pastore"  —  „de  equo  et  leone"  —  „de  equo  ornato"  voll- 
ständig,  nur  dass  in  der  2tea  Fabel  durch  den  Abschnitt  Vers  3, 
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in    der    3ten    die   4    SchlussYerae   des  Epimylhiums    wegge- 
fallen sind. 

Ausserdem  stehen   noch  am  Anfang  der  Seile  die  beiden 
Endverse  der  20ten  Fab^  des  2ten  Buches  ,,de  rana  et  bove^< 
cum   maiore  minor  confeni  desinat  et  se 
consulat  et  uires  temperet  Ipse  suas. 

/.     De  leone  et  pastore. 

1    Sollicitus  praedae  currit  leo.  Spina  leonem 

Vuinavt.  olfendit  in  pede  mersa  pedem. 

Fit  mora  de  cursu.  I#uftas  inprouida  lapsnm 

Saepe  Aicit.  laeso  stat  pede.  turba  pedum. 
5    Vix  aegnim  sinit  ire  dolor  saniemqne  fatetur 

Maior.  idem  loquitur  vulneris  fpse  dolor. 

Cum  laesit  miseros  fortuna  medetur  eisdem. 

Hinc  est  cur  medicum  plaga  leonis  habet. 

Nam  leo  pastorem  repperit  pastorque  leonem. 
10    Pro  dape  tendit  oues.  respuit  ille  dapem. 

Supplicat  et  plagam  tenso  pede  monstrat  et  illi. 

Orat  opem.  pastor  uulnera  soluit  acu. 

Exit  cum  sanie  dolor  et  res  causa  doloris. 
.  Hrc  blande  medicam  circuit  ore  manum. 


1  praedo  leo  currit  EB. 

2  off.  impetDosa  pedem  EB. 

4  pede  stat  ED,  J, 

C    aolnus  snperscr.  morbas  idem  ED,  morbusEF,  //,  <P  (pallur Zeiner) 

7  laedit  EB,  EI),  EF,  J,  *. 

• 
eosdem  EB,  eisdem  J. 

8  qaod  medicam  EB,  ^  hoc  est  qnod  med.  planta  (in  eorr.)  leonis 

ED,  EF,  J  plaata  0. 

5  pastorqae  leoni  EB,  ED  in  corr.,  EF,  J,  4». 

10  om.  EB,  dapes  ED.  J  oaem  ~  dapes  EP,  ^. 

11  et  iliHm  ED,  J,  et  Ille  EF,  <P 

12  pastorque  EB,  orat  oaaDs  pastor  ED,  J  (saaal  aea  Zeiner). 

7* 
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15    {lospes  abtt  meritique  notas  in  corde  sigiUai. 

Tempore  deieri  gratia  firma  nequit. 

Hinc  leo  uincla  stibiL  Romanae  gloria  praedae. 

Hunc  habet  et  inaltas  niificet  harena  feras« 

Ecce  necis  poenam  pastori  culpa  propinat. 
20    Clauditiir  in  mediis  et  datur  esca  feris^ 

Hunc  leo  praesentit.  petit  hunc  tiraet  ille.  timenti 

Haie  fera  blanditur.  sperat  abitque  timor, 

Nil  feritatis  habens  ludit  fera  cauda  resaltat. 

Dam  fera  mansuescit.  se  negat  esse  feram. 
25    Hunc  tenet.  hunc  lingit.  pensalque  saiute  salutem. 

Nalla  sinit  fieri  uulnera.  nulla  facit. 

Roma  Stapel  parcitque  uiro  pardtque  leoni. 

Hie  redit  in  Silvas  et  redit  itte  doraara. 

Nor  debet  meritum  tarpis  delere  vetustas, 

Accepti  memores  nos  <lecet  esse  boni. 


//•  De  equo  et  leone, 

1    Tondet  eqnus  pratum.  petit  hunc  leo.  cura  leonis 
Haec  mouet.  ut  fiat  esca  leonis  eqaus. 


15  sospes  EB,  £D,  EF,  J,  4>,  in  mente  sig.  ED,  J. 

J7  (gloria  gentis  2einer). 

18  malus  .  .  feris  ED. 

19  pastoris  J. 

120  C'lauditar  et  mediis  bic  datar  esca  feris  ED,  J,  0^,  clauditar  hie 
mediis  et  datnr  e.  f.  £F.  in  corr.  antea:  et  m.  Iiic  d. 

21  petit  lianc,  timor  ar^ait  illam  EB. 

22  haec  fera  ED,  £F,  ^, 

23  lambit  fera  dira  timontem  ED,  ^. 

24  et  iam  mansnescens  se  neg.  e.  f.  BD,  J  (Zelner);    ei  ian  aaa- 

snescit  se  n.  e.  f.  EF,  4>. 

27  parcit  uiro  EB. 

1  eara  leonem  £B,  ED,  BF,  J,  O  Zaiaer. 
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£i  comes  et  medicas  sum  tibi,  paret  equas. 
5    Sentit  enim  fraodes  et  frandi  fraude  resistit. 

Corde  prius  texens  retia  fraudis.  ait. 

Quaesitus  piacidasque  uenis.  te  temporis  offert 

Gratia*  te  rogrjtat  pes  mihi  sente  graiils. 

Hrc  fauet.  instat  eqtius  subiecto  uertice.  caicem 
10    Inpiimit  et  sopft  mieinbra  leonis  equus. 

Vix  Aigit  ille  sopor.  uix  audet  uita  reaerti. 

Vix  leo  colla  niouens  respicit.  hostls  abest. 

Sic  leo  se  dampnat.  paclor  pro  ciimine  pooDam. 

Nam  gessi  specfem  pacis  et  hostis  eram, 
15    Quod  non  es.  non  esse  uelis.  quod  es.  esse  fateto  (sie). 

Est  male  quod  non  est  qui  negat  essd  quod  est. 

///.  De  eguo  ornafo. 

1     Gaudet  equus  faleris.  sella  frenoque  superbit. 
Isla  quidem  uexit  aureus  arma  decor. 
Obstat  asellus  equo.  uicus  prernit  arlus  asellum. 
Vexat  honus  tardat  natus  eundo  labor. 


3  inqait  eqoo  miser  aYe  fraor  arte  medendi  EB. 
....       mi  frater  aoe ED,  BP,  J,  0. 

4  iam  comes  ED,  J. 

5  sentit  eqnns  frandes  EB. 

6  menle  prias  EB,  ED,  EF,  J,  0  Zeiner. 

9    instat  eqnns  et  subito  uertice  EB.  instat  equns  BD,  EF,  J,  0. 
11    ille  dolor  EB. 
\2    mouet  ED,  J. 

eqnns  abest  Zeiner. 

14  Iam  gessi  EB. 

15  nelis  sed  qnod  es  e^ie  fateris  EB.  fatere  ED,  0  Zeiner. 

faferis  EF,  J. 
1    freno  sellaqne  EB,  ED,  EF,  J,  0  Zeiner. 
%    nia  qn.  nestit  ED.  ista  qn.  vestltED,  EF,  J,  <»  Zeiner,  nitorZeiaar. 
4    onus  ingens  tardit  EB.  t.  tantos  eundo  L  EF,  0. 
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5    Quid  sibi  claudat  Her.  sonipes  inclamat  aaeHo. 
Occaria  domino  uiüs  aselle  lu«. 
Vix  tibi  do  ueniam  de  tanti  crimine  faslus. 
Cui  via  danda  fuit  libera  dignus  eram. 
Sopplicat  ille  mints  minuitque  silendo  timorem. 
10    Fit  timor  et  surda  praeterit  aare  minas. 

Summus  honor  declinat  equi.  dorn  uincere  temptat 
Vincitur.  et  cursam  uiscera  rupta  negant. 
Priuatur  faleris.  freno  priuatur  honesto. 
Hunc  premit  assiduo  reda  cruenta  iugo. 
15  Huic  tergum  macies  acuit  labor  nlcerat  armos. 
Hunc  uidet  inqae  iocos  audet  aseilus  iners. 
Dio  sonipes  ubi  sella  nitens,  ubi  nobfle  frenum. 
Cur  est  haec  macies,  cur  fuit  ilie  nitor. 
Cur  manet  hie  gemitus.  cur  illa  superbia  fuglt. 


5  cor  sibi  EF,  0  Zeiner.  asellnm  EB,  Ei),  £F,  J,  4>. 

6  ciandis  itcr  domino  ED,  d. 

7  pro  tanti  EB.  tanti  de  er.  f.  EF,  <P. 

criminls  f.  J  (de  tanto  Zeiner). 

8  foret  Zeiner. 

9  matatcfue  timorem  silendo  EU,  ^.  metatque  t.  s.  EF,  ^.  snbticet 

Zeiner.  mntasqne  timore  silendo  Zeiner. 

10  fit  tutior  snrda  EB.  tntior  et  s.  ED,  EF,  J,  Zeiner. 

11  dect  equo  EB.  equi  d.  li.  Zeiuer. 

13  pria.  faleris  freno  sollaqae  nitenti  ED,  J. 

14  assidne  EB.  debilitat  ralsernm  reda  ED,  J. 

15  hinc  tergum  EB.  hunc  dolor  et  raactes  acuit  ED,  J. 
l<i    hunc  nidet  hunc  toCis  temptat  aseilus  iners  EB. 

hunc  temptare  iocis  audet  ED,  EF,  J,  <P, 
huic  inferre  ioeos  audet  Zeiner. 

17  die  sodes  EB,  EF,  0  Zeiner,  die  ubi  sella  niteas  falere    «el 

nobile  frenum  ED,  J» 

18  cur  est  hie  m.  quo  fngit  ille  nitor  EB. 

cur  tibi  nunc  dolor  est  eai  fuit  iUe  nitor  ED,  J 
cur  fngit  EF,  ^  Zeiner,  iste  Zeiner. 

19  quo  tanta  superbia  fngit  EB. 

cor  manet  huc  macies,  cur  tanta  superbia  fuglt  ED,  J. 

ista  5.  Zeiner. 
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20    Vindicat  elatos  iusta  ruina  gradus. 

Stare  diu  nee  uis.  nee  honor.  nee  forma,  nee  aetas 

Suffieit  in  mundo,  plus  tamcn  isla  placent. 

[Yiuc  diu.  sed  uiue  miser  sociosque  minores 

Disce  pati.  risum  dat  tua  uita  miht. 
25    Pennatis  ne  crede  bonis.  te  nulla  potestas 

In  miseros  armet.  nam  miser  esse  potes.] 

Die  poetischen  Fabeln  sind  am  Rande  in  Prosa  gesetat 
und  zugleich  moralisirl.  Zwischen  den  Versen  stehen  Gloaseme 
«US  späterer  Zeit. 


Mathematisch  -  physikalische  Classe. 

Sltiang  Tom  11.  Jali  1862. 


Herr  Lamont  übersandle  eine  Abhandlung 

,,Beitrag  zu  einer  mathematischen  Theorie  des 
Magnetismus/^ 

Mathematisch  zu  bestimmen,  wie  unter  gegebenen  Umstän-  ^ 
den  der  Magnetismus  in  einer  Eisen-  oder  Stahlmasse  vertheilt 
sein  wird,  ist  ein  Problem  wovon  noch  Niemand ,  selbst  für  die 
einfachsten  in  der  Natur  vorkommenden  Fälle,  eine  richtige  Auf-' 
Idsung  gefunden  hat.  Tob.  Mayer  und  später  Hansteen  suchten  zu 
zeigen,  dass  bei  einem  prismatischen  Magnet  die  Kraft  von  der 


20  lata  snperscr.  certa  roiaa  ED.  certa  r.  £F,  J,  0, 

24  risum  det  mihi  (in  corr.)  aita  graais  ED,  ^.  r.  det  t.  a.  mihi  EF,  0* 

25  penn,  non  er.  JSD,  ^. 

26  armat  £B.  nam  potes  esse  miser  ED,  EF,  J,  0, 
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Mitte  gegen  die  Enden  hin  im  einfachen  oder  im  quadratischen 
Terhältnisse  der  Entfernung  zunehme.  Biet,  durch  eine  Afialogle 
mit  der  Electricilät  geleitet,  fand  eine  Vertheilung,  welche  durch 
die  Gleichung  der  Kettenlinie  ausgedruckt  wird,  ein  sehr  merk- 
würdiges Resultat  insoferne,  als  das  gefundene  Gesetz  mit  den 
zahlreichen  bisher  angestellten  Versuchen  eine  sehr  nahe  Üeberein- 
stimmung  zeigt,  während  die  Betrachtungen,  auf  welchen  es  ge- 
gt'ündet  ist,  nicht  als  richtig  anerkannt  werden  können.  Eine 
eigentliche  mathematische  Theorie  des  Magnetismus  hai  zuerst 
Poisson  zu  geben  versucht,  konnte  aber  seine  Gleichungen  imr 
für  sphärische  oder  ellipsoidische  Körper  integriren,  und  die 
Uebereinstimmung  mit  der  Natur  ist  bisher  nur  in  sehr  unge- 
nügender Weise  nachgewiesen  worden.  Ein  bedenklicher  Um- 
stand ist  es  bei  der  Theorie  von  Poisson,  dass  er  flir  Molecule, 
die  in  messbarer  Entfernung  von  einander  abstehen  und  flIr 
Molecule,  die  sich  berühren,  dasselbe  Gesetz  gelten  lüsst, 
während  vielerlei  Thatsachen  und  Analogien  sehr  bestimmt  an- 
deuten, dass  bei  der  Berührung  eine  weit  intensivere  Wir- 
kung eintritt ^  Von  dem  Grundsatze  nun  ausgehend,  dass  die 
magnetische  Molecular  -  Anziehung  unverhältnissmdssig  grösser 
sei  als  die  Fernwirkung,  und  dass  die  letztere  der  erstem  ge- 
genüber vefnaühlässiget  werden  dürfe,  habe  ich  eiiie  mathe- 
matische Theope  entworfen ',  welche  für  eine  Reihe  von  Mole- 


(1)  Ich  habe  jetzt  noch  die  Ueberzengang ,  dass  magnetische  Mole- 
cnlar-Anziehang  nnd  magnetische  Fernwirknng  von  einander  wesentüeh 
-verschieden  sind,  obwohl  ich  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  es  Kx- 
perimente  gibt,  die  als  nicht  mit  dieser  Ansicht  übereinstimmend  ans- 
gelegt  werden  konnten.  Ais  einen  Beweis  fitr  das  Vorhandensein  einer 
eigenthamlichen  Molecalar- Anziehung  betrachtete  ich  früher  auch  den 
Umstand ,  dass  man  von  solcher  Hypothese  ausgehend  dorch  den  Caieol 
anf  die  Kettcnlinie  als  Vertheiinngs-Carve  des  Magnetismus  nnd  auf  an- 
dere mit  der  Erfahrun;;  genau  übereinstimmende  Gesetze  geführt  wird  t 
jetzt  habe  ich  aber  gefunden,  dass  mehrere  verschiedene  Hjpolhesen 
genau  zu  denselben  analytischen  Ausdrucken  führen. 

(2)  Jahresbericht  der  Münohener  Sternwarte  für  ia54  S.  27. 
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culen,  d.  h  für  einen  Linearmagneten  denselben  Ansdrack  gibt, 
den  Biet' gefunden  hat;  auch  neue  Versuche  habe  ich  geliefert 
welche y  wie  ich  glaube,  zeigen  dass  in  den  Fällen,  wo  der 
Querschnitt  vernachlässiget  werden  darf,  also  nur  die  Langen- 
dimensionen  in  Betracht  kommen,  die  von  mir  entwickelten  Lehr- 
sätze in  sehr  befriedigender  Weise  mit  der  Erfahrung  überein- 
stimmen. Um  aber  eine  vollständige  Vergleichung  mit  der  Natur 
durchzurühren  und  eine  eigentliche  Bestätigung  der  Theorie  zu 
erhalten,  wäre  es  erforderlich  gewesen  von  Linearmagneten 
auf  Magnete  von  beliebigem  Querschnitte  überzugehen, 
und  hierin  blieben  alle  meine  Bemühungen  erfolglos:  der  ana- 
lytische Weg  führte  zu  einer  endlosen  Complication  und  die 
zahlreichen  Versuche,  die  ich  anstellte,  faeferten  keine  Andeu- 
tung über  die  mathematischen  Beziehungen,  die  hinsichtlich  des 
Quersehnittes  stattünden. 

In  nenester  Zeit  indessen  ist  es  mir  gelungen  Andeutungen, 
die  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Theorie  sein  können,  zu 
erhalten  und  es  ist  meine  Absicht  in  den  folgenden  Zeilen  das 
Wesentlichste  davon  roitzutheilen. 

Den  Anfang  meiner  Arbeiten  in  dieser  Richtung  bildete  ein 
Versuch,  wodurch  bestimmt  werden  sollte,  wie  viel  von  der 
Kraft  zweier  gleich  grosser  Magnete  verloren  geht,  wenn  sie 
mit  gleich  gerichteten  Polen  aufeinander  gelegt  oder  einander 
nahe  gebracht  werden.  Zwei  Abschnitte  einer  starken  Uhrfeder 
(Länge  103/"1 ,  Breite  8,'"0,  Dicke  0,'''2  Par.  Maass)  wurden 
vermittelst  25  pfundiger  Stäbe  magnetisirt,  und  es  ergab  sich 
durch  das  Zusammenlegen  in  der  eben  bezeichneten  Weise  ein 
permanenter  Kraftverlust  von  ungeßihr  Vi?:  durch  wiederholtes 
Zusammenlegen  erfolge  kein  weiterer  permanenter  Kraftverlust, 
dagegen  kam,  wenn  sich  die  Magnete  berührten  oder  durch 
dazwischen  gelegte  Glasstreifen  von  einander  in  bestimmter  Ent- 
fernung gehalten  wurden,  eine  gegenseitige  Induction  zu  Stande, 
welche  dem  permanenten  Magnetismus  entgegengesetzt  war  und 
somit  eine  Verminderung  des  ganzen  magnetischen  Moments 
zur  Folge  hatte.    Wie  diese  Verminderung  von  der  Grösse  des 
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Zwidchenraums    abhängt,    ersieht    man    aus    folgender    Beob- 
achtungsreibe : 

magnetisches  Moment 
erster  Magnet  fUr  sich  allein         .        .        •        31.7 
zweiter    „        ,,    ,,        „  ...         32.7 

beide  aureinander  gelegt, 
Zwischenraum  3.'"81         .        .        •        .         63.4 
„  2.'"54        ....        63.05 

„  l.'"27        .        .        .        .        62.70. 

Ohne  die  Wirkung  der  Induction  hätten  die  Magnete  noit- 
einander  ein  magnetisches  Moment  von  64,4  (Summe  der  bei- 
den Momente)  geben  sollen,  der  Verlust  durch  Induction  betrug 
demnach 

bei  Zwischenraum  3.'"8l      1.0    oder  Vsi 
2.'"54      1.35    „      V48 
„  „  1."'27      1.70    „      «/.e. 

Durch  einen  spätem  Versuch   fand  sich  bei   unmittelbarer 

Berührung  der  Verlust  durch  Induction  =  kh  oder  230* 

Bei  näherer  Untersuchung  erkannte  ich  dass  der  Verlust 
als  aliquoter  Theil  des  Magnetismus  durch  den  Bruch 

1_ 

28.00  +  8.27  X 
oder  als  absolute  Grösi^e  durch 

644 

28.00  +  8.27  X 
dargestellt  werden  könne,  wobei  x  den  Zwischenraum  in  Linien 
ausgedrückt  bedeutet.   Die  Uebereinstimmung  dieses  Ausdruckes 
mit  der  Beobachtung  zeigt  folgende  Zusammenstellung. 

Verlust 


Zwischenranni 

berechnet 

bevbachtet       Differenz 

0."'00 

2.30 

2.30            0.00 

1."'27 

1.70 

1.67      +  0.03 

2."'54 

1.35 

1.31      +  0.04 

3."'81 

1.00 

1.08      -  0.08. 
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Zonüohst  ging  idi  auf  das  analoge  VerhfiUiiiss  bei  der 
MagnetisiruQg  des  Eisens  durch  den  galvanischen  Strom  über 
und  brachte  zwei  Eisenlameilen  Ä  und  B  (aus  einer  Blechtafel 
ausgeschnitten,  Länge  43.'"2,  Breite  5."'3,  Dicke  0.'"4)  in  eine 
sehr  lange  Spirale.  Einzeln  gaben  diese  Lamellen  folgende 
magnetische  Momente 


A 

37.88 

B 

38.10, 

dann  miteinander 

in  Berttiirang 

44.25,  Yer(u8t  31.73 

mit  Zwischenraum    0.93 

48.15        „      27.83 

„            „             1.86 

50.90       „      25  08 

2.79 

53.75        „      22.23, 

Der  Verlust  oder  die  Verminderung  des  Magnetismus  durch 
Induction  ist/ wie  man  sieht,  hier  sehr  bedeutend;  der  Vorgang 
ist  aber  eiif  anderer  als  bei  permanenten  Magneten.  Bei  per- 
manenten- Magneten  ruft  der  eine  im  andern  entgegengesetzten 
Magnetismus  hervor:  bei  der  Magnetisirung  des  Eisens  dagegen 
verhindert  die  eine  Lamelle  in  bestimmtem  Maasse  das  Entstehen 
des  Magnetismus  in  der  andern,  und  gleichzeitig  ruft  der  wirk- 
lich entstandene  Magnetismus  der  einen  Lamelle  entgegenge- 
setzten Magnetismus  in  der  andern  hervor.  Desshalb  ist  es 
zweckmässig  die  mathematische  Ausdrucksweise  etwas  zu  än- 
dern. Wird  der  Magnetismus,  der  in  den  Lamellen  entsteht, 
wenn  man  jede  fiir  sich  in  die  Spirale  bringt,  durch  M|  und 
Mt;  der  Magnetismus  der  entsteht  wenn  man  beide  Lamellen 
mit  dem  Zwischenräume  x  in  die  Spirale  bringt,  durch  m,  und 
Tut  bezeichnet,  und  setzt  man  voraus  dass  die  von  der  Induc- 
tion herrührende  Verminderung  durch 

1 
a  -j-  bx 
ausgedrückt  werde,  so  hat  man 

mi  =  Ml  — 


a  +  bx 
m»  *=:  Mt  — 


m, 


a  +  b* 
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Wir  «sollen  nun  M,  4*  Mt  =  M  und  da6  beobachtete 
Moment  der  gleichzeitig  in  die  Spirale  gebrachten  Lamellen 
mt  4*  ™t  =  >n  setzen,  «nd  erhalten  alsdann 

m 


a  +  bx  = 


M  —  m 


Man  muss  also  das  beobachtet^  Moment  m  durch  den  Ver- 
lust M  --  m  dividiren  um  die  Zahl,  welche  das  Verhältniss  der 
Verminderung  ausdrückt,  zu  erhalten.  Für  die  obige  Beobach^ 
tungsreibe  findet  sich  der  Verlust  durch  Induction 

_       1_ 

~  1:394  +  0.360  X 
wo  X  in  Linien  ausgedrückt  ist,  und  die  Uebereinstimmung  mit 
der  Beobachtung  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 

Verlust 


Zwlschenranm 

bcrecbnel 

beobachtet 

DilTerenz 

0."'00 

31.74 

31.73 

+  0.01 

0.'"93 

27.85 

27.83 

+  0.02 

l.'"86 

24.67 

25.08 

-0  41 

2."'79 

22.41 

22.23 

+  0.18. 

Ich  übergehe  hier  die  zahh-eichen  Versuche,  welche  ange* 
stellt  wurden,  um  das  gefundene  Abhängigkeits  -  Verhältniss 
zwischen  der  Entfernung  x  und  der  durch  Induction  eintreten- 
den Verminderung  des  Magnetismus  näher  festzustellen  und  die 
Modificationen,  welche  bei  gehärtetem  Stahle,  bei  weichem  Stahle,  bei 
Eisen  von  verschiedener  Beschafienheit  und  verschiedenen  Dimen- 
sionen stattfinden,  genauer  zu  bestimmen  und  erwähne  nur  noch 
eines  Versuches,  welcher  den  Zweck  hatte  zu  ermitteln  ob  bei 
ganz  dünnen  Prismen,  welche  also  der  Linearform  nahe  kommen, 
noch  dasselbe  Verhältniss  besteht.  Ich  nahm  zwei  gleiche  Ab- 
schnitte von  einem  Eisendraht  (Länge  187,  Durchmesser  2.5 
MilUm.)}  brachte  sie  in  der  oben  angegebenen  Weise  in  eine 
lange  Spirale  und  fand 
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erster  Abschnitt  für  sich  21.08 

zweiler  Abschnitt  für  sich  20.10 

beide  in  Berührung  3267 

mit  Zwischenraum    6.7  MiUim.  34.84 

11.4       „  37,24 

16.2       „  37.77 

„            „           20.5        „  38.87. 

Nöherimgjsweise    hat    man    hiemadi  den    Verlual    durch 

Indttction 

1      

3.70  +  0.44  x' 
und  die  Unterschiede  zwischen  Rechnung  und  BeobachtiOig  sind 
der  Reihe  nach 

—  0.25  -f  0.96  —  0  30  —  0  07  —  0.69. 
Wenn  gleich  hier  grössere  Unterschiede'  hervortreten,  so 
kann  es  im  Ganzen  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch 
bei  Linearprismen  die  gegenseitige  in  Folge  der  Induction  ein- 
tretende Verminderung  des  Magnetismus  für  verschiedene  Ent- 
Temungen  x  durch  einen  Ausdruck  von  der  Form 


(3)  Haguetisirungs  -  Versuciie  mit  dünoen  Drähten  bieten  imner 
grosse  Unsicherheit  dar,  nnd  bei  Wiederholung  desselben  Versuches 
findet  nan  aaffinllende  Unterschiede,  als  wenn  ein  präcises  Maass  der 
Indaetions-  nnd  Refentionsflihigkeit  nicht  Yorhanden  wäre  oder  als  wenn 
ZvßUligkeiten  mitwirkten.  2UigIelch  ist  es  merkwürdig  wie  weit  die 
magnetischen  Eigenschaften  dünner  Drahte  durch  den  besondern  Znstand, 
fn  welchem  sie  sich  befinden,  modificirt  werden.  Ein  geringer  Grad  von 
permanenten  Magnetismus  ändert  die  Inductionsrähigkeit  sehr  beträcht- 
lich. Nach  dem  Ansglöhen  ist  die  Indnctionslahigkeit  dreimal  grosser 
als  vor  dem  Ansglihen:  vor  dem  Ausglühen  bleibt  bei  geringer  Strom- 
stärke die  Häiße,  nach,  dem  Ausglühen  V«  des  Magnetismns  permanent 
zurück.  Aehnliche  EigenthumUchkeiten,  nur  in  geringeren  Orade,  trifft 
nan  auch  bei  Eisenstucken  von  grosserem  Querschnitte  an,,  wesshalb  zu. 
genauen  Magnetisirnngs  -  Versuchen  grosse  Vorsicht  nothwendig  ist  und 
stets  durch  mehrere  gleiche  Eisenstncke  eine  Controlte  hergestellt  wer- 
den sMlte* 
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sich  darstellen  lässt.  Während  dt«  analytische  Bntwickelung 
zu  unendlich  complicirien  Ausdrücken  firiirt^  gelangen  wir  hier 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung  zu  einem  ganz  einfachen  Gesetze. 
Hat  man  nicht  zwei  sondern  mehrere  Lamellen,  so  wird  der 
Magnetismus  jeder  einzelnen  Lamelle  durch  alle  üt^rigeki  vermin- 
dert und  wenn  man  den  Magnetismus  der  ersten  Lamelle  mltro,,  den 
Magnetismus  der  übrigen  mit  m,,  m,,  m4 . . .,  dann  die  Function 
der  Entfernung  a  4-  bx  fUr  die  erste  und  zweite  Lamelle  mit  ai, 
fUr  die  erste  und  dritte  mit  a,  u.  s*  w.  bezeichnet,  so  hat  man 

m,  _  M.  -^  -  -  -    -   -  -  (II) 

wo  M,  den  Magnetismus  bedeutet,  den  die  erste  Lamelle  haben 
würde,  wenn  die  übrigen  nicht  in  der  PJähe  sich  befänden.  Für 
jede  andere  Lamelle  erhält  man  eine  analoge  Gleichung,  also 
eben  so  viele  Gleichungen  als  Lamellen  vorhanden  sind,  so  dass 
die  Werthe  von  m,,  m«,  m,  daraus  abgeleitet  werden  können. 
Dessgleichen  kann  man  jeden  prismatischen  Körper  in  unendlich  viele 
Linearprismen  sich  zerlegt  denken  und  die  Verminderung,  welche 
der  Magnetismus  eines  jeden  Linearprisma  erleidet,  berechnen. 

Hievon  wollen  wir  gleich  eine  Anwendung  machen,  welche 
dazu  dienen  wird  die  Richtigkeit  der  theoretischen  Grundlage  selbst 
Pig-  i-  zu  prüfen.  Denken  wir  uns  einen  durch  den  gal- 

j^  j.    vanischen  Strom  magnetisirten  hohlen  eisernen 

Cyhnder  AB  (Fig.  1)  von  geringer  Wanddicke 
I      (eine  dünne  eiserne  Röhre)  in  unendlich  viele 
Streifen  parallel  mit  der  Axe  zerlegt,   so  wird 
vermöge  der  vorhandenen  Symmetrie  die  Ver- 
^^  minderung   des  Magnetismus  am  ganzen  Um- 

famge  gleich  sein,  also  auch  an  jedem  Theiie  des  Umfanges 
gleicher  Magnetismus  sich  zeigen,  ein  Umstand  der  die  Berech- 
nung sehr  vereinfacht.  Den  Halbmesser  ac  wollen  wir  mit  r, 
den  ganzen  wirklichen  Magnetismus  durch  2r/i77,  den  Magne- 
tismus ^    der  ohne  die  Verminderung  vorhanden  wäre,    durch 
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2Hrnr  bezeichnen.  Wird  von  einem  bestimmmten  Anfangs- 
punkte a  ausgegangen  and  der  Winkel  acb  =  (p  gesetzt,  so 
ist  der  Magnetismus  des  Linearprisma  b  =  /t/rdqp ,  und  seine 
Entrernung  von  dem  am  Anfangspunkte  a  befindlichen  Linear- 

1 
prjsma  =  2rsin  -^  7?   mithin  die  Verminderung,   welche  der 

Mngnetismas  dieses  letztern  Prisma  durch  das  erstere  erleidet 

a  +  2br  sin  1  y 
2 
und  zur  Bestimmung  von  /i  hat  man  die  Gleichung 

^  =  M  -  f—jrJ:'^.  -T—        c«') 

»/    a  -|-  2br  sin   1  9 
2 
D»8  Integral  ist  von  ^  =  0  bis  9  =  2>i:  zu  nehtneil. 
Behufs  der  Integration  inuss  man 

,1  z«  -  1 

setzen,  und  erhält  alsdann 

4^rdz 


=''-/^ 


2br  +  (a  +  2br)  z* 
wo  das  Integral  von  z  =  1  bis  z  =:  oo  zu  nehmen  und  dann 
mit  2  zu  multipliciren  ist.  Die  Integration  lässt  sich  hier  nicht 
ausfuhren,  ohne  dass  vorher  bestimmt  wird,  ob  a  —  2br  eine 
positive  oder  negative  Grösse  sei.  Aus  den  oben  angeführten 
Versuchen  ist  nun  leicht  zu  entnehmen,  dass  bei  eisernen 
Bohren  von  grösserm  Durchmesser  a  gegen  2br  sehr  klein  sein 
wird.  Unter  dieser  Voraussetzung  führt  die  Integration  zwischen 
den  angegebenen  Grenzen  zu  der  Gleichung 


^    ,  4iur  ,      2br  —  V  4b'  r*  —  a 

ii  =  M  -4 y-  log 

^  K  4b'  r*  —  a»       ^  « 

Ist  der  Bruch 


2hr 
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^  kleine  dass  die  dritte  und  die  höheren  Potenzen  davon  ver- 
nachlässiget werden  können,  so  geht  die  eben  gefundene  Glei- 
chung durch  Reihenentwicicelung  in  folgende  über 

"  =  «  +  ^1.8^  +  4^+  (IV) 

Wird  die  Gleichung  mü  2m  multipKcirt  und  das  beobachtete 
magnetische  Moment  des  hohlen  Cylinders  2finr  =r  m  gesetzt, 
so  hat  man 

2M7rrb 
m  = 


wofiir  man,  wenn  der  Durchmesser  d  =  2r  und  drei  neue 
Constanten  p,  q,  c  angefahrt  werden,  die  bequemere  Form 

m  =  '—^  (V) 

p  +  q  lüg  d  —  j, 

substituiren  Itann;  dabei  ist  a  priori  zu  erwarten,  dass  das 
Glied  -Tf  bei  hohlen  Cylindem  von  grösserm  Durchmesser  weg- 
gelassen werden  kann. 

Um  die  Anwendbarkeit  dieser  Gleichung  zu  prüfen,  habe 
ich  sieben  hohle  Cylhider  aus  Eisenblech  von  1.5  Millim.  Dicke 
anfertigen  lassen,  wovon  jedoch  die  Form  besonders  an  der 
Löthstelle  nicht  so  vollkommen  war  als  zu  wünschen  gewesen 
wäre.  Die  damit  angestellten  Beobachtungen  gaben  die  Con- 
stanten der  obigen  Gleichung  wie  folgt: 


"  —  _  0.0210  +  0.3870  log  d* 

wie  weit  die  Beobachtungen  mit  der  Theorie  übereinstimmen  isl 
aus  folgender  Zusammenstellung  zu  entnehmen: 
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Darchmeaser  d        Magnetirams 

Millim.          beobachtet       berechnet 

Differenz 

3S.6            64.92           65.09 

—  0.17 

34.4            59.90           59.97 

-  0.07 

29.0             53.70           53.22 

+  0.48 

25.2            47.87           48.34 

-  0.47 

21.1            43.26           42.93 

+  0.33 

17.3            35.65           37.76 

—  2.11 

13.6            32.42           32.56 

—  0.14. 

Wenn  gleich  grössere  Differenzen  vorkommen,  so  betrachte 
ich  doch  unter  Berücksichtigung  der  nicht  ganz  regelmässigen 
Figur  der  Cylinder  die  obige  Tabelle  als  eine  vollkommene  Be- 
stäiigung  der-  Theorie. 

Ich  habe  Tür  den  Fall,  dass  bei  eineni  Cylinder  a  —  2br 
einen  positiven  Werlh  hat,  dann  für  den  Fall,  dass  mehrere 
Cylinder  ineinander  gesteckt  werden,  theoretische  Entwickelungen 
vorgenommen  und  praktische  Versuche  angestellt,  die  ich  hier 
tibergehe.  Bemerken  will  ich  bloss,  dass  schon  v.  Feilitsch^ 
ähnliche  Versuche  bekannt  gemacht  und  denselben  eine  theore« 
tische  Grundlage  zu  geben  versucht  hat,  welche  jedoch  den 
oben  angeführten  Thatsachen  gegenüber  kaum  als  haltbar  er- 
scheinen dürfte* 

Die  bisher  erwähnten  Anwendungen  der  im  Vorhergehen- 
den aufgestellten  Theorie  sind  die  ein/achsten  und  die  leichtesten: 
Fig.  2.  jede  weitere  Anwendung  stösst  sogleich  auf  ana- 

lytische Hindernisse.  Man  nehme  z.  B.  ejn 
flaches  Prisma,  so  dünn,  dass  es  als  eine 
Reihe  von  Linearprismen  betrachtet  werden 
darf,  und  verzeichne  über  der  Endfläche  AB 
(Fig.  2)  die  Curve  alhbd,  deren  Ordinalen 
Aa,  kl.  gh .  • .  die  Stärke  des  Magnetismus  (oder 
vielmehr  des   magnetischen  Moments)  an  den 


(4)  Pogg.  Abb.  LXXX.  321. 
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Punkten  A,  k,  h...  darstelten.  Die  Abscissen  zähle  man  vod 
der  Mitte  c  nach  A  positiv^  nach  B  negativ  und  setze  cA  = 
cB  =  A,  cg  =  xS  ck  =  X,  gh  =  f  (X'),  kl  ==  f  (x).  Die 
Verminderung,  welche  der  Magnetismus  in  g  durch  den  Magne- 
Usmus  in  k  erleidet,  fst 

f  (X)  dx 
a  +  b  (X  —  x') ' 
und  das  Integral  dieses  Ausdrucks  von  x  =  x'  bis  x  =  1  gibt 
die  Wirkung  alier  Linearprismen,  die  zwischen  g  und  A  liegen. 
Durch  ein  Linearprismä ,    dessen  Abscisse  x  zwischen  g  und  B 
liegt,  entsteht  eine  Verminderung  des  Magnetismus  in  g 

_  f  (X)  dx 

""  a  +  b  (X'  —  X) ' 
und  dieser  Ausdruck  muss  von  x  =  —  il  bis  x  =  x'  integrirt 
werden,  um  die  Wirkung  aller  Linearprismen  zwischen  g  und  B 
zu  erhalten.  Demnach  haben  wir,  wenn  der  Magnetismus,  der  ohne 
die  Verminderung  zu  Stande  gekommen  wäre,  =  M  gesetzt  wird 

r  (x)  dx 


"'^=''-/m^.-.-)-/.- 


-f  b  (X'  —  X) 


tVI). 


Es  lasst  sich  leicht  schliessen,  dass  f  (x)  eine  Bxponentiat- 
Function  sein  wird  und  dass,  wenn  man  a  4^  bx  durch  Expo« 
nentialgrössen  ausdrückt,  eine  Function  gefunden  werden  kann, 
welche  der  obigen  Gleichung  Genüge  leistet.  Die  wirkliche 
Darstellung  dieser  Function  ist  aber  jedenfalls  keine  leichte  Sache. 

VorläuBg  habe  ich  auf  folgendem  Wege  nähere  Andeutun- 
gen zu  erhalten  gesucht.  Im  CXIII.  Bde.  von  PoggendorflPs 
Annalen  S.  243  findet  man  eine  Versuchsreihe,  die  ich  mit  12 
gleichen  Lamellen  in  der  Weise  angestellt  habe,  dass  zuerst  der 
Magnetismus  einer  einzigen,  dann  zweier  aufeinander  hegender, 
dann  dreier  aufeinander  liegender  Lamellen  u.  s.  w.  bestimmt 
wurde.  Wenn  12  Lamellen  aufeinander  gelegt  waren,  gaben 
sie  ein  Prisma  von  5.3  Linien  Breite  und  5.0  Linien  Dicke,  und 
W  bat  keine  Schwierigkeit  nach  (II)  die  Gleichungen  anzuschrei- 
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ben,  wodurch  der  Magnetismus  der  einzelnen.Lamellen  bestimmt 
wird.  Bezeichnet  man  den  Magnetismus  der  ersten  Lamelle 
mit  m,,  der  zweiten  mit  m,  u.  s.  w.,  und  wird  noch  in  Rech- 
nung genommen,  dass  die  Dicke  einer  Lamelle  V,,  Linien  und 
die  Verminderung  Tür  x  Linien  Entfernung 

1_ 

1.394  4-  0.366  X 

betrog,  so  erhält  man  12  Gleichungen,  woraus  die  unbekannten 
Grössen  abzuleiten  sind;  da  aber  in  Folge  der  vorhandenen 
Symmetrie  nii  =  mn,  m,  =  mn  u.  s.  w.  sein  wird,  so  re- 
ducirt  sich  die  Anzahl  der  Gleichungen  auf  6  und  die  Auf- 
lösung derselben  gibt 

m,  :=  0.323 
m.  z=  0.172 
m,  =  0.116 
m,  =  0.095 
ra^  =  0.087 
me  =  0.082. 

Als  Einheit  bei  diesen  Werthen  ist  der  Magnetismus  ange- 
nommen, den  eine  einzelne  Lamelle  für  sich  allein  gehabt  haben 
würde,  d.  h,  in  der  Gleichung  (II)  ist  M  =  1  gesetzt. 

Der  grosse  Einüuss  der  Inductiou  tritt  hier  sehr  auffallend 
hervor:  die  äusserste  Lamelle  hat  bei  der  Vereinigung  nur  '/, 
und  die  mittleren  nur  V,,  von  dem  Magnetismus,  den  sie  ohne 
die  Induction  bei  gleicher  magnetisirender  Kraft  erlangt  hätten. 

Der  oben  gegebenen  Andeutung  zufolge  sollten  die  Werthe 
von  m„  m„  m, . . .  durch  eine  ExponentiaUFunction  dargestellt 
werden  können,  und  diess  ist  auch  der  Fall,  denn  wenn  man 

m.  =  0.0821  +  0.241  (0.374*^-*  —  0.374*«—)        (VII) 

setzt,  so  erhält  man  Zahlen,  welche  mit  den  obigen  vollkommen 
identisch  sind,  mit  Ausnahme  von  m«,  wovon  der  Werth  um 
0.002  von  der  obigen  Bestimmung  abweicht 

8* 
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Den  Fall;  dass  10 ,  8,  6  Lamellen  miteinander  vereinigt 
seien  y  habe  ich  auf  ähnliche  Weise  behandelt  und  übereinstim- 
mende Resultate  erbalten. 

Dass  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  bei  den  Polflächen  eines 
cylindrischen  Magnets  (den  man  als  zusammengesetzt  aus  un- 
endlich  vielen  concentrischen  Röhren  betrachten  kann)  bestehen 
müsse  y  lässt  sich  aus  der  Analogie  schliessen  und  wird  auch 
durch  die  Errahning  bestätigt.  So  Gndet  man,  dass  die  Messun- 
gen,  welche  vom  Kolke  ^  an  dem  Pole  eines  grossen  Electro- 
magneten  in  äquatorialer  Richtung  vorgenommen  hat ,  für  die 
Entfernung  n  von  der  Mitt<)  durch  die  Formel 

=  35-0  +  0,1144  (1.897»  +  1.897— )  (YIU) 

dargestellt  werden ,   und  wie  gross  die  Uebereinstimmung  der 
Rechnung  und  Beobachtung  ist,  zeigt  folgende  Zusammenstellung : 

Entferonng 


r  Mitte 

Beobachtnog 

Rechning 

Differenz 

8 

54.2 

54.2 

0.0 

7 

45.5 

45.1 

+  0.4 

6 

40.4 

40.3 

+  0.1 

5 

38.0 

37.8 

-1-  0.2 

4 

37.0 

36.5 

+  0.5 

3 

355 

35.8 

-  0.3 

2 

35.0 

35.4 

-0.4 

1 

35.0 

35.2 

-  0.2 

0 

35.0 

35.2 

-  0.2. 

Man  kann  in  dieser  Richtung  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen.  Wird  bei  einer  Lamelle  von  der  Breite  n  der  Magne- 
tismus in  der  Entrernung  x  von  der  Kante  analog  mit  (VII)  und 
(VIII)  durch 

a  +  b  (e~*^»  +  e-*^(»-«>) 

ausgedrückt^  so  ist  das  magnetische  Moment  der  Lamelle 


(5)  Pggg.  Ann.  LXXXI.  3)21. 
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n 
=     /ta  +  b (e  -kx+ e -*  (—«))]  dx  =  an  +  ^  (1  —  e  -^), 

0 

wofür  man  einracher 

an  +  p  (1  -  q»)  (IX) 

sdireiben  kann.  Messungen  der  hier  bezeichneten  Art  habe  ich 
mit  6  Lamellen,  deren  Breite  sich  wie  1,  2,  3,  4,  5,  6  ver- 
hielten, ansgelUhrt  und  in  Poggendorff's  Annalen  Bd.  CXIIL 
S  243  bekannt  gemacht.  Indem  ich  nun  die  dort  angegebenen 
Zahlen  durch  einen  Ausdruck  von  obiger  Form  darzustellen 
suchte,  gelangte  Ich  zu  folgender  Formel 

0.6933  n  + 302  (l  -  ^),  (X) 

welche  sehr  genau  die  Beobachtungen  darstellt,  wie  folgende 
Tabelle  zeigt: 


Breite  der 

magnetisches  Moment 

Lamellen 

berechnet 

beobaclitet 

Differenz 

1 

2.70 

2.69 

H-0.01 

2 

4.Ö7 

4.05 

+  002 

3 

4.99 

5.04 

—  0.05 

4 

5  75 

5.77 

—  0.02 

5 

6.48 

6.52 

-  0.04 

6 

7.18 

7.12 

+  0  06. 

Die  Schwierigkeit  eine  Function  zu  ermittebi,  welche  der 
Gleichung  (VI)  genügt,  hat  mich  veranlasst  verschiedene  andere 
Wege  zu  versuchen,  und  dabei  gelangte  ich  zu  einer  Lösung 
des  Problems,  welche  ich  hier  noch  beifügen  will,  weil  der 
Entwickelungsgang  ganz  eigenthümlich  Ist  und  in  anderen  Pro- 
blemen der  Physik,  namentlich  In  der  Electricitälslehre  zweck- 
mässige Anwendung  finden  dürfte.  Man  denke  sich  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Linearprismen  nach  Fig.  2  zusammengelegt, 
bilde  nach  (II)  die  Gleichungen  für  das  (n  —  1)**,  das  n**  und 
(n  -f-  Ij**  Prisma;    alsdann  ziehe  man  die  mittlere  Gleichung 
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mit  2  multlplicirt  von  der  Summe  der  zwei  anderen  Gleichungen 
ab,  so  erhüt  man  ein  Resultat  von  der  Form 

Ajmn-s  +  A.mn-.  +  ^l  — ~+-|  tUn^t  —2  A  — ~jm„ 

(2        1  \ 
1  — -.  +--  I  »nii+i  +  A,m„+,+ A,  mo+,  +  ...  =  0  (XF) 
a        &f/ 

wo  die  Glieder  rückwärts  bis  zum  ersten  und  vorw(irts  bisT  zum 

letzten  Linearprisma  leicht  nach  der  gegebenen  Analogie  hinzu- 

gef&gt  werden  können.     Hiebe!  hat  man 

12  1 

A«  =  ~ —    +   — ^  , 

oder  wenn  man  die  unendlich  kleine  Breite  eines  Linearprisroas 
=  €  setzt, 

.  1  2,1  2b'  6'    ; 

8ai  —  bc         a«     '     a«  +  he  a«' 

Nun  sind  a  und  b  in  dem  Ausdrucke  (I)  Functionen  der 
Breite  der  nebeneinander  befindlichen  Prismen,  und  zwar  neh- 
men diese  Grössen  asymptotisch  zu  in  dem  Maasse  als  die 
Breitendimension  vermindert  wird.  Ich  habe  diess  zuerst  durch 
den  Versuch  erkannt  und  dann  auch  die  theoretische  Bestätigung 
daßtr  (die  z.  B.  aus  der  obigen  Gleichung  (X)  leicht  abgeleitet 
werden  kann)  gerunden :  es  ergab  sich  dabei,  dass  wenn  a  und 
b  fttr  Prismen  von  messbarer  Breite  gelten,  bei  Prismen  von  der 
unendlich  kleinen  Breite  e 

a        .   b 
—  und  — 

€  £ 

in  dem  Ausdrucke  (I)  anstatt  a  und  b  gesetzt  werden  müssen. 
Hiernach  gehören  die  Coeflicienten  A^,  A,...  zur  dritten  Ord- 
nung und  alle  damit  multiplicirten  Glieder  können,  den  vorhan- 
denen Gliedern  der  zweiten  Qrdnung  gegenüber,  weggelassen 
werden.    Die  letzteren  sind 

0  -  ^  +  7.)  (•"—  +  •"•^•>  -2  (l  -  .^)«'.  =0. 
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Substituirt  man  dem  Gesagten  zufolge  —  anstatt  ai^   dann 

-ab  1 

—  -\-   —6  anstatt  a„  und  lässt  man  in  der  Entwicklung  von  — 

die  Glieder  der  dritten  und  höherer  Ordnungen  weg,  so  ergibt -sidl 

(mn_i  —  2mn  +  mn+,)  —  —^  (mn-  I  4"  Jön+i)  =  0. 

Bezeichnet  man  die  Entfernung  des  n*^  Linearprisma  vom 
ersten  mit  x,    die  der  Breite  1   entsprechende  Intensität  d60 
Magnetismus  an  diesem  Punkte  mit  V^  wo  V  eine  Function  von  x 
sein  wird,  so  hat  man 
m„       =  Vfi 

^         dV    ,     ,      1    d'V    3    , 

so  dass  die  obige  Gleichung  zuletzt  die  einfache  Form 
d'V  2b  „ 

dx«  a'  ^        " 

annimmt.    Setzt  man  -^  ;=  k%  so  ist  das  Integral  allgemein 

V  =  Ae^  +  Be->«, 

oder  wenn  die  Constanten  nach  den  Bedingungen  des  Problems 
bestimmt  werden 

V  =  B  (e-^  +  e-k(e-i)),  (XII) 

wo  c  die  Breite  der  Lamelle  bedeutet.  Da  bei  der  Bildung  der 
Gleichung  (XIJ  die  Grösse  M,  wovon  die  absolute  Grösse  von  V 
abhangt,  ausgefallen  ist^  so  drücken  die  Gleichungen  (XI)  und 
(XII)  nur  die*  Form  der  Curve,  nicht  die  absolute  Grösse 
der  Ordinaten  aus , ,  und  um  den  Bedingungen  des  Problems  zu 
genügen,  muss  noch  eine  Constante  hinzugefligt  werden,  so  dass 
man  als  Endresultat  die  Gleichung 

V  =  A  +  B  (e-»»  +  e-^^^-^y) 
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erhält.  Damil  wäre  das,  was  oben  über  die  Form  der  Func- 
tion f  (x)  in  Gleichung  (VI)  gesagt  wurde,  bestätigt.  Es  kann 
zugleich  erwähnt  werden,  dass  diese  Gleichung  die  Vertheilung 
der  Electricität  auf  der  Oberfläche  eines  isotirten  sehr  dünnen 
Cylinders  darstellt. 

Wie  am  Anfange  ausgesprochen  wurde,  war  es  meine  Ab- 
sicht, in  dem  Vorhergehenden  nur  vorläufige  Andeutungen  zu 
geben  über  den  Weg,  der  zu  befolgen  wäre,  um  die  mathe- 
matische Theorie  des  Magnetismus  weiter  auszubilden.  Die  an- 
geführten Resultate  zeigen,  wie  ich  glaube,  ganz  entschieden, 
dass  der  bezeichnete  Weg  zum  Ziele  führt:  ob  es  gelingen  wird, 
die  nicht  unbedeutenden  analytischen  Hindernisse,  welche  dabei 
sich  darbieten,  zu  beseitigen  und  lilr  die  in  der  Praxis  vorkom- 
menden Fälle  einfache  Gesetze  und  Formeln  herzustellen,  ist 
eine  andere  Frage. 


Herr  Nägeli  hielt  einen  Vortrag 

„über  die  crystallähnlichen  Froteinkörper  und 
ihre  Verschiedenheit  von  wahren  Crystallen." 

(Hieza  2  Tafeln ) 

i.    Ueber  die  avs  Proteinsubstanzen  bestehenden   Crystalloide 
in  der  Paranuss. 

Von  Hartig  wurde  zuerst  (Bot.  Zeit.  1856  p.  257  und 
Pflanzenkeim  1858  p.  108)  auf  crystallähnliche,  aus  Proteinver- 
bindungen bestehende  Bildungen  in  den  Saamen  aufmerksam 
gemacht.  Dieselben  wurden  dann  von  Holle  (Neues  Jahrbuch 
itir  Pharmacie  von  Walz  und  Winkler  1858  X  p.  1 ,  1859  XI 
p.  338),  Radlkofer  (Cryslalle  proteinartiger  Körper  1859), 
Maschke  (Bot.  Zeit.  1859  p.  409)  untersucht.  Die  genannten 
Beobachter  bezeichnen  si^  als  Crystalle,  was  mit  Rücksicht 
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fiof  die  Gestalt  seine  volle  Berechtigong  hat.  Sie'  weichen  aber, 
wie  ich  in  den  folgenden  Miltheilungen  zeigen  werde,  in  sehr 
wesentlichen  Merkmalen  von  den  eigentbchen  Crystallen  ab,  und 
deS9wegen  will  ich  sie  Crystalloide  nennen. 

Meine  Untersuchungen  beziehen  sich  bloss  auf  die  Protein- 
crystalloide  der  Paranuss  (Saamen  von  Bertholletia  exceka}. 
Dieselben  wurden  aus  der  zerriebenen  Substanz  des  Saamens 
einmal  durch  Auswaschen  mit  fettem  Oel  und  nachherige  Be- 
handlung mit  Aelher,  ein  anderes  Mal  durch  Auswaschen  mit 
Aether  gewonnen.  Ausserdem  stand  mir  zur  Untersuchung  ein 
Präparat  von  Maschke  zu  Gebot,  von  dem  derselbe  angibt,  dass 
es  durch  Crystaliisallon  aus  einer  gesättigten  Lösung  künstlich 
dargestellt  sei. 

Gry  st  allographische  Verhältnisse. 

Mit  Rücksicht  auf  die  CrystaUform  der  Proteincrystalloide 
der  Paranuss  gibt  Hart  ig  (Bot.  Zeit.  1856  p.  300)  an,  dass 
sie  Rhomboeder  seien ,  und  zwar  so  scharf  wiedergegeben,  wie 
am  schönsten  isländischen  Doppelspafli.  Radlkofer,  der  sich 
genauer  und  sorgfältiger  mit  der  CrystaUform  beschäftigte  <I.  c. 
p.  63),  sagt  ebenfalls,  dass  sie  dem  hexagonalen  System  ange- 
höre, und  dass  d^  spitze  Winkel  der  Rhomboederfläche  unge- 
fähr 60*  betrage.  Maschke  dagegen  (Bot.  Zeit.  1859  p.  419) 
weist  sie  dem  tesseralen  System  zu;  nach  ihm  kommen  die 
regelmässigsten  Octaeder,  Tetraeder,  aber  auch  sechsseitige 
Tafeln  und  ganz  besonders  spitze  Rhomboeder  vor,  welche  letz- 
tern oiTenbar  dadurch  aus  einem  Octaeder  entstanden  seien,  dass 
zwei  gegenüberliegende  Octaederflächen  durch  Wachsen  der  sie 
begrenzenden  übngen  Flächen  verschwanden. 

Was  zuerst  die  Annahme  Maschke's  betrifft,  so  schein! 
mir  dieselbe  unhaltbar.  Denn  einerseits  sind  die  von  ihm  er- 
wähnten Tetraeder  von  andern  Beobachtern  nicht  gesehen  wor- 
den (ich  kann  unter  einer  Unzahl  von  Crystallöiden  keine  An- 
deutung dieser  Form  äufBnden)  und  das  Rhomboeder  kommt  im 
tesseralen  System  nicht  von    Andererseits  sind  die  Crystalloide 
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doppelbrechend  und  müssen  auch  ras  diesem  Grunde  einem  as- 
dern  Systeme  angehören. 

Dagegen  lassen  sich  all^dings  die  beobachteten  Crystall* 
formen  ohne  genaue  Winkelmessungen  alle  auf  das  Rhomboeder 
mit  mehr  oder  weniger  weit  gehender  Abstumpfung  der  beiden 
Bndecken  zurückfuhren.  Manche  Crystalle  scheinen  wirkUcbe 
Rhomboeder  zu  sein  (Fig.  2),  andere  sich  nur  durch  die  abge* 
stumpHen  finden  zu  unterscheiden  (Fig.  1,  10,  5  —  9).  Bei  an- 
dern ist  die  Abstumpfung  so  weit  gegangen,  dass  sie  scheiiibar 
regelmässige  Octaeder  geworden  sind  (Fig.  4,  11  ^  12).  Bei 
noch  andern  hat  die  Abstumpfung  die  seitlichen  Ecken  über-» 
schritten;  sie  sind  TafelU;  an  denen  man  aber  noch  die  Setten« 
kanten  des  Rhomboeders  sehr  deutlich  wahrnimmt  (Fig.  3»  16>» 
Anderweitige  Abstumpfungen  kommen  nicht  vor. 

In  den  citirten  Figuren  sind  die  zwei  spitzen  Enden  des 
Rhomboeders  oder  deren  Abstumpfungsflächen  mit  a  und  b  be- 
zeichnet. Von  den  6  Rhomboederflächen  sind  je  die  zwei  ge^ 
genül)erstehenden  durch  m  und  n,  p  und  q,  r  und  s  angezeigt; 
mf  p  und  r  grenzen  an  das  eine,  n,  q  und  s.  an  das  andere 
Ende.  In  Fig.  1  und  2  ist  die  Hauptaxe  (a-b)  horizontal,  in 
Fig.  3  und  4  senkrecht  zur  Papierebene.  ~-  Fig.  5  —  10  stellt 
das  nämliche  Crystalloid  in  verschiedenen  Lagen,  dar.  Fig.  5 — 9 
wurden  dadurch  erhalten,  dass  die  um  einen  Punkt  sich  drehende 
Axe  eine  zur  Papierebene  verticale  Ebene  beschrieb.  In  Vig,  5 
Hegt  die  Axe  etwas  schief,  so  dass  die  eine  Endfläche  (a)  auf 
der  zugekehrten,  die  andere  (b)  auf  der  abgekehrten  Seite  sidi 
befindet  In  Fig.  6  ist  die  Axe  etwas  mehr  aufgerichtet;  die 
zwei  Flächen  r  und  s  stehen  vertical.  Fig.  7  zeigt  den  Körper 
in  senkrechter  Axenstellung  >  die  Fläche  a  ist  horizontal  und 
zugekehrt.  In  Fig.  8  ist  die  Axe  etwas  nach  links  geneigt; 
die  Flächen  n,  p,  m  und  q  sind  senkrecht;  auf  der  zugekehrten 
Seite  befinden  sich  bloss  r  und  a.  In  Fig.  9  ist  die  Axe  noch 
mehr  geneigt,  so  dass  die  zugekehrte  Fläche  r  horizontal  liegt. 
Fig.  10  endlich  befindet  sich  in  horizontaler  Axenstellungt»  ist 
aber  aus  der  Lage,  die  Fig.  5  zeigt ,  60^  uro  die  horizontale 
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Axe  gedreht  worden.  —  Fig.  11  und  12  stellen  ein  Octaeder 
dar;  in  Fig.  11  ist  eine  Ecke  zugekehrt;  in  Fig.  12  stehen 
4  Seiten  vertical. 

Alle  genannten  Formen  lassen  sich  aber  ebenso  gut  aus 
einem  schiefen  rhombischen  Prisma  mit  geringerer  oder  stär* 
kerer  Abstumpfung  der  beiden  spitzen  Ecken  erklären,  und 
diese  Annahme  ist  aus  verschiedenen  Grihiden  die  wahrschein- 
fiebere.  Doch  bemerke  ich  zum  Voraus,  dass  die  Beobachtung 
mit  mehreren,  fast  nicht  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat.  Einmal  ist  wegen  der  Kleinheit  der  microscopi- 
sehen  Crystalioide  eine  vollkommen  horizontale  Lage  der  zu 
messenden  Winkel  nicht  leicht  zu  controliren.  Ferner  können 
die  Crystalioide  wohl  lercht  gedreht  werden ;  aber  es  ist  schwer, 
sie  in  der  gewünschten  Lage  zu  fixiren,  und  noch  schwerer 
oder  beinahe  unmöglich,  die  verschiedenen  Seiten  der  rhom« 
boeder*  und  octaederähnlichen  Formen  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Endlich  verändern  sich  die  Winkel  mit  dem  Medium, 
in  welchem  man  sie  betrachtet;  sie  zeigen  im  trockenen  Zu- 
stande, in  Glycerinlösung ,  in  Wasser,  in  schwachsauren  und 
alkalischen  Lösungen  etwas  ungleiche  Werthe.  Obgleich  viel 
Mühe  und  Zeit  auf  die  Untersuchung  verwandt  wurde,  so  sind 
die  Ergebnisse  doch  nicht  so  befriedigend  und  entscheidend,  als 
es  wünschbar  wäre. 

Die  Winkelmessungen  mit  einem  auf  das  Ocular  aufge« 
setzten  Goniometer  ausgeführt,  erlauben  eine  Genauigkeit  big 
auf  einen  Grad.  Jeder  Winkel  wurde  mehrmals  (3  —  6 mal) 
abgelesen;  die  Werthe  variiren  zuweilen  nur  um  1®  (z.  B. 
63V4  —  64V4^),  zuweilen  auch  um  2«  (z.  B.  61V,  ~ 
63'/,®),  aber  bei  den  grössern  gut  ausgebildeten  Formen  nicht 
om  mehr.  Nimmt  man  das  Mittel,  so  ist  der  mögliche  Fehler 
im  erstem  Falle  höchstens  V,',  Im  zweiten  höchstens  1"*. 

Dass  die  Crystallform  dem  klinorrhombischen  und  nicht  dem 
hexagonalen/ System  angehöre,  dafür  sprechen  folgende  Gründe : 

1)  In  den  rhomboederähnlichen  Pomien  ist  der  spitze  Winkel 
aller  Rhomben  (Fig.  1  d)  etwas  grösser  als  60^;  im  trockenen 


Digitized  by 


Google 


124        MxiMiif  4er  mM.-pk^.  CinMe  inm»  H.  JmÜ  iS69. 

Zustande^  in  Olycerin  und  In  Wasser  wurde  er  gfewdhnlich  voa 
61  <^  bis  65^  gefunden.  Wäre  die  Form  ein  wirkUches  Rhom- 
boeder,  so  müsstcn,  wenn  sich  dasselbe  zum  Oqtaeder  abge- 
stumpft hat,  die  seitlichen  Dreiecke  einen  Winkel  zeigen,  der 
grösser,  und  zwei  die  kleiner  sind  als  %0\  Diess  ist  nicht  der 
Fall;  diese  Dreiecke  haben  constant  2  grössere  und  einen  klei- 
nern Winkel;  es  wurden  z.  B.  als  Mittelwerthe  gefunden 

63^      63  V/  ««<!  54 Vt* 

61V/,  62*      und  57V,^ 

er,      62«      und  57^ 

2)  Das  Rhomboeder  gibt  In  3  verschiedenen  Steilungeii 
das  gleiche  klinorrhomblsche  Prisma  (Flg.  2,  10).  Bei  den 
rhomboederähnlichen  Formen  der  Crystalloide  scheint  diess  nicht 
genau  zuzutreffen.  Es  gibt  ein  Prisma,  dessen  Neignngswinkiri 
ungefithr  75"*  betrfigt,  und  ein  zweites,  bei  dem  derselbe  Winkel 
einige  Grade  weniger  ausmacht, 

3)  Wenn  die  Crystalloide  Rhomboeder  wären,  so  mttssteii 
bei  der  Einwirkung  derjenigen  Mittel,  welche  die  relativen  Di« 
neasionen  und  die  Winkel  verändern,  diese  Veränderungen  an 
den  6  Rhombenflächen  des  Octaedera  in  gleicher  Weise  ein- 
treten. Diess  scheint  ebenfalls  nicht  statt  zu  haben.  Es  gibt 
eine  rhombische  Fläche,  welche  im  trockenen  Zustande  und  bei 
der  Befeuchtung  mit  Wasser  ihren  spitzen  Winkel  von  63®~  65* 
kaum  verändert,  während  andere  Ihn  um  2®  —  47«^  vergrössem 
oder  verkleinern. 

4)  Die  Abstumpfnngsflächen  der  Rhomboederenden  sind 
gleichseitige  Dreiecke.  Bei  einigen  Crystaltolden  schien  diess 
ziemlich  zuzutreffen,  indem  die  3  Winkel  der  Abstumpfongs- 
flächen  wenig  von  60**  abwichen.  In  andern  dagegen  differirten 
diese  Winkel  deutlich  um  2  —  6  Grade  von  einander. 

Betrachten  wir  die  Crystallform  als  ein  schiefes  rhombisches 
Prisma  mit  mehr  oder  weniger  weit  fortgeschrittener  Abstam« 
pfiing  der  spitzen  Ecken,  ßo  weicht  dasselbe  allerdings  nur 
wenig  von  dem  Rhomboeder  ab*  Mit  Berücksichtigung  aller 
verschiedenen  Messungen  können  wir  folgende  Werthe  als  der 
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Wirklicbkelt  nahe  kommend  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
festhalten.  Die  Neigung  der  Säule  ist  beinahe  5S^  (Winkel  bei 
a  und  b  in  Fig.  2,  wenn  die  senkrecht  stehenden  Flächen  r 
und  s  die  Endflächen  des  Prismas  sind);  die  Neigung  der 
Säulenfläl^hen  zu  einander  fast  75^  (Winkel  bei  a  und  b  in 
Fig.  8);  die  Neigung  der  Endfläche  zur  Säulenfläche  IV  y  der 
spitze  Winkel  der  Endflächen  65 V«®^  derjenige  der  Säulen- 
flächen 63V.". 

Bei  der  Entscheidung  der  Frage ,  ob  die  Crysialioide  der 
Paranuss  rhomboedrisch  oder  klinorrhornbisch  seien,  ist  noch  ein 
wichtiger  Umstand  zu  berücksichtigen.  Die  Crystalloide  weichen 
darin  von  den  Crystallen  wesentlich  ab,  dass  ihre  Winkel  viel 
weniger  constant  sind.  Wenn  wir  an  verschiedenen  vollkommen 
gtit  entwickelten  Crystalloideu ,  die  sich  unter  gleichen  Verhält^ 
Qissen  (z.  B.  im  Wasser)  befinden,  die  nämlichen  Winkel  messen, 
so  finden  wir  häufig  Abweichungen  von  mehreren  Graden. 
Ebenso  beobachten  wir  zuweilen,  dass  die  gegenüber  liegenden 
Flächen  nicht  genau  parallel  sind,  sondern  gleichfalls  um  meh- 
rere Grade  diflieriren.  Bei  dieser  Unbeständigkeit  der  Winkel 
könnten  wir  auch  die  Crystallform  als  rhomboedrisch  betrachten; 
nur  würde  dann  die  Veränderlichkeit  noch  grösser.  Der  Vorzug, 
den  die  Annahme  der  klinorrhombischen  Gestalt  hat,  besteht 
also  nur  darin ,  dass  wir  dabei  die  Winkel  innerhalb  engerer 
Grenzen  variiren  lassen  müssen,  als  wenn  wir  die  Crystalloide 
dem  hexagonalen  System  unterwerfen. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  der  gleiche  Winkel  etwas 
nngleiche  Werthe  zeigen  kann,  wenn  das  Grystalloid  in  ver- 
schiedenen Medien  sich  befindet.  Damit  übereinstimmend  ist  die 
Thatsache,  dass  die  Dimensionen  einer  und  derselben  Fläche  ia 
verschiedenen  Medien  etwas  andere  Verhältnisse  der  Durchmesser 
darbieten.  Vergleichen  wir  einmal  die  Crystalloide  im  trockenen 
und  im  durch  Wasser  befeuchteten  Zustande,  so  bemerken  wir 
sehr  oft,  dass  der  nämliche  spitse  Rhombenwinkel  (Fig.  1,  d) 
beim  Eintrocknen  grösser  wird.  Es  wurden  z.  B.  folgende 
Wertde  gefunden: 
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mit  Wasser  befeuchtet  trocken' 

60»,/*  —  61^4^  63V,«  —  U^ 

60«      —  61«  63«     —  63V,« 

567,^  -  57V/  60V,«  —  61« 

61V«"  —  627/  64?      —  65V4« 

60«      —  60V,«  65V,«  —  66«. 

Dabei  wurde  nicht  darauf  gesehen,  dass  die  Fläche,  an 
welcher  der  Winkel  gemessen  wurde,  genau  horizontal  hg, 
wohl  aber,  dass  das  Crystalloid  beim  Eintrocknen  und  Wieder- 
befeuchten  nicht  seine  Lage  veränderte. 

In  einzelnen  Fällen  wurde  an  dem  Winkel  einer  rhombi- 
schen Fläche  kein  Unterschied  zwischen  trockenem  und  befeuch- 
teteai  Zustande  wahrgenommen ;  und  in  einzelnen  andern  Fällen 
wurde  die  entgegengesetzte  Veränderung  von  der  vorhin  er- 
wähnten beol>achtet.  Der  spitze  Winkel  war  an  dem  trockenen 
Crystalloid  kleiner  als  an  dem  von  Wasser  durchdrungenen,« 
so  z.  B. 

»it  Wasser  befeaditet  trocken 

63«      —  63V4"  65«     --  66« 

60«      —  6V  63«     -  64« 

56Vi«  -  57V4"  60'/,«—  6t  V,«. 

Wenn  von  Wasser  durchdrungene  Crystalloide  durch  Aetz- 
kaUlösung  etwas  mehr  aufquellen^  so  werden  die  spitzen  Winkel 
der  rhombischen  Flächen  häufig  etwas  kleiner,  z.  B. 

mit  Wasser  befenclitet  in  Actzkatildsung 

64«  —  65  74*^  59*^  —  60« 

62«  —  62V4'  57«  —  58«. 

Auch  hier  scheint  indessen  zuweilen  das  Gegentheil  ein- 
zutreten und  der  fragliche  Winkel  in  Kalilösung  grösser  zu 
werden« 

Ich  moss  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  dieses  entgegen- 
gesetzte Verhalten  der  Winkel  beim  Eintrocknen  und  Wieder* 
befeuchten  mit  Wasser^  so  wie  beim  starkem  Aufquellen  in 
einer  alkalischen  Flüssigkeit  in  Beziehung  zur  Crystaliform  stehe, 
oder  ob   es   auf  eine  andere  Weise  zu  erklären  sei«    Wenn 


Digitized  by 


Google 


näfftli:  CrytäHäkhUtke  PraiiinkÖrper.  127 

Bfimltch  die  Crystalloide  rbomboedriscb  wären,  so  müssten  alle 
spitzen  Winkel  der  rhombischen  Flächen  die  nämlichen  Verän- 
derungen zeigen.  Wenn  sie  dagegen  klinorrhombisch  sind^  so 
könnte  bei  der  Aufnahme  von  Imbibitfonsflüssigkeit  die  Ver« 
grösserung  in  der  Richtung  der  Saulenaxe,  und  in  2  dazu  senk- 
rechten Richiungen  3  verschiedenen  Werthen  entsprechen ,  und 
es  könnten  demnach  die  spitzen  Winkel  der  Säulenflächen  klei«» 
ner,  die  der  Endflachen  grösser  werden  oder  umgekehrt. 

Ple  Entscheidung  der  Frage ,  wie  sich  unter  den  bespro- 
chenen Verhältnissen  die  Zunahme  der  verschiedenen  Durchs 
messer  verhalte,  und  ob  die  rhombischen  Flächen  ihre  Winkel 
in  gleicher  oder  in  ungleicher  Weise  ündcriL,  wäre  ein  sehr 
wichtiges  Moment  für  die  Bi^stimmung,  ob  die  Crystalloide  nach 
dem  rhomboedrischen  oder  dem  kiinorrhombischen  Typus  gd)aut 
sind.  Aber  leider  scheint  eine  ganz  sichere  Methode  fast  zu 
den  Unmöglichkeiten  zu  gehören. 

Wenn  die  Crystalloide  stärker  in  Kalilösung  aufquellen,  so 
werden  die  spitzen  Winkel  der  rhombischen  Flächen  deutlich 
kleiner,  und  zwar  scheinen  sich  alle  Flächen  der  rhomboeder- 
ähnlichen  Formen  gleich  zu  verhalten.  Diese  Winkel,  die  früher 
6P  —  64®  betrugen,  sind  jetzt  nicht  grösser  als  49^  —  50**. 
Wird  die  Crystallform  als  klinorrhombisch  betrachtet,  so  ist  die 
Neigung  der  Säulenflächen  unter  einander  von  75'  auf  68*  — 
70''  gesunken,  und  die  Neigung  der  Säule  hat  sich  von  58^ 
auf  50^  vermindert.  Die  Winkel  der  Abstumpfungsflächen  sind 
annähernd  die  gleichen  geblieben,  und  die  rechten  Winkel  der 
Stellung,  wie  sie  Fig.  6  zeigt,  sowie  der  octaedrischen  Formen 
(Flg.  11)  haben  sich  nicht  verändert. 

Die  Anwendung  des  polarisirten  Lichtes  gibt  sehr  wenig 
Anfschluss  über  das  Crystallsystem.  Wenn  die  Axe  des  Rhom- 
boeders  senkrecht  steht,  so  zeigen  die  Crystalloide  keine  doppel- 
brechenden Eigenschaften.  Bei  horizontaler  Axenbge  wird  das 
Roth  der  ersten  Ordnung  in  Rothorange  und  Rothviolett  umge-i 
ändert;  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  geringere  Aethenfichtfg* 
keü  (oder  grössere  Elasticität)  in  der  Richtung  der  Axe  mk 
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befindet.  Daraus  ergibt  sich,  dass  wenn  die  Crystallolde  den 
hexagonalen  System  angehören,  sie  optisch  positiv  sind.  Es  ist 
aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  2  optische  Axen  haben,  und 
dass  dieselben  sich  der  Axe  des  scheinbaren  Rhomboeders 
ntthem. 

Ich  bemerke  noch  zum  Schlüsse,  dass  die  Crystalioide  meiner 
beiden  Prfiparate  fast  alle  rhomboeder*  und  octaederähnlich,  sei« 
teuer  tafelartig  und  am  Umfange  von  den  Rhemboederflächea 
begrenzt  sind.  Die  Crystalioide  der  Maschke'schen  Präparate 
dagegen  sind  Tafeln,,  häufig  mit  stumpfen  Ecken  und  bloss  un- 
deutlichen Rhomboederflächen  (Fig.  13,  19 1;  nicht  selten  sind 
auch  die  gegenüberliegenden  Flächen  nicht  genau  parallel.  Unter 
meinen  Präparaten  kommen  nur  wenige  solche  Tafeln  mit  un- 
vollkommen oder  unregelmässig  ausgebiMeter  Crystallform  vor 
(Fig.  14  —  16). 

Hicrochemische  Reactionen. 

Die  microchemischen  Reactionen,  welche  die  Proteincry- 
stalloide  der  Paranuss  zeigen,  sind  mannigfaltig  und  werden  auch 
von  den  bisherigen  Beobachtern  abweichend  dargestellt.  Nach 
Hartig  (Pflanzenkeim  115)  werden  sie  in  Wasser  rasch  gelöst, 
indem  sie  zuvor  in  eine  Hehrzahl  kleinerer  ähnlich  gebildeter 
Crystalle  zerfallen.  Holle  wiederholte  diese  Angabe.  Radlkofer 
dagegen  (1.  c  p.  65)  fand,  dass  das  Wasser  sie  nur  unvoll- 
kommen angreife,  indem  es  eine  Streifung  und  Zerklüftung  der- 
selben hervorrufe  und  die  Bruchtheil»  bald  gänzlich  ausser  Ver- 
bindung treten  mache,  andere  aber  nach  längerer  Einwirkung 
vollkommen  intakt  lasse.  Holle  stimmte  später  dieser  Angabe 
bei  (N.  Jahrb.  Tür  Pharm.  1859  p.  9).  Nach  Mascbke  (Bot. 
Zeit.  1859  p.  417  und  419)  bleiben  einerseits  die  Crystalioide 
im  Wasser  beinahe  unverändert;  andererseits  sollen  sie  aber  in 
grössern  Mengen  Wasser  rissig  werden  und  ein  wenig  auf- 
quellen, nach  längerer  Zeit  selbst  sich  lösen;  ferner  gibt  der- 
selbe aU;  er  habe  ein  Zerfallen  in  grössere  und  kleinere  Stücke 
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nur  dann  beobachten  können^  wenn  das  Wasser  zwischen  Deck- 
und  Objectglas  einzutrocknen  begann. 

Eigenthümliche  und  nicht  constante  Wirkungen  ruft  nach 
Radlkorer  die  Essigsäure  hervor  (1.  c.  67);  dieselbe  löst  einen 
Tbeil  der  Crystalloide,  lässt  aber  aus  der  Lösung  schnell  eine 
grumöse  Masse  fallen;  andere  verändert  sie  äusserlich  fast  gar 
nicht  oder  macht  sie  rundlich  aufgequollen  und  hohl.  Maschke 
dagegen  gibt  an ,  dass  die  Crystalloide  der  Paranuss  auf  Zusatz 
von  Essigsaure  sofort  gelöst  werden. 

Concentrirte  Salzsäure  löst  nach  Radlkofer  die  Crystalloide 
rasch,  massig  verdünnte  Schwefelsäure  etwas  weniger  rasch;  in 
verdünnter  Salzsäure  werden  sie  getrübt  wie  durch  Entsteheii 
sehr  kleiner  Yacuolen;  auch  in  Salpetersäure  werden  sie  rund- 
lich und  vacuollg.  Bei  Behandlung  mit  Phosphorsäure  zeigt  sicli 
nach  Maschke  in  der  Mitte  des  Crystalloids  ein  Hohlraum  (y,eine 
durchsichtige,  das  Licht  röthlich  brechende  Stelle^O»  welcher  an 
Grösse  immer  mehr  zunimmt. 

Ammoniak  löst  die  Crystalloide  nach  Radlkofer  und  MaschkSi 
ebenso  verdünnte  Kalilauge  nach  dem  Erstem,  Kalkwasser  nach' 
Letzterm.  Concentrirte  Kalilauge  macht  sie  nach  Radlkofer  rund- 
Uch  klumpig. 

In  Glycerin  werden  nach  Radlkofer  die  meisten  Crystalloide 
nach  längerer  (24stündiger)  Einwirkung  gelöst,  und  zwar  ohne 
erst  bedeutend  aufgequollen  zu    sein;    einzelne   aber   bleiben 


Jod  iarbt  nach  den  verschiedenen  Beobachtern  gelbbraun 
oder  braun;  nach  Radlkofer  zerklüftet  es  sie  zugleich.  Das 
Millon'sche  Reagens  gibt  ihnen  eine  rolhe  Farbe.  Pigmente  wer- 
den in  grösserer  Menge  aufgenommen. 

Diese  Reactionen  widersprechen  einander  nicht  nur,  son^- 
dern  sie  erscheinen  theilweise  auch  ganz  unbegreiflich  und  man 
möchte  sagen  unmöglich.  Ich  habe  mir  nicht  die  Aufgabe  ge<^ 
atelit,  die  microchemischen  Erscheinungen  erschöpfend  zu  be- 
bandeln und  zu  untersuchen,  unter  welchen  Verhältnissen  die 
eine  oder  andere  Wirkung  eintritt.    Es  lag  mir  vielmehr  daran^ 
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aus  dem  verschiedenen  Verhalten  Aufschluss  über  die  innere 
Structur  der  Crystalloide  zu  bekommen.  Ich  bemerke  daher 
nur  im  Allgemeinen,  dass  die  abweichenden  Reactionen  vorzüg- 
lich von  drei  Ursachen  herrühren.  Einmal  werden  sie,  wie  das 
auch  bei  andern  durchdringbaren  Körpern  der  Fall  Ist,  durch 
den  Concentrationsgrad  des  Mittels  bedingt,  welcher  sehr  we- 
sentliche Modificationen  herbeiführen  kann.  Ferner  bestehen 
die  Crystalloide,  wie  ich  zeigen  werde,  aus  2  Substanzen  von 
ungleicher  Löslichkeit;  mit  dem  Wechsel  der  relativen  Mengen 
muss  auch  der  ganze  Körper  seine  Eigenschaften  modiflciren. 
Endlich  scheint  auch  die  Art  der  Darstellung  und  Aufbewahrung 
von  Einfluss  zu  sein;  es  scheint  nicht  gieicjigiitig,  ob  die  Cry- 
stalloide längere  Zeit  mit  Alkohol  und  Aether  in  Berührung  ge- 
blieben sind  oder  nicht;  in  der  AuTbewahrungsflüssigkeit  können 
Veränderungen  vor  sich  gehen.  Meine  beiden  Präparate  ver- 
hielten sich  bei  Zusatz  von  Glycerin  ganz  ungleich,  obgleich 
beide  vermittelst  Aether  dargestellt  waren.  Als  ich  darauf  die 
Flüssigkeiten  untersuchte,  reagirte  die  eine  deutlich  sauer. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Wirkung  des  destillirten  Wassers 
weichen  meine  Beobachtungen  von  denjenigen  meiner  Vorgänger 
ab.  Trockene  Crystalloide  werden  von  demselben  durchdrungen 
nnd  erfahren  demgemäss  eine  Volumenzunahme.  Sonst  aber 
zeigen  sie  keine  Veränderung;  es  findet  weder  Lösung  noch 
Zerklüilung  und  Zerfallen  statt,  sowohl  nach  tagelanger  Ein- 
wirkung als  nach  dem  Austrocknen  und  Wiederbefeuditen. 
Meine  beiden  Präparate,  sowie  dasjenige  von  Maschke  verhalten 
sich  in  dieser  Beziehung  gleich. 

Auch  die  Reaction  von  Glycerin  und  Jod  weicht  nach 
meinen  Beobachtungen  von  den  erwähnten  Angaben  ab.  Reines 
Glycerin,  sowohl  In  beträchtlicher  Verdünnung  als  in  starker 
Concentration  angewendet,  verändert  die  Crystalloide  durchaus 
nicht.  Es  durchdringt  sie  bloss  und  bringt  eine  Volumenver- 
mehrung hervor,  die  aber  noch  viel  geringer  Ist  als  bei  der 
Durchdringung  mit  Wasser.  Ist  dagegen  gleichzeitig  eine  wenn 
auch  nur  schwache  Säure  vorhanden ;  so  treten  verschiedene 
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Veränderungen  an  den  Crystalloiden  ein,  von  denen  ich  in  der 
Folge  sprechen  werde.  Wie  ich  bereits  bemerkte,  verhielten 
sich  meine  beiden  Präparate  bei  der  Einwirkung  von  Glycerin 
ungleich.  Das  eine,  welches  die  saure  Reaction  zeigte,  liess 
ähnliche  Erscheinungen  wahrnehmen  wie  das  andere,  wenn  dem- 
selben schwache  Säuren  beigefügt  wurden.  Vielleicht  ist  auch 
die  Angabe  Radlkofer^s  über  die  Lösung  der  Crystalloide  durch 
Glycerin  auf  die  nämliche  Weise  zu  erklären. 

Jod  dringt  ein  und  Tärbt;  aber  andere  Erscheinungen  sehe 
ich  nicht  eintreten.  Die  durch  Jod  geförbten  Crystalloide  sind 
nach  meinen  Beobachtungen  im  Gegentheil  gegen  andere  Mittel 
viel  beständiger  geworden;  ihre  Substanz  wird  durch  die  Jod- 
einlagerung bis  auf  einen  gewissen  Grad  geschützt,  wie  das 
auch  mit  den  durch  Jod  gebläuten  Stärkekörncm  der  Fall  ist. 

Ausser  von  reinem  Wasser,  Glycerinlösung,  Jodlösung, 
Alkohol  und  Aether  werden  die  Crystalloide  auch  von  sehr 
schwachen  Säuren  nicht  verändert.  Sogar  in  concentrirter  Essig- 
säure bleiben  sehr  viele  derselben  selbst  nach  längerer  Zeit  voll- 
kommen unangefochten.  Stärkere  Säuren,  schwächere  Säuren  bei 
gleichzeitiger  Einwirkung  von  Glycerin,  sowie  alkalische  Lösun- 
gen bringen  dagegen  verschiedene  Veränderungen  hervor.  Die 
leichtesten  bestehen  in  einem  Aufquellen,  ohne  dass  die  innere 
Structur  wesentlich  modificirt  wird;  andere  bewirken  zugleich 
mechanische  Trennungen  oder  verändern  die  feste  und  spröde 
in  eine  weiche  dehnbare  Substanz.  Die  stärkern  Veränderungen 
gind  mit  partiellen  Lösungen  verbunden;  dabei  wird  entwed^ 
aus  allen  Punkten  ein  Stoff  von  geringerer  Widerstandsfähigkeit 
ausgezogen;  oder  es  werden  einzelne  Stellen  von  der  Ober- 
fläche aus  angegriffen  und  das  Crystalloid  zerfällt  in  Stücke; 
oder  es  werden  einzelne  Stellen  im  Innern  gelöst,  und  es  bil- 
den sich  Hohlräume.    Endlich  ßndet  vollständige  Lösung  statt. 

Bei  der  leichtesten  Einwirkung  der  angreifenden  Mittel 
quellen  die  Crystalloide  bloss  auf;  sie  vermehren  ihr  Volumen 
mehr  oder  weniger,  während  die  Crystallform  erhalten  bleibt. 
Am  schönsten  sah  ich  diess  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von 
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verdünnten  SSaren  (z.  B.  Essigsäure)  und  Giycenn  oder  bei  der 
Anwendung  von  sehr  schwacher  Aetzkalilauge. 

Zuweilen  kann  man  beobachten,  wie  das  quellende  MlUd 
an  der  Oberflache  eindringt  und  nach  der  Mitte  hin  vorrückL 
Wenn  das  Aufquellen  sehr  gering  ist,  so  ist  diess  selbst  das 
einzige  Mittel^  um  die  stattfindende  Veränderung  nachzuweisen. 
Die  Figuren  32— 34  zeigen  einige  Cryslalloide,  welche  in  sehr 
verdünnter  Essigsäure  lagen  und  auf  welche  nachträglich  Gly- 
cerinlösung  einwirkte.  Ganz  gleiche  Formen  wurden  auch  in 
dem  Pröparate  mit  saurer  Aurbewahrungsflüssigkeit  beobachte! 
(Fig.  25  — -  31).  —  Die  Substanz  wird  von  der  Oberfläche  aus 
heller.  Die  innere  unveränderte  Masse  ist,  wie  ihr  Randscbatten 
zeigt,  etwas  dichter;  sie  wird  allmählich  kleiner  und  verschwindet 
zuletzt  ganz.  Anfänglich  hat  dieselbe  genau  die  Gestalt  des 
ganzen  Crystalloids  (Fig.  29,  30,  34)  und  behält  sie  oft  ziem- 
lich lange,  so  dass  ein  kleines  Crystalioid  in  dem  grossen  liegt 
(Fig.  25).. Später  rundet  sie  sich  jedoch  meistens  ab  (Fig.  33). 
Das  Aufquellen  der  Masse  ist  in  diesen  Fällen  äusserst  gering; 
die  Crystalloide  scheinen  nach  demselben  nicht  grösser  gewor- 
den zu  sein.  Sie  können  von  den  unveränderten  fast  nicht 
unterschieden  werden;  durch  Jod  nehmen  sie  die  gleiche 
Farbe  an. 

Das  regelmässige  Vordringen  des  Glycerins  oder  überhaupt 
der  Quellungsflüssigkeit  in  der  Substanz  des  Crystalloids  be- 
weist eine  regelmässige  überall  gleichförmige  Structur  im  Innern. 
Es  regte  natürlich  die  Frage  an,  ob  die  Widerstände  in  den 
verschiedenen  Richtungen  ungleich  seien  und  ob  das  Vorrücken 
mit  ungleicher  Geschwindigkeit  erfolge.  Diess  scheint  nun  aller- 
dings der  Fall  zu  sein.  In  einigen  Fällen  drang  bei  rhomboe- 
deräbnlicher  Gestalt  die  Quellungsflüssigkeit  offenbar  von  den 
Abstumpfungsflächen  aus  langsamer  ein  als  von  den  übrigen. 

In  Crystalloiden ,  welche  Spalten  besitzen,  wird  die  Sub- 
stanz auch  von  der  Spaltenoberfläche  aus  verändert.  Ein  sol-> 
ches  mit  einer  Querspalte  ist  in  Fig.  32  abgebildet;  es  verhält 
l^ch  wie  2  Crystalloide ,    indem  in  jeder  Hälfte  sich  ein  dichter 
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Kern  befindet.  Wenn  dagegen  zw&  Crystalloide  einander  fest 
anliegen  7  und  die  Quellungsflilssigkeit  nicht  zwischen  sie  ein- 
dringen kann,  so  verhalten  sie  sich  wie  ein  einfacher  Körper^ 
und  schliessen  zusammen  eine  einzige  zusammenhüngende  dichte 
Masse  ein  (Fig.  28)  —  Selten  kommt  es  vor,  dass  in  einem 
unverletzten  Crystalloid  die  dichte  noch  unveränderte  Substanz 
in  2  Partien  zerfällt  (so  in  Fig.  31);  diess  scheint  damit  zu- 
sammen zu  hängen,  dass,  wie  ich  bereits  bemerkte,  die  Quel- 
lungsflüssigkeit  von  den  Abstumpfungsflächen  aus  langsamer 
eindringt. 

Die  Crystalloide  können  bis  auf  das  Doppelte  ihrer  Dimen- 
sionen sich  vergrössern,  wobei  sie  sehr  hell  und  durchsichtig 
werden,  ohne  ihre  regelmässige  stereometrische  Form  zu  ver-» 
lieren.  Die  Kanten  und  Ecken  erscheinen  oft  so  scharf,  die 
Flächen  so  eben. wie  im  unveränderten  Zustande.  Aber  die  ver- 
schiedenen Dimensionen  haben  nicht  in  ganz  gleichen  Verhält^ 
nissen  zugenommen;  und  die  Crystallgestalt  hat  sich  etwas  ver- 
ändert, wie  ich  schon  oben  angeführt  habe. 

Bei  etwas  stärkerer  Einwirkung  des  Quellungsmittels  ver- 
lieren die  Crystalloide  mehr  oder  weniger  Ihre  regelmässige 
polyedrische  Form.  Ecken  und  Kanten  runden  sich  ab.  Die 
innere  Structur  wird  modificirt,  die  Masse  erscheint  dehnbarer. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  es,  dass  jetzt  die  Substanz  an 
der  Oberfläche  dichter  ist  als  im  Innern.  Die  weiche  aufge- 
quollene Masse  ist  von  einer  membranartigen  Rinde  umschlossen. 
Diese  Membran  ist  bald  sehr  zart  bald  etwas  mächtiger,  aber 
immer  sehr  deutlich.  Bei  rascher  Einwirkung  wird  sie  zer- 
sprengt und  die  innere  Masse  quillt  wulkenarUg  heraus  (Fig. 
51,  «^)  Diese  Erscheinungen  wurden  bei  der  Einwirkung  von 
Kalilösung  und  Ammoniak,  aber  auch  bei  gleichzeitiger  Anwen- 
dung von  Salzsäure  und  Glycerin  gesehen. 

Eine  andere  Wirkung  des  ungleichmässigen  Aufquellens 
amd  Risse  in  der  Substanz  des  Crystalloids.  Dieselben  zeigten 
sich  besonders  bH  gleichzeitiger  Anwendung  von  verdünnten 
fiäuren  und  Glycerin ,    ebenso   bei  Zusatz   einer  concentrirteh 
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Cilyceritildsung  zu  dem  Präparat ,  dessen  Aafbewahrangfsdttssig- 
keit  eine  saure  Reaction  zeigte,  endlich  bei  Anwendung  von 
starkem  Säuren  allein.  Zuerst  erscheinen  zarte  Streifen  auf  den 
Crystalloiden ,  welche  wie  Risse  aussehen.  Dieselben  sind  mei- 
stens unter  einander  ziemlich  parallel  und  zur  Axe  der  rhom- 
boederähnlichen  Formen  quer  gerichtet.'  Bald  darauf  erkennt 
man  sie  als  deutliche  Spalten,  die  das  Crystalloid  theilweise 
oder  auch  ganz  durchbrechen.  Dasselbe  zerfallt  dann  in  Stücke, 
welche,  besonders  wenn  eine  Bewegung  in  der  Flüssigkeit  be- 
günstigend mitwirkt,  sich  von  einander  trennen  und  vertheilen. 
Offenbar  wird  dieses  Zerklüften  und  Zerfallen  nicht  bloss  durch 
mechanische  Trennung,  sondern  auch  durch  theilweise  AuQösung 
der  Substanz  hervorgebracht,  welche  an  den  durch  die  Risse 
blossgelegten  Flächen  ^thätig  ist.  Die  sich  zerklüflenden  und  in 
Splitter  zerfallenden  Crystalloide  zeigen  ein  kaum  bemerkens- 
werthes  Wacbsthum  durch  Aufquellen. 

Zuweilen  bildet  sich  zuerst  nur  eine  Spalte,  welche  sich 
verzweigt  (Fig.  21,  22).  Durch  weitere  Verzweigungen  und 
netzförmige  Anastomosen  (Fig.  23)  wird  nach  und  nach  die 
ganze  Substanz  zerklüftet  und  zerfallt  in  Trüunner.  —  Es  kann 
auch  sogleich  ohne  vorausgehende  Rissebildung  ein  Zerbröckeln 
in  kleine  Körnchen  an  einer  Seite  beginnen,  und  allmählich  das 
Crystalloid  ergreifen  (Fig.  24). 

Ebenfalls  eine  theilweise  Auflösung,  aber  ganz  in  anderer 
Form  findet  gewöhnlich  bei  der  Einwirkung  von  verdünnten 
Säuren  (Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäare) 
statt.  Es  treten  Im  Innern  der  Substanz  Hohlräume  oder  Vacu- 
olen  auf,  bald  grössere  bald  kleinere,  bald  nur  einer  oder  ein- 
zelne wenige,  bald  zahlreiche  (Fig.  45,  46,  47;  in  Fig.  48 
umgeben  mehrere  kleine  Vacuolen  einen  grössern  Hohlraum). 
Dabei  verändert  das  Crystalloid  Form  und  Grösse  nur  wenig. 
Wenn  die  Vacuolen  in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  so  er-> 
scheint  die  Substanz  in  Folge  davon  dunkel.  Zuletzt  zeigt  das 
Crystalloid  meistens  eine  einzige  grosse  Höhlang  (Flg.  49^  50) ; 
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es  hat  noch  ziemUch  seine  polyedrische  Gestalt  und  gleicht  einer 
Zelle  mit  dickerer  oder  dünnerer  Wandung. 

Auch  schwächere  Alkalien  bringen  oft  eine  ähnliche  Wir« 
kong  hervor.  Die  Figuren  53—55  zeigen  drei  CrystaUoide,  die 
durch  Aullösung  der  innem  Masse  hohl  geworden  sind.  In 
Fig.  53  ist  die  Wandung  noch  ziemlich  dick  und  hat  auf  der 
einen  Seite  eine  Spalte;  in  Fig.  55  ist  dieselbe  sehr  dünn  ge-. 
worden. 

Wenn  die  Mineralsäuren  stärker  einwirken^  so  treten  zwar 
auchvVacuolen  im  Innern  auf.  Zugleich  findet  aber  in  der  Sub- 
stanz eine  Desorganisation  statt.  Das  Crystalloid  quillt  nur 
wenig  auf,  rundet  sich  ab  und  besteht  aus  einer  weichen  und 
wie  es  scheint  dehnbaren  Substanz. 

Eine  Form  der  partiellen  Auflösung  besteht  endlich  darin, 
dass  aus  allen  Theilen  des  Crystalloids  ein  Stoff  ausgezogen 
wird.  Diese  merkwürdige  Beobachtung  wurde  an  dem  Präparat 
mit  saurer  Aufbewahrungsflüssigkeit  bei  Zusatz  von  Glycerin 
gemacht.  In  sehr  verdünnter  Glycerin lösung  bleiben  die  Crystal-^ 
loide  unverändert.  In  conccntrirter  Lösung  werden  sie  zuerst 
am  Umfange  sehr  hell;  die  Veränderung  schreitet  dann  nach 
innen  fort,  wobei  die  eingeschlossene  noch  unveränderte  Sub- 
stanz viel  dichter  erscheint  und  durch  ihren  stärkern  Rand- 
schatten sich  abhebt;  zuletzt  sind  sie  in  ihrer  ganzen  Masse 
zart  und  durchsichtig  geworden.  Fig.  35  —  37  und  40  —  43 
zeigen  zwei  Crystalloide  in  der  fortschreitenden  Veränderung, 
Selten  bleibt  die  unveränderte  Substanz,  bis  sie  verschwunden 
ist,  zusammenhängend.  Meistens  zerfällt  sie  vorher  in  einige 
oder  viele  Partieen  (Fig.  44).  Nicht  selten  geschieht  diese  Zer- 
klüftung durch  Querspalten  (mit  Rücksicht  auf  die  Axe  der 
rbomboederähnlichen  Formen).  Zuweilen  ist  sie  ziemlich  regel« 
massig,  häufiger  mehr  oder  weniger  unregelmässig. 

Wenn  die  Einwirkung  vollendet  ist,  so  bleibt  ein  sehr 
zarter  Körper  zurück ,  von  der  ursprünglichen  crystallähnlichen 
Form  und  Grösse  (Fig.  37,  38,  43);  eine  Zunahme  der  Dimen- 
sionen (resp.  Aufquellen)  findet  nicht  statt.    Kanten  und  Ecken 
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sind  oft  noch  ganz  scharr;  manchmal  aber  auch  haben  sich  die 
Kanten  etwas  gebogen  und  die  Ecken  abgerundet.  Der  Körper 
erscheint  so,  als  ob  er  bloss  aus  einer  dünnen  Membran  bestehe; 
die  eingeschlossene  Masse  ist  in  Ihrem  Lichtbrechungsvermögen 
vom  Wasser  nicht  verschieden.  Doch  muss  sie  eine  unlösliche^ 
aber  allerdings  äusserst  weiche  Substanz  sein,  was  sowohl  aus 
der  sorgfältig  erhaltenen  Crystallform  als  aus  dem  Verhalten  zu 
Jod,  welches  sie  gelb  Tärbt,  als  auch  aus  dem  Umstände  hervor- 
geht, dass  bei  der  ZerklüAung  die  Trümmer  und  Körnchen  in 
ihrer  gegenseitigen  Lage  verharren  und  weder  zusammenstürzen 
noch  überhaupt  in  Bewegung  gerathen,  was  nur  dadurch  erklärt 
wird,  dass  sie  in  eine  unlösliche  Substanz  eingebettet  sind. 

Diese  partielle  Auflösung  der  Proteincrystalloide  hat  die 
allergrösste  Aehnlichkcit  mit  der  Einwirkung  des  Speichels  aur 
die  Stärkekörner.  In  beiden  Fällen  wird  aus  einer  Mischung 
von  zwei  Stoffen  der  eine  ausgezogen,  wobei  die  Auflösung 
immer  an  der  Oberfläche  der  noch  unveränderten  Masse  thätig 
ist.  Der  Stoff,  welcher  zurückbleibt,  beträgt  nach  dem  Lichte 
brechungsvermögen  zu  urtheilen,  weniger  als  Vio  der  ursprüng- 
lichen Masse,  und  ist,  wie  schon  gesagt,  an  seinem  Umfiing 
deutlich  zu  einer  membranarligen  Schicht  verdichtet.  Jod  färbt 
die  unveränderte  Substanz  gelbbraun  mit  einem  Stich  in's  Roth- 
liehe,  die  zurückbleibende  hellgelb. 

Die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Quellung'  und  par- 
tiellen Auflösung  können  meistens  auch,  wenn  das  Mittel  ener- 
gischer oder  länger  einwirkt,  zu  vollständiger  Lösung  führen. 
Schwache  Säuren  im  Verein  mit  concentrirter  Glycerinlösung, 
concentrirtere  Säuren  sowie  All^alien  haben  oft  diesen  Erfolg. 

Concentrirte  Essigsäure  für  sich  allein  greift,  wie  ich  schon 
bemerkt  habe,  viele  Crystalloide  gar  nicht  an.  Wenn  dagegen 
gleichzeitig  Glycerin  auf  dieselben  einwirkt,  so  quellen  sie  auf, 
werden  dabei  sehr  durchsichtig,  und  verschwinden  zuletzt  ganz. 

Stark  verdünnte  Phosphorsäure  flihrt  eine  ergenthümliche 
Trübung  der  Crystalloide  herbei,  als  ob  ihre  Substanz  durch 
zahlreiche  Risse  in  winzige  Splitter  zertrümmert  sei.    Setzt  man 
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hierauf  concentrirtere  Phosphorsdnre  hinzu,  so  quellen  sie  auf 
und  werden  viel  heller.  Endlich  sind  sie  sehr  nndeulltchy  und 
bestehen  nur  noch  aus  einem  äusserst  zarten  kaum  bemerk- 
baren Skelett,  das  aber  oft  noch  vollkommen  die  frühere  Cry-> 
stallform  zeigt.  Sehr  wahrscheinlich  wird  auch  hier  eine  leichter 
lösliche  Substanz  ausgezogen,  wie  das  bei  der  Einwirkung  von 
concenlrirter  Glycerinlösung  auf  die  Crystalloide  des  Präparats 
mit  saurer  AufbewahrungsflOssigkeit  der  Fall  ist.  Das  zarte 
Skelett  verschwindet  bald  vollständig.  —  Bei  der  Einwirkung^ 
anderer  Mineralsäuren  werden  meistens  durch  Auflösung  im  In- 
nern zuerst  Hohlräume,  dann  eine  einzige  grosse  Höhlung  ge- 
bildet, die  von  einer  Hülle  umschlossen  ist  und  zuletzt  verschwin- 
det auch  diese  Hülle. 

Ammoniak  in  concentrirterer  Lösung  löst  ebenfalls  zuerst 
die  innere  Substanz  und  zuletzt  auch  die  Rinde.  Aetzkall  da- 
gegen macht  das  Crystalloid  aufquellen  und  dann  verschwinden. 

Vergleichung  mit  den  Crystallen. 

Die  aus  Proteinverbindungen  bestehenden  Crystalloide  glei- 
chen in  der  Formbildung  den  Crystallen  aufs  Aeusserste;  daher 
sie  auch  sogleich  von  allen  Forschern  mit  diesem  Namen  be- 
grüsst  wurden.  Doch  zeigt  eine  genauere  Beobachtung,  dasa 
die  strengen  Gestaltsverhältnisse  der  Crystalle  bei  den  Crystal- 
loiden  ziemlich  lax  werden.  Wenn  unter  ganz  gleichen  äussern 
Einflüssen  derselbe  Winkel  um  2^  und  3®  variiren  kann,  und 
wenn  bei  gut  ausgebildeten  Formen  die  gegenüberliegenden 
gleichwerthigen  Flächen  zuweihn  so  weit  von  dem  Parallelismoa 
abweichen,  dass  es  das  Auge  ohne  Goniometer  bemerkt»  so  musa 
diess  wenigstens  als  ein  aufliillendes  crystallographisches  Ver- 
halten bezeichnet  werden. 

Nicht  minder  abnorm  für  die  Crystallnatur  sind  die  Gestalts- 
veränderungen der  Crystalloide  in  verschiedenen  Medien.  Zwar 
ist  bekannt,  dass  die  Winkel  der  Crystalle  bei  dem  Steigen  and 
Fallen  der  Temperatur  nicht  genau  die  nänkiichen  bleiben.  Aber 
es  wäre  etwas  ganz  Neues  und  Besonderes,  dass  ein  trockenei^ 
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Cryslall,  den  man  in  Wasser  1^,  seine  Winkel  um  2®  —  3® 
indere,  nnd  dass  er  in  gewissen  Flüssigkeiten  aufquellend  die 
regelmässige  Crystalirorm  zwar  behalte^  aber  doch  so  sehr  mo- 
dificire,  dass  der  nämliche  Winkel  gegen  den  trockenen  Zustand 
eine  Differenz  von  15^  und  16^  zeigen  kann. 

Rücksichtlich  des  innern  Baues  kdnnen  wir  von  den  protein- 
artigen Crystalloiden  wohl  mit  Sicherheit  aussagen,  dass  die 
Substanz  wie  in  den  Crystalien  nach  verschiedenen  Richtungen 
geschichtet  ist.  Diess  ergibt  sich  aus  den  parallelen  Rissen, 
welche  unter  gewissen  Verhaltnissen  manchmal  mit  grosser 
Regelmässigkeit  auftreten.  Ich  habe  bereits  angegeben,  dass 
dieselben  meistens  mit  den  Abstumpfungsflächen  parallel  sind; 
zuweilen  aber  stimmt  ihr  Zug  auch  mit  Rhombenflächen  überein. 

Ausserdem  aber  zeigt  die  innere  Structur  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  zwischen  Crystalien  und  Crystalioiden.  In  jenen 
liegen  die  kleinsten  Theilchen  unmittelbar  nebeneinander;  die 
Substanz  ist  undurchdringbar.  In  diesen  beGnden  sich 
Zwischenräume,  in  welche  eine  Flüssigkeit  eindringen  kann;  sie 
sind  imbibitionsfähig.  An  diese  Differenz  knüpfen  sich  eine 
Reihe  anderer  Unterschiede. 

Die  soeben  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Crystalloide, 
wenn  sie  aus  dem  trockenen  Zustande  in  den  befeuchteten  über* 
gehen,  oder  wenn  man  sie  aus  Wasser  in  eine  andere  Flüssig«- 
kdl  bringt,  ihre  Grösse  und  zum  Theil  ihre  Gestalt  verändern, 
beruht  auf  ihrer  Imbibitionsrähigkeit.  Die  Quellungsflüssigkeit 
dringt  in  die  Substanz  ein,  lagert  sich  in  den  verschiedenen 
Richtungen  in  ungleicher  Menge •  ein,  und  bringt  dadurch  mit 
der  Volumenzunahme  auch  eine  Gestaltsveränderung  hervor. 

Eine  andere  Folge  der  ImbibiUensfähigkeit  sind  die  Ver- 
änderungen, welche  nn  Innern  der  Crystalloide  vor. sich  gehen, 
wenn  sie  mit  verschiedenen  Lösungen  und  Flüssigkeiten  in  Be* 
rtthrung  kommen.  Sie  lagern  Jod  und  andere  Farbstoffe  ein 
und  ihre  Substanz  wird  durch  und  durch  gefärbt.  Sie  quellen 
ungleichmässig  auf  und  bilden  Risse,  oder  die  mnere  weichere 
Substanz    zersprengt    die    dichtere    Rinde.    Die   eindringende 
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FlUsdigkefi  ruß  zuerst  eine  paiifelle  und  ungtetchmässige  Lösung 
hervor;  in  Folge  derselben  bilden  sich  im  Innern  Höhlungen, 
oder  die  Masse  zerfällt  in  grössere  und  kleinere  Splitter^  oder 
es  wird  aus  allen  Theilen  eine  leichtcrlösliche  Substanz  ausge-* 
zogen.  Dieser  partiellen  Lösung  folgt  nachher  die  vollständige 
nach*  —  Von  allen  diesen  Erscheinungen  zeigt  der  Crystall 
keine  Spur,  weil  er  undurchdringbar  ist.  Das  Lösungsmittel 
greiA  ihn  an  seiner  Oberfläche  an ;  er  wird  kleiner  und  ver- 
schwindet zuletzt«  Seine  Substanz  bleibt  unverändert  bis  zu 
dem  Moment,  wo  sie  von  dem  lösenden  Mittel  erreicht  und 
verflüssigt  wird. 

Die  Imbibitionsrähigkeit  der  Crystalloide  bedingt  ferner  ein 
von  den  Cryslallen  verschiedenes  Wachsthum.  Die  letztern  ver- 
grössern  sich  durch  Schichtenauflagerung  an  ihrer  Oberfläche; 
wegen  ihrer  Undurchdringbarkeit  können  sie  keine  Substanz  in 
ihr  Inneres  aufnehmen.  Die  Crystalloide  dagegen  wachsen 
durch  Intussusception;  mit  dem  durchdringenden  Wasser  ge- 
langen nährende  gelöste  Stoffe  ins  Innere  und  werden  in  un- 
löslicher Modification  eingelagert.  Dass  diess  so  sein  milsse^ 
ergibt  sich  namentlich  aus  zwei  Thatsachen.  Einmal  ist  die  in- 
nere Substanz  in  grössern  Crystalloiden  viel  weicher,  leichter 
quellungsfähig  und  leichter  löslich  als  die  Rinde:  sie  ist  auch 
viel  weicher  als  kleine  Crystalloide.  Die  letztern  können  also 
nicht  durch  Auflagerung  an  der  Oberfläche  zum  Kern  der 
grössern  Körper  werden. 

Die  zweite  noch  viel  wichtigere  Thatsache  ist  die  oben 
erwähnte,  dass  wenn  man  durch  schwache  Säuren  und  Glycerin 
eme  leichter  lösliche  Substanz  auszieht,  die  übrig  bleibende 
rehitiv  unlösliche  Substanz  an  der  Oberfläche  zu  einer  Membran 
verdichtet  ist.  Diese  Membran  beweist,  dass  das  Wachsthum 
allein  durch  Intussusception  geschieht  Denn  würde  auch  Auf- 
lagerung an  der  Oberfläche  statt  haben,  so  müsste  die  Membran 
Ins  Innere  vergraben  werden;  und  man  müsste  an  grossen 
Crystalloiden  nach  der  angegebenen  Behandlung  nicht  nur  eino 


Digitized  by 


Google 


140        ffihtung  der  mmih.  -  fikg9,  OassB  «m  ti.  JM  i9$». 

Membran  an  der  Oberfltfche,  sondern  auch  nocii  eine  Reihe 
anderer  in  einander  gesehachlelter  im  Innern  finden. 

Die  kleinsten  Crystalioide  in  meinen  Präparaten  haben  die 
Crystallfiormen  der  grössern.  In  dem  Präparat  van  Maschlie 
dagegen  sind  die  kleinsten  alle  kugelig;  sie  können  eine  ziem- 
liche Grösse  erreichen  und  dabei  noch  kreisrund  (abgeplattet- 
kugelig) sein  (Fig.  20).  Von  diesen  Kugeln  gibt  es  alle  mög- 
lichen Uebergänge  zu  den  sechsseitigen  Tafeln ,  welche  von 
6  Rhomboederflächen  und  den  beiden  Abstumpfungsfiächen  be- 
grenzt sind.  Zuerst  siebt  man  3  Ecken  sich  an  dem  Umfange 
erheben  (Fig.  17);  zwischen  denselben  bilden  sich  dann  nach 
und  nach  die  drei  andern  aus  (Fig.  19,  20).  Diese  Thatsache 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Crystalioide  zuerst  als 
Kugeln  auftreten  und  allmählich  sich  zur  spätem  Crystallform 
umbilden.  Ist  diese  Vermuthung,  die  aber  jedenfalls  noch  durch 
weitere  Beobachtungen  bestätigt  werden  muss,  gegründet,  so 
ergibt  sich  ein  neuer  Unterschied  gegenüber  den  Crystallen,  welche 
auf  ganz  andere  Art  entstehen.  Auch  diese  Formveränderungen 
der  Crystalioide  in  den  jüngsten  Zuständen  wären  wohl  nur  durch 
das  Wachsthum  vermittelst  Intussusception  zu  erklären. 

Diese  Vergleichung  zeigt  uns,  dass  die  aus  Proteinsub- 
stanzen bestehenden  Crystalioide  den  Crystallen  in  der  Form- 
bildung zwar  äusserst  ähnlich  sind,  dass  sie  aber  in  aUen  andern 
wesentlichen  Verhältm'ssen  sich  von  denselben  entfernen  und 
daflir  genau  mit  den  Stärkekörnern  und  Zellmembranen  über- 
einstimmen. Namentlich  mit  Rttcksickt  auf  die  mannigfaltigen 
Quellungs-  und  Auflösungserscheinungen  gibt  es  selbst  keine 
einzige,  die  nicht  auch  in  ganz  analoger  Weise  bei  den  Stärke- 
körnern vorkäme.  Die  Unterschiede  zwischen  Stärkekörnem 
und  Crystalloiden  lassen  sich  wohl  alle  darauf  zurückführen, 
dass  bei  jenen  die  innere  Organisation  durch  ein  Centrum  be* 
dingt  wird,  bei  diesen  nicht;  dass  also  bei  den  erstem  die 
Molecularschichten  sich  concentrisch  um  einen  organischen  Mit- 
telpunkt gruppiren,  bei  den  letztern  aber  in  parallelen  durdi 
feste  Richtungen  bedingten  Flächen  liegen.    Da,  wie  ich  fär  die 
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Stärkekörner  wahrscheinlich  getnacht  habe^  der  concentrische 
Bau  mit  Nothwendigkeit  bestimmte  Spannungen  hervorruft  und 
da  aus  diesen  Spannungen  die  Differencirung  der  Substanz  in 
dichte  und  weiche  Schichten  sowie  die  Entstehung  von  Theil- 
köruern  im  Innern  herzuleiten  ist,  so  wird  es  begreiflich^  warum 
diese  beiden  Merkmale  den  Cryslalloiden  mangeln* 

Da  die  Crystalloide  sich  rücksichtlich  derjenigen  Ersehe!-* 
nungen,  welche  durch  den  innern  Bau  bedingt  werden,  wie 
organisirte  Elementarorgane  verhalten,  so  darf  man  wohl  lin-> 
nehmen,  dass  sie  auch  in  der  Molecularconstitution  mit  denselben 
übereinstimmen.  Sie  würden  somit  aus  winzigen  crystallähnliehen 
Holecülen  (von  denen  jedes  aber  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Atomen  zusammengesetzt  sein  kann)  bestehen,  welche  im  trocke- 
nen Zustande  einander  berühren,  im  befeuchteten  aber  durch 
Schichten  von  Imbibitionsfiüssigkeit  getrennt  sind.  Diese  Annahme 
wird  auch,  wie  es  scheint,  durch  das  Verhalten  der  Crystalloide 
selbst  gefordert;  denn  sie  allein  gestattet  die  Möglichkeit,  dass 
dieselben  sich  auf  das  Doppelte  ihrer  Durchmesser  ausdehnen 
und  dabei  eine  vollkommen  regelmässige  Gestalt  behalten. 

Auch  die  Wirkungen,  welche  die  Crystalloide  auf  das  po- 
larisirte  Licht  äussern,  unterstützen  die  Annahme,  dass  ihre 
Molecularconstitution  mit  derjenigen  der  organisirten  Elementar- 
gebilde übereinstimme.  Die  letztern  zeichnen  sich  alle  dadurch 
aus,  dass  sie  auch  in  wasserfreiem  Zustande  viel  schwächere 
doppelbrechende  Eigenschanen  besitzen  als  Crystalle  von  glei- 
cher Mächtigkeit.  Diess  gilt  ebenfalls  für  die  Crystalloide;  die 
Interferenzfarben,  welche  sie  hervorrufen,  sind  so  schwach,  dass 
man  sie  kaum  deutlich  wahrnimmt,  während  gleich  grosse  Cry- 
stalle einer  Zuckerart  oder  irgend  eines  Salzes  sehr  lebhafte 
Färbungen  erzeugen. 

Das  Wesen  der  Crystalle  besteht  darin ,  dass  die  kleinsten 
Theilchen  nach  allen  Richtungen  in  parallelen  geraden  Reihen^ 
somit  nach  verschiedenen  Richtungen  in  parallelen  ebenen  Flä-^ 
chen  liegen.  Die  Folge  davon  ist  die  regelmässige  Crystallform 
mit  ihren  ebenen  Begrenzungen  und  mit  ihrer  symmetriscliea 
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Yerihoilang  der  Flächen.  Die  Bedingung^  dafür  besieht  darin^ 
dass  die  kleinsten  Theilchen  in  der  nämlichen  Richtung  die  glel- 
dien  Molecularkräfke  wirksam  werden  lassen.  —  In  den  orga- 
nisirten  Körpern  genügen  bloss  jene  unsichtbar  kleinen  crystall- 
ihnlichen  Molecüle,  aus  denen  sie  bestehen,  vollkommen  diesen 
Bedingungen.  Die  crystaUähnlichen  Molecüle  treten  ihrerseits 
nach  bestimmten  Gesetzen  zusammen  und  bilden  eine  Vereini- 
gung höherer  Ordnung.  Sie  können  entweder  in  geraden  Linien 
und  ebenen  Flächen  sich  zusammen  ordnen,  wie  in  dem  Cry- 
atalloid  und  in  der  ebenen  Membran;  oder  sie  können  krumme 
Reihen  und  gebogene  Schichten  bilden,  wie  fn  der  cylindriscben 
oder  ovalen  Zellmembran  und  in  dem  Stärkekorn.  Eine  ebene 
Membran  ist  von  dem  CrystaUoid  nur  dadurch  unterschieden, 
dass  in  jener  bloss  2  gegenüber  liegende  Flächen,  in  diesem 
alle  Flächen  ausgebildet  sind.  In  beiden  ordnen  sich  die  cry- 
stallähnlichen  Molecüle,  das  Gefiige  des  Gry  Stalls  nachahmend, 
zwar  nahezu  aber  doch  nicht  genau  in  gerade  Reihen  und  ebene 
Schichten,  wio  die  optische  Analyse  mit  polarisirtem  Lichte  bei 
beiden  und  wie  die  crystallographische  Analyse  bei  den  Gry- 
stalloiden  zeigt.  Da  sie  unter  einander  nicht  fest  verbunden  sind 
und  da  zwischen  ihnen  andere  Kräfte  wirksam  werden,  als  zwi- 
schen den  Atomen  selbst,  aus  denen  sie  bestehen,  so  können 
sie  ferner  innerhalb  gewisser  Grenzen  Modificationen  eingehen, 
die  dem  wirklichen  crystallinischen  GefUge  fremd  sind. 

Erklärung  der  Figuren  1  —  55, 

Crjslalloide  aus  der  Parannss  (Bertholletia  excelsa). 

Fig.   1-^12. 

Unveränderte  Crystalloide  in  Wasser;  500mal  vergrössert. 
Die  spitzen  Enden  des  Rhomboeders  oder  deren  Abstumpfnngs- 
flächen  sind  mit  a  und  b,  die  Flächen  des  Rhomboeders  mit 
m,  n,  p,  q,  r,  s  in  der  Art  bezeichnet,  dass  m  und  n,  p  und  q, 
r  und  s  Paare  von  opponirten  Flächen  darstellen. 
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1.  Rhomboeder  mit  leicht  abgesturopfken  Enden  und  hori- 
zontaler Axe;  s,  m  und  p  liegen  auf  der  zugekehrten  Seite.. 

2.  Vollständiges  Rhomboeder  mit  horizontaler  Axe^  die 
Flächen  r  und  s  stehen  senkrecht. 

3.  Tarel  mit  auf  der  Papierebene  verticaler  Rhomboeder- 
axe;  die  Endfläche  b  horizontal,  zugekehrt.  Aut  der  zuge- 
kehrten Seite  befinden  sich  ausserdem  m^  p  und  r^  auf  der  ab- 
gekehrten n^  q  und  s. 

4.  Octaeder^  dessen  vertical  stehender  Durehmes^r  der 
Rhomboederaxe  entspricht.     Lage  und  Bezeichnung  wie  Fig.  3. 

5.  Ein  abgestumpftes  Rhomboeder;  die  Axe  wenig  nach 
rechts  aargerichtet,  a,  p,  m,  s  auf  der  zugekehrten,  b  auf  der 
abgekehrten  Seite. 

6.  Das  nämliche  Crystailoid  wie  Fig.  5  mit  etwas  stärker 
aufgerichteter  Axe.  Die  Flächen  r  und  s  stehen  senkrecht.  Auf 
der  zugekehrten  Seite  befinden  sich  m ,  p  und  auf  der  abge- 
kehrten Seite  a,  b. 

7.  Das  nämliche  Crystailoid  mit  vertical  stehender  Axe. 
a  (horizontal),  m,  p  und  r  auf  der  zugekehrten  Seite. 

8«  Das  gleiche  Crystailoid  mit  etwas  nach  links  geneigter 
Axe.  Die  4  Flächen  m,  p.  n  und  q  stehen  senkrecht;  r  und  a 
auf  der  zugekehrten,  b  auf  der  abgekehrten  Seite. 

9.  Das  gleiche  Crystailoid  mit  stärker  nach  links  geneigter 
Axe.     r  (horizontal),  n,  q  und  a  auf  der  zugekehrten  Seite. 

10.  Das  gleiche  Crystailoid  wie  5  —  9,  mit  horizontal  lie- 
gender Axe  und  aus  der  Lage  5  etwas  um  diese  horizontale 
Axe  gedreht. 

11.  Octaeder  mit  zugekehrter  Ecke. 

12.  Das  gleiche  Octaeder  mit  4  senkrecht  stehenden  und 
2  zugekehrten  Flächen. 

Fig.  13,  17—20. 

Unveränderte  kleinere  Crystalloide  des  Maschke'schen  Prä- 
parats, in  Wasser;  1000 mal  vergrössert. 

13.  Tafel  mit  scharfen  Ecken. 
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17.  Tafel  Biii  3  ausgebildeten  und  3  unausgeUldeten  Ecken. 

18.  Die  gleidie  Tarel  mit  horizontaler  Axenstellang. 
19«  Tafel  mit  abgerundeten  Ecken. 

20.  Kreisrunde  etwas  abgeplattete  Form. 

Fig.  14  -  16 

Ein  tareUormiges  Crystalloid  aus  dem  Präparat  mit  saurer 
Aufbewabrungsflüssigkeit;  500  mal  vergrössert. 

14.  Mit  horiau>ntal  liegender  Axe.  In  der  Mitte  beindet  sich 
eine  kleine  Partie  dichterer  Substanz. 

15.  Mit  zur  Papierebene  verticaler  Axe. 

16.  In  schiefer  Lage;  am  Umfhnge  sind  die  Rhomboeder- 
flfichen  sichtbar. 

Fig.  21  ~  24. 

Cryslalloide  aus  dem  Präparat  mit  saurer  Aufbewahrungs-- 
flüssigkeit,  in  Giycerinlösung,  durch  welche  sie  zerklüftet  und 
zerbröckelt  werden;  400 mal  vergrössert. 

21.  Rhomboeder  mit  einer  Spalte. 

22.  Abgestumptles  Rhomboeder  mit  stärkerer  Zerspaitung. 

23.  Gestutztes  Rhomboeder  in  der  gleichen  Lage  wie  Fig.  6, 
mit  weiter  fortgeschrittener  Zerklüftung. 

24.  Die  eine  Hälfte  ist  in  Körnchen  zerbröckelt,  die  an- 
dere noch  unversehrt.  . 

Fig  25-31. 

Crystalloide  aus  dem  Präparat  mit  saurer  Aufbewahruogs- 
flüssigkeit,  wek^he  durch  dieselbe  bis  auf  eine  noch  dichte  mid 
unveränderte  Partie  etwas  aufgequollen  sind;  500 mal  vergrössert. 

25.  Rhomboeder;  der  dichte  innere  Keni  hat  ebenfalls 
eine  rhomboedrische  Gestali. 

26.  Tafel  mit  horizontal  liegender  Axe. 

27.  Die  gleiche  Tafel  wie  Fig.  26,  von  der  Fläche.  Der 
innere  dichte  Kern  ist  ebenfalls  tafelförmig. 

28.  Zwei  zusammenklebende  tafelförmige  Crystalloide.  Das 
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Körperpaar  verhüll  sich  beim  Aufquellen  M^ie  ein  einfacher  Kör- 
per^  der  von  der  Oberfläche  aus  angegriffen  wird. 

29.  Octaeder;  die  dichte  Substanz  hat  die  gleiche  FornL 

30.  Fast  zum  Octaeder  abgestumpftes  Rhomboeder;  die 
dichte  Substanz  von  gleicher  Gestalt. 

31.  Rhomboeder  (wie  Fig.  10);  die  dichte  Substanz  bildet 
2  Partieen  in  der  Nähe  der  beiden  Ecken. 

Fig.  32-34. 

Cryslilloide  in  verdünnter  Essigsäure,  welcher  dann  Glycerin 
zugesetzt  wurde;  SOOmal  vergrössert.  Das Quellungsmittd  dringt 
von  der  Oberfläche  aus  ein. 

32.  Rhomboeder  (wie  Fig.  10),  mit  einer  durchgehenden 
den  Abstumpfungsflächen  parallelen  Spalte,  von  welcher  das 
Quellungsmittel  gleich  wie  von  der  Oberfläche  aus  eingedrun- 
gen ist.    In  jeder  Hälfte  befindet  sich  eni  dichter  Kern. 

33.  Rhomboeder  (wie  Fig.  1);  dichter  Kern  im  Innern 
von  länglich  ovaler  Form. 

34.  Rhomboeder  (wie  Fig.  10);  die  dichte  Masse  im  Innern 
hat  ebenfalls  eine  rhomboedrische  Form. 

Fig.  35  — 44, 

Crystalloide  aus  dem  Präparat  mit  saurer  Aufbewahrungs- 
fliissigkeit,  bei  der  Einwirkung  von  concentrirter  Glycerinlösung; 
500  mal  vergrössert. 

35.  Ein  octaedrisches  Crystalloid,  die  Auflösung  hat  am 
Umfange  begonnen. 

36.  Das  gleiche,  etwas  später. 

37.  Das  gleiche  Crystalloid,  nachdem  die  dichte  Substanz 
vollständig  ausgezogen  ganz  ist. 

38.  Ein  tafelförmiges  Crystolloid  (wie  Fig.  3),  aus  wel- 
chem die  lösliche  Substanz  ganz  ausgezogen  ist* 

39.  Die  Einwirkung  hat  in  abnormaler  Weise  stattgefun- 
den,   und  die  lösliche  Substanz  grösstentheils  aus  der  innern 
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Hasse  ausgezogen,  eine  äussere  Schicht  aber  noch  unverändert 
gelassen. 

40.  Ein  rhomboedrisches  CrystaUoid  (wie  Fig.  10);  die 
Einwirkung  hat  am  Um&nge  begonnen. 

41.  Das  nämhche  etwas  später. 

42.  Das  nämh'che  noch  später. 

43.  Das  gleiche  CrystaUoid,  nachdem  die  lösliche  Substanz 
ganz  ausgezogen  ist. 

44.  Ein  CrystaUoid,  in  welchem  die  dichle  unveränderte 
Substanz  in  mehrere  durch  Spalten  getrennte  Partieen  sieh  ge- 
schieden hat. 

Fig.  45  -.  50. 

Crystalloide  in  Wasser,  durch  den  Zutritt  von  Salzsäure 
verändert;  500 mal  vergrössert. 

45.  Octaeder  (wie  Fig.  12),  mit  einer  kleinen  Vacuole 
im  Centrum. 

46.  Zur  Tafel  abgestumpiles  Rhomboeder  (wie  Fig.  3)  mit 
mehreren  zerstreuten  kleinen  Hohlräumen. 

47.  Octaeder  (wie  Fig.  11)  mit  zahlreichen  zusammenge- 
drängten Hohlräumen  im  Innern. 

48.  Octaeder  (wie  Flg.  12)  mit  einem  grossen  Hohlraum 
in  der  Mitte  und  mit  Ideinen  Vacuolen  um  denselben. 

49.  Rhomboeder  (wie  Fig.  10>  mit  einer  sehr  grossen 
Höhlung,  und  dadurch  einer  dickwandigen  Zelle  ähnlich  ge- 
worden. 

50.  Rhomboeder  (wie  Fig.  1)  mit  einer  sehr  grossen 
Höhlung,  einer  Zelle  mit  massig  dicker  Wandung  ähnlich, 

Fig.  51  -  52. 

Crystalloide  im  Wasser,  bei  Zutritt  von  Glycerin  und  SabE-- 
säure;  500 mal  vergrössert.  Die  innere  starkaufquellende  Hasse 
zersprengt  die  dichtere  Rinde  und  tritt  als  eine  feinkörnige 
Wolke  beraua. 
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51.  Rhomboeder. 

52.  Gestütztes  Rhomboeder. 

Fig.  53  —  55. 

Crystalloide  in  Wasser,  durch  Zutritt  von  Amnioniak  vor« 
ändert;  500 mal  vergrtosert 

53.  Octaeder  mit  einem  Hohlraum  im  Innern  und  einer 
Spalte. 

54.  *  Abgestumpftes  Rhomboeder  mit  einer  sehr  grossen 
Höhlung,  einer  dickwandigen  Zelle  ähnlich. 

55.  Rhomboeder  (wie  Fig.  2)  mit  einer  sehr  grossen 
Höhlung,  einer  dünnwandigen  Zelle  ähnlich. 

ü.     FarbcrystaUoide  bei  den  Pflanzen, 

Ich  habe  früher  (Pfianzenphyslolog.  Untersuch.  I,  p«  6) 
gefärbte  crystaliinische  Körper  beschrieben,  welche  ich  im  Jahr 
1850  und  1851  in  den  Blumenblättern  von  Viola  und  Orchis 
aurgefunden  hatte.  Dieselben  waren  bald  ovale  oder  unregel- 
mässige Körner,  bald  auch  ziemlich  schöne  Crystalldrusen.  Sie 
wurden  schon  durch  Wasser  aufgelöst  und  Hessen  dabei  eine 
weissliche  protoplasmaartige  Masse  von  fast  gleicher  Grösse  und 
Gestalt  zurück. 

Die  Untersuchung  der  Früchte  von  Solanum  america-- 
num  Mill.  gab  Gelegenheit  ähnliche  Körper  in  besserer  Crystall- 
bildung  zu  beobachten.  Die  Früchte  waren  halb  vertrocknet 
(sie  wurden  im  März  untersucht).  In  den  grossen  ZeUen  des 
Fruchtfleisches  befanden  sich  Crystalle  und  Crystalldrusen  von 
intensiver  violetter  Färbung,  bald  einzeln  bald  zu  mehrern  bei» 
«ammen.  Ich  will  zuerst  deren  Gestalt,  nachher  die  chemischen 
Reactionen  beschreiben. 

Die  einzelnen  Crystalloide  sind  alle  äusserst  dünne  Tafeln, 
Einzelne  sind  regelmässige  Rhomben  oder  Rhomben  mit  abge- 
stutzten Ecken  (Fig.  58),  oder  solche  mit  einspringenden  Ecken 
(Fig.  57).    Eine  grosse  Zahl  besteht  ans  6seitigen  bis  75  Mik, 
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grossen  Tafeln  (Fig.  59)  mit  gleichen  oder  alternirend  anglei- 
eben,  oder  opponirt  gleichen  oder  nnregdmissig  ungleichen  Seiten. 
Bbenralls  eine  grosse  Zahl  besteht  aus  6  seiligen  Tafeln  mit  ein- 
springenden meist  stumpfen,  selten  spitzen  Winkeln.  Wenige 
Tafeln  sind  4--  und  öseitig. 

Vergleicht  man  alle  diese  Formen  miteinander,  so  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Crystallform  die  rhombische 
Säule  in  sehr  verkürzter  tarelartiger  Gestalt  ist.  Die  stumpfen 
Winkel  der  rhombischen  Endfläche  betragen  durchschnittlich 
120^  die  Messungen  geben  118*  — 122«.  Die  Gseltigen  Tafeln 
Sind  aus  mehreren  einfachen  Tafeln  zusammengesetzt,  ähnlich 
wie  beim  Aragonit,  zuweilen  vielleicht  aus  3,  meistens  woU 
aber  aus  6.  Die  Winkel  betragen  in  der  Regel  ebenfalls  zwi- 
schen 118®  und  122®,  selten  sind  2  gegenüberstehende  Winkel 
kleiner  (113''  —  114®).  Es  wurden  z.  B.  für  die  mit  a  —  f 
bezeichneten  Ecken  durch  Messung  gefunden 


a 

b 

c 

d 

e 

f 

1 

122"' 

118'/,« 

121'/«'» 

llOV.» 

^120« 

121« 

2 

122» 

118« 

119» 

iig'/,« 

122» 

120» 

3 

119« 

120V,'' 

121« 

119" 

118» 

122» 

4 

119" 

118" 

121« 

121'/«» 

120'/.'' 

119« 

5 

120* 

122« 

HS« 

1207.' 

119» 

121» 

6 

119» 

120« 

119" 

122» 

121'/,? 

119» 

7 

lU« 

121'// 

124'/,« 

lU'/,» 

122'// 

124« 

8 

113» 

122V4"' 

124»// 

113'// 

121'/«'» 

124V«». 

Da  diese  Messungen  alle  an  schön  ausgebildeten  Tafeln  mit 
geraden  Seiten  angestellt  wurden,  so  kann  der  Fehler  nichl 
mehr  als  1  Grad  betragen.  Wiederholte  Messungen  des  nän- 
Heben  Winkels  geben  bei  den  besten  Tafeln  z.  B.  118®  — 119®, 
121®  —  121'/^®,  bei  den  weniger  guten  119®  —  121®  oder 
120®  —  122®.  Für  die  Tafeln  1  --  6  könnte  man  nun  zur 
Noth  einen  constanten  Winkel  von  120®  supponiren;  doch  milsste 
man  damit  der  Genauigkeit  der  Messungen  schon  einigermasseQ 
Gewalt  anthua.  Für  7  und  8  aber  wird  diese  Annahme  offenbar 
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ganz  nnmöglich.  Es  ist  daher  wahrsch^lich ,  dass  die  Winkd 
des  Rhombus  wohl  meistens  120^  und  60^  betragen,  dass  sie 
aber  auch  bis  113''  und  67«  oder  bis  124«  und  56«  variireii 
können. 

Dass  die  6  seitigen  Tafeln  aus  mehreren  und  zwar  vorzugg« 
weise  aus  6  einfachen  zusammengesetzt  sind,  zeigt  sich  nament* 
Höh  aus  Formen  wie  Fig.  61  deutlich,  wo  6  radiale  Trennoags- 
Knien,  ebenso  viele  Einkerbungen  an  den  Ecken  und  eine  durch-» 
l^rochene  Stelle  im  Centnim  die  Entstehung  anzeigen.  —  Von 
den  4-  bis  5 seitigen  Tafeln  haben  jene  1,  diese  2  rechte  Winkel; 
sie  sind  wahrscheinlich  Bruchstücke  von  zusammengesetzten  Tafeln» 

Das  polarisirie  Licht  wirkt  nicht  auf  die  Crystalioide;  d.  h. 
es  bringt  ohne  Gypsplättchen  keine  Veränderung  in  der  Hellig- 
keit, mit  Gypsplättchen  keine  Veränderung  im  Parbenton  hervor» 

Die  Crystalldrusen  sind  ein  Conglomerat  von  vielen  Tafeln. 
Man  sidit  diess  häufig  sehr  deutlich  an  den  vorspringenden 
flachgedrückten  Ecken,  welche  bald  einen  Winkel  von  ungeführ 
öO**,  bald  von  ungerähr  120«  bilden.  Es  gibt  einzelne  Drusen,  die 
aus  einem  Bündel  von  parallelen  Tafeln  bestehen;  einzelne,  die 
aus  zwei  solchen  Bündeln,  die  sich  unter  einem  spitzen  Winkel 
kreuzen,  gebildet  sind.  Wenn  man  die  letztern  dreht,  so  zeigen 
sie  in  der  einen  I^ige  ein  Kreuz,  in  den  übrigen  Lagen  er- 
scheinen sie  rundlich.  Weitaus  die  meisten  Crystalldrusen  sind 
mehr  oder  weniger  kugelig  (Fig.  56),  die  Ecken  springen  überall 
vor,  und  eine  bestimmte  Lagerung  der  Tafeln  ist  hier  nicht  zu 
erkennen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  chemischen  Reactionen  ist  zuerst  zn 
erwähnen,  dass  die  Crystaltoide  in  reinem  Wasser  unverändert 
bleiben,  während  sie  in  schwach  saurem  oder  schwach  alkali- 
schem Wasser  ihren  Farbenton  ändern. 

Alkohol  entfärbt  die  meisten  Crystalioide,  indem  sich  um 
dieselben  eine  violette  Wolke  in  der  Flüssigkeit  ausbreitet. 
Wenn  die  Einwirkung  sehr  langsam  auf  die  6  seitigen  Tafeln 
statt  hat,  so  sieht  man  in  denselben  zuerst  farblose  Streifen  von 
linienförmiger  Gestalt  nnd  scharfer  Begrenzung  auftreten.    Die- 
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gelben  sind  im  Allgemeinen  wie  Radien  gestellt  (Fig.  62).  Die 
irollständige  Entßirbung  trifft  zuerst  das  Centrum  (Pig.  65).  Das 
letzte  Stadium  zeigt  noch  kurze  radiale  Streifen  oder  auch  nar 
Punkte  mit  violetter  Farbe  längs  des  Randes  (Fig.  63).  Es 
Meibt  eine  sehr  durchsichtige  Masse  zurück,  die  zuweilen  noch 
ziemlich  die  polyedrische  Gestalt  des  frühem  Grystalloids  hat, 
meist  aber  mehr  rundlich  und  kleiner  ist.  Ihre  Begrenzung  ist 
sehr  zart;  Jod  färbt  sie  braungelb  (Fig.  64).  Es  ist  ohne 
Zweifel    eine    Proteinverbindung.    —    Actber   wirkt    wie    der 


Sdir  schwache  Säuren  verändern  die  Farbe  der  Crystalioide 
in  ein  helles  lebhaftes  Roth,  greifen  dieselben  aber  nicht  weiter 
«n.  Wenn  sie  in  den  Zellen  eingeschlossen  sind,  so  wird  zu* 
«rat  die  violette  Zellflüssigkeit  roih,  und  kurze  Zeit  nachher 
xdgen  auch  die  Crystalioide  diese  Färbung.  Stärkere  Säuren 
wirken  ähnlich  wie  Alkohol.  Es  verbreitet  sich  eine  rothe  Wolke 
um  das  Grystalloid,  und  es  bleibt,  wenn  die  Auflösung  langsam 
geschieht,  eine  geringe  Menge  von  protoplasmaartiger  Substanz 
zurück«  Dieselbe  ist  aber  aufgequollen,  äusserst  weich  und  zart, 
oft  kaum  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  erkennbar.  Befindet 
sich  die  letztere  in  schwacher  Bewegung,  so  wird  die  halb- 
flttssige  Schieimsubstanz  in  die  Länge  gezogen  und  zuweilen 
in  Stücke  getheilt.  Ich  sah  sie  selbst  einmal  in  der  bewegten 
Flüssigkeit  abwechselnd  in  verschiedener  Richtung  sich  verlnn- 
gem,  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Sarcode  ihre  Gestalt  ändert. 

Wenn  die  Einwirkung  der  Säure  sehr  langsam  eintritt,  so 
sieht  man  wie  beim  Alkohol  zuerst  farblose  linieiiförmige  Strei- 
fen auftreten,  welche  in  den  6seitigen  Tafeln  meistens  radial 
gestellt  sind,  zuweilen  aber  auch  andere  Richtungen  zeigen.  Bei 
ganz  regelmässigem  Verlauf  gehen  zuerst  6  Streifen  vom  Mittel- 
punkt nach  den  Ecken.  In  den  rhombischen  Tafeln  laufen  sie 
in  der  Regel  parallel  und  schneiden  die  Makrodiagonale  unter 
einem  rechten  oder  spitzen  Winkel.  Diese  Streifen  beginnen 
zuweilen  im  Innern,  häufiger  jedoch  am  Umfange.  Es  md 
wahre  Spalten,    durch   welche  die  Masse  des  Grystalloids  in 
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stäbchenföraifge  Stacke  zerrällt,  die  dann  durch  Querspattung 
wieder  in  kleinere  sich  theilen.  Diese  Stücke  liegen  in  der 
aufgequollenen  Schleimsubstanz  des  Crystalloids ,  bis  sie  voll- 
ständig verschwinden. 

Wenn  die  Säure  concentrirter  oder  wenn  die  Flüssigkeit 
in  Bewegung  ist,  so  bleibt  die  schleimartige  Substanz  nicht  bei- 
sammen, sondern  verlheilt  sich  in  der  Flüssigkeit.  Die  Stücke, 
In  welche  das  Crystalloid  zerfällt,  trennen  sich  dann  von  ein- 
ander und  schwimmen  frei  herum.  Dabei  kann  die  Auflösung 
entweder  von  dem  ganzen  Umrange  aus  oder  von  einer  Seite 
her  erfolgen.  Von  dem  Crystalloid  bleibt  in  diesem  Falle  zu- 
letzt gar  nichts  unter  dem  Microscop  Erkennbares  übrig. 

Die  verschiedenen  Säuren  weichen  darin  von  einander  ab,  dass 
sie  mehr  oder  weniger  ener^fisch  wirken*  Es  wurde  Schwerelsäore, 
Salpetersäure,  Salzsäure,  Phosphorsäure  und  Essigsäure  ange- 
wendet. Die  stärkern  Säuren  bringen  eine  mehr  hellrothe,  die 
schwächern  eine  mehr  violetlrothe  Färbung  hervor.  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Essigsäure  lösen  die  Crystalloide  sogleich  auf. 
Ziemlich  concentrirte  Salzsäure  und  Phosphorsäure  verursachen 
bloss  einzelne  radiale  farblose  Streifen,  und  lassen  viele  Cry- 
stalloide selbst  nach  längerer  Einwirkung  ganz  unverändert. 

Manche  Crystalloide  werden  durch  Alkohol  nicht  aufgelöst; 
es  genügt  ein  wenig  Salzsäure  beizufügen,  um  die  Auflösung 
sogleich  zu  bewirken.  Wenn  man  die  halbverlrockneten  Beeren 
in  Alkohol  legt,  so  färbt  sich  dieser  bloss  grün  und  das  Ge- 
webe bleibt  schwarz;  setzt  man  etwas  Salzsäure  zu,  so  nimmt 
er  sogleich  eine  schöne  rothe  Farbe  an  und  das  Gewebe 
wird  helL 

Aelzkalilösung  reagirt  wie  die  stärkern  Säuren.  Die  Cry- 
stalloide färben  sich  blau,  dann  werden  sie  zerspalten  und  auf- 
gelöst, indem  sich  eine  kleine  Wolke  um  dieselben  verbreitet 
Es  bleibt  kein  von  der  Flüssigkeit  unterscheidbarer  Rest  übrig, 
sei  es,  dass  die  schleimartige  Proteinsubstanz  gelöst  oder  in 
ihrer  stärkeren  Vertheilung  unsichtbar  wird. 

Kochendes  Wasser    wiriit  wie  Säuren   und  Alkalien;   die 
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Crystalloide  verschwinden,  nachdem  sie  zuvor  vorzugsweise 
durch  radiale  Spaltung  in  Stäbchen  und  dann  in  kleine  Körner 
zerfallen  sind. 

Aetherisches  Oel  greift  die  trockenen  Crystalloide  nicht  an ; 
auch  Chloroform  bewirkt  an  denselben  keine  Veränderung. 

Aus  den  mitgetheilten  Thalsachen  ergibt  sich  1)  dass  die 
Farbcrystalloide  durchdringbar  sind.  Wenn  auch  eine  Contrac- 
tion  beini"^  Eintrocknen,  eine  Expansion  beim  Wiederbefeuchten 
nicht  direct  beobachtet  wird,  so  folgt  die  Noth wendigkeit  dieser 
Annahme  doch  aus  der  Thatsache,  dass  die  Farbe  verändert 
werden  kann.  Einmal  geht  der  Auflösung  meist  eine  Modifi- 
cation  in  der  Färbung  voraus;  durch  Säuren  wird  das  Violett 
in  Roth,  durch  Alkalien  in  Blau  umgewandelt.  Andererseits 
nehmen  in  Berührung  mit  Jodlösung  die  Crystalloide  einen 
dunklern  schmutzigen,  ins  braun  gehenden  Ton  an.  Das  ist 
natürlich  nur  dadurch  möglich,  dass  die  Alkalien  und  Säuren 
so  wie  das  Jod  in  die  Substanz  derselben  eindringen. 

2)  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Crystalloide  in  Säuren  und 
Alkalien  selbst  nicht  aufquellen,  wohl  aber  nach  erfolgter  Re* 
action  eine  aufgequollene  Schleimsubstanz  zurücklassen,  welche 
ein  grösseres  Volumen  einnimmt  als  das  ganze  unveränderte 
Crystalloid,  folgt,  dass  nur  diese  proleinartige  Substanz,  die 
gleichsam  die  Unterlage  bildet,  imbibitionsßhig  ist,  und  dass  in 
dieselbe  lösliche  aber  nicht  quellungsfiihige  Stoffe  eingelagert  sind. 

3)  Die  Sohleimsiibstanz,  welche  nach  Einwirkung  von  Al- 
kohol, Aether  und  Säuren,  von  einem  Cry.stalloid  übrig  bleibt, 
ist  äusserst  zart  und  im  Lichtbrechungsvermögen  fast  dem 
Wasser  gleich.  Insofern  diese  optische  Eigenschaft  einen  Ver- 
gleich zwischen  gefärbten  und  farblosen  Körpern  erlaubt,  möchte 
ich  vermuthen,  dass  die  Proteinunterlage  nicht  mehr  als  Vio  der 
Masse  des  Crystalloids  beträgt.  Die  FarbstoiTe  sind  gewöhnlich 
in  äusserst  geringer  Menge  vorhanden  und  doch  im  Stande  eine 
sehr  intensive  Färbung  hervorzubringen.  Das  grün  gefärbte 
Protoplasma,  dem  man  das  Chlorophyll  entzieht,  behält  das 
gleiche  Vohimen  und  die  gleiche  Dichtigkeit;   es  bat  durch  die 
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Enträrbung  offenbar  bloss  einen  unmerklichen  Verinsi  n 
erfahren.  Wenn  sich  der  violette  Farbstoff  der  Beeren  wie  das 
Chlorophyll  verhält,  so  muss  man  annehmen,  dass  mit  demselben 
noch  eine  andere  Substanz  vorhanden  sei,  welche  voraagsweise 
den  Körper  des  Cryslailoids  bildet.  Dafür  spricht  auch  ekle 
andere  Thatsache.  Der  Farbstoff  der  Beeren  Ist  in  kaltem 
Wasser  löslich.  Aus  den  CrystaHoiden  wird  er  aber  nicht  dn- 
mal  durch  schwache  Säuren  ausgezogen.  Diess  wäre  geradeso 
unerklärlich,  wenn  wir  annehmen,  es  bestehen  '/,o  derselben 
aus  Farbstoff.  Ist  der  letztere  aber  mit  einer  andern  Substanz 
verbunden,  so  wird  er  durch  dieselbe  vor  der  Einwirkung  des 
Wassers  und  der  schwachen  Säuren  geschützt  und  mit  derselben 
von  stärkern  Mitteln  gelöst. 

Diese  Annahmen  erklären,  wie  ich  glaube,  zur  Genüge  die 
verschiedenen  Reactionen.  Das  Parbcrystallold  besteht  aus  Vit 
durchdringbarer  eiweissartiger  Verbindung  und  '/i,  einer  nicht 
imbibitionsfiihigen  Substanz  mit  etwas  Farbstoff.  Die  letztere 
verhindert  fast  alle  Quellungserscheinungen,  sie  gestattet  der 
Proteinunterlage  des  Crystalloids  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
Flüssigkeit  aufzunehmen,  und  schützt  den  Farbstoff  vor  der 
Lösung.  Ist  sie  durch  ein  Lösungsmittel  sammt  dem  letztem 
ausgezogen,  so  kann  die  Proteinunterlage  ihren  angestammten 
Neigungen  folgen;  mit  Alkohol  und  Aether  zieht  sie  sich  etwas 
zusammen;  mit  Säuren  quillt  sie  mehr  oder  weniger  auf;  mit 
Alkalien  vertheilt  sie  sich  stark  oder  löst  sich  auf. 

Die  Farbcrystalloide  in  den  Blumenblättern  von  Viola  und 
Orchis  unterscheiden  sich  von  denen  in  den  Beeren  von  So- 
lanum americanum  durch  geringere  Beständigkeit,  indem 
schon  in  kaltem  Wasser  die  in  die  protoplasmaartige  Unterlage 
eingelagerte  Substanz  sammt  dem  Farbstoff  ausgezogen  wb'd. 
Vielleicht  hängt  damit  auch  der  Unterschied  in  der  Gestalt  zu- 
sammen^ weiche  darin  besteht,  dass  die  Körper  in  den  Blumen- 
blättern eine  grosse  Neigung  zu  rundlichen  Formen  zeigen  und 
selten  als  ausgebildete  Crystalldrusen  auftreten. 

Die  Farbcrystalloide  von  Solanum  verhalten  sich  im  AU- 
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gemeinen  analog  wie  die  Crysialloide  der  Parannss.  Beide  be- 
stehen aus  einer  durch  verschiedene  Mittel  ausziehbaren  Sub- 
stanz und  einer  protopbsmaähnlichen  Unterlage.  Bei  beiden  tritt 
die  letztere  gegenüber  der  erstem  quantitativ  sehr  zurück.  Die 
Verschiedenheit  zwischen  den  CrystaUolden  von  Solanum  und 
Bertholletia  besteht  in  der  Natur  des  ausziehbaren  Stoffes; 
bei  Bertholletia  ist  es  eine  imbibitionsfahige  Protein  Verbin- 
dung, bei  Solanum  eine  nicht  imbibitionsfahige  wahrscheinlich 
stickstofflose  Verbindung  ^  die  durch  einen  Farbstoff  Üngirt  ist. 
Diese  chemische  and  physikalische  Verschiedenheit  bedingt  die 
in  mancher  Beziehung  ungleichen  Reactionen,  welche  die  einen 
und  andern  Crystalloide  bei  der  Einwirkung  von  Queilungs- 
und  Lösungsmitteln  zeigen. 

Erklärung  der  Figuren  56  —  65. 

Farbcrystalloide  in  den  Früchten  von  Solanum  ameri- 
canum  Mill.;  400 mal  vergrössert. 

56.  Crystalldruse  von  fast  kugeliger  Gestalt. 

57.  Rhombische  Tafel  mit  einspringendem  Winkel. 

58.  Rhombische  Tafel  mit  abgestumpften  Ecken. 

59.  6seitjge  Tafel 

60  Zwei  6seitlge  Tafeln  mit  einander  verwachsen. 

61  Eine  in  der  Mitte  durchbrochene  und  deutlich  aus 
6  einzelnen  Crystallen  verwachsene  Tafel,  durch  schwache  Salz- 
säure roth  gerdrbt. 

62.  Ein  Farbcrystalloid  bei  der  ersten  Einwirkung  von 
Alkohol. 

63.  Das  nämliche  etwas  später. 

64.  Das  gleiche  Crystalloid,  nachdem  der  Farbstoff  und 
die  andern  löslichen  Stoffe  vollständig  ausgezogen  sind,  durch 
Jodtinctur  gerarbt. 

65.  Ein  Farbcrystalloid  zum  Theil  durch  Alkohol  entförbt 
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Ver^eichniss 

der  in   den  Sitzungen   der. drei  Otassen  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
si-baflen  vorgelegten  Einsendungen  ton  Drnckscliriften. 

April  -  Juli   1862* 

Von  der  Accademia  di  scfenze^  iettere  ed  arii  in  Modena: 
Memorie.  Tomo  111   1861.  i« 

Vom  Utituio  di  ttcien%e^  iettere  ed  arti  in  Veneditf: 
Memoria.  Vol.  Vll.  Part.  III.  1859.  4 

Von  der  AcadSmie  ropale  des  sciences,   des  lettre*  et  des  beavx  arte 
de  Belgiqve  in  Brüeeel: 

a)  Collection   de  docnments  int'difs  relaltvs  ä  i'histoire  de  ia  Belgique. 

Les  XIV  livres  .snr  I'histoire  de  Ia  vllte  de  Loavain.  1.  il.  Partie. 
1861.  4. 

b)  Clironiqne  de  Jean  de  Stavelot  pnhii^e  par  Ad.  Borqaet.  1802.  4. 

c)  Mi^moires.  Tom  XXXIIl.  1801.  4. 

d).Memoires  couronu^^s  et  m^moircs  des  savants  ctrangers.   Tom.  XXX. 
J858— 61.  1861.  4. 

e)  M^'raoires   couronnös   et   aatres   nii^utoires    CoIIcctio(i  in  8.  Tom.  XI. 

Xll.  1861.  62. 

f)  Bnlletins.  30"«  ann^e,  2"«  Ser.  T.  XI.  Xll.  1861.  8. 

g)  Annnaire.  1862.  28»«  annöe.  1852.  8. 

Vom  Observaioire  royal  in  Brüssel: 

a)  Annales.  Publikes  par  le  directeur  A.  Qnetelet.  Tom.  Xlll.  1861.  4. 

b)  Annuaire.  1862.  29«.  Ann^e.  1861    8. 

Vom  Beate  Istituto  Lotnbardo  di  seiende,  Iettere  ed  arti  in  Mitiland: 
Atti.  Vol.  II.  Fase.  XIX  nnd  XX    1862.  4 

Von  der  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 

a)  AbhandInngen.  Pottfie  Folge.  11.  Bd.  y.  d.  J.  1860—61.  1861.  4. 

b)  Sitzungsberichte.  Jahrg.  1861.  Juli  --  Dec.  1861.  8. 
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Von  der  Socl^t^  LimmSeHme  de  Normandie  in  Caen: 

a)  M^nolres.  Ann^e  1850-61.  Xli  Vol.  Paris,  Caen  1862.  4 

b)  Bnllettn.  Sixirme  Volnme.  Aiin^e  1860—61.  Paris,  Caen  1862.  8. 

Von  Verein  fifr  eiehenhürgitcke  Landeshtnde  im  Bermmmtutadt: 

a)  ArchiT.  Neue  Folge.  5.  B4.  1.  Heft.  Kroastadt  1861.  8. 

b)  Jahresbericht  Inr  das  Vereins -Jahr  1860-61.  1.  Jnli  1860  —  leUlea 

Juli  1861    Hermannstadt  1861.  8. 

Von  der  Academte  ropafe  de  Medeeine  de  Beiffiqtte  im  BrUeeei: 

Bnlletin.  Ann^e  1861.  Denxi(^ine  Serie.  Ton  IV.  Nr.  11.  Ann^  186t 
Deaxi^ne  Serie.  Ton    V.  Nr.  n. 

Von  der  k.  k  pairiotltck-ökonomtechem  GeseUschaft  im  Kömigreicke 
Bökmen  im  Prag : 

a)  Centralblatt  far  die  gesannte  Landescnitar.  Nr.  1  —  5t,  Jahrg.  1861. 

Prag  1861.  4. 

b)  Woi-henblatt  der  Land-,  Forst-  und  Haaswirthschaft  fnr  den  Bärger 

und  Landnann   12.  Jahrg.  1861    Nr.  1—52.  Prag  1861.  4. 

Von  der  pfdlzijtchen  GetieiUchaft  fUr  Phavmaiie  in  Speier: 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  und  verwandle  Fächer.  Zeitschrift  des 
allg.  deutsi'hen  Apotheker- Vereins,  Abth  Süddentschland.  Bd.  XVII. 
Heft  4  und  5.  April  und  Mai.  Heidelberg  1862   8. 

Von  der  gelehrten  esthnischen  QeseiUckafi  in  Dorpat: 
Sitzungsberichte.  Sept.  —  Nov.  1861.  Jan.,  Febr.  1862.  8. 

Von  der  Bedaktion  de»  Correnpondenx-Biaties  /Or  die  Oeiekrien^  und 
Bealschulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt.  Nr.  5.  Mai  1862   Stnttg.  1862.  8. 

Von  der  Aniatlc  Society  of  Bengal  in  Caicutia  : 
Journal.  New  Series.  Nr.UX.  Nr  CCLXXXIll.  Nr.  IV.  1861.  Culc.1861.8. 

Von  der  Oeoiogical  Survey  of  India  in  Cnlcutta  : 

a)  Menoirs.  Vol.  III.  Part  1.  Calc.  1861.  8 

b)  Annaal  Report  of  the  (Seological  Surrey  of  india  and  of  the  Maaeui 

of  Geolog^.  Fifth  year  1860-61.  Galo.  1861.  8. 
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Von  der  Jli^al  AHaüe  8cei$§if  Ut  Lomdam : 
Joarnal    Vol.  XIX.  Part.  3.  1862.  8. 

Von  der  Universität  in  Beidetberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unter  Mitwirkung  der  vier  Faenl- 
täten.  25.  Jahrg.  3.  und  4.  Heft.  März  und  April    1862.  8. 

Von  dem  Secretary  nf  StaU  for  India  in  London  : 

Resultats  of  a  scientific  mission  to  India  and  High  Asia  undertaken  be- 
tween  the  years  1854—58  bjr  order  of  the  conrt  of  direotors  of  the 
honourable  East  India  Company  bj  Hermann,  Adolphe  and  Robert 
Schlagintweit.  Vol.  II.  Leipzig.  London  1862.  Mit  Atla».  4. 

Von  der  Beal  Academia  de  ciencias  in  Mtidrid: 

a)  Memorias.  Tom.  1.  1850.  4. 

b)  Memorias.   Tom.  II.    1.  Serie.  Ciencias  exaetas.   Tom.  1.  Parte  1. 

1853.  4. 

c)  Memorias.  Tom.  III.  2.  Serie.  Ciencias  iaicaB.  Tom.  I.  Parte.   1.  2. 

1856.  59.  4. 

d)  Memorias.    Tom.  IV.   3.  Serie.   Ciencias  naturales.    Tom.  II.  Parte 

1.  2.  3.  1856.  57.  59.  4 

e)  Memorias.  Tom.  V.  Ciencias  naturales.  Tom.  111.  Parte  1.  1861.  4. 

f)  Resümen  de  las  actas  en  el  aßo  academico  de  U47.  a.  1848.  de  1857* 

a.  1858.  de  1848.  a.  1859.  por  el  secretario  Don  Lorente.  1848«-60  8. 

Von  der  Beal  Academia  de  la  hisioria  in  Madrid: 

a)  Memorias  del  Rey  D   Fernando  IV  de  Castilia.  Tom.  I.  IL  1860.  4. 

b)  Memorial  histörico  Espagol:   Colecclon  de  documentos,    opnsculos  y 

antiguedades.   Cuaderno  21  —  43.    1853  —  1858.   Tom.  XI  —  XIV. 
1859-62.  8 

c)  Discursos  leidos  en  las  sesiones  publicas  que,   para  dar  posesion  de 

plazas  de  nnmero,  se  han  celebrado  desde  1852.  Madrid  1858.  8. 

d)  Discurso  leido  por  su  director  el  Excmo.  Sr.  D.  Luis  Lopez  Ballesteroi 

al  concinir  el  trienio  de  su  direccion  en  1852.  Madrid  1859  A. 

e)  Discurso   leido  por  su  director  el  Bxcmo   Sr.  Dnqne  de  San  Miguel, 

al  terminar  el  trienio  de  su  direccion  en  1858.  Madrid  1859.  8. 

f)  Discurso  sobre  el  estado  de  los  estudios  histöricos  en  fispana  durante 

el   reinado  de  CaHos  III.  Leido  en  la  Junta  publica  que  en  i^  de 
Julio  de  1860  ...  por  Don  Carios  Ramon  Fort.  1860.  8. 

g)  Noticlas  sobre  la  Tida,  escritos  y  Tiajes  del  Fr.  BnrJlfne  Flores,  pot 

Fr.  Franeteco  Mendel.  1860.  8, 
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h)  Noticia  de  las  actas  de  ta  real  acadeaiia,  teida  en  la  fonta  publica  de 

i^  de  Jttlio  de  1860.  Por  Don  Pedro  Sabaa.  1860.  8. 
i)  Examen  critico-historico  del  influjo  qae  tuTo  en  el  comercioy  indostria 

y  poblacion  de  Espana  sa  doninadon  en  America.    Obra  premiada. 

Stt  antor  D.  Y.  Miranda.  1854.  8 
k)  Examen  de  los  saccsos  y  circanstancias  qne  uiotir&ron  el  compromlsso 

de  Caspe.  En  el  concnrso  de  1855  so  autor  Don  Florencio  Janer  8. 
1)  Juicio  critico  del  feudalismo  en  Espafia  y  de  su  influencia  en  el  estado 

social  y  politico  de  la  nacion.    En  el  concarso  de  1855.    Sa  antor 

Don  Antonio  de  la  Escosnra  y  HcTia.  Madrid  1856.  8 
m)  Condicion  Social  de  los  Moriscos  de  EspatSa.  En  el  conoarso  de  1857. 

Sn  autor  Don  Florencio  Jancr  8 
n)  Munda  Pompciana.  Memoria  escrita  por  D.  Jose  y  D.  Manuel  Olirer 

Hurtado.  En  el  concnrso  de  1860   Madrid  1861.  8. 
o)  Historia  del  combate  naval  de  Lepanto.    En  el  coucuro  de  1853.   Su 

antor  Don  Cayetano  Rosell.  4. 
p)  Cortes  de  los  antignos  reinos  de  Leon  y  deCastilia.  Tom.  I.  1861.  4. 
q)  Historia  general  y  natural  de  las  Indias,  islas  y  Tierra-Firme  del  mar 

oc^ano.  Por  Josä  Amador  de  los  RIos.  Tom  lil.  IV.  1853.  55.  4. 
r)  Indlce  de  los  docnmentos  procedcntes  de  los  monasterlos  y  eonventos 

suprimidos  qne  se  oonsenran  en  el  arcbiro.    Section.l.  Gastllla  y 

Leon.  Tom.  I    1861.  8. 
s)  Coleecion   de  CMea  de  los  antigaos  reinos   de  fispana.    Gatalogo. 

1855.  8. 

Von  der  Acadeväe  des  scienven  in  Parin : 

a)  Comptes  rendus  liebdomadaires  des  seances.  Tom.  LIV.  Nr.  15  —-20; 

n.  Arril  —  Juin  1862.  4. 

b)  Tables  des  comptes  rendus  des  söances.    Peuxicme  semeslre  1861. 

Tom.  LI1I.  18G1.  4. 

Von  der  devUchen  yeoioyUcken  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeilsebrift.  XIU.  Bd.  4.  Heft.  XIV  Bd.  1.  Heft.  186t.  8. 

Vom  Herrn  A,  Grunert  in  OreifMwalde : 
Allgemeine  Theorie  der  Krnmmungslinien.  8. 

Vom  Herrn  Leopold  Auerbach  in  Breslau: 

Ceber  einen  Plexus  myenteriens,    einen  bisher    unbekannteii  ganglio- 
nervOsen  Apparat  im  Darmkanai  der  VTirbelUiiere.  Breslau  186).  8. 
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Vom  Herrn  Fran%  Hofmann  in  Wünburg: 

Akademische  Festrede  znr  Feier  des  lOOJ&hrigen  Gebnrlstages  Johann 
Gottlieb  Fichtes.  Würzb.  1862   4. 

Vom  Herrn  E.  Gerhard  in  Berlin: 

a)  Ueber  Orpheus  und  die  Orphiker.    Eine    akademische  Abhandlung. 

Berlin  1861.  4. 

b)  Die  Geburt  der  Knaben.  Auf  einem  etruskischen  Spiegel.  Berl.  186?.  4. 

Vom  Herrn  Friedrich  Naumann  in  l^ip%lg: 
Lehrbuch  der  Geoj^nosie.  II   Bd.  Leipzig  1862.  8. 

Vom  Herrn  A.  KöUiker  in  Würxhnrg: 
Untersuchungen  aber  die  letzten  Endigungen  der  Nerven.  Leipz.  1862.  8. 

Vom  Herrn  Ferdinand  Piper  in  Berlin: 

a)  Einleitung  in  die  monumentale  Theologie.  Gotha  1862.  8. 

b)  Virgilius  als  Theolog  und  Prophet.  Berlin  1862.  8. 

c)  Verschollene  und  anfgernndeue  Denkmäler  und  Handschriflen.  Gotha 

1861.  8. 

d)  Ueber    den    Verfas.ser  der  dem  Athanasins    beigelegten  Schrift    de 

Faschate  nebst  Annalen  des  Jahres  1861.  Berl.  1861.  8. 

e)  De  la  reprösentation  s^mboliqne  la  plus  ancienne  du  crucifiement  et 

de  la  r^snrrecllon  de  notre  seigneur.  Paris  1861.  8. 
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Sitzungsberichte 

der 

köfiigL   bayer.  Akademie  der  Wissenschaften« 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  Tom  8.  No?ember  186;^. 


Der  Classensecrelär  Herr  M.  J.  Müller  hielt  einen  Vor- 
trag über 

,,einige  Partien  der  poetischen  Literatur  der 
„Araber" 

Derselbe  wurde  für  die  Denkschriften  bestimmt. 
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Mathematisch  -  physikalische   Classe. 

Sitznng  vom  8.  Noyember  1862. 


Herr  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag 

^,über  die  Bestimmung  des  bei  der  Respira- 
,,tion  ausgeschiedenen  Wasserstoff-  und 
„Gruben-Gases/' 

In  der  Sitzung  vom  14.  Juni  1862  beehrte  ich  mich  mit- 
zutheilen^  dass  Prof.  Voit  und  ich  beträchtliche  Mengen  Was- 
serstoff und  etwas  Grubengas  in  der  Luft  aufgefunden,  in  wel- 
cher ein  30  Kilogramme  schwerer  Hofhund  gelebt  hatte.  Die 
damals  von  uns  gefundenen  Mengen  mussten  nothwendig  um  so 
viel  zu  hoch  sein ,  als  von  diesen  Gasen  bereits  in  der  in  den 
Respirationsapparat  einströmenden  Lufl  enlliallen  war.  Obwohl 
diese  Mengen  nur  äusserst  gering  sein  konnten,  so  hielten  wir 
es  nach  dem  von  uns  angenommenen  Princip  der  Differenzbe- 
stimmungen doch  für  nothwendig,  unsere  Untersuchungen  da- 
hin zu  vervollständigen,  dass  auch  die  einströmende  Luft  fort- 
während auf  Wasserstoff  und  Grubengas  untersucht  wird.  Nach- 
dem diess  nun  geschehen,  habe  ich  das  Vergnügen  nuttheilen 
zu  können,  dass  die  von  uns  vordem  angegebenen  Mengen  kei- 
nen wesentlichen  Abzug  erleiden. 

Bei  einem  Versuche,  wo  binnen  24  Stunden  232,336  Liter 
Luft  durch  den  Apparat  gingen ,  ergaben  1000  Liter  einströ- 
mende Luft 

geglüht  0,6789  Grm.  CO,  und  10,9391  HO 
ungeglüht  0,6776    „        „    „      10,9096  „ 

Bei  einem  andern  Versuche,  wo  binnen  24  Stunden  228,516 
Liter  Luft  durch  den  Apparat  gingen,  ergaben  1000  Liter  ein- 
strömende Luft 

geglüht  0,6440  Grm.  CO,  und  10,6609  Grm.  HO 

ungeglühl  0;6444    „        „      „    10,6207    „       „ 
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Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  einströmende  Luft  ausser 
CO,  keine  Kohlenstoffverbindung  in  bestimmbarer  Menge  enthält, 
und  dass  auch  der  Wasserstoffgehalt  nur  ganz  unbedeutend  ist, 
im  ersten  Falle  in  24  Stunden  0,75  Grm.,  im  zweiten  1,02 
6rm.  H. 

Trotzdem  werden  wir  aber  diese  doppelte  Untersuchung 
der  einströmenden  Luft  fortan  beibehalten,  da  sie  eine  sehr 
nützliche  Controle  gegen  zufällige  Irrthümer  darbietet,  und  da- 
durch die  Sicherheit  der  Resultate  wesentlich  vermehrt. 


Historische  Classe. 

SUznng  Tom  13.  Nov.  1862. 


Der  Classensecretär  Herr  von  Döllinger  hielt  einen 
Vortrag 

„über  die  Kaiserkrönung  Karls  des  Grossen/^ 

Er  suchte  darin  erstens  die  Bedeutung  und  Tragweite  des 
Ereignisses,  die  Zweckmässigkeit  und  Nothwendigkeit  desselben 
in  der  damaligen  Weltlage  darzuthun; 

zweitens:  zu  zeigen,  dass  keine  vorherige  Verabredung 
zwischen  Karl  und  dem  Papste  stattgerunden  habe,  dass  viel- 
mehr Karls  Aeusserung  bezüglich  seines  Nichtwissens  und  sei- 
ner Ueberraschung  der  Wahrheit  gemäss  sei,  und  keineswegs, 
wie  jetzt  gewöhnlich  angegeben  wird,  auf  Verstellung  und  Heu- 
chelei beruht  habe. 

Herr  Giesebrecht  behielt  sich  vor,  über  die  in  dem  Vor- 
trag geäusserten  Ansichten  in  der  nächsten  Sitzung  sich  näher 
zu  erklären. 
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Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  WissenscbafleD 

am  28.  November  1862, 

zur  Feier  des  Allerhöchsten  GeburtsTestes  Sr.  Ma- 
jestät des  König^s  Maximilian  II. 


Der  Vorstand  der  Akademie  Frhn  von  Liebig  leitete  die 
Festsitzung  mit  folgender  Ansprache  ein: 

Die  in  der  Vaterlandsliebe  gegebene  politische  Tugend  wal- 
tet in  der  Monarchie  als  sittliches  Princip  um  so  inniger  und 
kräftiger,  wenn  der  Begriff  des  Vaterlandes  mit  einer  Persön- 
lichkeit sich  verbindet,  welcher  der  Mensch  sein  Herz  zuwendet. 

Diese  mit  der  Person  des  Fürsten  verschmolzene  Vater- 
landsliebe findet  heute,  an  dem  Jahrestage  der  Geburt  unseres 
erhabenen  Monarchen  in  allen  Theilen  des  Königreiches  einen 
erhebenden  Ausdruck,  und  vor  allen  anderen  Körperschaften  hat 
unsere  Akademie  die  vorwiegende  Berechtigung,  unserem  Mo- 
narchen ihre  Huldigung  darzubringen,  weil  sie  in  dessen  Liebe 
zu  den  Wissenschaften  und  seiner  grossmüthigen  Förderung  der 
Ziele,  welche  die  Akademie  im  Geiste  ihrer  Richtung  zu  errei- 
chen strebt,  die  wohlthuendste  Anerkennung  ihrer  eigenen  Be- 
strebungen erblickt. 

Der  Tag,  den  wir  heute  feiern,  erneuert  in  uns  die  Erin- 
nerung an  die  reiche  Unterstützung,  welche  Se.  Maj.  der  Kö- 
nig aus  seinen  eigenen  Mitteln  für  die  Lösung  hoher  wissen- 
schaftlicher Aufgaben  und  die  DurchHlhrung  umfassender  wissen- 
schaftlicher Arbeilen  und  Werke,  im  Besonderen  im  Gebiete  der 
Geschichtsforschung,  bewilligt  hat  und  welche  schon  jetzt,  wie 
aus  den  in  den  öffentlichen  Blättern  erschienenen  ausfuhrlichen 
Berichten  allgemein  bekannt  ist,  durch  die  erfolgreiche  Thätig- 
keit  der  Tür  diesen  Zweck  eingesetzten  Commission,  an  welcher 
die  ersten  und  berühmtesten  Historiker  Deutschlands  sich  be- 
theiligt haben^  die  reichsten  und  glänzendsten  Frttchte  bringt. 
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Es  ist  bereits  Trüher  an  diesem  Orte  erwähnt  worden,  dass 
Se.  Maj.  der  König  der  technischen  Commission  der  k.  Aka- 
demie, ebenfalls  aas  eigenen  Mitteln,  für  die  Herstellung  eines 
Apparates  zur  Untersuchung  der  bis  jetzt  noch  so  dunkeln  Vor- 
gänge der  Ernährung  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Atb- 
mungsprozess,  früher  schon  die  Summe  von  7000  fl.  und  im 
Laufe  dieses  Jahres  weitere  1600  fl.  zur  Fortsetzung  der  be- 
gonnenen Versuche  gespendet  hat  und  es  gewährt  mir  nicht' 
wenig  Berriedigung,  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  die  k.  Aka- 
demie mit  einer  der  merkwürdigsten  Thatsachen  bekannt  zu 
machen,  welche  in  neuester  Zeit  von  den  Herren  Professoren 
DDr.  Pettenkofer  und  Voit  im  Verfolg  ihrer  Versuche  entdeckt 
worden  ist. 

Man  hat  bis  dahin  geglaubt^  dass  die  atmosphärische  Luft 
die  einzige  und  Hauptquelle  des  Sauerstoffs  sei,  welcher  io  den 
Prozessen  der  Ernährung  und  des  Stoffwechsels  in  dem  thie- 
rischen  Organismus  zur  Verwendung  kommt.  Mit  Hilfe  des 
gedachten  Apparates  ist  es  gelungen,  den  Beweiss  zu  führen^ 
dass  in  dem  Leibe  des  fleischfressenden  Thieres,  bei  vorwie- 
gend Stickstoff-  freier  Nahrung ,  eine  sehr  beträchtliche  Menge 
Sauerstoff  von  dem  Wasser  genommen  wird,  und  dass  dem- 
nach in  gewissen  gegebenen  Verhältnissen  ein  mächtiger  Zer- 
setzungsprozess  statt  hat,  welcher  darin  besteht,  dass  das  Wasser 
in  seine  Bestandtheile  zerßUlt,  dass  sein  Sauerstoff  zur  Bildung 
von  Kohlensäure  dient,  während  der  Wasserstoff,  dessen  Menge 
oft  das  Volum  des  Thieres  weit  übersteigt,  ausgeathmet  wird. 
Dieser  merkwürdige  Vorgang  im  thierischen  Leibe  ist  bis  jetzt 
so  gut  wie  unbekannt  oder  unbeachtet  gewesen  und  seine  Fest- 
stellung kann  nicht  verfehlen,  ein  neues  Licht  auf  den  Ernäh- 
ningsprozess  und  Stoffwechsel  zu  werfen.  Ohne  den  erwähn- 
ten Apparat,  dessen  Herstellung  die  Munificenz  unseres  gütigen 
Monarchen  möglich  gemacht  hat,  wären  diese  Versuche,  welche 
für  die  Physiologie  von  so  grosser  Bedeutung  sind,  kaum  zur 
Ausfilhrung  gekommen. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  wird  den  Namen  Seiner 
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Ifajestät  Tür  immer  an  diese  Werke  und  Entdeckungen  knUpfen, 
welche  durch  die  wirksame  und  gütige  Hiife  Sr.  Maj.  hervor- 
gebracht und  gemacht  worden  sind,  und  uns  bleibt  die  «nge* 
nehme  Pflicht,  mit  den  Crefiihlen  der  innigsten  Verehrung  und 
Anhänglichkeit  die  des  aufrichtigsten  Dankes  zu  verbinden. 


Hierauf  gedachte  der  Secrettfr  der  ersten  Classe  Herr  M. 
J.  Hüller  der  Verstorbenen  dieser  Classe  folgendermaassen : 

Joseph  von  Hefner,  Gymnasiallehrer  und  seit  vielen 
Jahren  Hitglied  unserer  Akademie,  hat  schon  frühe  den  Punkt 
gefunden,  um  welchen  sich  sein  arbeitsames  Leben  drehen  soUle. 
Es  zogen  ihn  alle  jene  Spuren  an,  welche  von  der  altrömisclien 
Cultur  in  unserm  engeren  Vaterlande  Kunde  gaben;  ~  Inschrif- 
ten, Grabdenkmäler,  Heilensteine,  Kunstprodukte  bis  zu  den 
einfachsten  Töpferarbeiten,  Schanzen,  Spuren  des  Feldbau's  in 
den  sogenannten  Hochäckem,  Strassen  etc.  und  all  das  unend- 
liche antiquarische  Detail,  das  sich  an  diese  Gegenstände  und 
ihre  Erforschung  knüpft,  beschäftigten  unablässig  seinen  Geist, 
und  seine  zahlreichen  In  dieser  Hinsicht  unternommenen  Arbei- 
ten,  ausser  einigen  Schulbüchern,  wurden  von  manchen  dan- 
kenswerthen  Resultaten  gekrönt  und  bilden  eine  wohl  zu  be- 
achtende Sammlung  von  Haterialien  und  Versuchen  der  Deu- 
tung, welche  für  jeden  künftigen  Forscher  auf  diesem  Gebiete 
des  Wissens  von  grossem  Werthe  sich  erzeigen  werden. 

Die  neuere  Alterthumswissenschaft  hat  in  den  letzten  Zei* 
ten  einen  ausserordentlichen  Aufschwung  gewonnen«  Auf  der 
einen  Seite  die  gründlichste  Durcharbeitung  der  formalen  Phi- 
lologie, auf  der  anderen  die  höhere  ästhetische  Bildung,  die  wir 
den  grossen  Heroen  des  Humanismus,  der  Poesie  und  Kunst 
verdanken,  endlich  der  positive  historische  Sinn,  der  die  Bnt* 
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Wickelung  der  ganzen  Menschheit  umfasst  und  das  Einzehia 
durch  Vergleicbung  mit  verwandten  Erscheinungen  an  das  Ganze 
anknüpft,  sind  die  Elemente,  die  aus  den  Trüberen  Antiquitäten 
eine  grossartige,  in  sich  geschlossene  Disciplin  geschaiTen  haben. 
Unter  den  ausgezeichnetsten  Forschern  in  diesem  Gebiete 
des  Wissens  ragt  hervor  Ludwig  Preller,  dessen  zu  frühen 
Tod  die  Akademie  betrauert.  Seine  Wirksamkeit,  zuerst  in 
Rnssland  an  der  Universität  von  Dorpat,  später  im  deutschen 
Vateriand  zu  Weimar,  zeigte  sich  zuerst  in  meistens  kurzem 
Schriften,  die  den  mannigfachsten  Gebieten  der  Alterthumswis«- 
senschaft  angehören,  über  den  Historiker  Hellanicus  von  Les« 
bos ,  über  die  Bedeutung  des  schwarzen  Meeres  für  die  alte 
Geschichte,  über  Stellen  des  Pausanias,  über  die  Perser  des 
Aeschylus,  über  griechische  Münzen  zu  Dorpat,  über  den  Gram«- 
maUker  Praxiphanes,  über  den  Perieget^n  Polemon,  über  die 
Regionen  der  Stadt  Rom,  über  den  heiligen  eleusinischen  Weg, 
Sebolien  zur  Odyssee  etc.  etc.  Mit  Ritter  gab  er  die  BeweiSr 
stellen  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Phi- 
losophie heraus  und  endlich  beschenkte  er  die  gelehrte  Welt 
mit  zwei  des  höchsten  Lobes  würdigen  umfassenden  Werken, 
einer  Darstellung  der  griechischen  und  römischen  Mythologie, 
Werken,  die  in  Jhrer  Art  Epoche  machen,  und  durch  gründliche 
Gelehrsamkeit,  durch  Besonnenheit  der  Forschung  und  gedie- 
gene Resultate  sich  auszeichnen. 

Aufgewachsen  unter  den  Stürmen  der  französischen  Re- 
volution und  den  kriegerischen  Bewegungen  des  Kaiserreiches 
widmete  sich  Philippe  Lebas  der  classiscben  Philologie. 

Nach  dem  Sturze  des  Kaisers  begleitete  er  eine  erkuchte 
Frau,  als  Erzieher  ihres  Sohnes,  in  das  Exil  nach  Deutschland, 
und  zwar  in  unsere  nächste  Nähe,  nach  Augsburg,  wo  er  ne- 
ben den  Pflichten,  die  ihm  sein  Amt  auferlegte,  seine  Studien 
In  ausgedehnter  und  umfossender  Weise  fortsetzte  und  in  Be- 
rührung mit  der  damals  so  lebensvoll  entwickelten  classischen 
Philokfegie  in  Deulschland  immer  weiter  ausbildete.  Nach  Frank- 
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reich  zurttckgekelirt  Iheiite  sich  sein  durefa  strenge  Arbeit  aiu* 
gefillltes  Leben  in  zwei,  wenn  auch  durch  einen  Mittelpankl 
zusammengehaltene,  doch  den  Richtungen  nach  getrennte  Be* 
schäftigungen.  Die  eine  praictische  bethätigte  er  theils  durdi 
seine  Stellung  als  maitre  de  conförence  an  der  Pariser  JScole 
normale,  wo  seit  mehreren  Jahrzehnten  beinahe  der  ganze  junge 
Nachwuchs  von  französischen  Philologen  an  seinem  Unterrichte 
sich  bildete,  thells  als  Verrasser  verschiedener  höchst  sckiitsba- 
rer  Uebungsbücher ,  sowohl  für  die  griechische  als  auch  die 
deutsche  Sprache,  deren  Verbreitung  in  Frankreich  ihm  sehr 
am  Herzen  lag;  ausserdem  durch  sehr  sorgfUUig  gearbeilete 
Geschichtsbücher,  betreifend  alte  Geschichte,  römische  Ge- 
schichte, das  Mittelalter,  Frankreich,  Deutschland,  Schweden, 
Norwegen  u.  a. 

So  dankbar  diese  Thätigkeit  in  ihrftr  Art  war,  so  mteres- 
sirt  sie  uns,  in  unserer  Stellung  als  seine  Collegen  in  dorAka* 
demie,  doch  weniger,  als  seine  Betheiligung  an  den  grossen 
theoretischen  Forschungen  in  Sprache,  Literatur  und  Geschichte, 
in  welchen  er  durch  gediegene  und  dankenswerthe  Leistungen 
hervorragte.  Ausser  einem  Commentar  zu  Livins  und  einer 
Ausgabe  des  Prometheus  des  Aeschylus  (in  Verbindung  mll 
Th.  Fix)  beschäftigte  er  sich  mit  dem  in  Deutschland  wenig  be- 
arbeiteten Felde  der  späteren  Gräcität  und  lieferte  in  diesem 
eine  Ausgabe  des  Romans  von  Eumathius,  Lid)esge8chichte  der 
Hysmine  und  des  Hysminias,  und  bearbeitete  die  Roman-Frag- 
mente Rhodanthe  und  Dosicies  von  Theodoros  Ptochoprodro- 
mos  nebst  Drosilla  und  Charicles  von  Nicetas  Eugenianus. 

Vor  allem  aber  ist  seine  epigraphische  Thätigkeit  hervor- 
zuheben und  zu  preisen.  Er  gab  die  lateinischen  und  griechi- 
schen Inschriften  heraus,  welche  die  französische  Commissioa 
unter  den  älteren  Bourbonen  während  der  Besetzung  Morea's 
gesammelt  hatte,  und  später  unter  der  Orl^ans-Dynastie  hatte 
er  das  Glück,  selbst  den  classischen  Boden  Griechenlands  und 
Kleinasiens  zu  bereisen  und  eine  Menge  alter  Inschriften  und 
Kunstwerke  zu  sammeln,  die  er  theils  in  kleineren  Sdffiften, 


Digitized  by 


Google 


OelPßttUfche  Sitzung  pom  »9.  Nor'.  iS6i  \%^ 

Iheils  in  dem  Hauptwerke,  Voyage  arch^ologiqne  en  Gr^ce  et 
en  Asie  mineure,  herausgab.  Noch  ist  zu  erwähnen  seine  thä^ 
tige  Betheiligung  an  der  grossartigen  Sammlung  der  historischen 
Schriftsteller  ober  die  Kreuzzüge^  welche  das  Institut  de  France 


Nach  der  Denkrede  auf  J.  Andreas  Wagner  widmete 
Herr  v.  Martins  als  Secretör  der  zweiten  Classe  den  anderen 
geschiedenen  Mitgliedern  derselben  folgenden  Nachruf: 

Wagner  ist  nicht  der  einzige  Mann,  den  wir  auf  dem  von 
ihm  bearbeiteten  Gebiete  verloren  haben,  und  es  fügt  sich  in 
schmerzlicher  Weise,  dass  ich  auch  von 

Heinrich  Georg  Bronn 

sprechen  mnss,  in  welchem  Deutschland  seinen  grössten,  uni- 
versellsten j  mächtigst  wirkenden  Paläontologen  verloren  hat. 
Geboren  am  3.  März  1800  zu  Ziegelhausen  bei  Heidelberg,  ei- 
nes Försters  Sohn,  ist  er,  nur  62  Jahre  alt.  am  5.  Juli  d.  J.  zu 
Heidelberg  als  Hofrath  und  Universitätsprofessor  gestorben. 

Der  biedere,  strenge,  hochsinnige,  gewissenhafte  Mann  war 
Gegenstand  der  Verehrung  von  Allen,  die  ihm  nahe  gekommen* 
In  der  Gesdifchte  der  Wissenschaft  bleibt  er  ruhmvoll  stehen 
als  ein  heller  organisatorischer  Geist,  der  rastlosen  Fleisses  ei- 
nen seltenen  Schatz  von  Anschauungen,  Erfahrungen,  Kennt- 
nissen gesammelt  hatte,  und  von  der  Oberfläche  der  Dinge  in 
die  Tiefe  dringend,  den  Gesetzen  der  Bildungen  nachforschte, 
das  Mannigfaltige  in  seiner  Einheit  zu  verstehen,  zu  ordnen, 
zu  gliedern.  Nicht  die  Naturgeschichte,  sondern  die  Geschidite 
der  Natur,  und  nicht  das  Gewordene  als  das  zur  Einzelgestalt 
Erstarrte,  sondern  das  Gewordene  als  organischen  Theil  des 
ewigen  Ganzen  machte  er  zu  seiner  letzten  Aufgabe. 
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Er  war  einer  von  jenen  Morphologen,  die  das  Wesen  der 
Typen  gleichsam  als  ihr  geistiges  Skelet  ergreifen.  Er  war  ein 
Philosoph  von  Jenen,  die  bei  der  Betrachtung  der  natürlichen 
Dinge  auch  das  Ideale  erschauen,  durch  das  sie,  wie  der  Spie- 
gel durch  seine  Belegung,  uns  ihr  Bild  zuwerfen.  Er  war  d- 
nor  von  jenen  ächten  Naturphilosophen,  die,  wohlbewusst  ihrer 
Schranke,  nicht  die  letzte  Ursache  auf  dem  Wege  der  Speca- 
lation  darzulegen,  sondern  die  Gesetze  der  Einzelheiten  und 
ihren  harmonischen  Einklang  zu  erforschen  bemüht  sind. 

Schon  in  der  Preisdissertation  über  die  primitiven  und  ab- 
geleiteten Formen  der  Hülsengewächse  (Leguminosae) ,  womil 
sich  der  Zweiundzwanzigjährige  zu  Heidelberg  den  Doctorbnl 
gewann,  beiritt  er  seine  sichere  und  gedankenvolle  Forscher- 
bahn.  Während  aber  jene  Erstlingsarbeit  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Arbeiten  grosser  Botaniker  blieb,  welche  seitdem  Spe* 
cialuntersuchungen  über  jene  merkwürdige  Pflanzenfamilie  an- 
gestellt haben,  wendete  sich  Bronn  zur  Geologie  und  Palöon- 
iologie.  Er  durchforschte  einen  Theil  von  Italien,  beschrieb  die 
Tertiärgebirge  dieses  Landes  und  deren  organische  Einschlüsse 
und  setzte  (t833 — 38)  die  Naturforscher  in  dankbares  Erstau- 
nen durch  seine  Lethaea  geognoslica,  die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung der  für  die  Gebirgsformationen  bezeichnenden  Verstei- 
nerungen. Dieses  Werk  des  scharfsinnigsten  Fleisses  registrirt 
die  fossilen  Reste  der  Organismen  aus  den  verschiedenen 
Epochen,  die  unser  Pianet  durchlaufen  hat,  und  gibt  uns  zu  ei- 
ner vorher  ungeahnten  Sicherheit  des  Urtheils  die  Materialien 
an  die  Hand. 

In  Heidelberg  war  durch  das  Mineralien-Comptoir,  die  ver- 
dienstliche Schöpfung  von  Leonhard  und  Blum,  und  durch  des 
Erstem  mineralogisches  Taschenbuch  ein  reges  Leben  ittr  diese 
Wissenschaft,  so  praktisch  wie  literarisch,  geweckt  worden. 
Diese  Wirkungen  erhöhte  das  neue  Jahrbuch  fttr  Mineralogie, 
Geologie  und  Petrefactenkunde,  welches  bezüglich  der  beiden 
letzteren  Doctrinen   von  Bronn  redigirl  wurde.     Dreissig  Jahre 
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lang  hat  er  hier  Schritt  für  Schritt  die  Bntwiokelung  der  Wis- 
senschaft darstellend  und  kritisch  beleuchtet  und  gefördert. 

Mit  diesen  Werken «  welche  an  sich  schon  gcnilgt  hätten, 
ihrem  Verfasser  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Wissenschall  an- 
Eoweisen,  hat  aber  Bronn  nur  seiner  ,,Geschichte  der  Natur^' 
präludJrt,  die  wir  ein  Gegenstück  zu  Humboldts  Cosmos  nen- 
nen möchten.  Kosmisches,  tellurisches,  organisches,  intellectu* 
elles  Leben  überschreibt  der  Verf.  seine  Darstellung,  die  sich 
Satz  für  Satz  auf  Erfahrung  gründet.  Vom  Weltall  zu  unserem 
Sonnensysteme,  zur  Erde,  Erdfesle,  Erdhülle  und  zu  dengros- 
sen Erscheinungen,  die  sich  auf  dem  Planeten  nach  Zeit,  Raum 
und  Sloflr  beobachten  lassen .  so  luhrt  er  uns  herab  zu  dem  or- 
ganischen Leben,  und  belehrt  uns  aus  der  Schöpfung  der  Ge- 
genwart über  Entwickelung,  Verbreitung  und  Untergang  des- 
sen, was  früher  die  Erde  bevölkert  hat.  Ein  abgeschlossenes 
Bild,  reich  an  den  mannigfachsten  Thatsachen,  steht  die^s  Werk 
vor  unS;  wie  es  sich  nur  in  einem  Geiste  erzeugen  konnte,  der 
sich  aus  vielseitigster  Naturanschauung  und  gründlichsten  Stu- 
dien genährt  hat.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  in  eine 
Analyse  dieser  Schrift  einzutreten,  und  in  der  Vergleichung  mit 
Humboldts  Ck>smns  zu  zeigen,  wie  diese  beiden  Geister,  auf  so 
verschiedenen  Wegen  Einem  Ziele  zustrebend,  unsere  Literatur 
bereichert  haben. 

Der  Index  palaeontologicus  oder  die  Uebersicht  der  bis 
jetzt  bekannten  ibssilen  Organismen,  unier  Mitwirkung  von  Göp- 
perl  und  Herrn,  v.  Meyer  ausgearbeitet ,  und  der  Eiinmerator 
palaeontologicus  oder  die  systematische  Zusammenstellung  und 
die  geologischen  Entwickelungsgesetze  der  organischen  Reiche, 
welche  die  letzten  Theile  von  Bronn's  Geschichte  der  Natur 
bilden,  dienen  wie  Beweisstellen  für  seine  Darstellungen. 

Gleichsaro  als  eine  Sublimation  aus  dem  reichen  Schatze 
von  Thatsachen  und  Wahrheiten,  welche  hier  niedergelegt  wa- 
ren, folgten  die  ., Untersuchungen  über  die  Entwicklongsgesetze 
der  organischen  Welt  während  der  Bildungszeii  unserer  Erd- 
oberfliche^S  welche  die  Pariser  Akademie  im  Jahre  1857,  ua- 
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ter  dem  Beirail  aller  Männer  der  Wissenschaft,  mit  ihrem  gros- 
sen Preise  gekrönt  hat.  Auch  die  holländische  Socielät  der 
Wissenschaften  zu  Hartem  und  Im  Jahre  1861  die  geologische 
Societät  zu  London  durch  den  Woliastonschen  Preis  haben  die 
ausserordentlichen  Verdienste  Bronn's  anerkannt  Unser  Col- 
lega  kommt  hier  zu  zwei  allgemeinen  Grundgesetzen,  die  er 
foigendermaassen  ausspricht:  „Die  AufeinanderTolge  der  Orga- 
nismen von  dem  ersten  Beginne  der  Schöpfung  an  bis  zam 
Erscheinen  unserer  jetzigen  Pflanzen-  und  Thierwelt  ist  durch 
zwei  Grundgesetze  geleitet  worden: 

1 )  durch  eine  extensiv  wie  intensiv  fortwährend  sich  stei- 
gernde selbständige  Productionskralt, 

2)  dunh  die  Natur  und  die  Veränderungen  der  äus8«*eii 
Existenzbedingungen,  unter  welchen  die  zu  produzirenden 
Organismen  leben  sollten. 

Diese,  die  Schöpfung  unausgesetzt  bewaltende  Zeugungs- 
und Portbildungskraft  ruht  aber,  nach  Bronn's  Anschauung, 
keineswegs  im  Organismus,  im  Geschöpfe  selbst;  sie  gilt  ihm 
vielmehr  als  eine  ewige  Emanation  des  Schöpfers.  Damit  steOt 
er  sich  auf  die  Seite  von  Cuvier,  Agassiz,  Qualreiages  und  vie* 
len  Andern,  Jenen  gegenüber,  welche  das  grosse  Rathsel  durch 
das  millelalterliche  Stichwort  der  spontanen  Zeugung  (GeneraUo 
aequivoca)  lösen  oder  durch  jenes  Bild  des  Dichters  bannen 
wollen,  das  die  Schöpfung  automatisch  von  ihrer  ursprünglichen 
Spule  laufen  lässt.  Zu  dieser  Consequen«  kam  der  geniale 
Gegner  Cuviers,  Geoffroy  de  St  Hilaire,  und  kommt  auch  Dar- 
win, dessen  Schriften  über  die  „Entstehung  der  Arten  und  über 
die  Befruchtung  der  Orchideen^'  Bronn,  wie  zum  Zeugniss  sei- 
ner unpartheiischen  Forschung  den  Deutschen  in  einer  Ud>er- 
setzung  näher  gebracht  hat. 

Und  nicht  genug  an  diesen  vielen  schwerwiegenden  Lei- 
stungen hat  der  treffliche  Mann  noch  ein  Werk  über  die  Clas- 
sen  und  Ordnungen  des  Thierreiches  unternommen ,  worin  er, 
aufsteigend  vom  Niederen  zum  Höheren  und  die  lebende  Thier- 
welt mit   den  untergegangenen  Formen  solidarisch  verbindend, 
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das  gesammte  Reich  nach  seinen  morphologfischen  Sturen  schil- 
dern wollte.  Leider  hat  der  Tod  dieses  Werk,  um  das  die 
deutsche  Literatur  mit  Recht  beneidet  wird,  im  dritten,  die  Hol- 
faisken  enthaltenden  Bande  unterbrochen. 

Bronn  hatte  ofl  Unpfisslichkeiten  und  Krankheiten  zu  be-* 
stehen,  und  wusste,  dass  ein  Herzübel  ihn  fortwährend  in  Le- 
bensgerahr  erhielt.  Darum  hatte  er  in  sich  und  um  sich  schoa 
bnge  Alles  geordnet.  Er  lebte  das  heitere  Stillleben  eines  Na- 
turweisen, auf  das  er  überdiess  sich  durch  eine  seit  Jahren 
zunehmende  Taubheit  hingewiesen  sah.  Allerdings  kam  diese 
Concentration  seiner  Wissenschaft  zu  Stalten.  Sie  erklärt  auf 
der  einen  Seile  die  Erfolge  seiner  staunenswerthen  Belesenheit, 
seiner  mühevollen  Sorgfalt  als  Archivar  der  Natdr;  sie  zeigt 
aber  auch  auf  der  anderen  Seite,  wie  die  nach  Innen  gewen- 
dete Ruhe  des  Geistes  tiefer  und  tiefer  zur  Erkenntniss  des 
idealen  Kerns  der  Dinge  hinandringt. 

Diese  Intuitionen  waren  in  keiner  Weise  durch  Das  ver- 
mittelt, was  man  die  naturphilosopliische  Speculation  zu  ilennen 
pflegt;  sie  waren  das  Facit  gründlicher  Abstractionen,  zu 
denen  sein  klarer  Verstand  mittelst  einer  kräftigen  Einbild- 
ungskraft und  mittelst  eines  reichbegüterten  Gedächtnisses  ge- 
langte. Sie  standen  vor  ihm  wie  sicher  gelöste  Rechen- 
Exempel. 

Eben  dieser  abstracte  Charakter  seiner  Methode  ist  es, 
was  Bronn  für  alle  Zeit  eine  Autorität  in  der  Wissenschaft  si- 
chert, hat  aber  vielleicht  seiner  Wirkung  als  populärer  Schrift- 
steller Eintrag  gethan.  Denn  war'  er  in  seinen  DarstelluDgen 
minder  streng  und  ernst,  minder  gewissenhaft  besorgt  gewesen 
um  die  vollständige  Begründung  seiner  Sätze,  —  hätte  er  je- 
nen Schwung,  jene  Farbenblüthe  in  seinen  Styl  aufgenommen, 
womit  so  mancher  Geist  durch  die  Naturforschung  zu  poetischer 
Schönheit  fortgerissen  wird,  so  müssten  wir  in  dem  trefliichen, 
edlen  Mann  nicht  bloss  den  deutschen  Bronn,  sondern  auch 
einen  deutschen  Buffon  hochhalten. 
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Dietrich  Georg  Kiese r,  grossherzoglich  Sadiseii^Wei- 
mar^scher  geheimer  Holrath  und  Professor  der  Medidn  zaJena, 
ist  am  24.  August  1779  zu  Harburg  im  Königreich  Hannover 
geboren.  Er  studirte  in  Würzburg  und  Gkittingen,  wo  er  den 
medicinischen  Grad  erhielt,  practizirte  von  1804  bis  1812  In 
Winsen  an  der  Luhe  und  als  Badearzt  in  Nordheim  und  ward 
1812  als  ausserordentlicher  Proressor  der  allgemeinen  und  spe- 
ciellen  Therapie  nach  Jena  berufen,  wo  er  üuch  über  Geschichte 
der  Medichi,  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  und  thie« 
rischen  Magnetismus  Vorträge  hielt  Im  Befireinngskriege  machte 
er  1814  als  Wachtmeister  und  Feldarzt  bei  der  Escadron  der 
Weimaraner  freiwilligen  Jäger  zu  Pferde  den  Feidzug  nach 
Prankreich  mit  und  leitete  1815  als  Oberarzt  in  k.  preussisehen 
Diensten  nach  der  Schlacht  bei  Belle  Alllance  die  Kriegsspitäler 
zu  Lüttich  und  Versailles. 

Aus  dem  Felde  zurückgekehrt,  nahm  er  seine  akade- 
mische Thätigheit  mit  steigendem  Erfolge  auf,  preussischer  Hof- 
rath,  1824  Ordinarius ,  von  1831  bis  1848  Vertreter  der  Uni- 
versität beim  Landtage,  von  1844  bis  1848  dessen  Vice-Präsi- 
dent,  als  welcher  er  dem  Frankfurter  Vorparlamente  beiwohnte. 
Ein  Altliberaler,  deutscher  Patriot,  Opponent  des  Ministeriums 
Schweizer  wie  des  Märzministeriums,  wirkte  er  in  jener  öffent- 
lichen Stellung  iiir  Verbesserung  der  Schul-  und  Pfarrstellen, 
für  das  Gefangenwesen,  zum  richtigem  Verhältniss  A&t  Kirche 
zum  Staate.  Seine  medidnfsche  Thätigheit  ifehörte  von  1831 
—  47  neben  Anderem  einer  med.-chirurg.-ophthalmologiscben 
Privatklinik,  dann  dem  Directorium  der  grossherzoglichen  Ir* 
renanstalt  und  einer  Privatanstalt  fttr  Geisteskrankheiten  (So- 
phronisterium).  Im  Jahre  1857  ward  er  statt  Neos  v.  Esen- 
beck  zum  Präsidenten  der  Kaiserl  Leopold.- Carotin.- Akademie 
deutscher  Naturforscher,  dieser  ältesten  deutschen  Akademie, 
gewählt,  deren  Interessen  er  mit  Umsicht,  mit  einer  filr  sein 
Alter  bewunderungswürdigen  Energie  und  mit  jener  trea» 
Liebe  fttr  das  gemeinsame  Vaterland  geleitet  hat^  durch  die  er 
sich  einst  im  Kampfe  das  eiserne  Kreuz  verdient  hatte. 
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Diess  ist  in  kurzen  Zügen  das  Bild  vom  äussern  Lebens« 
gange  eines  Mannes,  dem  die  Verehrung  des  Vaterkndes  schon 
wegen  dessen  gebührt,  wos  er  fttr  dasselbe  gefQhlt,  gewagt 
und  getban  hat!  Die  Männer  aus  jener  grossen  Zeit  werden 
Immer  seltener,  und  unsere  Akademie  wird  nur  noch  Wenigen 
ein  Lorbeerblatt  auf  den  Sarg  legen  können.  Was  aber  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  Kiesers  betrifft,  so  fiilll  seine  Haupt- 
Ihätigkeit  in  das  Gebiet  der  Medicin ,  worauf  wir  ihm  nur  zu 
emjgen  allgemeinen  Bemerkungen  folgen  dürren. 

Er  schrieb:  Ueber  die  Ursachen,  Kennzeichen  und  Heilung 
des  schwarzen  Staars,  eine  Preisschrift  (1808),  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  der  Exantheme  (1812),  Grundzüge  der  Pa- 
thologie und  Therapie  des  Menschen  (1812),  welche  (1817— 
19)  im  System  der  Medicin  (2  Bde)  weiter  ausgeRihrt  worden 
—  de  febris  puerperarum  indole,  varia  forma  et  medendi  ra- 
llone  7  Theile.  (1825  —  29)  —  System  des  Tellurismus  oder 
thierischen  Magnetismus  2  Bde.,  2.  Aufl.  1826  —  Elemente  der 
Psychiatrik  (1855.)  Er  gab  von  1817  —  1825  in  Verbindung 
mit  Eschenmayer,  Nasse  und  Nees  v.  Esenbeck  ein  Archiv  Itir 
den  thierischen  Magnetismus  heraus. 

In  allen  diesen  Schriften  ist  Kieser  bemüht,  die  Medicin 
mit  den  Ideen  der  Naturphilosophie  zu  durchdringen  und  zu 
organisiren.  Er  tritt  in  die  Reihe  von  Steffens,  Oken,  Trox- 
1er,  Schelver,  Nees  v.  Esenbeck,  Carus,  die  alle  über  ein  rei- 
ches Capital  von  Erfahrung ,  Natur-Anschauung  und  Gelehrsam- 
keit gebietend,  jeder  nach  seiner  Begabung  mit  Scharfsinn, 
Witz,  Phantasie,  poetischer  Combinationskraft  oder  mystischem 
Tiefsinn,  die  Natur  als  ein  grosses,  ideales  Ganze  zu  ergreffen, 
von  der  ewigen  Mutter  Isis  ein  Bild  —  schematisch,  constructiv 
oder  in  idealen  Specnlationen  —  zu  entwerfen  bemüht  waren. 

Die  Wissenschaft  ist  aus  jener  Periode ,   welche   wie  von 

seinem  Centrum  aus  das  Ganze  zu  begreifen  strebte,  in  eine 

neue  Phase  getreten,  in  die  „Welt  des  Details^%  wie  sie  einsl 

Napoleon   in   seinen  Cresprächen  mit  Monge  bezeichnete.     Die 

I  Medicin  und  überhaupt  alle  Naturwi$sens€haften  gehen  in  con- 
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creter  Forschaag  dem  Kleinen  und  Kleinsten  nacb,  um  sidi  von 
der  Peripherie  aus  dem  Mittelpunkte  des  Seyns  und  Wesens  zu 
nähern.  Und  wenn  uns  diese  Geistesrichtung  keineswegs  be- 
rechtigt, aur  sie  die  ethische  Warnung  la  RochefoucaaId*g 
anzuwenden,  ,,dass  diejenigen,  welche  sich  allzuviel  mit  kleinen 
Dingen  abgeben,  gewöhnlich  unrahtg  werden  ilir  grössere'^  — 
so  ruft  sie  anderseits  zu  unbefangener  Anerkennung  dessen  auf, 
was  in  jener  Schule  durch  vielumfassendes  Wissen,  durch  ein 
offenes  Ohr  iUr  alle  harmonischen  Töne  der  Schöpfung  und 
durch  eine  weihevolle  Hingebung  an  das  Ideale  ist  Grosses  vor- 
bereitet worden.  Dass  aber  Kieser  durch  den  lebendigen  Drang 
nach  schematischer  Auffassung  zu  speculativer  Einheit  keines- 
wegs von  concreler  Forschung  abgeleitet  worden,  beweist  die 
eindringliche  Tiefe  seiner  Beobachtung  als  glücklicher  somati- 
scher wie  psychischer  Arzt  und  seine  pflanzenanatomischen  Ar- 
beiten, aus  der  Mitte  des  zweiten  Decenniums,  durch  welche 
er  den  anatomischen  Bau  der  Pflanze  mit  der  ihm  eigenthümli-* 
eben  Klarheit  überblickt  und  geschildert  hat.  Mit  Moldenhawer, 
Rudolphi  und  L4nk  hat  er  unter  den  Deutschen  zuerst  die  junge 
Wissenschaft  der  Phytotomie  gegründet,  ^ein  Memoire  sur 
rOrganisation  des  plantes  (1812),  worin  er  unter  Anderm  zu- 
erst die  Poren  in  den  Zellen  aller  Zapfenbäume  nachgewiesen, 
ist  von  der  Uarlemer  Societät  gekrönt  worden.  Tenax  propo- 
siti,  diess  war  sein  Symbolum,  trat  er  vor  keiner  Forschung 
müde  oder  muthlos  zurück,  und  diese  Stimmung  eines  tapfem 
Gemüthes  führte  den  menschenfreundlichen  Mann  aus  dem  bäng- 
lichen Gebiete  der  Geisteskrankheiten  in  das  Düster  des  thieri- 
schen  Magnetismus,  welches  er,  an  der  Hand  gewissenhafter 
Beobachtung,  durch  die  Leuchte  der  Speculation  zu  erhellen  suchte. 
So  breitet  sich  Kieser's  geistiges  Leben  in  mannigfaltigem 
Reichthume  vor  uns  aus,  und  unsere  Akademie  huldigt  ihm  als 
einem  rüstigen  Kämpfer  zum  Besten  des  Vaterlandes,  der  Wis- 
senschaft und  der  Menschheit. 
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Sodann  wurden  die  von  Sr.  Majestät  bestätigten  Neuwah- 
len verkündet^  und  zwar 

Zum  Ehrenmitglieder 
Reichsrath  Dr.  Julius  V.  Niethammer. 

In  der  fmUhematisch-physikalüchen  Clane. 

A.  Zum  ordentlichen  Mitgliede: 

Dr.  Karl  Wilhelm  Nägeli,  ordentlicher  öffentlicher  Professor 
der  Botanik  an  der  k.  Ludwig-Max.-Universität  und  Conser- 
vator  des  k.  botanischen  Gartens  und  des  k.  Herbariums. 

B.  Zu  ausserordentlichen  Mitgliedern: 

1)  Dr.  Karl  Albert  Oppel,  ordenll.  Proressor  der  Paläontolo- 
gie an  der  k.  Ludwig-Max.-Universität  und  Conservator  der 
paläontoiogischen  Sammlung  des  Staates, 

2)  Wilhelm  Gümbel,  Bergmeister, 

8)  Dr.  Ludwig  Buhl,  Professor  der  pathologischen  Anatomie 
an  der  k.  Ludwigs-Max.-Universität, 

4)  Dr.  Moriz  Wagner,  Professor  hon.  an  der  k.  Ludwigs- 
Max.-Universität  und  Conservator  der  ethnographischen 
Sammlung  des  Staates. 

C.  Zu  auswärtigen  Hitgliedern: 

1)  Dr.  Hermann  Kolbe,  ordenll.  Professor  der  Chemie  an  der 
Universität  Marburg, 

2)  Thomas  Davidson,  Esquire  in  London, 

3)  Heinrich  Ernst  Beyrich,  Professor  der  Geologie  an  der 
Universität  Berlin, 

4)  Sir  Robert  Kane,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
Dublin, 

5)  K.  J.  A.  Theodor  Scheerer,  Professor  der  Chemie  an  der 
Bergakademie  zu  Freiberg. 

{im.  n.)  \% 
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D.  Za  Correspondenten: 

1)  Dr.  Karl  Scherzer^  Naturforscher  in  Wien, 

2)  Dr.  Ferdinand  Hochstetter,  Naturforscher  in  Wien, 

3)  Dr.  GeorgHarley,  ordentL Professor  der gerfchülchen Chemie 
und  Medicin  an  der  Universität  London, 

4)  Dr.  Hermann  v.  Schlagin tweit  auf  Schloss  Jagersburg  bei 
Forchheim, 

5)  Leopold  Kronecker,  Professor  in  Berlin, 

6)  Ernst  Freiherr  v.  Bibra  in  Nürnberg, 

7)  J.  Georg  Brush,  Professor  der  Metallurgie  am  YaleCoUege 
in  Newhaven  in  Connecticut, 

8)  Gustav  Adolph  Kenngott,    Professor   der  Mineralogie  in 
Zürich. 


Am  Schlüsse  hielt  Herr  Cornelius  einen  Vortrag 

„über  die  deutschenEinheitsbestrebungen  im 
„16.  Jahrhunderte 

Dieser  Vortrag,  wie  die  Denkrede  des  Herrn  v.  Martius 
auf  J.  A.  Wagner  sind  eigens  im  Verlage  der  Akademie  er- 
schienen. 
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d«r  in   den  Sitzangeii  der  drei  («lassen  der  L  Akademie  der  Wissen- 
schaften vorfrclegten  Einsendungen  Ton  Drncliscliriften. 

November  1862. 

Vom  hMoriscken  Verein   der  fünf  Orte  Lttzern,  Vri,  Sehicp%  etc.  in 

"Einsiedeln: 

Der  Gesciiichtsfreund   Mtttlieilnnj^en.  18.  Band.  186:2.  8. 
Vom  Verein  fUr  Naturkmnde  in  Pres(mrg: 

a)  Veriiandlnngen.  IV.  Jahrg.  1859.  Presbnrg  8. 

b)  Ueber  die  neuen  Fortschritte  der  Lichenologie   von  Albert  Ciraffu  t. 

Bentzel-Sternan.  1859.  8. 

c)  Ueber  die  Bedingnngen  der  Grosse  der  Arbeitskraft  mit  Ber&cksich- 

tlgnng  einiger  Hansthiere,  von  Dr.  A.  v.Szontagh.  Presbnrgl859.  8. 

Von  der  k,  pretissütchen  Akademie  der  WiMieneckaften  in  Berlin: 

a)  Monatsberichte.  April,  Mai,  Juni,  Jali,  Augost  1862.  Berlin  lSb2, 

b)  Abhandlungen  1861.  Berlin  1862.  i. 

Von  der  pfdl%iMchen  Geselhihafi  für  Pharmacie  in  Speyer : 

Nenes  Jahrbuch  der  Pharmacie  und  verwandter  Fficber.  Bd.  XVli.  Heft 

6.  Juni. 
Bd.  XVIll    Heft  1,  Juli.  Heft  2.  August  und  Heft  3.  Septbr.  Heidelberg 

1862.  8. 

Von  der  VnirersUät  in  Beidelhery: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unter  Mitwirkung  der  vier  Fa- 
kultäten. 55.  Jahrg.  5.  Heft  Mai,  6.  Heft  Juni  und  7.  Heft  Juli.  Hei- 
delberg 1862.  8. 

Vom  landwirihsekafilicken  Verein  in  München: 
Zeitscbrift.  August  Vlll.  1862.  München.  1862.  8. 

Von  der  Geoiogieal  Society  in  London : 
a)  Qnarterly  Jonnial.  V«.  XVIU.  May.  t86)K.  Nr.  70.  Landon  1862.  8. 
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b)  Address  deliyered  ad  the  anniTersary  meetioff;  on  the  2t. *^  i»f  Fe- 
braarjf  1862  prefaced  by  the  aanottncement  of  the  award  of  the 
Wollaston  MedaJ.  London  1862.  8. 

Vom  hüicrUcken  Verein  in  München: 

a)  Oberbayerisches  Archiy  für  ?aterländische  Geschichte.  20.  Band.   3. 

Heft.  21.  Bd.  3.  Hflt.  Mönchen  1859.  60   8. 

b)  23.  Jahresbericht  f&r  das  Jahr  1860.  Mönchen  1861.  8. 

Vom  k.  HiatUtisch-topographiiichen  Bureau  in  Stuttgart: 

Wnrttembergische  Jahrbücher  für  Taterländi'sche  Geschichte«  Geographie, 
Statistik  nnd  Topographie.  Jahrg.  1860.  61.  12.  HA.  Stat^.  1862. 8. 

Von  Verein  von  Aitertitumsfreunden  im  Bheiniande  in  Bonn: 

a)  Jahrbücher  XXXil.  J6.  Jahrg.  2.  Bonn  1862.  8. 

b)  Ueber  eine   seltene  Erzmönze  mit  dem  Monogramm  des  achaisdien 

Bnndesgeldes.  Von  Dr   Christ.  Bellermann.  Bonn  1859   8. 

Vom  Verein  für  Geechickte  und  Alterikumskunde   WeHphalens  in 

Münster: 
Zeltsehrin.  3   Folge.  2    Band.  Münster  1862.  8. 

Von  der  Redaktion  des  Correspondena- Blattes  für  die  Oelekrten^  mmd 
Beaischuien  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt  für  die  gelehrten  und  Realschulen.  9.  Jahrg.  Juni  6. 
Jali  7.  Aogast  8.  nnd  Sept.  9.  1862.  Stuttgart  J862.  8. 

Von  der  nmturforschenden  QeselUchaft  in  Basei: 
Verhandlungen.  3.  Tbl.  3.  Hfl.  Basel  1862.  8. 

Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Dorpat: 

Archiv  für  die  Naturkunde  Licv  ,  Esth-  nnd  Kurlands.  I.  Serie.  Mineral- 

Wissensch.  neb.st  Chemie,  Physik  und  Erdbeschreibung.  II.  Bd. 
II.  Serie.  Biologische  Naturkunde.  IV.  Band.  Dorpat  1861.  8. 

Von  der  Acadämie  de  Stanislas  in  Kancy: 
M^moires.  1860.  Tom.  I.  11.  Nancy.  1861.  8. 

Vom  Instituto  di  corrispondenza  archeologica  in 
a)  Annali  VoL  XXX.-XXXIU.  Ron  1868-1861. 
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b)  Bvllcrthio  per  Vnnw  1968.  59  40.  61. 

o)  Mononenti  inedltl  pablioati  per  l'anno  1858,  59,60.51.  Roma  1858- 
1881.  2. 

Von  der  SocMi  SAnikropoiagfe  in  Parh: 

a)  Balletins  Tom.  1.  II.  Tom.  111.  1  Fase.  Janvier  a  Mars  186).  ■.  Tom. 

111.  2.  Fase.  Arrll  k  Join  1862.  Paris  1860.  61.  62.  8. 

b)  M^moires.  Tom.  1.   1.  2.  Fast*,  ayec  nae  carte  et  oinqae   plancbes* 

ParU  1860.  61. 

Von  der  naturkistorUchen  GetelUchaft  in  Hannover: 
Zehnter  nnd  eilfter  Jahresbericht  1859-'1861.  Hannoyer  1861.  62.  4. 

Von  der  CammüHon  impSriaie  archiologique  in  St  Pelerithurg: 
Compte-Rendn  ponr  l'ann^e  1860.  mit  Atlas.  St.  Petersburg  1861.  2. 

Vom  Verein  für  Kunst  nnd  AUertkum  in  Vlm: 
Verhandinngen.  14-  VerOfTentlichnng,  der  grosseren  Hefte  nennte  Folge. 
Ulm  1862.  4. 

Vom  Institut  hiHorique  in  Paris: 

L'InTestigateor  Journal.  29««  ann^e.   Tom.  11.  IV.  S^rif.  332«  333*11- 
rraison,  Paris  1862.  8 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Btannäeim: 
38.  Jahresbericht.  Mannheim  1862.  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Caicutta : 

Jonrnal.  New  Series.  Nr.  CX.  Nr.  CGLXXXIV.    Nr.  I.   1862.    Calcntta 
1862.  8. 

Von  der  Oeseiischaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Sitzungsberichte.  Jahrg   1860  Juli  —  Dezember.  Prag  1860.  8. 

Von  der  Sociäti  des  Antiqnaires  de  Picardie  in  Amiens: 

a)  M^moires.  2.  S^rie.  Tom.  VIII.  Paris.  Amiens  1861.  8. 

b)  Bulletins   Tom.  VII,  1859.  60.  61.  Paris.  Amiens  1861.  8. 

Vom  Altertimmsverein  in  IMneburg: 
a)  Die  Alterthümer  der  Stadt  Lüneburg  nnd  des  Klosters  L&ne.  Line« 
borg  1862.  4. 
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h)  Der  Ursprung  Bnd  der  älteste  Zsetand  der  Stadt  Lftmburf  .  Ten  Dr, 
Volger.  Lanelmrg  18dl,  8. 

Von  der  Bay  Society  in  Lomdtm: 

a)  Ray  Society.  Introdaction  to  the  stady  of  the  Foraminifera.   By  WA- 

liam  B.  Garpenter.  London  1862.  2. 

b)  Phllosophieal  transactions  fbr  the  year  1861.   Vol.  151.  P.  l.  II.  III. 

London  1861.  4. 
e)  Prooeedings.  Vol.  XI.  Nr.  47.  48. 

„    XII.  Nr.  49.  London  1861.  62.  8. 
d)  Fellows  of  the  Society.  Noyb.  30.  1861.  London  1861.  4. 

Von  der  Royal  Astrotumical  Society  in  London: 
Hemoirs.  Vol.  XXX.  London  1862.  4. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 

Jonmal.  Vol.  XV.  1-6,  Jannary  ~  Jane  1862.  Nr.  LVII-LXII.    Lon- 
don 1862.  8. 

Von  der  naturforschenden  OeMcUschaft  Grauhündena  in  Chtr: 
Jahresbericht.  Nene  Folge.  VII.  Jahrg.  (Vereiiisjahr  ]860.6l).Chnrl862.8. 

Von  der  Commission  zur  Herausgabe  der  Kieler  üniversHatssckrifUm : 
Schriften  der  Uni?ersit&t  zn  Kiel  aus  dem  J.  1861.  Bd.  VIII.  Kiel  1862.  4, 

Von  der  li.  Accademia  Kconomico- Agraria  de^  Qeorgoflli  diPiren%e: 

Atti.  Nr.  27—90,  Nnova  Serie.  Vol.  VIII.  Disp.  1.  2.3.  Vol.  IX,  Dlsp  1. 
Firenze  1861.  62.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Siederbayem  in  Landshut: 
Verhandlungen.  VIII.  Bd.  1.  2.  Heft.  Landshnt  1862.  8. 

Von  der  li   Asiatic  Society  in  London: 
Journal.  Vol.  XIX.  Part.  4.  London  1862,  8. 

Von  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  in  Leip%i§s 

a)  Zeitschrift.  16.  Bd.  3.  4.  Hft.  London  1862.  8 

b)  Indische  Studien.  Beitr&ge  für  die  Kunde  des  indischen  AltertbaoM. 

Von  Dr.  Albr.  Weber.  V.  Bd.  2.  3.  Hft.  Leipz.  1862  S. 
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c)  AbliaatfiBDgeR  fftr  Ale  Kunde  des  Morgenlandes.  II.  Bd.  Nr.  4.  Die 
grammalisch.  Schulen  der  Araber,  von  G.  FliigeL  Nr.  5.  Katb&  Sa<r 
rit  Samara,  die  M&rchen-Sammlung  des  Somadcva.  Buch  VI.  VIL 
VIII.  Herausgeg.  von  H.  Brockhans   Leipzig  1862.  8. 

Von  der  Acad^mie  des  sciences  in  Paris : 

• 

Comptes  rendns  bebdomadaires  des  s^ances. 
Tom.  LIV.  Nr.  23.  24.  Juin  1862. 
„    LV.      „  1—5.  Jalllet-Aout  1862. 
„    LV.      ,.    6-10   AüÄt  -  Sept.  1862.  Paris  1862.  8. 

Von  der  Geteiisciiafi  f0r  pommer'sche  Geschiekle  und  Alterthumt- 
kunde  in  Stettin: 

Baltische  Stadien    19.  Jahrg.  1.  Heft.  Stettin  1861.  8. 

Von  der  jiciUesifchen  GetelUchafl  für  vaierländisckeCulhirinBr€9kau; 

a)  AbhandInngen.    Philosoph -historische  Abtheilung.   Heft  L  11.    1862. 

Breslau  1862.  8. 

b)  Abhandlungen.  Abtheiinng  fnr  Naturwissenschaft  und  Medicln.  Heft. 

in.  1861.  L  1862.  Breslau  1861.  62.  8. 

c)  Jahresbericht.  Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten  und  Ver- 

änderungen der  Gesellschaft  im  J.  1861.  Breslau  1862.  8. 

Von  der  Soeiitä  impMale  des  natnratiites  in  Moskav: 
Bulletin   Ann^e  1861.  Nr.  I— IV.  Moskau  1861.  8. 

Von  der  Maaincl^appij  der  Wetenschappen  in  Haarlem: 
Natnurkundige  Verhandeiingen.  XVI.  Decl.  Haarlem  1862.  4. 

Vom  Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz: 

a)  ürkundenbnok  des  Landes  ob  der  Enns.  IL  ThI.  Wien  1858.  8. 

b)  21.  und  22.  Bericht  nebst  der  16.    und   17.  Lieferung  der  Beiträge 

zur  Landeskunde  yon  Oesterreich  ob  der  Enns.  Linz  1861.  62.  8. 

Von  der  A.  Ae.  geologischen  üeichsanstalt  in  Wien: 

Jahrbuch.  1861  und  1862.   VII.  Band.    Nr.  3.   Mal,  Juni,  Juli,  A«gi9St 
1862.  Wien  1862.  8. 
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Von  der  ^yaikaU8ch-m€äi%UfUckm  GesBiUckaft  im  Wllr%kmr§i 

«)  Wftrzbnr^er  Medtcinische  Zeitschrift.  3.  Bd.  II.  IH.  Rft.  Wien  1862.8. 
b)  Wärzbarger  nainrwissenschaftliche  Zeitschrift.  3.  Bd   1.  Hft. 

Vom  VertcaUnng9'Ati9sckus9  des  Ferdinandeunu  in  Innsbrmtk: 

a)  29.  Bericht  aber  die  Jahre  1860.  61.  Innsbruck  1861.  8. 

b)  Zeitschrift  des  Ferdlnandenrns  für  Tirol  nnd  Vorariberg.  3.  Folge.  10. 

Heft  Innsbruck  1861.  8. 

Von  natuffarsekeudeH  Verein  im  tUffa  : 
Gorrespondenzbiatt.  12.  Jahrg.  Riga  1862.  8. 

Von  der  HistarUch  Genootschap  in  Utrecht: 

a)  Werken.  Kronijk.  IHSl.  Blad  20-30.  Utrecht  1861.  8. 

b)  Werken.  Berigte«.  VII.  Deel.  2.  Stuk.  Blad  1—5.  Utrecht  1862.  8. 

o)  Werken.    Codex  diplomaticus.  2.  Serie   VI.  Deel.  Blad  1—6.  Utrecht 
1862.  8. 

Vom  natvrhittorisdi-meäMnischen  Verein  in  Heidetber§i 

Verhandlungen.  2.  Bd.  1869—1862.  Rft.  3.  Heidelberg  1862.  8. 

Vom  naturhisiorischen  Verein  in  Augsburff: 
15.  Bericht«  1862.  Augsburg  1862.  8. 

Von  der  Ltterary  and  Philosaphlcal  Society  in  Uanchesier: 

a)  Proceedings  Vol.  II.  Manchester  1862.  8. 

b)  Rules  of  the  Society.   Instituted  28^1'    Febrnary.  1781.    Manchester 

1861.  8. 
o)  Memoirs.  Vol.  I.  III.  Series.  Manchester  1862.  8. 

Von  der  k  k.  Akademie  der  WiMsenitekaften  in  Wien  : 

a)  Denkschriften.  Mathemat.  naturwissensch.  Classe.  20.  Bd.  1862.  4. 

b)  Sitzungsberichte.     Philos.-histor.  Classe.  XXXVIII.  Bd.  II.  III.  Hea. 

Jahrg.  1861.  November.  Dezember.  XXXIX    Bd.    1  Hft.  Jhrg.  1862. 
J&nner.  1861.  62.  8. 
e)  Sitzungsberichte.  Mathemat.  naturwissenschaftl.  Classe. 
1.  Abtheil.  XLIV.  Bd.  IV.  V.  Heft  1861.  Not.  Dezbr. 
XLV.    n    I.  Heft  1862.  J&nner. 
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2.  Abtheil.  XLIV.  Bd.  V.  Heft.  1861.  Deibr. 

XLV.    „    I.  H,  111.  Helt   IMt.  Jftitmer  -  Mte,    Wien 
1852,  8. 
d)  ArcbiT  far  Kunde  Österreichischer  Geschichtsqnellen.  38.  Bd.  1.  H&lft, 
18«2.  8. 

Von  der  Acaäemie  rapaie  de  MSdeeine  de  Belgique  in  Brüssel: 
Bttlletin.  Anne«  1862   Denxieme  S^rie.  To«.  V.  Nr.  3—7.  1862.  8. 

Von  der  Reaie  Accademia  deile  scienze  in  Turin : 
Me«orie  Serie  Seeonda.  Tom.  XVIll.  XIX.  Tnrin  1859.  61.  4. 

Vom  Mituto  Veneto  di  scien%e,  UUere  ed  arti  in  Venedig : 
Memorie.  Vol.  X.  Part.  11.  Venedig  1862.  4. 

Von  der  *.  k,  patriotisch-ökonomischen  Geseilschaft  im  Königreich 
Böhmen  in  Prag: 

a)  Centralblatt  far  die  gesamrale  Landesknltnr.  13.  Jahrg.  1862.   Nr.  1 

—31.  Prag  1862.  4 

b)  Wochenblatt  der  Land-,  Forst-  und  Haaswirlhschaft  fir  den  B&rger 

und  Landmann.  13.  Jahrg.  1862.  Nr.  1-31.  Prag  1862  4. 

Von  der  Oeotoyicat  Surveg  of  india  in  Catcuttn: 
Menoirs.  €alcntta  1861,  4. 

Von  der  Koninkiejlte  ^notuurkundige  Vereeniging  in  Nedertandseh 
indii  in  Batavia: 

Natnurkandig  Tijdchrift  voon  Nederlandsch  Indi«.  Deel  XXIII.  V.  Serie. 
Deel.  111.  BataTia  1861.  8. 

Von  der  AcadSmie  impMate  de  sciences  in  St.  Petersburg: 

a)  Bnlletin.  Tom.  IV.  Nr.  3--6.  St.  Petersburg  1861.  4. 

b)  M^molres.  Tom.  IV.  Nr.  1-9.  St.  Petersburg  1861.  62.  4 

Von  der  Accademia  Pont^a  de*  wiovi  Uneei  in  Born: 
Atti.  Anno  XIH.  XIV.  XV.  Gennaro  1860  ^  Febbraio  1862.  Rom   4. 
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Von  der  Smiihtomtmn  ImfUhitlon  in  WHätlnffiom: 

a)  AoBual  rcport  of  the  Smithsonian  InstUatfon  for  the  year  1860-    ITa- 

shington  1861.  8. 

b)  Rcsults  of  meteorologtcal   observations    ander  the  dtreetion  of  the 

Smithsonian  Institation  fron   the  jear  1854  to  1859.    Vol.  I.   VTa- 
shington  1861.  4. 

c)  Report  upon   the  Colorado  Exploring  Expedition  under   Lient.   J.  G. 

hes   Washington  1861.  4. 

d)  Catalogue  of  pnhlioation«  of  the  Smithsonian  Institution.  Gorrected  to 

Jane  1862.  Washington  1862.  8. 

e)  Smithsonian  Misceilane^ns  Coilections.  Vol.  L  II.  111.  iV.  Washing- 

ton 1862.  8. 

f)  Smithsonian  Museom  Miscellanea.  Wash.  1862.  8. 

Von  der  American  Academy  of  artt  and  sciences  in  Botion : 

a)  Memoirs.  New  Series.  Vol.  XIII.  Part.  I.  Boston  1861.  4. 
h)  Procecdings.  Vol.  V.  31—48.  Boston  1861.  8. 

Von  der  Boston  Society  of  Natural  History  in  Boston : 

Proceedings.  Vol.  VIII.  5-20. 

„    IX.  1—3    Boston  1861.  62.  8. 

Von  der  Ohio  State  Board  of  Agricutture  in  Ohio: 

15.  Jahresbericht.  Ohio-Staats- Ackerban-Behdrde  and  General?ersanni- 
lang  Ton  Ohio  1860.  Golombas,  Ohio  1861.  8. 

Vom  State  of  Wisconsin : 

Report  of  the  geologtcal  Snr?ey  of  the  State  of  Wisconsin.  Vol  I.  Wis- 
consin 1862.  8. 

Vom  Lyeeum  of  natural  history  in  New-York: 
Annais.  Vol.  VII.  Jan.  —  Jane  1861.  Nr.  10-12  New-Tork  1861.  8. 

Von  der  Academy  of  natural  sciences  in  Philadelphia: 
a)  Jonrnal.  New  Series  Vol.  V.  Part.  1.  Philad.  1862.  4. 
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b)  Proceedfiigs.  IM.  7—36. 1863   N«  1.  and  IV.  Ja»iiary-Apri1  1862. 

Philadelphia  1861.  62  8. 

c)  Annaal  Meeting.  January  1860  —  April  1861.  Pliiladelphia.  8. 


Vom  Herrn  Front  Lenormant  in  PttriM: 
Recherehes  arch^ologfifves  a  Eleasis.  Paris  1862.  8. 

Vom  Herrn  Karl  RobMa  in  Klagenfurt: 

ErkUrang  derBengnng,  Doppeibrecliung  und  Polarisation  aas  den  tirand- 
zagen  einer  natnrgem&ssen  Atomistili.  III.  Hit.  Klagenfnrt  1862.  8. 

'  Vom  Herrn  Comm.  Fenicia  in  Neapel:   ^ 

Copia  deir  epistola  alla  santitä  del  pontcfiee  elie  reggerii  la  santa  sede 
qnaado  Terra  pabblicata  la  politira.  Neapel  1862.  8. 

Voffl^Herrn  A,  Grnuert  in  Oreifstcalde : 

Archi?  der  Mathematik  and  Ph.ysik.  38.  Tlieit.  2.  3.  Heft.  Greirswalde 
1862.  8. 

Von  den  Herren  Frhm,  r.  SiiUfried  and  Dr.  J.  Märker  in  Berlin: 

Monnmenta  Zollerana.  Urknndenbacli  der  Geschichte  des  Haoses  Hohen- 
zollern.  7.  Band.  Urkunde  der  fränkischen  Linie  1411—1417.  Her 
lin  1861.  4. 

Vom  Herrn  fiieolai  ron  Koh^charoto  iu  St  Peter ebnrg: 
Besohreibang  des  Alexandrits.  St.  Petersburg  1862.  4. 

Vom  Herrn  A.  Weber  in  BerUn: 

Die  ▼edlsohen  Nachrichten  tod  den  Naxatra  (Mondstationen)  I.  II.  TU* 
Berlin  1860.  62.  4. 
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Vom  Hern  Jo^i  Ämmdmr  de  L99  Bio9  im  Mmärid: 

El  arte  latine-Bizantino  en  Espana  y  las  ooronas  Visigodas  de  Crnarra- 
xar.  Madrid  18A1.  4. 

Vom  Herrn  BitUr  von  Burg  in  Wien: 
Ueber  die  VTirksamkelt  der  SicherheitsTentile  bei  Dampfkesseln.  Wien  8. 

Vom  Herrn  A.  Coppi  in  Born: 
IfemoHe  storiche  di  Maccarese.  Rom  1862.  8. 

Vom  Herrn  B.  h.  Tafel  in  8i.  Louia: 

Investigations  in  to  the  laws  of  English  orthography  and  pronnneiatioB. 
Vol.  I.  Nr.  1.  New-Tork  1862.  8. 

Von  den  Herren  Leonhnrd  nnd  Budolpk  Tafei  in  Pkitadeipkia  und 

St  Levis: 

a)  A  revlewofsome  points  in  Bopp's  comparati?e  Grammar.  AndoT.  1861.  8. 

b)  Latin  prononciation  and  the  latin  aiphabet  Phtlad.  1860. 

Vom  Herrn  Karl  Sekuiier  in  BermannfUdt: 

Die  Verhandlungen  von  M&hlbaeh  im  Jahre  1551  nnd  Martinanis  Ende. 
Hermannstadt  1862.  8. 

Vom  Herrn  Br.  Luther  in  Königsberg: 

Astronomische  Beobachtnngen  auf  der  k.  Untrersitäts-Stem warte  in  Kö- 
nigsberg 34.  Abthell.  Königsberg  1862.  4. 

Vom  Herrn  J.  Worpitzkp  in  Oreifswalde: 

Beitrag  zur  Integration  der  Riccatischen  Gleichung.  Greifswalde  1862.  8. 

Vom  Herrn  Jlf.  S.  Ckeereul  in  Paris: 

a)  Expose  d*nn  mOyen  de  d^finir  et  de  nommer  les  conleurs.  Mit  Atlas. 

Paris  1861.  4. 

b)  Recherches  chimiqnes  sur  la  teintnre.  Paris  1861-  4. 

Vom  Herrn  Dr.  M,  Blech  in  Oetke : 

Die  MachtsteUnng  der  europ&ischen  Staaten.  8.  Mit  1  Atlas  von  25  Kar- 
ten in  Fol  Gotha  1862. 
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Von  Herrn  Af.  Sieicken  in  Brüssei: 

Memoire  sar  le  cateul  des  rariations.  Brüssel  1862.  8. 

Vom  Herrn  A.  Mükry  in  GötUng^n: 

KltiDato(^apbisohe  Uebersioht  der  Erde  in  einer  Sammlanf  aathentlscfaer 
Bericlite  mit  hinzagefügten  Anmerliungen  zu  wissenschaftlichem  nnd 
praktischem  Gebranohe.  Leipzig  und  Heidelberg  1862.  8. 

Vom  Herrn  Christian  Augutt  ßrandü  in  Beriin: 

Geschichte  der  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie  and  ihrer  Nach- 
wirknngen  im  Rom.  Reiche.  I.  Hftirie.  Berlin  1863.  8. 

Vom  Herrn  Dr,  Prestei  in  Emden: 

Die  mit  der  Höhe  zunehmende  Temperatur  als  Function  der  fVindcs- 
rlehtyng.  Jena  1861.  4. 

Von  Herrn  Robert  Main  in  Oxford : 

Astronomical  and  mcteorological  oliser?atlons  made  at  ihe  Radi-Uffo 
Obser?atorj,  Oxford,  in  the  jears  1859  and  1860.  Vol.  XX.  Oxford 
1862.  8. 

Vom  Herrn  C.  C.  Malorfie  in  Hannover : 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Brannschweig-L&nebnrgischen  Hauses  und 
Hofes.  3.  Heft  Hannover  1862.  8. 

# 

Vom  Herrn  ür,  von  TrOltsck  in  WUrpAurg: 

a)  Die  Krankheiten  des  Ohres,  ihre  Erkenntniss  nnd  Behandlung.  Würz- 

barg  1862.  8. 

b)  Die  Anatomie  des  Ohres  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Praxis  und  die 

Krankheilen  des  GehOrorganes.  Würzburg  1860.  8. 

Vom  Herrn  Paequale  Ptacido  in  Neapel: 

Hlastrazione  dl  tre  diplomi  BizantinI  del  gründe  arehlrlo  dl  Napolt 
Neapel  1862.  8. 
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Yen  Hern  JT.  GiäMemmr  im  idUUck: 


Trait^  g^4nA  det  «pplications  de  Viltctnüi*.  Ton.  1.  Paris  et  Li^ge. 

1861.  8. 

Von  Herrn  P  l'oipiceUi  im  tUm: 

a)  Sulla  elettriclta  dell*  atnosfera.  Seconda  e  tena  Nota*  Ron  1861.  4. 

b)  Salla  polarita  eicttrostatica  qainta  commonicasioDe.  Roma  1869.  4. 

c)  DescrJzione  di  an  nao?o  aneBometrogjafo  esaateoriea,  Rom  1859.  4. 

d)  Salla  legge   di  Mariotte  sopra  na  coagegno   naoro  per  dimostrarla 

nelle  sperimentali  lexioni  e  SBTarieapplicazioni  diessa.  Roml859.4. 

e)  Teorica  della  compeosazioae  de'  peadoli.  Rom  1860.  4. 

f)  Del  moto  rettilineo  longo  nn  sistema  di  piani  diTersamente  indiaali 

e  contigui.  Rom  1860.  4. 

Vom  Herrn  J,  D.  Graham  in  Chicago: 

a)  Exploratiotts  et  Snrveys  for  a  railroad  ronte  (rom  the  Mississippi  rl- 

Ter  to  the  pacific  ocean.  Vol.  XI.  Chicago  1835.  4. 

b)  Report,  mit  Karten.  Fol. 

Vom  Herrn  Jameu  de  Dana  im  Sew-Bacen: 

American  Journal  of  s^ience  and  arls. 

Vol.  XXXIl.  Nr.  94-96.  Juli  Sept.  No?.  1861. 
„    XXXIII.  „    97-99.  Jan.  Mareh.  May  18G2. 
New-Haven.  1861.  69.  8. 

Vom  Herrn  Th.  Bland  in  London: 

On  the  geographica!  distribntlon  of  the  genera  and  species  of  land 
Shells,  of  the  West-India  Islands.  New -York  1861.  8. 

Vom  Herrn  A.  F.  Ward  im  Philadelphia: 

OnWersal  System  of  semaphoric  color  Signals ,  a  noYel  and  original  in- 
rention,  by  which  4  6,656,  words  or  sentences  ean  he  represented 
with  six  colors.  Philadelphia  1862.  8. 

Vom  Herrn  WiUiam  Rheee  im  Phiiadelpia: 

Mannal  of  pvbiic  Libraries,  Instttutlons  and  Societles  in  the  United  Sta- 
tes and  BrItUoh  Prorlnoes  of  North  America.  Philadelphia  1859.  8. 
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vom  Urw^tHikartfHu,  \%l 

Vom  Herro  FktUp  T.  IV'oji  in  AnnapoUM: 

First  report  State  agricnltural  cbemist  to  the  honse  of  Delegates  ofMar 
rjland.  Janoary  1860.  Aunap.  1860.  8. 

Von  den  Herren  A.  A.  Humpkreps  und  H.  L,  Abbot  in  Philadelphia: 

Report  upon  the  physics  and   hjdrauUcs  or  tbc  Mississippi  river  1861. 
Philadelphia  1861.  4. 

Vom  Herrn  T.  Apoleon  Cheney  in  Netc-York: 

ntustrafions  of  the  ancient  monaments  in  Western  New-Tork.    Albany 
1860.  8, 


December  1862. 

Vom  historischen  Verein  von  Niedereachsen  in  Hannover i 

a)  ZeiUchrift  Jährte.  1861»  Hannover  1862.  8. 

b)  25.  Nachricht  über  den  Verein.  HannoTer  1862.  8. 

Vom  akademischen  Leseverein  in  }Vien: 
Jahresbericht  1861—1862.  Wien  1862.  8. 

Von  der  naturforsehenden  Goeeiteehafl  in  JBmden : 
47.  Jahresberieht.  1861.  Emden  1862.  8. 

Vom  landtPirthschaftlichen  Verein  in  München: 
ZeiUchrift.  Nr.  XI.  1862.  München  1862.  8. 

Von  der  Soeiiti  des  sciences  naturelles  in  Sirasskurg: 
M^noires,  Tone  oinqnl^me.  Livr.  2.  3.  Straasb.  Paris  1862,  4. 


Digitized  by 


Google 


192  JUfiJveiiAn^pi»  «VON  Drmcknkrifim. 

Von  der  Idnnean  Society  im  Lomdan: 

a)  Transactions.  Vol.  XXIII.  Part  II.  London  18C1.  4. 

b)  Proceedings.  Vol.  VI.  Botany  Nr.  21.  22.  23. 

„      „    Zoology  Nr.  21.  22.  23.  London  1861.  8. 

c)  Fellows  1861.  London  1861.  8. 

Von  der  VniverHUit  In  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatnr  unter  Mitwirknafr  der  Tier  Fa- 
cnlt&ten.  55.  Jahrg.. 8.  Heft  Angost.  9.  Heft  Sept.  1862.  8. 

Vom  Aetronomieal  Obeervatery  of  Harvard  College  in  Cambridge: 

a)  Annais.  VoU  III  Cambridge  1862.  4. 

b)  On  the    resnits  of  Photometrie  experlments  npon   the  light  of  tbe 

Moon  and   of  the  planet  Jupiter   Bj  George  P.  Bond.    Cambridge 
1861.  4. 

€)  On  the  relative  brightness  of  the  Sun   and  Moon.  By  G.  P.  Bond. 
Cambridge  1861.  4. 

d)  Report  of  the  committee  of  the  orerseers  of  Harvard  College  in  the 

year  1860.  1861.  Boston  1861.  62. 

e)  Occnitattons  and  Eclipses  observed  at  Dorehester   and  Cambridge, 

Massachusetts.  By  G.  P.  Bond.  Cambridge  1846  4. 

Von  der  Bataviaaeeh  QenooUckap  van  Künsten  en  Wetonechappen 

in  Batavia: 

a)  Verhandelingea.  Deel.  XXVIL  XXVIil.  Bataria  1860.  4. 

b)  Tydscbrift  Toor  indische  Taal-  Land-  en  Volkeaknnde. 

DeeL  VU.  Derde  Serie.  Deel.  1.  Aft.  II. 


»»         »»           n             »♦ 

M            M 

.,    V. 

„      „      Nieuwe  „ 

»»              M 

„    VI. 

»»      »»       »«         »» 

„     IV. 

,.  I. 

„    IX.    Derde     „ 

„  in. 

„  i-vi. 

„      X    Vierde    ,, 

„     1. 

„    1-6. 

BaUTia  1867.  1860.  a 
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e)  Veri^aderingeB.  BestusrsTergaderiiig  gehonden  den  23.  Febraary 
1857.  23,  JnliJ  1857.  28.  Decbr.  1857.  BataTia.  8. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 

Joarnal.  Vol.  XV.  7.  8.  9.  Jul.  Aog.  Septbr.  1862.  Nr.  LXIU-LXV. 
London  1862.  8. 

Von  der  Oeolo§ieal  Society  in  London: 

Qoarterly  Joarnal  Vol.  XVIU-  Part.  3.  Ang,  I.  1862.  Nr.  71.  London 
1862.  8. 

Von  der  Xr.   eäekeiechen  Gesellschaft  der  Wieeenschafien  in  Leigf%ig: 

a)  Berichte.  Philos. -historische  Glasse.  11.  lU.  IV.  1861.   Leipz.  1862.  8. 

b)  „        Mathem.  physikal.      „       L  II.  1861.  Leipzig  1862.  8. 

Von  der  füreU.  JablonowMechen  Gesellschaft  in  Leip%iy: 

Preisschriften.  IX.  Viktor  BOhmert,  Beitr&ge  znr  Geschichte  des  Zunft- 
wesens. Leipzig  1862.  gr.  8. 

Von  der  OberlausiHiichen  Gesellschaß  der  Wissenschaften  in 
GörUH: 

Nenes  LansiUisches  Magazin.  39.  Bd.  1.  nnd  2.  H&lfte.  40.  Bd«  l.HUfte. 
Görlitz  1862.  8. 

Von  der  Acad^mte  impMale  des  sdenees^  arts  et  beltes-iettres  in 

Dijon : 

Mtaoires.  2*  Serie.  Tom.  IX.  Ann^e  1861.  DQon  1862.  8. 

Von  der  Hydrographischen  Anstalt  der  k,  k,  Marine  in  Triest: 

Mlttheilnngen  der  hydrographischen  Anstalt.  I.  Bd.  1.  Heft.  Nautisch- 
physikalischer  Theil  der  Reise  der  Osterr.  Fregatte  No?ara.  L  Ab- 
theil. Mit  einer  Kartenbeilage  von  7  Blättern.  Wien  1862.  4. 

Von  der  Natnurkundiyen  Vereenigiuy  in  Nederlandsch  Indio  in 

ßutavia  : 

a)  Verhandlungen.  Vol.  V.  Vol.  VI.  (Series  noTa  Vol.  I.)  BataTia 
1859.  4. 
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194  Xhuendungen  rom  Dmtksekriftem. 

b)  Natanrkiodi^e  Tijdschrlft  voor  Nedertandsch  Indie.  Deel.  X VIII.  XIX. 
4.  Serie.  DeeL  IV.  V.  BaUvia  1859.  8. 

Von  MffoHiffcften  Verein  fBr  Ntusau  in  Wiesbaden: 

a)  Denkm&ter  aas  Nassau.    III.  Heft.    Die  Abtei  Eberaeli  im  Rhelagaa. 

II.  Liefernng.  Die  Kirclie.  Wiesbaden  1862.  4. 

b)  UrlLnndenbach  der  Abtei  Eberach  im  Rheingan.  1.  Bd.  Heft  3.  Wiei> 

baden  1862.  8. 
0)  Verxeiobniss  der  Bäeher  dea  Vereins.  Wiesbaden  1862.  8. 

Von  der  Acadimie  de»  science»  in  Paris: 

Comptes  rendns  hebdomadaires  des  söances.  Tom.LV.  Nr.  11—19.  Sept« 
—  Novbr.  1862.  Paris  1862.  4. 

Von  dar  QeselUchaft  der  Wissenschaften  in  Göüingen: 
Abhandinngen.  10.  Bd.  Von  den  Jahren  1861  und  1862.  6ottin«^en  1862. 4. 

Von  der  k,  k,  geognosUseken QeseUsckafl  in  Wien: 
Mittbeilnngen.  V.  Jahrg.  1861.  Wien  1861.  4. 

Vom  Verein  ron  Freunden  der  Erdkunde  iH  LBip%ig: 
Erster  Jahresbericht.  1861.  Leipzig  1862.  8. 

Von  der  SociSU  royale  des  scienees  in  Vpsalat 

NoTa  acta  reglae  societatis  scientiamm  Upsaliensh«    lU.  Ser.  Vol.  iV. 
Fase  I.  1862.  üpsala  1862.  4. 

Ton  der  kaiseri,  Gesellsckaft  für  die  flammte  Mineralogie  %u  St 

Petersburg: 

Verhandlungen.  Jahrg.  1862.  St.  Petersburg  1862.  8. 

Vom  naturwissensekaftt.  Vereins  für  Sacksen  und  Tküringen  in  Halte: 

ZdtBohrift  f&r  die  geaammtea  NatarwitsensobaftoB.    Jabf|^  IMt.  1861* 
18.  19.  Bd.  Berlin  1862.  8. 
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Von  der  Soci^S  d^amtkr&poloffU  in  Pari$: 
BolletlDs.  Tom.  III.  3.  Fase.  Paris  1862.  8. 

Von  der  BedaeUon  des  CorrespoHdenxblaties  für  die  geUkrien  umd 
ReaUchulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt  Nr.  10.  Oktbr.  1862.   Stattf^art  1862.  8. 

Von  der  k,  Akademie  der  Wissenechaften  im  Bertfn: 
Monatsbericht.  Sept.  Octbr.  1862.  Berlin  1862.  8. 

Von  der  Aeiatic  Society  of  Bengal  in  Caieutta : 

Jonmal.  New  Series.  Nr.  CXL.  Nr.  CGLXXXV.  Nr.  II.  186!^.  Gateatta 
1862.  8. 

Von  der  St.  Oatiischen  natnrwieeengekaftUeken  Oeeetteckaft  in 
St  Galten: 

Bericht  nber  die  Thfitigkeit  der  Gesellschaft  w&hrend  de$  Verein^ahres 
1861—62.  St.  Gallen  1862.  8. 

Von  der  physikaL-medlcinietken  Oeeetlschaft  in  }Vür%bnrg : 

W&rzbnrger  medizinische  Zeitschrift.  3.  Bd.  IV.  und  V.  Heft  Wurzbarg 

1862.  8. 

Ton  der  pfälzischen  OeseUsckaft  für  Pkarmacie  und  verwandte 
Fächer  in  Speyer: 

Nenes  Jahrbuch  f&r  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.  Bd.  XVIII.  Heft  3. 
Norbr.  Heidelberf^  1862.  8. 

Vom  Verein  der  Geschickte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

NoTus  Codex  diplomaticas  Brandenburgensis.  Vierter  Haupttheil  oder 
Sammlung  der  Ueberrcste  alter  Brandenburj^ischer  Geschichtsschrei- 
bung. 1.  Bd.  Berlin  1862.  4.  und  Erster  Haupttheil  oder  Urkunden- 
Sammlung  zur  Geschichte  der  geistlichen  Stiftungen,  der  adeligen 

13» 


Digiti 


zedby  Google 


196  M^mend^ingen  «m  Utuduekrifkd. 

Fanttien,   sowie  der  St&dte  nad  finrgea   der  Mark  BrattdeBbsif. 
Von  Dr.  Adolph  Riedel.  XXIll.  Bd.  Beriin  1862.  i. 

Vöa  der  deutschen  geologischen  GeseUschaft  in  Beriin: 
Zeitsehrid  XIV.  Bd.  2.  Hft.  Febr.  —  April  1862.  Berlin  1862.  8. 

Von  der  Royal  medical  and  chtrurgical  Society  in  London: 
Medico-Gblmrgical  TransactloBs.  VoL  XLV.  London  1^2.  8. 

Vom  Siebenbürgischen  Landesmuseum  in  Klausenburg: 

Erd^lyi  orsz&gos  Muzeam  napt^ra  az  1863^0^.  KOzöns^i^es  esztendüre. 
(des  siebenburgischen  Landes-Museoms  Kalender  aaf  1863.  gemei- 
nes Jahr)^  Rlansenbnrg  1862. 


Von  dem  Herrn  E,  Regel  in  St,  Petersburg: 

a)  Reisen  in  den  Saden  von  Ost-Sibirien  im  Auftrag  der  kalserL  rnss. 

geographischen  Gesellsohaft,  ansgeiuhrt  in  den  Jahren  1855  —  1859 
dnrch  G.  Radde. 

Botanische  Abtheilnng. 

Nachträge  zur  Flora  der  Gebiete  des  russ.  Reichs  Ostlich  tod  AI 
tai  bis  Kamtschatka  nnd  Sitka  und  dem  russ.  Nordamerika  Dacli 
den  Yon  G.  Radde,  StubendorflT,  SensinolT,  Pieder  und  anderen  ge- 
sammelten Pflanzen  von  E.  Regel.  Bd.  I.  Refill.  Moskau  1861.62.8. 

b)  Tentamen  florae  Ussuriensis  oder  Versuch  einer  Flora  des  üssari- 

Gebietes.  Nach  den  von  M.Maack  gesammelten  Pflanzen  bearbeitet. 
St  Petersburg  1861.  4. 

Von  dem  Herrn  Prestel  in  Emden : 

Ergebnisse  der  Witternngsbeobachtnugen  in  den  Jahren  1860.  61,  sowie 
Andentungen  über  die  Beziehung  der  Witterung  zur  Seefahrt,  Land- 
wirthschafk,  dem  Gesundheitsznstand  u.  s.  w.  Emden  1862.  4. 
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Von  dem  Reim  Viki.  Wük.  Am«  in  Pr0§: 
Die  Lesehalle  der  deatschen  Studenten  zaPraf^  1848-1862.  Prag  1862.8. 

YoB  den  Herrn  Fr.  Adolph  Wickenkauser  in  Cernowix: 

Moldawa  oder  Beitr&ge  zi  einen  ürknndenbnehe  für  die  Moldan  nnd 
Bakofina.  1.  Heft.  Wien  1862.  8. 

Vom  Herrn  ii.  Grunert  in  Greifswaide: 

ArcliiT  der  Mathenatik  nnd  Physik.    38  Tbl.  4.  Heft.  39  TlieU.  1.  Heft. 
Greifswalde  1862.  8. 

Vom  Herrn  P,  A.  Hamen  in  Leip9ig: 

Darlegnng  der  theoretischen  Berechnung  der  in  den  Mondtafeln  ange- 
wandten Störnngen.  I.  Abhandlung.  Leipzig  1862.  gr.  8. 

Von  Herrn  IT.  G.  Uankei  in  Leipzig : 

VessQttgen  fiber  die  Absorption  der   cbenischen  StrahloB  des  Sonnen- 
lichtes. Leipzig  1862.  gr.  8. 

Von  Herrn  fVHkeim  Roeeher  in  Leipzigs  . 

Die  deutsche  NatlonalOkononik   an  der  Grenzscheide  des  16.  nnd  17. 
Jahrhunderts.  Nr.  HI.  Leipzig  1862.  gr.  8. 

Von  Herrn  G,  Bartenstein  in  Leipzig: 

Locke's  Lehre  von  der  nenschliohen  Erkenntniss  in  Vergleichnng  ntt 
Leibniz'ft  Kritik  derselben  Nr.  II  Leipzig  1861.  gr.  8. 

Vom  Herrn  Ladreg  in  Di  Jon: 

a)  Reme  Titicole.  Annales  de  la  Titicnltnre  et  de  Toenologle  franf  also 

et  etrangdres.  Denxline  serie  Nr.  1—6.  Janfier— Jain.  1862.4.  an- 
nöe.  Paris  1862.  8. 

b)  Les  yins  ,  les  eanx-de-Tie,  les  alcools,  les  iiqnenrs,  les  rlnaigres  et 

les  bi^res  de  la  France  et  d'Alg^rle  et  ^tn  oolonies  francaises  an 
eonconrs  g^n^ral  et  national  d'Agrionltnre  de  Paris  en  1860.  Dijon 
1861.  8. 
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Vom  Benm  CkriätUm  BHmrich  Btmdvr  in  Si.  PHersburg: 

»)  Ueber  die  Saarodipterinen,  Dendrodenteo,  Glyptoleptiden  nndCheiro- 
lepiden  des  Devonischen  Systems.  Mit  17  lithogr.  Tafeln.  St.  Pe- 
tersburg: 1860.  gr.  4. 

b)  Ueber  die  Gtenodipterinen  des  Devonischen  Systems.  St.  Petersbnrf 
1858.  gr.  4. 

Vom  Herrn  Oeorg  Litdwiff  von  Maurer  in  München: 

Geschichte  der  FronhOfe,  der  BanernhOfe  und  der  Uofrerfassnng  in 
Dentsehland.  I.  Bd.  Erlangen  1862.  8. 

Vom  Herrn  E.  J.  Pictei  in  Genf: 

Mat^riaax  ponr  la  Paläontologie  Snisse  on  recueil  de  monographies  snr 
les  Tossiles  dn  Jura  et  des  Alpes.  III.  Serie  9  et  10  livraisons  Con- 
tenant:  Description  des  fossiles  dn  terrain  cretaz^  de  Saint-Croä 
3  partie  Nr.  6  nnd  7.  Gen^ve  1862   4. 

Vom  Herrn  A.  T.  Kmpfer  in  S$,  Peiereburg: 

Annaies  de  Tobseryatoire  physiqne  central  de  Rassie.  Annöe  1859.  Nr. 
1.  2.  St.  Petersburg  1862.  4. 

Vom  Herrn  J.  Z,  von  Baeyer  in  Berlin: 

Das  Messen  auf  der  sph&roidischen  Erdoberfl&che.  Als  Erläuterung  mei- 
nes Entwurfes    zu   einer   mitteleuropäischen  Gradmessnng.    Berlin 

1862.  4. 

Von  den  Herrn  Löschner  nnd  Bitter  von  Hoehberger  in  CarUkad: 

Garlsbad,  Marienbad, >  Franzensbad  nnd  ihre  Umgebung  vom  natarhisto- 
rischen  and  medicinisch  -  gesohichtlicheB  Standpnnkte.  Carlsbad 
1862.  8. 

Vom  Herrn  Ernst  von  Berg  in  Sl.  Peterehtirg: 

Repertorinm  der  Lileratnr  Aber  die  Mineralogie,  Geologie,  Paläontologie, 
Berg-  nnd  H&ttenknnde  lUssiands  bis  znm  Schlosse  des  18.  Jahr- 
hunderts. St  Petersburg  1862.  8. 
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Vom  Herrn  August  Schieicher  in  Jena 9 
\ 
Gonpendiom  der  Tergleiehenden  Grammatik  der  iadof^ermauischenSpra- 
ohea.  I.  II.  Weimar  1861.  8 


Vom  Herrn  C.  C.  v.  Hagen  in  ßapreuik: 

ArchiT  twr  Gesehichte  und  Alterthamskande  ton  Oberfranken.  8.  Bd.  3. 
Heft.  Bayreuth  1862.  8. 

Vom  Herrn  H.  J.  Otto  in  Nordkausen: 

a)  Pailas  Athene.  Bine  mythologische  Abhandlnng.  Nordhansen  1858.  8. 

b)  Zur  Theorie  der  Warme.  Nordhausen  1853.  8. 

Vom  Herrn  Karl  Bach  M  Aitenhurg: 

Ans  dem  Leben  der  Herzoge  Friedrich  Wilhelm,  Stifter  des  Altenburgi- 
schen  und  Johann,  Stifter  des  Gothaischen  nnd  Weimar'schen  Baases. 
Altenbnrg  1869.  8. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.   bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  December  1862. 


Herr  Plalh  berichtete 

yyüber   die  häuslichen   Verhältnisse  der  alten 
^jCbinesen.*' 

Die  Chinesen  nehmen  5  Verhältnisse  zwischen  den 
Menschen  (U-lün)  an:  das  des  Vaters  zum  Sohne ^  das  des 
Fürsten  zum  Unterthan ,  das  des  Gatten  zur  Gattin ,  das  des 
Aeltern  zum  Jüngern  und  das  zwischen  Freunden  und  Ge* 
Dossen. 

Die  3  Grundverhflltnisse  (San-kang)  unter  diesen  sind: 
das  zwischen  Mann  und  Frau,  zwischen  Aeltern  und  Kindern 
und  zwischen  Regierenden  und  Regierten.  Kang  bedeutet  ur* 
sprttnglich  ein  grosser  Strick  am  Netze.  Wir  wollen  die  beiden 
erstem  jetzt  einzeln  betrachten. 

[ian  n.]  14 
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Die  Ordnung  in  der  FamiHe  gilt  den  chinesischen  Weisen 
als  die  sicherste  Grundlage  des  Reiches.  Im  I-jcing  Cap.  37 
Kia-jin  sagt  Gonfucius  im  Commentare  Toen:  „Der  Vater  sei 
Vater,  der  Sohn  Sohn,  der  ältere  Bruder  älterer  Bruder,  der 
jüngere  Bruder  jüngerer  Bruder,  der  Mann  Mann,  die  Frau 
Frau  und  des  Hauses  Norm  (Kia  tao)  ist  richtig;  ist  das  Haus 
richtig,  so  steht  das  Reich  fest  (Tsching  kia  eul  thian-hia  ting)'^ 
und  dieser  Hauptsatz  wiederholt  sich  unzühligemal.  Ta-hio  C. 
3  und  auch  sonst. 


/.  Das  Verhältniss  der  Frau  zum  Manne,    Die  Ehe. 

Zwei  Grundideen  beherrschen  die  Verhältnisse  der  Frau 
zum  Manne  in  China:  Die  Trennung  der  Geschlechter  und 
die  Unterordnung  und  Unterwürfigkeit  der  Frau  unter 
den  Mann,  Wie  diess  selbst  bei  den  Griechen,  nur  in  geringe- 
rem Masse,  der  Fall  war*  S.  Fr.  A;  Wolf»  Giiech.  Aut.  p.  277, 
Rom.  Ant.  p.  309,  Friedr.  Jacobs  Vermischte  Schriften  B:  IV. 
p.  157  fgg.  „Wenn  das  Haus  (Kung-schi)  erbaut  wird,  lehrt 
der  Li-ki  Cap.  Nei-tse  11  (12  rol.73)  vgl.  Siao-hio^  Cap.  2,  3, 
S.  4,  theilt  man  es  in  2  Abtheilungen,  die  innere  und  die  aus- 
sere.^^  Der  Mann  bewohnt  die  äussere,  die  Frau  die  innere.  Die 
Thtire  ist  in  der  Mitte  sorgCällig  zu  verschliessen ',  ein  Thür- 
steher  (Sse,  sonst  auch  Eunuche)  muss  sie  bewachen;  der 
Mann  geht  nicht  hinein,  die  Frau  nicht  hinaus.  Mann  und  Frau 
sollen  nicht  einmal  eine  gemeinsame  Stange  zum  Aufhängen  der 
Kleider  haben;  sie  soll  nichts  an  des  Mannes  Hacken  (Hoeii) 
oder  Stange  (1)  hängen,    nichts  in    seinen  Kasten  (Khie)  oder 


(1)  Der  Siao-faio  oder  die  Lehre  der  Kleinen  ist  eine  Saminlnng  ▼on 
Sprüchen  and  Beispielen  aus  den  Alten  und  Neueren  von  dem  berühm- 
ten Tschu-ht,  AUS  der  D^^nastic  Sang,  welche  mün  den  kleinen  Kindern 
noch  Torbält,  daher  ist  es  nicht  unwichtig,  sie  anzuführen. 

(2)  Im  I-kIng  Kia-jin  Cap.  37,  1  heisst  es:  ,,Verseh Hesse,  wer  ein 
Hans  hat,  es,  so  wird  die  Reue  fehlen/* 
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Behälter  (Sse)  niederlegen ,  sie  sollen  kein  gemeinsames  Bade* 
liaus  (Pi-yo)  haben.  Der  Mann  soll  nicht  gemeinsam  haben  das 
Kissen  oder  den  PfiibUTschin),  die  Hatten  (Thienu.Tu)  und  den 
Behälter  (Khi),  um  das  Kleid  (Scho)  darin  aufzubewahren  u.  s.  w» 

Der  Mann  spricht  nach  Pol.  57  fg.  nicht  von  den  inneren 
Angelegenheiten,  die  Frau  nicht  von  den  äusseren  (Amtssachen 
und  Krieg).  Nur  der  Ahnendienst  und  die  Leicheuferer  geht 
beide  an.  Sie  dürfen  ausser  bei  diesen  —  auch  nach  Meng** 
tseu  IL  7  (1),  17  mit  Schol.  —  kein  Gefass  sich  in  die  Hand 
geben,  sondern  wenn  sie  sich  etwas  geben,  nimmt  die  Frau 
diess  aus  einem  Korhe  (Fei);  ist  kein  Korb  da,  so  legen  es  alle 
beide  auf  die.  Erde  nieder  und  der  andere  nimmt  es  dann  auf« 

Ausser  dem  Hause  und  drinnen  haben  sie  keinen  gemein- 
samen Brunnen,  kein  gemeinsames  Badehaus,  nicht  dieselbe 
Schlafmatle.  Sie  dürfen  nichts  von  einander  leihen  (I-kia), 
Manner  und  Frauen  haben  kein  gemeinsames  Kleid  (Schang). 
Worte  aus  dem  Innern  geben  nicht  hinaus ;  äussere  Worte  nicht 
hinein.  Betritt  der  Mann  das  Innere ,  so  darf  er  nicht  pfeifen 
(Siao),  nicht  mit  den  Fingern  auf  etwas  hinzeigen  (Tschi).  Geht 
der  Mann  des  Nachts  in  ein  Weiberzimmer  hinein,  so  braucht 
er  ein  Licht  (Tscho);  ohne  ein  solches  halt  er  an.  Geht  die 
Frau  zur  ThUre  hinaus,  so  verhüllt  (pl)  sie  ihr  Gesicht;  Nacht0 
geht  sie  nur  mit  einem  Lichte,  ohne  ein  solches  bleibt  sie  ste- 
hen.*' —  Wenn  Mann  und  Frau  einander  antworten,  verneigen 
sie  sich  gegeneinander  nadi  Li-ki  Cap.  Kio-li  hia  2  Fol.  52. 
Sich  nicht  zu  begegnen,  geht  der  Mann  auf  der  rechten,  sie  auf 
der  Knken  Seite  des  Weges. '  Ein  Mann  darf  noch  weniger  das 
Gemach  einer  fremden  Frau  betreten;  so  ging  Confucius  nicht 
in  das  der  Nan-tseu,  der  Nebenfrau  des  Königs  vonWei  (Sse* 
ki  B.  47-  Fol.  12.  v.  sq.  Mm.  T.  Xlf.  p.  303  flg.). 

Indess  ergibt  sich  von  selber,  dass  dieses  nur  cum  grano 
salis  zu  verstehen  ist.  Meng-tseu  II.  7  (1),  17  lehrt,  dass  höhere 


(3)  Ll-ki  Cap.  3.  Wang-tsohl  Fol.  37  sagt  da3selbe;  die  Wagen  fah- 
ren is  der  Mitte* 
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Röckslchlen^  z.  B.  eine  Schwägerin  yom  Ertrinken  zu  reiten, 
diese  Anstandsregein  bei  Seite  setzen  heissen.  Diese  raffinirte 
Trennung  konnte  so  nur  bei  der  höchsten  und  reichsten  Classe 
durchgeführt  werden;  darauf  weisen  auch  die  Ausdrücke  Kang- 
Schi  (Palast*Haus)  und  Sse  ( Thiirsteher  oder  Eunuche) ,  der- 
gleichen Privatpersonen  nicht  hatten,  im  Li-ki  schon  hin.  Die 
gewöhnliche  Bürger-  und  Bauernfrau  wird  das  Hauswesen  be- 
sorgt haben  und  selbst  mit  auf  das  Feld  gegangen  sein.  Diess 
bestätigen  auch  Stellen  des  Liederbuches  IV.  1,  3,  5.  II.  6,  7 
S  und  8,  3  und  I.  15^  1^  wo  Mann,  Frau  und  Kinder  auf  das 
Feld  gehen,  den  Arbeitern  das  Essen  zu  bringen  u.  s.  w.  Bei 
den  Handwerkern  und  Arbeitern  wird  es  nicht  anders  gewesen 
sein.  Auf  die  Trennung  der  Geschlechter  legen  die  chinesi- 
schen Moralisten  aber  immer  viel  Gewicht  und  Confudus  be- 
trachtete sie  als  einen  Antrieb  zu  einer  innigeren  Yerelnigiing. 
Von  Ngai-kung,  dem  Fürsten  von  Lu,  im  jetzigen  Schan-tung, 
nach  den  Regierungsgrundsätzen  befragt,  antwortet  er  Li-ki  Ngai- 
kung-wen  Cap.  27  Fol.  3  u.  l.nnd  Kia-iü  c.  4  Fol.  7:  „Wenn 
der  Unterschied  zwischen  Mann  und  Frau  besteht,  die  Liebe 
zwischen  Vater  und  Sohn,  die  Ehrfurcht  desUnlerthanen  gegen 
den  Fürsten  und  diese  3  (Punkte)  feststehen,  dann  folgt  alles 
wie  von  selbst'^  vgl.  Li-ki  Ta-tschnen  Cap.  16.  Fol.  68.  Sang 
fn-s!ao-ki  Cap.  15  Fol.  48  v.,  King-kiai  Cap.  26  Fol.  81,  Hoan-i 
Cap.  44,  Fol.  40.  n.  s.  w. 

Vom  7ten  Jahre  an  sollen  nach  dem  Li-ki  Cap.  12  Nei-tse 
Fol.  79  vgl.  Siao-hio  I.  3.  Knaben  und  Mädchen  nicht  mehr 
auf  derselben  Matte  beisammen  sitzen,  noch  zusammen  essen; 
vom  lOlen  Jahre  an  die  Mädchen  nicht  mehr  zum  Hause  hin- 
ausgehen (fol.  81).  Selbst  im  Sterben  soll  die  Absonderung  noch 
fortdauern  nach  Li-ki  Sang-fu-la-ki  c.  22  foL  1.  Männer  und 
Frauen  wechseln  da  die  Kleider  und  legen  neue  seidene  (Vor- 
nehme das  Hoikleid,  das  Volk  wenigstens  gewaschene)  an,  um 
das  Abschneiden  des  Lebensgeistes  (Tsiue  khi)  zu  erwarten. 
Der  Mann  stirbt  nicht  unter  den  Händen  der  Frau,  die  Frau 
nicht  unter  den  Händen  des  Mannes.    Für  Jeden  tot  auch  eui 
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besonderes  Genuich  bestimmt;  die  Prmi  des  Literiten  (Sse) 
stirbt  z.  B.  im  Schlargemacbe  (Thsin). 

Was  zweitens  die  Unterwürfigkeit  der  Frau  unter  den 
Mann  betrifft ,  so  sagt  Confucius  im  Li>ki  Kiao-te*seng  c.  11 
fol.  45  ond  im  Kue-iü  c.  26  fol.  7  vgl.  Siao-hio  Gap.  IL  (.  3. 
M^m.  T.  XU.  p.  281:  ,,Die  Frau  mass  dem  Manne  stets  unter- 
worfen sein.  Sie  ist  daher  nie  sui  juris  und  kann  über  nicMs 
verittgen.  Sie  ist  in  dreifacher  Abhängigkeit:  So  lange  sie  nn«- 
verheirathety  ist  sie  von  ihrem  Vater  oder  (wenn  der  gestorben 
ist)  von  ihrem  älteren  Bruder,  verheiratiiet  von  ihrem  Manne, 
alsWittwe  von  ihrem  (ältesten)  Sohne  abhängig.  Ihre  Herrschafft 
beschränkt  sich  auf  die  Grenzen  des  Frauen-Gemaches,  sie  hat 
das  Essen  und  Trinken  zu  besorgen/^ 

Unter  Knaben  und  Mädchen  wird  daher  nach  dem  ScU*- 
Idng  II.  4,  5  vgl.  Morrison  Dict.  I.  p.  601  schon  bei  der  Geburt 
ein  grosser  Unterschied  gemacht.  Dem  Weisen  —  Einige  mei- 
nen y  dass  vom  Kaiser  Siuan-*wang  die  Rede  sei  —  wird  da 
ein  Sohn  geboren.  Er  wird  auf  ein  Bett  gelegt  und  in  glän- 
zende Kleider  (Tschang)  gewickelt.  Man  gibt  ihm  als  Spielzeug 
den  Halbscepler  (Tschang)  und  er  schreit  laut,  mit  glänzend 
rothen  Kleidern  angethan.  Es  ist  ein  Herrscher  geboren!  — 
Wird  ein  Mädchen  geboren,  so  legt  man  es  nach  obiger  Stelle 
des  Schi-king  an  die  Erde,  wickelt  es  nur  in  Tücher  und  legt 
ihr  als  Spielzeug  einen  Ziegel  hin!  —  (So  noch  jetzt  nach  La 
Charme ;  der  Ziegel  wurde  beim  Weben  zum  Pressen  des  Zeu- 
ges gebraucht  und  scdlte  diese  ihre  künftige  Beschäftigung  gleidi 
bei  der  Geburt  symbolisch  andeuten.) -- Genug  wenn  sie  von  Schuld 
frei  ist;  nur  wie  der  Wein  bereitet,  wie  die  Speise  gekocht  wird, 
das  hat  sie  zu  überlegen  und  dass  sie  Vater  und  Mutter  nicht 
zur  Last  falle  und  ihnen  Kummer  bereite.  S.  auckLi-ki  Cap.Nel- 
tsel2fol.l4  unten,  wo  von  der  Geburt  des  Kindes  die  Rede 
ist.  Confucius  sagt  imi-king  Kia-jin  c.37  fol.  6.  T.  II.  p.l73  im 
(Kommentare Toen:  „Die  Frau  hat  ihren  rechten  Platz  im  Innern, 
der  Mann  hat  seinen  rechten  Platz  draussen;  wenn  Mann  undFrai 
so  recht  gestellt  sind  (Tscbing) ,  so  herrscht  das  grosse  Redit 
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Himmels  und  der  Erde.^^  Das  Mädchen  und  die  Frao  sind 
die  häuslichen  Beschäftigungen  angewiesen.  Scbi-king  I.  1.  2 
heisst  eine  Neuvermählte ,  die  ihre  Aeltem  besuchen  will,  die 
Hauskleider  sorgfültig.  waschen^  die  Feierkleider  richten  und  se-- 
hen,  welche  auszubessern  sind,  welche  nicht.  Die  Blätter  der 
Kriechpflanze  Ko  sind  gepflückt,  gekocht  und  dann  zu  dem 
»Zeuge  Ko  von  feinerer  oder  gröberer  Art  verwebt.  Man  trag 
das  Zeug  daraus  im  Sommer.  Nach  Scbt-king  I.  9.  1  machte 
man  in  Wei  aus  dem  Zeuge  auch  kühle  Sommerschnhe,  mrl 
welchen  man  über  den  Thau  gehen  konnte.  Ihre  zarten  Finger 
nnd  die  Hand  des  Mädchens  nähen  (säumen)  das  grobe  Kleid; 
einen  Anzug  daraus,  an  welches  ein  Halstuch  (Ki)  genäht  war, 
liebte  der  Mann.  Schi-king  I.  15,  1,  2  geht  das  Hädchep  mit 
eleganten  Körbohen,  Maulbeerblälter  zu  pflücken  I.  1,  8,  auch 
das  Kraut  Feu-i  (nach  La  Charme  der  Wegebreit,  welcher  den 
Frauen  die  Geburt  erleichtern  soll).  Siao*ya  H.  8,  2  pflückt 
die  (Sattin  die  Pflanze  Lu  und  hat  ihr  Haar  nicht  mmal  ge- 
kämmt, diess  will  sie  nach  der  Rückkehr  des  Mannes  thun.  Bis 
zum  Abend  sammelt  sie  Lan,  ein  Färbekraut,  und  thut  es  in 
ihren  Rockschooss.  Wenn  er  auf  die  Jagd  geht,  will  sie  sei- 
nen Bogen  in  das  Bogengehäuse  (Tschang)  thun,  wenn  sam 
Fischen,  seine  Fischleine  in  Ordnung  bringen«  Schi-king  I.  1, 10 
fäUen  Frauen  sogar  Holz  vom  Stamme  und  brechen  es  von  den 
Aesten,  während  der  Abwesenheit  des  Mannes. 

Das  Mädchen  wird  nach  Li-ki  Nei-tse  Cap.  12,  fol.  79 
angewiesen,  langsam  Yü  (Ja)  zu  antworten,  der  Knabe  schnell 
Wei  (Ja)»  Sie  soll  sanft  reden,  freundliche  Gesichter  machen, 
den  Befehlen  gehorohen,  Seidencocons  abwickeln,  nähen,  we- 
ben,  Kleider  machen  und  alle  Frauenarbeiten  thun.  Nach  Li-ki 
c*  12.  Nei-tse  fei.  81  flg.  lehrte  eine  ältere  Frau  (Mu  die  Frau 
Mutter  genannt),  das  Mädchen  Artigkeit  in  Worten  nnd  Manie* 
ren,  zu  höron  und  zu  folgen,  die  (Hanfsorten)  Ma  und  Se  za 
behandeln,  Seiden-Cocons  (Kien)  abzuwinden,  zu  weben  (Tschi- 
IIa)  und  Quasten  zu  machen  (Tsu-*siün).  Sie  lernen  Frauen- 
arbeiten, Kleider  anzufertigea,  die  Opfer  zu  besorge»  und  den 
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Wein,  die'Reisbrühe  (Tsiang)  und  die  Bambu^geßsse  mit  Opfer-^ 
gaben  (Pian)  zu  präsentiren,  ebenso  Gefässe  mit  eingemaehten 
Früchten,  Haohös  (Hai)  und  die  Gebräuche,  um  bei  den  LibaticH 
nen  mit  auszuheiren.  DerSiao-hio  IV.  3, 8,  vgl.  Kia-ittc.  41  f.  14  v* 
du  Halde  T.  2<  p.  807  u.  329.  erzählt  ^ne  hübsche  Anek- 
dote von  der  Mutter  des  Hinisters  Kung-fu-wen-pe  von  Ul 
Er  traf  seine  Mutter  nähend.  Wie  Mutter  in  dem  angesehene« 
Hause  nähest  Du?  Sie  seufzte  laut  auf.  Ist  denn  Lu  so  ent* 
bMst  von  Weisen?  Gäbe  es,  Knabe,  viele  .Beamte  von  Deiner 
Art,  so  würde  es  mit  der  Thätigkeit  bald  aus  sein!  Bleib,  ick 
will  Dtoh  beiehrenl  Wenn  das  Volk  arbeitet,  ergibt  es  sich  nicht 
der  Lust.  Warum  findet  man  auf  d^m  fruchtbaren  Boden  sonst 
die  meisten  Unweisen?  weil  sie  müssig  8i«d;  auf  fruchtbarem 
Boden  aber  honette  Leute?  weil  sie  arbeitsam  sind.  Sie  erzählt 
ihm  nun,  wie  einst  von  der  Katrin  bis  zum  Volke  herab  alle 
FVauen  Frauenarbeiten  machten;  die. der  Literaten  nicht  nur  die 
Ceremonie-,  sondern  auch  ik%  Ehrenkleider,  wie  die  Frauen  des 
Volkes  das  Garn  spannen  und  das  Zeug  zu  den  Kleidern  ihrer 
Männer  webten,  im  Frühtinge  beim  Opfer  des  Genius  der  Erde 
und  der  Peldfrüchle  ihre  Seiden-  und  Hanfgewebe,  im  Herbste 
beim  Ahnenopfer  ihre  Hanfgewebe  darbrachten  und  während 
sie  webten,  ihre  Männer  das  Feld  bearbeiteten.  Der  Charakter 
fiir  Mann  im  Gegensatze  der  Frau ,  Nan ,  Ist  zusammengesetzt 
aus  Nerve  oder  Kraft  und  Feld  (Cl.  102),  also  der  seine  Kraft 
aufs  Feld  verwendet. 

Im  löten  Jahre  wird  dem  Mädchen  nach  Li«*ki  Cap.  Nei-tse 
12.  fol  81  V.  vgl.  Gap.  Tsa-ki  21  foL  89  v.  mitSchol.  feierlich  die 
Haarnadel  (Ke),  der  Kopfputz  der  Erwachsenen,  ertheilt,  im  20.  Jahre 
heirathet  sie;  der  Mann  nach  Li-ki  Cap.  11  (12),  Nei-tse  p.  S8 
vgl.  Kio-ii  Cl  fol. 6  und  21  im  30ten  Jahre.  —  Nach  dem  Kia- 
iii  Cap.  26  fol.  6.  v.  fragte  Ngai-kung  Confucius:  „ich  habe 
gehört,  dass  nach  dem  Brauche  der  Mann  im  SOsten  und  das 
Mädchen  im  20sten  Jahre  heirathen,  warum  heirathen  sie  nicht 
später?  Confucius  erwidert:  diess  festgesetzte  Alter  ist  das 
äHSserste,  das  nicht  überschritten  werden  darf;  im  20ten  Jdtf« 
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erhflll  der  Mann  den  männlichen  Hat,  ist  Mann  nnd  kann  Vater 
werden;  im  löten  legt  das  Mädchen  die  Haamadeh  an  nnd 
im  20ten  helrathet  sie,  wenn  nicht  eine  besondere  Ursache 
(die  dreijährige  Trauer  um  die  Aeltem)  die  Heirath  1>is  ins  2S. 
Jahr  verschieben  lässt.  Geht  eine  Verlobung  (Phing)  vorher, 
SO  wird  sie  Ehefraa  (Tbsi),  iäoft  sie  dem  Manne  nur  ztt  (Pen), 
heirathet  sie  ohne  Ceremonien,  so  wird  sie  ein  Kebsweib  (Tsie). 
Jenes  Wort  erklärt  der  Schol.  durch  Tsi  ordentlich,  regehnäs- 
81g,  dieses  durch  Tsie  verkehren  und  sich  verbinden,  vgl«  Du 
Halde  T.  II.  p.  822.  Der  Charakter  llir  Frau  Thsi  ist  zusam- 
mengesetzt aus  Frau  (GL  38),  die  einen  Besen  in  der  Hand  hat; 
der  Charakter  für  Kebse  Tsie  ist  nicht  von  CI.  117,  sondern 
von  Hien,  Verbrechen  und  Frau;  zur  Zelt  d6r  Scbriflbtidung 
wurden  also  wohl  verurtheilte  Frauen  dazu  genommen.  Zu 
frühe  Heirathen  schaden  nach  den  Chinesen  der  Gesundheit  von 
Mutter  und  Klnd^  der  Ruhe  der  Familie,  dem  Bestände  der6at«> 
tenliebe  und  der  Erziehung  der  Kinder.  Cibot  M^.  T.  XIII.  p. 
326.  Diese  weise  Anordnung  hat  offenbar  zur  Erhaltung  und 
Ausbreitung  der  chinesischen  Race  wesenilirh  beigetragen. 

Nach  dem  Tscheu-Ii  B.  13  foK  43—46  war  ein  eigener 
Beamter,  der  Mei-schi,  für  die  Verheirathung  der  Individuen 
eingesetzt.  Jedes  milnnliche  oder  weibliche  Ihdivldun«  schreibt 
dieser  Beamte  zur  Zeit,  wo  es  seinen  regehnässigen  Namen  er* 
hfilt  (nach  dem  Li-ki  Cap.  12  Nei-Ise  gab  der  Vater  im  Sten 
Monate  ihm  den  Kindernamen  Hing  S.  unten)  nach  Jahr,  Mo- 
nat und  Tag  in  sein  Register  und  befiehlt,  dass  der  Mann 
im  SOsten,  das  Mädchen  im  20sten  Jahre  sich  verheiratbe.  Er 
regislrirt  auch  ein,  wenn  einer  eine  schon  einmal  verheirathete 
Frau  nimmt  und  deren  Kinder  adoptirt.  (Es  gab  also  schon 
damals  in  China  Register  über  Geburten  und  VereheUcbungen. 
S.  unten).  Im  mittleren  Frtthlingsmonate,  sagt  der  Tscheu-li  — 
der  kleine  Kalender  der  Hia  Nouv.  Joum.  As.  1840  T.  X.  p. 
554  sagt  im  zweiten  Monate  der  zweiten  Dynastie  Hia  seien 
die  Heirathen,  der  Kia-iü  c.  32  Fol.  22  die  Verbindung  (Ho) 
zwischen  Mann  und  Frau  sei  im  Winter  —  befieUi  er  Miuner 
und  Frauen  zu  veraamiiieln  und  die  dann  sich  verbinden,  ohne 
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die  6  Heirathsgfebräiiche  zu  befolgen  ^  werden  daran  nicAt  ge« 
bindert;  die  aber  ohne  besondere  Ursache  den  Edikten  sich 
nicht  fügen,  bestraft  der  Beamte.  £r  sieht,  welche  Männer  und 
Frauen  rnverheirathet  sind  und  versammelt  sie.  Nach  dem  Schol. 
sind  aber  diese  37  Charaktere  erst  unter  der  ersten  Dynastie 
der  Han  durch  Lieu^hin  hinzugelilgt  worden;  Wang-^mang  hatte 
nümifch  100,000  Menschen  wegen  Fahschmünzerei  zur  Sklaverei 
verurtheHt  und  man  liess  die  Yenirtheiiten  und  ihre  Frauen  nun 
neue  Ehen  eingeben ;  diese  Stelle  ist  also  mindeslens  ange- 
fochten^ 

Alle  Streitigkeiten  über  dio  geheimen  Beziehungen  zwi- 
schen Mann  und  Frau  entscheidet  dieser  Beamte  auf  dem  Opfer-^ 
platze  vernichteter  Reiche  (d*  h  bei  verschlossenen  Thüren). 
Dieser  Beamte  soll  solche  Vorkommnisse  unter  Ehegatten  nicht 
publicben,  sind  sie  aber  strafbar,  so  verweiset  er  sie  an  den 
Justizbeamten. 

Die  Ehe  und  alle  einzelnen  Ceremonien  dabei  galten  den 
CSilnesen  fttr  iussersi  wichtig;  Conbcius  sagt  darüber  im  U^ki 
Cap.  Ngai-kungt-wen  22  (27.  foL  4)  p.  140.  T.  p.  6!)  und 
Kia-itt  e.  4.  fol.  7:  ^Wenn  sich  zwei  Familien  in  Liebe  vereini- 
gen ,  der  früheren  Heiligen  Nachkommen  fortzusetzen  ,  om  sie 
zu  Tschu^  Himmels  und  der  Erde,  im  Ahnentempel  und  der 
Sche^tsi  zu  machen,  ist  das  nicht  wichtig  ?  Wie  kannst  Du  denn 
sagen,  dass  ich  zn  viel  Gewicht  darauf  lege? .  Wenn  Him- 
mel und  Erde  sich  nicht  vereinigen,  entstehen  die  10,000  Dinge 
nicht ;  die  Heiralh  setzt  die  10,000  Geschlechter  fort  —  Im  In* 
nem  dient  die  Ehe,  die  Gebräuche  im  Ahnentempel  zu  voll- 
ziehen, genügend  in  Mann  und  Frau  einen  Genessen  (Phei) 
der  lichten  Geister  Himmels  und  der  Erden  darzustellen,  neach 
aussen  die  Gebräuche  zu  regeln ;  um  die  Worte  richtig  zu  std- 
len,  genügend  die  Ehrfurcht  zwischen  Oben  und  Unten  herzustel- 
len u.  s.w.  Wenn  vor  Alters  die  erleuchteten  Könige  der  3Fami- 


(4)  Der  Aasdrnck  ist  danket  Schin-tschu  heisst  die  Ahnentafel,  Tsi< 
ttehn  der  TorsUinil  der  Opfern  00  wobt  hier. 
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Ken  (der  3  ersten  Dynastien)  die  Anordnang  trafen,  die  Gatthi 
und  den  Sohn  zn  ehren,  so  war  das  der  rechte  Weg  (Tao). 
Die  Praa  ist  die  erste  (Tschn ),  der  Sohn  der  nachfolgende  (Heu) 
in  der  Liebe ;  muss  man  sie  nicht  ehren  (hing)?  n.  9.  w.^^  Die 
Frau  war  eine  nothwendige  Person  beim  Ahnenoprer;  die  Kaiserin 
rog  zu  dem  Ende  selbst  die  Seidenwitrmer  und  im  Palaste 
wurde  von  ihr  und  den  anderen  Frauen  die  Seide  zu  den  Opfer- 
kicidcm  gewonnen.  Li-ki  Cap.  44  Hoan-f  ibi.  38  v.  sagt:  ,,Dte 
Hochzeitsgebräuche  vereinigen  2  Familien  in  Liebe,  nach  oben 
zum  Dienste  im  Ahnentempel,  nach  unten  die  nachkommenden 
Geschlechter  fortzusetzen,  daher  hfilt  sie  def  Wdse  so  hoch^^, 
vergl.  auch  Li-ki  Tsf-tung  c.  25  foi.  63.  Die  Ehefrau  unter- 
stützt  drn  Mann  beim  Opfer.  Siehe  meine  Abhandlung:  Ueber 
die  Religion  und  den  Cultus  der  alten  Chinesen.  IL  S.  37  und 
87  flg.  Li-ki  Cap  tO  (11  fol.  44  —  45),  Kiao^te-seng  T. 
p.  33  p  66.  auch  Siao-hio  II.  33  heisst  es  „Himmel  und 
Erde  vereinigen  sich,  und  die  10,000  Dinge  entstehen. 
Der  HocIizeMbrauch  ist  der  Anfang  der  10,000  f  Generatio- 
nen. Indem  man  eine  Frau  von  verschiedenen  Namen  (aus  ei- 
nem verschiedenen  Geschlechte)  nimmt,  nähert  man  was  ent- 
fernt und  vereinigt,  was  unterschieden  war.  Das  Seidenzeug 
(Fi) ,  das  der  Mann  seiner  Ktinftigen  reicht ,  mnss  in  redlicher 
Absicht  (tsching)  dargebracht  werden,  die  Reden  (die  man  ihr 
htftt)  müssen  untadelig  sein,  und  ihr  Geradheit  (Redlichkeit Tschi) 
und  Treue  (Sin)  zurufen,  treu  zu  dienen  dem  Manne  (Sin  tse 
jinye)  —  Callery  p.  66  übersetzt  irrig:  la  rectitude  dirige  les 
rapports  sodaux.  -^  Die  Treue  ist  die  Tugend  der  Frauen.  Die 
eheliche  Verbindung  einmal  (eingegangen),  dauert  bis  zum  Tode 
und  kein  Wechsel  (ist  mehr  erlaubt),  drum  wenn  der  Mann 
stirbt,  helrathet  die  Frau  nicht  wieder.''  (Bei  Callery  fehlen  diese 
Worte,  angeblich  nach  seiner  Ausgabe  des  U-ki ,  der  Siao-hio 
hat  sie  aber  auch  und  Schi-king  Kue-fungYong  1.44  wollen  die 
Aeltern  etneWitlwe  wieder  verheirathen,  sie  weigert  sich  aben 
sie  habe  geschworen^  bis  zum  Tode  keinen  anderen  Mann  zu 
nehmen;    ihre  Mutter  sei  ihr  der  Himmel,    aber    verstehe  sie 
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iriditNaoh  Sito-hio  lY«  2.  25  dicMele  dieses  Lied  die  Kini?- 
kiang,  die  dem  ErbprinKen  von  Tsi  versprochen  war,  als  d^ 
vor  Vollsug  der  Ehe  starb  und  sie  von  ihren  Aeltem  zu  einer 
zwdlen  Ehe  gedrängt  wurde.  So  wollte  nach  Siao-hio  $.  26 
auch  die  Toehter  des  Königs  von  Sung,  die  einen  Söhn  des  Fürsten 
von  Tsai  geheiralhet  hatte,  als  den  eine  ansteckende  Krankheit 
befiel ,  von  ihrem  Manne  sich  nicht  trennen  und  einen  anderen 
nehmen,  wie  ihre  Aeltern  wollten).  —  ,,I>er  Gatte  — fährt  der 
Li-ki  fort  —  geht  seftier  Frau  entgegen,  sie  zu  empfangen ;  der 
Mann  voran  der  Frau,  die  Stärke  und  Schwäche  bezeichnend, 
wie  der  Himmel  voransteht  der  Erde,  der  Fürst  dem  Untertha«* 
nen;  die  Bedeutung  sei  dieselbe.  Was  er  ihr  darbringt  (nach 
dem  Schol.  die  ^wüde  Gans)  ist  von  Respekt  begleitet  und  zeigt 
den  Unterschied  zwischen  beiden.  Wenn  zwischen  Mann  und 
Frau  der  gehörige  Unterschied  besteht,  dann  herrscht  Liebe  zwi- 
schen Vater  und  Kindern;  wenn  diese  Liebe  besteht,  dann  ent- 
steht das  redite  Verhältnfss ;  wenn  das  entstanden  ist,  erftiilt 
man  die  Bräuche  (Li);  wenn  diese  eritillt  werden,  ist  Alles  im 
Frieden.  Ohne  sdche  Unterscheidung  herrscht  nicht  das  rechte 
Verhältniss  (J),  es  wäre  die  Weise  der  wilden  Thiere.  Wenn 
der  Schwiegersohn  (Gatte)  selber  den  Wagen  lenkt  und  ihr  die 
Zügel  anvertraut,  so  zeigt  er  sehte  Liebe;  indem  er  sie  liebt^ 
cultivirt  er  seine  Liebe  u.  s.  w.^'  Der  Li^-ki  Cep.  26  King-kiai 
fol.  81  sagt:  „werden  die  Hochzeitsgebräuche  niobt  gehalten, 
daipn  sieht  es  elend  (ku  bitter)  aus  mit  dem  Wege  von  Mann 
ond  Frau.  Verbrechen,  Ausschweifungen  (Yn)  und  Verderben 
(Phi)  sind  in  Menge  da.^^ 

Aus  der  Trennung  der  Geschlechter  und  der  Abhängigkeit 
der  Frau  vom  Manne  folgt  schon,  dass  die  Elie  in  China  nicht 
durch  gegenseitige  Bekanntschaß  und  Neigung  geknüpft,  son- 
dern von  den  Aeltem  abgeschlossen  wurde.  Schi*king  Kue- 
fung  Tbsi  Ode  Nan«^schan  I.  8,  6,  13  und  L  15,  5  heisst  es: 
,,Wie  wird  eine  Frau  gewonnen?  sicher  werden  des  Mddchens 
Vater  und  Mutlor  angesprochm ,  und  wenn  die  angesprochen 
sind  und  zustimmen,  so  ist  sie  gebunden.    Wie  wird  das  Hob 
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geflillt?  ohne  Axt  kann  mtn  es  nicht.  Eine  Frio  nehmen,  wie 
geschieht  das?  Ohne  einen  Hoohseitsverinitller  wird  es  nicht 
erlangt;  wenn  diess  erlangt  ist,  dann  ist  die  Sache  abgemacht.'^ 
Ck>n(ucias  bei  Kung-tschnng-tseu  im  Usse  B.  95, 4  foi.  6v.  sagt: 
.,DasLied  sagt:  wieheiratbet  man?  Sicher  fragt  man  Vater  und 
Mutter.  So  lange  die  leben,  ist  es  bilhg  (J^,  dass  sie  den  Plan 
(Tu)  zur  HeiraÄ  entwerfen.  Sind  sie  todt,  so  nimmt  man  iAdk 
selbst  eine  Frau,  aber  zeigt  es  seinen  Ahnen  an  (Kaokhi  miao)/' 
Wan^tschango  wendet  Meng-tsen  L  2,  3,  6  ein,  dass  Kai- 
ser Schün  seine  Aeltem  nicht  gefragt  und  doch  geheirathet 
habe.  Meng-tsen  entschuldigt  Ihn:  die  Ehe  sei  die  Uk;hsle 
Ordnung  (Liln)  flir  den  Menschen.  Hätte  SehQn  sie  zuvor  ge- 
fragt, so  bitten  diese  (die  ihm  so  feindlich  gesinnt  waren),  sie 
ihm  verweigert,  er  hätte  die  Jiöchste  Ordnung  der  Menschen 
verletzt  und  Vater  und  Mutter  verhasst  gemacht  (indem  me^ 
ohne  Nachkommen,  kein  Ahnenopfer  bekommen  hätten),  darum 
befragte  er  sie  nieht/^  Aus  diesem  Beispiele  sieht  man,  daas 
wenigstens  der  Mann,  der  unter  Umständen ,  ohne  die  Aeltem 
zu  fragen,  heirathet,  auch  in  China  ein  hohes  Vorbild  hat  vgl. 
Confucius  bei  Kung-tschung«-tseu  im  I-sse  B.45,  4.  foL6.  ,,Die 
jungen  Leute  dürfen  nach  Li«^i  Kio-Ii  c.  1  foL  20  ohne  Heirathsver- 
mittlerin  gegenseitig  nicht  auch  nur  ihren  Namen  (Hing)  erfahren 
und  bevor  die  Verlobungsgeschenke  (Pi)  nicht  empfangen  sind, 
nicht  mit  einander  verkehren  und  sich  nahen  oder  lieb  haben  (tshin). 
Darum  wird  dem  Fürsten  (Kiün)  Tag  undMonat  der  Hochzeit  ange- 
zeigt, Fasten  und  Enthaltsamkeit  geübt  (Tsi-kiai)  und  den  Geistern 
und  Ahnen  (Kuei-schln)  es  angezeigt,  zum  Trünke  und  Essen 
die  Ortsbewohner  (Hiangtang),  Freunde  und  Genossen  eingela- 
den, um  hochzuhalten  den  Unterschied  (der  Geschlechter).^^  ^Ge- 
wiss, sagt  Meng-tseul  6.  10(1),  wünschen  die  Aeltem  wie  ein 
Knabe  geboren  ist,  fttr  ihn  eine  Frau  zu  haben,  wenn  ein  Mäd- 
chen, fiir  dieses  einen  Mann;  dies  Gefühl  von  Vater  und  Mut« 
ter  haben  alle  Menschen.  Wenn  die  Kinder  aber  nicht  Vaters 
und  Mttlters  Beschhiss  und  dieVl^orte  der  Heirathsvermittler  ab- 
warten^  sondern  durch  die  Wände  Löcher  bohren ,  um  sich  zu 
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sehen,  über  Mauern  springen,  um  einander  nachsugehen ,  dann 
▼erachten  Vater  und  Mutter  und  die  Leute  im  Reiche  sie  aiie/^ 
Doch  soll  als  Conrucins'  Vater  in  seinem  Alter  eine  der  ä  Töch«** 
ter  der  Familie  Yen  zur  Frau  begehrte,  ihr  Vater  sie  befragl 
haben;  zwei  erwiderten  nichts,  die  jflngsle  erbot  sich  aber  den 
Alten  zu  heirathen.  Kia-iü  c.  39  fol.  5Amiot.M«m.  T.XIL  p.lO. 
Man  helrathet  in  China  nicht  um  Geld;  die  Frau  bringt  keine 
Mttgift  mit,  sondern  der  Bräutigam  muss  dem  Väter  für  das 
Mädchen  noch  geben.  Meng-tseu  U.IO  (4)  5  sagt  indess:  man 
nimmt  keine  Frau,  um  ernährt  zu  werden,  doch  gibt  es  Zeiten, 
wo  es  wegen  der  Ernährung  geschieht. 

Fünf  Arten  von  Frauen  soll  man  nach  ConFucius  im  Kia* 
itt  c.  26  Fol.  7  V.  vgl.  Amiot  M^m.  T.  XII.  p.  281,  Srao-hio 
Cap.  II.  |.  3,  nicht  nehmen:  1)  Keine  aus  einer  Familie,  die 
(gegen  Aeltem  und  Obere)  widersetzlich  (ni)  war;  2)  deren 
Haus  Unruhen  erregte  (loen  kia  tsche);  3)  (aus  deren  Familien) 
Individuen  mehrere  Geschlechter  über  peiniteh  bestraFt  wurden; 
4)  die  an  schlechten  Krankheiten  leiden,  und  5)  die  älteste 
Tochter  (vom  Hause),  welche  Trauer  um  den  Vater  hat.  Auch 
wird  abgerathen,  den  Sohn  einer  WIttwe,  wenn  er  nicht  be- 
sonders angesehen  ist,  zu  heirathen.  Li-ki  Cap.  1  Kio-ii  fol. 
20  V.  Siao-hio  IL  3,  7.  Was  das  Alter  betrifft,  sagt  der  t-king 
Tarko  c.  28,  2  (T.  II,  107)  zwar:  „auf  einer  alten  trockenen 
Weide  (Ku-yang)  wächst  noch  Moos  (Ti);  wenn  ein  aller  Mann 
sich  eine  Frau  nimmt,  ist  das  nicht  ohne  Nutzen'^  und  c.  28,  5 
p.  109:  „Eine  alte  Weide  erzeugt  Blüthen;  wenn  eine  alte  Frau 
einen  Literaten  (Sse-fu)  nimmt,  ist  das  an  sich  weder  einFeh^ 
ler,  noch  lobenswerth/^  Confudus  aber  meint  im  Commentare 
Siang:  „können  die  Blttthen  dauernd  sein?  Die  Heirath  könne 
auch  abscheulich  sein  (tscheu  )/^ 

Zu  einer  Ehe  werden  nach  dem  Li-ki  Fang-ki  c.  30.  foL 
33.  Kio-Ii  C.  1.  fol.  20  r.  und  Kiao-te-seng  Cap.  10.  fol.  66 
zwei  Familien  von  verschiedenen  Familien-Namen 
(Sing)  erfordert.  Kauft  einer  daher  eine  zweite  Frau  (Tsie)  und 
weiss  deren  Familiennamen  nicht ,   so  befragt  er  desshab  im 
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Loos  (Pu).  Dar  Mi  tmng-i  za  Cap.  2  fol.  8  v.  ftthrt  Beispiele 
an,  wie  derselbe  Sing  verschiedenen  Familien  (Schi)  zukomme 
und  verschiedene  Sing  wieder  einer  FamiHe.  Die  Familien  theil«- 
ten  sich  im  Laufe  der  Zeit,  daher  wenn  die  Familie  dieseibe<, 
der  Familienname  aber  nicht  gleich^  eine  Heirath  znlüssig  sei, 
umgekehrt  aber  nicht.  Die  Fürsten  erlaubten  sich  indess  wohl 
eine  Abweichung  von  der  Regel.  So  waren  die  Ffirsten  von 
Vy  als  Nachkommen  Tai-pe's,  aus  derselben  Familie  wie  die  von 
Lu.  Doch  nahm  Tschao-kung  von  Lu  eine  U  zur  Frau.  Li-ki 
c.  30  Fang-ki  fol,  33  mit  Schol.  Dieses  vielleicht  nur  zu  weit 
getriebene  Verbot  des  Helrathens  in  ein  und  dieselbe  Familie 
hinein  hat  gewiss  zur  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  chine- 
sischen Race  ebenralis  wesentlich  mit  beigetragen. 

Die  Ehe  wird  auf  die  Lebensdauer  nach  der  schon  ange- 
führten Stelle  des  Li-ki  abgeschlossen.  Der  Schi-king  L  i,  3. 
Kue-*fung  Yong  beginnt  etwas  kurz  und  dunkel:  Kiün-tseu  kiai 
ho,  d.  i.  die  Weisen  altern  zusammen,  aber  L  4,  1  äussert 
diess  die  Wittwe,  welche  ihre  Mutter  wieder  verheirathen  wili, 
deutlich.  S.  oben.  S.  210. 

Der  Gründe,  sieh  von  derFrira  scheiden  (Tschu)  zu  las- 
sen, nimmt  Gonrucius  (im  Kia-itt  c.  26  fol.  7.  v.  Siao-hio  H.  2,  € 
Amiot  IKm.  XII.  p.  281  flg.  vgl  Tseng-Ueu  im  Pe-hn-tung 
im  I-sse  Bd.  95,  1  fol  20)  sieben  an:  1)  Ungehorsam  ge- 
gen Vater  und  Mutter  (des  Mannes);  2)  Unfruchtbarkeit;  3) 
Ehebruch  (der  Frau) ;  4)  Abneigung  oder  Eifersucht;  5)  eine 
(ansteckende)  böse  Krankheit;  6)  eine  unausstehliche  Schwatz« 
hailigkeit  (To  kiu  sehe  tsche,  d.  i.  viel  Mundwerk  und  Zunge) 
und  7)  wenn  sie  den  Mann  bestiehlt.  Aber  in  drei  Fällen  darf 
er  sie  dennoch  nicht  Verstössen  (Pu-kiü)  und  dieses  zeigt  eine 
gewisse  Humanität:  1)  wenn  sie  zur  Zeit  ihrer  Verheirathung 
Aeltern  halte,  jetzt  aber  keine  mehr  hat,  zu  welchen  sie  zu- 
fttckkehren  könnte,  2)  wenn  sie  die  dreijährige  Trauer  (für  des 
Mannes  Aehern)  getragen  hat,  und  3)  wenn  sie  erst  arm  und 
riiedrig  ( Pin  tsien),  jetzt  aber  reich  und  angesehen  ist  (Fu  kuei). 
Wir  werden  unten,  wo  von  den  Verhältnissen   des  Kindes  za 
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4aa  Aeltern  die  Rede  Ist,  indess  sehen ,  daiss  nach  Li-ki  Cap» 
12  Ner-'tse  Toi.  59  flg.  die  Ab-  und  Zuneigung  der  Aeltern  ge- 
gen seine  Frau  in  Scbeidungssachen  des  Sohnes  auch  von  Ein- 
fluss  war. 

Wenn  La  Charme  zu  Sohi-king  Kue-fting  Pi  I.  3, 10  sagt, 
das  Recht  der  Scheidung  sei  durchaus  einseitig  gewesen,  die 
Frau  habe  sich  nie  vom  Manne  scheiden  lassen  können,  so  wi* 
derspricht  die  oben  erwähnte  Geschichte  aus  Siao-hioIV.  2.  26. 
dem.  Indess  ist  da  nur  von  einer  FUrstentochter  die  Rede. 
Ritfaread  ist  jenes  Lied  der  Klage ,  das  eine  verstossene  Frau 
gedichtet  haben  soU:  «.Wenn  man  sich  Gewalt  anthue,  sagt  sie, 
würden  (Beide)  nur  ein  Herz  sein ;  zwischen  Gatten  sollte  keine 
Feindschaft  entstehen.  So  lange  ich  der  Tugend  Stimme  nicht 
entgegen  handle,  muss  ich  mit  Dir  bis  zum  Tode  leben.  Ich 
fing  den  Weg  nur  langsam,  langsam;  mein  Herz  sträubte  ^ich 
im  Innersten;  nicht  weit  geleitest  Du  mich  -—  Froh  gehst  Du 
eine  neue  Ehe  ein,  wie  ältere  wie  jüngere  Brüder.  Ich  sciieine 
Dir  nicht  r^  gengg  — '  Du  magst  mich  nicht  mehr  erhalten 
(tscho),  Du  hältst  mich  Hir  einen  Feind,  achtest  meine  Tugend 
nicht,  wie  ein  Knufmann^  der  die  beste  Waare  für  niclits  schätzt. 
Biost  ernährtest  Du  mich  Elende,  ernährtest  mich  Arme  und 
hegtest  mich;  jetzt  meinst  Du,  ich  sei  Gift.  Ich  habe  sorgsam 
für  den  Winter  die  schmackhaftesten  Sachen  aufbewahrt,  Du 
aber  freuest  Dich  der  neuen  Ehe,  verurtheilst  mich  zur  Armulhy 
Du  bist  unwillig  und  mir  böse  und  überlässt  mich  «der  quälen^ 
den  Sorge,  undngedenk  des  vielen  Guten  ^  das  ich  Dir  that/^ 

Der  Mann  hatte  in  China  ursprünglich  nur  eine  legitime 
Frau  (Thsi).  Ganz  abnorm  steht  aber  zu  Anfang  der  chinesi- 
schen Geschichte  Schün  da,  dem  Yao  seine  beiden  Töchter  zur 
Ehe  gab,  nach  Schu-king  Yao-^tian  I.  1  in,:.  „Er  gab  seine 
beiden  Töchter,  heisst  es  da,  Yu- Schün  und  als  er  sie  nach 
Kuei-jui  (einem  kleinen  Fluss  in  Schan-si,  wo  Schün  wohnte) 
abreisen  liess,  hiess  er  sie  ihren  neuen  Gatten  respektiren.'^  vgl. 
Meog-tseu  IL  13^  6.  Der  Schi-king  nennt  sie  Pin;  später  sind 
die  Kien  (9)  Pin  des  Kaisers  Kebsen«     D^ar  Rofnan  Jü-kiao*U 
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oder  die  beiden  Coosinen,  den  A.  Remasat  Obersetsl  hat,  Ifliit 
zur  Belohnung  ganz  vorzäglieh^r  Talente  seinen  Ronumlielden 
nach  Kaiser  Schfln's  Vorgange  auch  die  beiden  Nichten  heira- 
then.  Nur  wenn  die  Frau  unfruditbar  war,  konnte  der  Mann 
ursprünglich,  und  zwar  erst  im  40sten  Jahre  nach  den  Missio* 
nären  eine  zweite  Frau  dazu  nehmen,  wie  Abraham  die  Hagar. 
Ich  habe  indess  bis  jetzt  keinen  Beleg  flir  diese  Behauptung 
gefunden.  Diese  heisstTsie.  Die  Stelle  aus  Li-ki  Nei-tse  c.  12 
zu  Endefol.81  v«  ist  schon  oben  S.  207  angeführt  Der  Ausdruck 
Concubine  fUr  diese  wäre  aber  unpassend,  tlenn  es  ist  ein  durch- 
aus gesetzliches  Verhältniss ;  ihre  Kinder  fähren  den  Namen 
des  Vaters  und  sind  erbfähig:  der  Ausdruck  zweite  Frau  sagt 
aber  wieder  zu  viel;  denn  sie  steht  der  ersten  Frau  durchaus  nicht 
gleich,  sondern  ist  ihr  untergeordnet  und  Ihre  Kinder  nennen 
diese  Mutter;  sie  sind  Ihr  die  Pietät  schuldig  und  betrauern  sie 
bei  ihrem  Tode  als  Mutter  (Cibot  M6m.  T.  IV.  p.  289).  Die 
Heirath  mit  ihr  ist,  wie  schon  bemerkt,  weit  weniger  feierlich; 
sie  wird  gewissermassen  gekauft.  Der  Ahnendienst,  der  das 
Geschlecht  nicht  aussterben  zu  lassen  zur  heiligsten  Pflicht 
machte,  veranlasste  dieses  System  neben  der  Neigung  des  Man- 
nes wohl  mit,  obwohl  es  mancherlei  Inconvenienzen ,  nament- 
lich durch  die  Eifersucht  der  Frauen  unter  sich,  mit'  sich  biln«- 
gen  musste.  DIess  spricht  Confucius  schon  im  1-king  Kuei  c. 
39  foL  7  Toen  aus:  „Wenn  zwei  Frauen  beisammen  wohnen, 
geht  ihre  Absicht  nicht  zusammen,  wührend  vom  Manne  und 
der  Frau  es  heisst:  Himmel  und  Erde  bilden  einen  Gegensatz 
(Khuei),  aber  ihr  Thun  (Schi)  geht  zusamifien.  Mann  und  Frau 
bilden  ebenso  einen  Gegensatz,  aber  ihre  Absichten  durchdrin- 
gen sich/'  Die  Bildner  der  Schriftsprache  bezeichneten  mit  dem 
Charakter  von  zwei  Frauen-  auch  schon  Streit  und  Zank.  Man 
würde  aber  irren,  wenn  man  meinte,  dass  die  Vielweiberei 
auch  nur  im  jetzigen  China  oder  im  Oriente  allgemein  sei,  nur 
die  Reichen  und  Vornehmen  können  flir  gewöhnlich  mehrere 
Frauen  haben.  Das  Verhtfitniss  der  im  Ganzen  gleichen  Anzahl 
der  Geburten  von  Mttdchen  und  Knaben  in  Asien  wie  in  En- 
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ropa,  bei  der  fast  allgemeinen  Verbelrathung  in  China,  ohne  eine 
Mädchen-Einruhr  wie  in  der  Türjiey,  und  im  alten  China  dazu 
auch  ohne  einen  Mönchstand  und  einen  Privatsklavenstand,  würde 
schon  dagegen  sprechen.  S.  meine  Einleitung  zu  Asien  S.  66  flg. 
Ueber  das  Verhältniss  der  Geschlechter  im  alten 
China  gibt  die  kurze  Beschreibung  China's  im  Tscheu-Ii  B.  33. 
foi.  8  flg.  Treilich  auffallende  Angaben.  In  der  Provinz  Yang^ 
tscheu  im  SO.  sei  das  Verhältniss  der  Männer  zu  den  Frauen 
(unter  der  3  D.  der  Tscheu  seit  1122  vor  Chr)  wie  5  :  2;  in 
King-tscheu,  gerade  im  S.,  wie  1  :  2;  in  Yü-tscheu,  im  S.des 
grossen  Flusses,  wie  2  :  3 ;  in  Thsing-tscheu,  im  0.,  wie  2  :  2; 
in  Yen-tscheu,  im  Osten  des  Hoang-ho,  wie  2:3;  in  Yong* 
tscheu,  im  W.,  wie  5  :  3;  in  Yeu- tscheu,  im  NO.,  wie  1:3; 
in  Ki-tscheu,  innerhalb  desHoang*ho,  wie  5:3;  in  Ping-tscheo 
endlich,  im  N.,  wie  2  :  3.  Aus  Tscheu-li  B.  36  foI.  28  sehen 
wir,  dass  die  Volksvorstände  (Sse-min),  welche  die  Volkslisten 
nihrten ,  und  alle-  Individuen ,  die  Knaben  vom  8ten  Monate  an, 
die  Mäc^hen  vom  7ten  an  verzeichneten  (vgl.  B.  35  fol.26  und 
Li*ki  Nei-tse  cap.  12  foI.  76),  ausdrücklich  das  männliche  und 
weibliche  Geschlecht  unterschieden  und  jährlich  die  Gehörnen 
hinzuiilgten  und  die  Gestorbenen  strichen.  Man  kann  also  nicht 
absprechen,  dass  die  alten  Chinesen  nicht  schon  in  dieser  frü- 
hen Zeit  über  das  Verhältniss  der  Geschlechter  Aurzeichnun- 
gen gehabt  haben  mögen.  Auffallend  und  unerklärlich  ist  nur 
die  zwischen  beiden  Geschlechtern  in  mehreren  Provinzen  so 
grosse  Missproportion.  W^ir  kennen  aber  die  Verhältnisse  zu 
wenig,  um  sie  erklären  zu  können.  Dass  einzeln  wohl  auch  ein 
gemeiner  Mann  zwei  Frauen  im  Hause  hatte,  zeigt  die  Geschichte 
bei  Meng-tseu  II.  8.  32.  Vielleicht  war  das  weibliche  Geschlecht 
in  einigen  Provinzen  durch  Kriege  oder  sonst  so  überwiegend 
geworden,  dass  diess  thunlich  war.  In  den  anderen,  wo  die 
Zahl  der  Männer  so  überwiegend  war,  mochten  diess  einge- 
wanderte Colonisten  sein,  denen  die  Frauen  vielleicht  nicht  ge- 
folgt waren. 

Die  ersle  Frau  des  Kaisers  hiess  Heu,  Fürstin,   die  der 
[i9Kt,  n.]  15 
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Vasalienfttrsten  (T8cba-*heu)  Fu-jin  (wie  die  2te  CItisse  kais«»^ 
licher  Frauen),  die  der  Ta-fu  (Grossbeamten)  Jü-jin,  die  des 
Literaten  Fu-jin  (anders  geschrieben  als  oben)  und  die  des  ge- 
meinen Mannes  (Schu-jin)  Thsi  nach  Li-ki  Kio-Ii  hia  c  2. 
fol.  59  V. 

Der  Kaiser  hatte  ausser  der  Kaiserin  (Heu)  nachLi-ki  Kio* 
li  hia  c.  2  fol.  55  m.  Scbol.  und  Hoan*i  c.  31  (44)  fol.  42  drei 
(Königinnen)  Fu>jin ,  9  Pin,  27  Schi-fu ,  81  Frauen  4ter  Ord- 
nung und  eine  unbestimmte  Zahl  weiblicher  Dienerinnen  (Thsie), 
Musikanten  u.  s.  w.  Sie  heissen  die  6  Paläste  (Lo-kung).  Der 
Tscheu-li  B.  7  gibt  über  die  kaiserlichen  Frauen  näheres  De- 
tail. Das  Cap.  des  Li-ki  Uoan-*i  sagt:  sie  seien  da,  um  des 
Reiches  innere  Verwaltung  zu  führen,  um  die  Folgsamkeit  der 
Frau  ins  Licht  zu  stellen,  daher  herrsche  dann  im  Innern  des 
Reiches  Eintracht  (Ho)  und  in  der  Familie  Ordnung  (Li).  Der 
Kaiser  constituire  dem  entsprechend  die  6  Classen  von  Beam- 
ten:  die  3  Kung,  6  King,  27  Ta-fu  und  81  ersten  Sse,  um  die 
Leitung  der  äusseren  Angelegenheiten  des  Reiches  zu  fuhren 
mid  den  Unterricht  der  Männer  ins  Licht  zu  stellen,  darum 
herrsche  auch  nach  aussen  Eintracht  (Ho)  und  das  Reich  sei 
so  gut  regiert;  der  Kaiser  sorge  fiUr  den  Unterricht  der  Männer, 
die  Kaiserin  für  die  Folgsamkeit  der  Frauen ;  der  Kaiser  ordne 
den  Weg  des  Yang ,  die  Kaiserin  regle  ( schi )  die  Tugenden 
des  Yn  u.  s.  w.  Diess  sind  aber  offenbar  nur  s|lätere  künst- 
liche Lucubrationen*  Wie  einem,  je  vornehmer  er  war,  desto 
mehr  Schüsseln  Speise  vorgesetzt  wurden,  so  bewilligte  man  ihm 
offenbar  auch  mehr  Weiber,  zum  grossen  Nachtheile  der  Staats* 
Verwaltung.  Es  gab  also  In  China  schon  damals  Harems  (De 
Mailla  VL  p.  409.  Gaubil.  Mem.  T.  XV.  p.  435.  Amiot  M^. 
T.  5  p.  126  flg.)  Auch  Eunuchen  (Sse-jin,  d.  i.  die  As-- 
sistenten,  eigentlich  Yen-jin  genannt)  kommen  schon  vor.  s. 
Tscheu-li  B.  1  fol.  36  B.  7  fol.  20  flg.  Nach  einigen  soll 
der  Kaiser  Yeu-wang  erst  726  v.  Chr.  die  Eunuchen  in  den 
Palast  eingerührt  haben.  Es  war  eine  Strafe,  castrirt  und  dana 
Xom  Palastdienste  vemrtheilt  zu  werden*     im  Scho*king  Cap, 
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Liü-hiiig  (4,  27)  kommt  unter  Mu-wang  (1002—947  v.  Chr.) 
unter  den  5  Strafen  (ü-hing)  auch  schon  die  Strafig  Kung  vor, 
was  man  Castriren  übersetzt;  der  Charakter  bedeutet  aber  nur 
Palast  oder  Palastdfenst.  Im  Schi-king  II.  5,  6  ist  einer  falsch- 
Höh  eines  Verbrechens  angeklagt  und  zurCastrirung  verurtheilt^ 
und  klagt  über  seinen  Feind,  der  ein  leichtes  Vergehen  ihm  zu 
einem  schweren  Verbrechen  angerechnet  habe  und  ruft  den 
Bimmel  an,  sich  des  Armen  zu  erbarmen,  und  den  Stolzen  da- 
für anzusehen.  Möge  sein  Ankläger  Panthern  und  Tigern  zur 
Beute  werden ,  wenn  die  ihn  aber  nicht  fressen  wollten ,  er  in 
eine  nördliche  Gegend  verbannt  werden  und  wenn  die  ihn  nicht 
aufnehmen  wolle,  der  Höchste  (Hoang,  der  Himmel)  ihn  stra- 
fen; diess  Gedicht  verfassle  der  Eunuche  (Sse-jin)  Meng-lseu, 
Schi-king  I.  11,  1  kommen  Eunuchen  auch  am  Hofe  des  Kö- 
nigs von  Thsin  vor:  einer  meldet  da  den  Fremden  an.  Wir  se- 
hen die  Eunuchen  später  am  Hofe  eine  Rolle  spielen,  m  Tsin 
Intriguiren,  inThsi  die  Thronfolge  bestimmen  u.  s.  w.,  doch  da- 
von anderswo. 


Von  den  Hochzeitsgebräuchen. 

Eine  Frau  nehmen,  um  zunächst  die  A  u  s  d  r  ü  c  k  e  zu  erläutern, 
heisst  Thsiti;  das  Wort  bedeutet  bloss  nehmen,  die  Schrift  setzt 
noch  Cl.  38,  das  Zeichen  von  Frau,  hinzu,  wie  bei  uns.  Kia, 
das  Haus,  mit  Cl.  38  wieder  Frau,  erinnert  an  das  lateinische 
domum  ducere  uxorem  für  heirathen,  das  Wort  heisst  aber  nicht 
die  Braut  nach  Hause  führen,  sondern  eine  Tochter  verheira- 
Ihen»  Dasselbe  heisst  auch  Thsi  mit  dem  Accente  Khiu,  von 
Thsi  die  Frau.  Der  Ausdruck  Hoan,  von  der  Gruppe  Hoan^ 
dunkel,  beschattet,  welche  im  Li-ki  auch  allein  dafiir  gebraucht 
wird,  während  man  gewöhnlich  noch  Cl.  38  die  Frau  hinzu- 
setzt, wird  vom  Manne  gesagt  und  bedeutet  auch  den  Bräuti- 
gam. Der  Ausdruck  soll  daher  rühren,  weil  er  Abends  kam, 
vm  die  Braut  abzuholen.  Das  Lateinische  nubere  von  der  FraU; 
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weil  sie  sich  verhüllte,  entspricht  dem  also  wieder  nicht.  Toi 
der  Braut  sagt  man  Yn.  Der  einfache  Charaliler  bedeutet  jeUt 
Ursache;  man  setzt  noch  das  Zeichen  Ci.  38  Frau  hin  und  deutet 
es  etwas  künstlich:  die  Frau,  die  für  den  Mann  gemacht  ist; 
er  geht  aber  wohl  eher  auf  die  Abgeschlossenheit  der  Frau,  da 
der  Grundcharakter  aus  grosser  Mensch  (Cl.  36)  in  einem  abge- 
schlossenen Räume  (Cl.  31)  zusammengesetzt  ist.  Man  sagt  auch 
Kuei  und  Kuei-mei  von  Verheirathetwerden  der  Frau  I-ktog 
Thien  c.  53 ;  Kuei  heisst  eigentlich  zurückkehren ;  mei  ist  die 
jüngere  Schwester,  als  solche  wurde  wohl  die  Frau  bezeichnet. 
S.  S.  221. 

Wir  haben  im  I-li  einen  eigenen  Abschnitt  Cap.  2:  Die 
Heiratsgebräuche  des  Literaten  (Sse-hoen-li),  der  auch  im  I-sse 
B.  24.  fol.  5  V.  —  9  V.  aufgenommen  ist;  kürzer  ist  das  Gap. 
im  Li-ki  C.  44  Hoen-i^  die  Bedeutung  der  Ueirath  fol  38  v. 
flg.;  das  Cap.  4  Ta-hoen-kiai  in  den  s.  g.  flausgesprüchen  (des 
Confucius)  Kia-iü  fol.  7  und  8  enthält  nichts  besonderes.  Wir 
geben  das  Wesentliche  aus  allen  diesen  u.  a.  Nachrichten,  das 
ermüdende  Detail  über  die  Empfangsceremonien  und  die  For- 
meln der  Ansprachen  im  l*Ii  nur  abkürzend. 

Die  Heirath  wurde  in  China  schon  vor  Alters  durch  Hei- 
rathsvermittler (Mei-jin)  abgeschlossen.  Der  U-ki  Cap.  30 
Pang-ki  fol.  33  sagt:  „Männer  und  Frauen  gehen  ohne  Hei- 
rathsvermittler keine  Verbindung  (Kiao)  ein,  ohne  Geschenk  (Pi) 
sehen  sie  sich  gegenseitig  mcht;  man  fürchtet,  dass  Mann  uad 
Frau  sonst  nicht  getrennt  blieben.^'  Wir  fanden  sie  schon  im 
Schi-king  I  8,  6,  4  und  I.  15^  5  erwähnt.  Confucius  führt  im 
Li-ki  die  erste  Stelle  an  und  diese  Anordnung  schien  ihm  ein 
nöthiger  Damm  für  das  Volk  gegen  die  Ausschweifungen  (Yn). 
Wurde  man  eins,  so  sandte  man  beiderseitige  Geschenke  and 
nun  stand  die  Verlobung  fest.  Nur  die  dreijährige  Trauer  um 
Vater  oder  Mutter  des  einen  oder  anderen  unterbricht  sie  und 
kann  sie  aufheben.  Confucius  im  Li-ki  cap.  7  Tseng-tsen-wen 
fol.  7  V.  flg.  gibt  darüber  ein  näheres  Detail.  Die  Verbindung 
wird  abgebrochen;  wenn  auch  die  Brautgeschenke  schon  über- 
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sandt  sind  und  ein  glücklicher  Tag  zar  Hochzeit  gewählt  ist. 
Der  Oheim  sendet  da  eine  Botschaft  an  die  Familie  der  Frau, 
die  sagt:  der  Sohn  N.  N.  hat  Trauer  um  seinen  Vater  oder 
seine  Mutter  und  kann  euer  Bruder  nicht  werden  und  anNach- 
konomen  jetzt  nicht  denken,  er  sendet  N.  N.  (mich)  euch  da- 
von zu  benachrichtigen.  Die  Fanulie  der  Frau  stimmt  bei  und 
sagt,  sie  wage  auch  nicht  die  Heirathsgebrfiuche  zu  volfasiehen 
(Fei  kan  kia  li  ye).  Ist  die  Trauer  des  Schwiegersohnes'  (jun- 
gen Mannes)  vorbei,  so  schicken  des  Mädchen  Vater  und  Mut- 
ter und  fragen  bei  ihm  an;  wenn  er  sie  dann  nicht  nimmt,  hei- 
rathet  sie  einen  anderen.  Dasselbe  findet  beim  Tode  des  Va- 
ters und  der  Mutter  der  Frau  statt. 

Der  I-Ii  und  Li-ki  erwähnen  schon  der  verschiedenen  Akte, 
welche  bei  der  Verlobung  nachP.  Laureati^  auch  noch  jetzt  vor^ 
kommen,  aber  öfter  auch  zusammen  gezogen  werden  sollen» 
Sie  helssen  Na-tsai,  das  Hinsenden  um  auszuwählen;  Wen- 
ming  das  Fragen  nach  dem  Namen  (der  Familie  der  Frau,  da 
Personen  desselben  Namens  sich  nicht  helrathen  dürren);  Na-khi, 
das  Erlangen  glücklicher  Aussprüche  (derLoose);  Na-tsching 
das  Anmelden  der  Geschenke  und  Thsing-khi  das  Erbitten 
eines  (glücklichen)  Tages  für  die  Hochzeit.  Als  Embleme  ehe- 
licher Treue  wird  der  Braut  schon  im  Schi-king  eine  wilde 
Gans  (Yen)  überreicht;  man  sieht  sie  nach  Morrison  noch  bei 
den  Hochzeitsceremonien,  aber  jetzt  nur  aus  Holz  oder  Zinn. 
Bis  auf  den  vorletzten  Akt,  wo  die  Seidenzeuge  (Pi  und  phe) 
dargebracht  werden,  bemerkt  der  Mi  Tsin-i  fol.8,  nähern  sich 
alle  bei  Ausführung  ihrer  Aufträge  mit  der  Gans. 

Die  Akte  finden  alle  im  Ahnentempel  (des  verstorbenen 
Vaters  (Ni-miao,  nach  den  Schol)  statt  Der  Vater  des  Mäd- 
chens legt  eine  Matte  (Yen)  an  die  Westseite  der  Thüre  hin, 
stellt  Oben  rechts  die  Stützbank  (Kan)  für  den  Geist  hin,   geht 


(5)    Bei  Le  Gentll  Voyai^e  an  tonr  da  monde.  Paris  1728.  8.  T.  H. 
75-133. 
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bis  an  das  grosse  Thor  dem  Besucher  entgegen  und  bittet  ihn 
einzutreten.  Nach  den  bei  einem  Besuche  üblichen  Complimen* 
ten,  der  dreimaligen  Verneigung  und  Entschuldigung  ( den 
Vortritt  zu  nehmen)  am  Thore  dos  Ahnentempels,  steigt  dieser 
hinaur,  übergibt  die  Gans  und  vernimmt  den  Berehl  der  Ahnen. 
Beim,  Wen  -  ming  wird  für  ihn  im  Osten  zur  Seite  eine  Matte 
hingelegt  und  ihm  eine  Schaale  süssen  Weines  (Li)  mitten  im 
Zimme^  dargereicht  und  getrocknetes  Fleisch  (Fu)  und  Fleisch- 
hasche (Hai)  dargebracht  Des  Mädchens  Vater  geleitet  ihn 
dann  natürlich  mit  den  üblichen  Verbeugungen  bis  ausserhalb 
der  Thüre.  Beim  Na-khi  sind  die  Ceremonien  wie  beim  ersten 
Akte.  Der  Na-tsching  aber  bringt  dunkelblaues  (Hiuan)  und 
rothes  oder  scharlachenes  Zeug  (fliün)  mit  den  Ceremonien 
des  Na-khi  dar;  der  I-li  sagt  5  Stücke  (Schu  Bündel)  Seiden - 
zeug  (Phe).  Der  Schol.  cilirt  dazu  die  Stelle  des  Tscheu-li  B* 
13  foi.  45:  „wer  seine  Tochter  verheirathe  oder  eine  Frau 
nehme,  solle  die  8  Kostbarkeiten  (Pa  pei,  es  ist  nicht  klar,  was 
darunter  gemeint  ist),  und  die  schwarzen  Seidenzeuge,  nicht 
mehr  als  5  Paar  Stücke,  darbringen.^^  Schwarz  ist  nach  dem 
Schol.  die  Farbe  der  Frau.  Der  Tsing-khi  präsentirt  dann 
wieder  die  wilde  Gans  mit  den  Gebräuchen  den  Na-tsching.  Der 
Mi  Cap.  2,  6  fol.  8  v.  gibt  die  Ansprachen  der  einzelnen  Per- 
sonen mit  den  Antworten;  es  scheinen  feste  Formeln  gewesen 
zu  sein.  Der  Bote  sagt  z.  B.:  N»  N.  (der  künftige  Schwieger- 
sohn) sende  nach  der  früheren  Leute  Brauch  (ihn)  N.  N.  ab 
Na-tsai.  Darauf  erwiedert  (der  Brautvater):  er  (N.  N.)  sei  nur 
ein  dummer,  einRiltiger  Mensch  ( Tschoang-iü ) ,  er  wage  aber 
nicht  das  Gesuch  abzuschlagen.  Ebenso  wird  denn  auch  nach 
dem  Namen  der  Familie  (Schi)  der  Frau  gefragt. 

Zu  der  Hochzeit  bereitet  man  sich  nach  Li-ki  Kiao-te-seng 
Cap.  11  fol.  45  durch  Fasten  und  Enthaltsamkeit  (Thsi- 
kiai)  vor,  im  dunkelblauen  Ceremonienhute,  um  den  Geistern  und 
Ahnen  (Kuei-schin)  zu  dienen;  denn  es  gilt  dem  künftigen  Vor- 
stände des  Sche-tsi  und  dem  Nachfolger  der  früheren  Ahnen; 
man  kann  daher  nur  mit  der  höchsten  Ehrfurcht  (King)  verfab« 
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reu.  Im  Li-ki  Cap.  7  Tseng-tseu*wen  Toi.  9  sagt  Conrocius: 
im  Hause  eines  heiratbenden  Mädchens  würden  3  Nächle  über 
die  Lichter  nicht  ausgelöscht,  man  denke  «n  die  bevorstehend6 
Trennung;  in  dem  Hause  dessen,  der  eine  Frau  nehme,  mache 
man  3  Tage  über  keine  Musik,  denn  man  denke  an  den  Nach« 
folger  der  Aeltem;  dasselbe  sagt  auch  Cap.  11  p.  45  v.  JetsI 
macht  man  dagegen  bei  Hochzeiten  viel  Musik.  S.  Morrison  Dict* 
I.  p   602. 

Der  Ehe  gehen  Ermahnungen  der  Aeltem  an  die  Braut- 
leute voraus.  Nach  I-li  2,  6  fol.  It  u.  Li-ki  Cap.  44  vgl  Slao-* 
hio  2,  3,  2  trinkt  der  Vater  dem  Sohne  zu  mit  einer  Spende 
(Tsiao)  und  ermahnt  ihn  (befiehlt  ihm),  gehe  deiner  Gehilfin 
(Siang)  entgegen,  besorge  sorgrältigunsern  Ahnendienst  und  Ieit6 
sie  an  der  früheren  verstorbenen  Mutter  Nachkommen  su  eh* 
ren  und  beständig  folgsam  zu  sein.  Der  Sohn  erwiedert:  ja 
(Wei),  ich  fürchte  nur,   dass  ich  dazu   nicht  ßhig  genug  bin» 

unterstehe  mich  aber  nicht,  den  Befehl  zu  vergessen 

Ebenso  befiehlt  der  Vater  der  Tochter,  wenn  er  sie  geleitet! 
hüte  dich,  sei  ehrerbietig  (King),  tritt  Morgens  und  Abends 
dem  Befehle  der  Schwiegerältern  nicht  entgegen.  Ihre  Mutter 
hängt  ihr  einen  Gürtel  (Kin)  um  und  bindet  daran  ein  Tuch 
(Schue)  und  sagt:  sei  eifrig  und  ehrerbietig;  Morgens  und 
Abends  besorge  die  Geschäfte  des  Hauses  —  Meng-tseo  L 
6,  2  (5)  führt  aus  dem  Li-ki  die  Ermahnungen  an:  sei  ehrer- 
bietig, sei  aufmerksam,  widerstrebe  nicht  deinem  Manne 

die  zweite  Frau  ihres  Vaters  (Schu-mu)  geleitet  sie  nach  dem 
l*li  bis  an  die  innere  Thür,  hängtibr  einen  langen  Gürtel  um  und 
heisst  ihr  nach  dem  Befehle  von  Vater  und  Mutter:  ehrfurchts- 
voll höre  auf  die  Worte  deines  verehrten  Vaters  und  deiner 
verehrten  Mutter;  Morgens  und  Abends  bleibe  ohne  Schuld  und 
bücke  oft  auf  den  Gürtel  und  das  Tuch  der  Mutter.  Nach  dem 
I-li  Z,  4  fol.  10  V.  besteigt  der  (Schwiegersohn),  angethan  mü 
dem  adclichen  Hute(Tsio-pien)  und  in  scharlachrothem  Gewände 
mit  dunkler  Kante  einen  schwarzen  Wagen ,  sein  Gefolge  zwei 
andere.   Vor  den  Pferden  werden  Lichter  oder  Fackeln  (Tscho) 
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hergelragen.  Der  Wagen  der  Frau  ist  ebenso,  hat  aber  einen 
Vorhang  (Tschen).  Jetzt  bedient  jeder  sich  eines  Palanicins  oder 
der  Bräutigam  selzt  sich  zu  Prerde.  Kommt  er  ausserhalb  der 
(grossen)  Pforte  (ihres)  Hauses  an ,  so  legt  ihr  Vater  westlich 
vom  Thore  eine  Matte  hin,  oben  im  Westen  stdlt  er  eine  Stütz- 
bank  (für  den  Geist). 

Der  Kopfputz  (Tse)  der  Frau  besteht  nach  2, 5, 1  aus  Teinen  Fäden 
(Schün),  das  Kleid  ist  scharlachroth;  sie  steht  mitten  im  Zim- 
mer, das  Gesicht  nach  Süden,  ihre  Gouvernante  bindet  ihr  das 
Hutband  Test,  steckt  ihr  die  Haarnadel  ein  und  legt  ihr  den 
Schleier  an.  Ihr  Gefolge  (nach  den  Schot,  ihre  Nichten  und 
jungem  Schwestern)  steht  hinter  ihr.  Der  Schwiegervater  geht 
dem  Schwiegersohne  bis  ausserhalb  der  Pforte  entgegen.  Am 
Thore  des  Ahnentempels  finden  wieder  die  üblichen  3  Verbeugangen 
und  3  W.eigerungen  statt.  Dann  überreicht  der*  Bräutigam  die 
wilde  Gans;  sie  empfUngt  sie  von  Vater  und  Mutter.  Sie  stei- 
gen dann  hinab  und  sie  mittelst  eines  Schemeis  in  den  Wagen. 
Der  Bräutigam  ergreift,  während  sie  hinaufsteigt,  die  Zügel  (sie 
zu  beruhigen),  der  Wagen  macht  3  Umläufe  (Tscheu),  die  sym- 
bolisch gedeutet  werden,  dann  fährt  er  der  Frau  voraus  und 
erwartet  sie  an  seiner  Hausthür. 

Im  Hause  des  Bräutigams  ist  indess  nach  I-li  2,  4  fol.  8 
V.  das  Hochzeitsmahl  bereitet  3  DreiRisse  (Ting)  stellt  er 
ausser  der  Thüre  des  inneren  Gemaches  (Tsin).  Sie  enthalten 
ein  Schwein,  14  Fische,  getrocknetes  Fleisch,  das  wohl  gekocht 
in  die  zugedeckten  Dreifüsse  gelhan  wird;  es  fehlt  auch  nicht 
an  Präserven  (Hi-siang),  eingesalzenen  Vegetabilien  (Tse),  vier 
Schüsseln  mit  (Hirse)  Schu  und  Tsi.  Alles  wird  zugedeckt.  Eine 
grosse  Portion  Fleischbrühe  kocht  auf  dem  Herde.  Mitten  im 
Hause  an  der  Nordmauer  der  Halle  steht  süsser  Wein  (Li)  u.  s.  w. 

Wenn  die  Frau  angekommen,  verneigt  sich  der  Mann.  Die 
Frau  tritt  ein  und  wenn  sie  die  Thür  des  Hinterzimmers  er- 
reicht hat,  verneigt  sie  sich,  steigt  die  Westtreppe  hinauf;  der 
Mann  ordnet  die  Matte.    Es  wird  nun  im  Einzelnen  angegeben, 
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wie  die  verschiedenen  Gerichte  aufgestellt  werden  j  was  wir 
hier  übergeben  milssen.  Nach  gehörigen  Yerneigiingen  sitzen 
alle  beide  auf  der  Matte;  man  opfert  dann  von  der  Hirse  Schu 
und  Tsi ,  die  Lunge  (Pei)  und  später  die  Leber  (Kang)  und 
speiset  zusammen.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass 
die  Braut  und  der  Briinligam  aus  der  Hülfle  einer  Körbisschale 
trinken,  was  symbolisch  die  Vereinigung  ihrer  Glieder  audeuten 
soll.  Sie  hängen  dann  die  Kleider  auf,  breiten  die  Schlafmatten 
aus,  die  des  Mannes  (Leang)  liegt  im  Osten,  der  Pn)hl  im  Nor- 
den. Ihr  Hutband  wird  gelöst.  Nachdem  die  Hochzeitsgebräuche 
beendet  sind,  geht  dann  das  Licht  hinaus  und  sie  bleiben  flir 
sich.  Die  Gäste  werden  wohl  wie  jetzt  ein  besonderes  Hoch- 
zeitsmahl gehalten  haben. 

Am  2len  Tage  der  Hochzeit  steht  die  Frau  Morgens  auf, 
wäscht  sich,  steckt  die  Haarnadel  ein  und  kleidet  sich  an,  um 
den  Besuch  der  Schwiegerällem  zu  erwarten.  Des  Schwieger- 
vaters Matte  legt  sie  aussei*  dem  Zimmer  nach  Süden,  sie  nimmt 
dann  ein  Bainbusgefäss  mit  chinesischen  Dattebi  und  Kastanien, 
das  sie  ihnen  reicht  und  später  ein  Gefslss  mit  getrocknetem 
und  gewürztem  Fleische  und  ein  Gefäss  mit  süssem  Weine  (Li), 
auch  ein  Schwein  wird  ihnen  dargebracht,  aber  keine  Fische, 
noch  getrocknetes  Fleisch,  noch  Hirse.  Die  Schwiegerältern  sit- 
zen auf  der  Matte  und  sie  präsentirt  ihnen  die  Speisen;  diess 
geschieht  nach  dem  Li-ki,  um  die  Folgsamkeit  der  Frau  an*s 
Licht  zu  stellen. 

Den  3ten  Tag  reichten  nach  I-li  Cap.  2,  5  fol.  13  und 
dem  Li--ki  der  Schwiegervater  und  die  Schwiegermutter  zusam- 
men ihr  die  Speise  nach  dem  Ritus  der  Darbringung.  So  wer- 
den vollendet,  schliesst  der  Ll-ki,  die  Gebräuche  der  Frau,  wel- 
cher Gehorsam  vor  Allem  eingeprägt  werden  soll.  Daher  be- 
lehrten die  Alten  nach  dem  I-li  2,  6  fol.  4  und  dem  Li-ki  3 
Monate,  ehe  die  Frau  heirathele,  die  Frau,  wenn  der  Tsu-mlao 
noch  nicht  zerstört  war,  im  Kung-kung,  wenn  er  aber  zerstört 
war  im  Tsung-schi  (im  Hause  des  ältesten  Sohnes)  über  die 
Tugenden   der  Frauen ,    die  Sprache  (die  sie  zu  fllhren  haben), 
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ihre  Haltung,  die  Arbeilen  in  Hanf  und  Seide,  die  sie  zu  ver* 
richten  hatten  und  unterwiesen  sie  in  derVollsiehong  der  Opfer 
und  Bereitung  der  verschiedenen  Opfergerichte,  um  den  Gehor- 
sam der  Frau  zu  vollenden. 

Der  Rttclikebr  der  jungen  Frau  —  wohl  nur  einer  Fürsten- 
tochter —  in  das  älterlicbe  Haus  nach  einem  Monate,  wo  sie 
dann  ziemlich  lange  blieb,  getrennt  von  ihrem  Gatten,  der  sie 
nur  selten  und  nur  im  Ceremontenkleide  besuchen  durfte,  den 
der  Schj-king  z.  B.  I.  1 ,  2  und  3  erwähnt,  kommt  im  Li-ki 
und  1-li  nicht  mehr  vor.  Die  Frau  wird  nun  als  aus  ihrer  Fa- 
milie aus-  und  in  die  ihres  Mannes  eingetreten  betrachtet  und 
theilt  Namen,  Rang  und  Ehren  ihres  Mannes  nach  Li<*ki  Gap. 
TsR-ki  20  foi.  57  v.  und  wird  von  ihren  Aeltern  nur  als  Gast 
behandelt,  während  sie  im  Hanse  ihrem  Hanne  untergeordnet 
ist  Cibot.  Mem.  T.  13  p.  326  flg. 

Nach  dem  Li-ki  Gap.  7  Tseng-tseu  wen  Fol.  9  v.  besucht 
die  junge  Frau  im  3ten  Monate  den  Ahnentempel  (ihres 
Mannes),  zeigt  den  Ahnen  an,  dass  eine  Frau  ins  Haus  ge- 
kommen ist  und  bringt  da  die  Opfer  dar.  Diess  vollendet  erst 
das  Recht  (J)  der  Frau;  ehe  diess  nicht  geschehen  ist,  gehört 
sie  noch  nicht  vollständig  zur  Familie  des  Mannes  und  stirbt 
sie  vorher,  so  wird  sie  in  der  Familiengruft  ihrer  Familie  be- 
erdigt. 

Sind  die  Schwiegerältem  bereits  gestorben,  so  bringt  die 
junge  Frau  nach  I-Ii  2,  6  1  im  3ten  Monate  ihnen  im  Ahnen- 
saale des  verstorbenen  Schwiegervaters  und  der  Schwiegermut- 
ter Geuitlse  dar.  Der  Beter  Rihrt  sie  und  zeigt  den  Ahnen  an: 
aus  der  und  der  Familie  kommt  die  Frau  und  wird  dem  erha* 
benen  Schwiegervater  und  ebenso  der  erhabenen  Schwieger- 
mutter eine  Schüssel  mit  Gemüse  darbringen.  Der  Schwieger- 
sohn opfert  dann  auch  und  die  Frau  unlerstttzt  ihn  dabei.  Dies 
ist  das  Wesentliche  der  Hochzeitsgebräuche  der  alten  Chinesen, 
weiche  mit  geringen  Veränderungen  bis  auf  die  jetzige  Zeil 
sich  erhalten  haben. 
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Die  Ebeverhältnisse  nach  dem  Liederbache* 

Wenn  uns  die  Horalistea  und  Rituale  zeigen,  wie  es  in 
Liebes-  and  Ehesachen  den  Verordnangen  nach  sein  sollte,  so 
zeigt  uns  das  Liederbuch  die  wirkliche  Welt  auch  im  alten 
China  vietfach  ganz  anders  —  wie  wir  das  oben  schon,  wo  von 
der  Trennung  der  Geschlechter  die  Rede  war,  sahen — so  auch 
in  den  ehelichen  Verhältnissen.  Die  Fesseln  des  Ceremoniels 
sind  abgeworfen,  und  man  lebt  frei  wie  bei  uns.  Natura ,  ex- 
pellas  furca,  tarnen  usque  recurriL  Das  Liederbuch  sollte  ja 
die  wirkliche  Sitte  in  den  verschiedenen  kleinen  Reichen  dar- 
stdleii.  Namentlich  im  kleinen  Reiche  Tsching,  im  jetzigen  St- 
ngan-fu  in  Schen-si,  Gnden  wir  solche  freiere  Sitten.  Da  kom- 
men junge  Männer  und  Mädchen  frei  zusammen  und  geben  sich 
Stelldichein.  So  heisst  es  L  7,  15  am  Ostthore  ist  ein  ebener 
Weg;  die  (Pflanze)  Yu-Iiü  sieht  am  Ufer.  Sein  (des  Geliebten) 
Haus  ist  in  der  Nähe,  aber  der  Mann  ist  weit  weg.  Am  Ost- 
Thore  sind  Kastanien,  es  ist  da  eine  Reihe  Häuser.  Wie  sollte 
ich  deiner  nicht  gedenken?  Aber  du  willst  nicht  mit  mir  zu*' 
sammenkommen.  L  7,  13  äussert  eine  Schöne:  liebst  du  mich, 
gedenkst  du  meiner ,  so  hebe  die  Kleider  auf  und  setze  über 
den  Tschin  (Fluss);  gedenkst  du  meiner  nicht,  so  wird's  ein 
anderer  Mann  sein;  du  Bursche  wärst  aber  toll.  Die  zweite 
Strophe  wiederholt  wie  gewöhnlich  denselben  Gedanken,  nur 
hetsst  hier  der  Pluss  Wei.  Derselben  FIttsse  erwähnt  I.  7,  21. 
Da  heisst  es  der  Tscbin  und  Wei  sind  schon  wasserreich.  Der 
Mann  (Sse)  und  die  Frau  halten  die  Lan  (Blume)  in  der  Hand; 
die  Frau  sagt:  ich  wilPs  doch  mit  ansehen;  er:  ich  hab's  gesehen, 
wilPs  aber  nochmals  sehen.  Jenseits  des  Wei  schwätzen  sie 
und  freuen  sich  (sind  lustig)  Er  und  seine  Frau  scherzen  und 
unterhalten  sich  mit  Blumenpflücken.  Die  zweite  Strophe  wie- 
derholt ziemlich  diesen  Gedanken  wieder.  L  7,  14  erwarte! 
der  Ueppige  sie  ?or  dem  Thore  und  schmoIR,  da  sie  nicht  aul 
ihm  geht.    Bin  Elegant  erwartet  sie  in  der  Haue  und  groUt, 
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dflss  sie  nicht  zu  ihm  kommt  Pe-hi  spannt  die  Pferde  vor  den 
Wagen  und  nimmt  sie  dann  mit  in  seinen  Wagen.  Strophe  2 
heisst  es  dafür,  sie  heiratbe  ihn.  Auch  I.  7,  11  kommt  dieser 
Pe-hi  vor:  filhrst  du  mich,  so  vereinige  ich  mit  dir.  Strophe  2 
heisst  es  daftir:  ich  bin  dir  zu  Willen.  17,  12  schilt  die 
Schöne:  Du  Unnützer  redest  nicht  mit  mir;  Delnetwegeo  kann 
Ich  nicht  essen.  Du  unnützer  Bursche  last  nicht  mit  mir,  dodi 
kann  Ich  Deinetwegen  nicht  verschnaufen,  vgl.  auch  I.  7,  10. 
Nach  I.  7,  19  scheint  es  vor  den  Thoren  schon  Preudenmid- 
chen  gegeben  zu  haben.  Vor  dem  Ostthore,  heisst  es  da,  sind 
Mädchen  wie  Wolken ,  aber  obwohl  sie  wie  Wolken  sind,  ge- 
hen meine  Gedanken  doch  tficht  auf  diese;  (meine  Prau)  in 
ihrem  einfachen  weissen  Kleide  und  grünen  Schleier  (Kin)  er- 
freut mich.  Strophe  2  wiederholt  diess  ziemlich.  Ausser  dem 
bethurmten  Stadtthore  sind  Prauen  wie  Theepflanzen ;  obwohl 
sie  aber  wie  Theepflanzen  sind,  denke  ich  doch  nicht  an  sie; 
das  weisse  mit  der  Pflanze  (Yu-Iiü)  gefärbte  Kleid  erfreut  mich. 
I.  7,  20  liommt  der  Dichter  mit  einer  Schönen  zusammen,  die 
ihm  gefiillig  ist.  Auf  dem  Pelde,  heisst  es,  ist  die  Kriechpflanze 
Wan;  Thautropfen  benetzen  sie.  Es  ist  eine  schöne  Person  da, 
rein  dehnen  sich  ihre  gebogenen  (Brauen)  aus.  Unerwartet  be- 
gegneten wir  uns  und  ich  erreichte  meinen  Wunsch.  I.  7.  2 
bittet  dagegen  eine  Schöne  ihren  Tschung-tseu :  Geh  doch  nicht 
durch  unser  Dorf  (Li)  und  zerbrich  nicht  unsere  Khi  (Weiden - 
oder  Mispeln-)  Pflanzungen.  Wie  wagte  ich  dich  zu  lieben; 
ich  scheue  meinen  Vater.  Tschung,  du  kannst  es  wohl  beden- 
ken ;  meiner  Aeltem  Worte  muss  ich  scheuen  (Wel).  0  Tschung- 
tseu  steig  nicht  in  unsem  Garten  und  zerbrich  nicht  unsere  Tan- 
Pflanzungen.  Wie  wagte  ich  dich  zu  lieben,  ich  fürchte  das 
Gerede  der  Leute.  0  Tschung- tseul  du  kannst  es  wohl  Itedenken, 
ich  muss  das  Gerede  der  Leute  scheuen.  Eine  andere  dage- 
gen L  7,  17  sehnt  sich  nach  der  Ankunft  ihres  Geliebten:  Be- 
stündig denkt  mein  Herz  an  ihn;  kann  er  seine  Stimme  nicht 
Ternehmen  lassen?  Strophe  2  heisst  es  dafllr,  kann  er  nicht 
kommen?    Flüchtig,   sorglos  ist  er  im  Warllhurme.    Wenn  ioh 
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einen  Tag  ihn  nichl  sehe,  dünkt  es  mir  wie  3  Monate.  Die 
Liedchen  sind  alle  sehr  kurz  und  nicht  immer  sicher  zu  deuten. 
I.  5,  4,  3  heisst  es  dagegen  in  einem  Liedchen  aus  dem  Reiche 
Wei.  Frau  ^  vergnüge  dich  nicht  mit  einem  Hanne;  der  Mann 
(Sse)  der  sich  so  vergnügt,  kann  sich  noch  wieder  herauszie- 
hen; eine  Frau  aber  nimmer.  Nach  La  Charme  klagt  so  eine 
ausschweifende  Frau,  welche  ihr  Mann  Verstössen  hat,  Sie  whrft 
die  Schuld  aber  auf  ihn  Seit  ich  zu  dir  kam,  ass  ich  3  Jahre 
ttrmlich,  die  Frau  Irrte  nicht,  der  Mann  nahm  aber  einen  ande«* 
ren  Gang;  er  habe  kein  Maass  gehalten,  zwei-,  dreierlei  war 
seine  Tugend.  3  Jahre  war  ich  seine  Frau  und  besorgte  sein 
Hauswesen,  früh  stand  ich  auf  und  um  Mitternacht  erst  schlief 
ich  ein;  deine  Befehle  vollzog  ich  .und  doch  zürnest  du.  Meine 
Brüder  wusslen  das  nicht  und  lachten  mich  aus;  indem  Ich  es 
bei  mir  überlege,  bin  Ich  bekümmert.  Bis  in  dein  Alter  dachte 
ich  mit  dir  vereint  zu  leben  und  jetzt  lüsst  du  mich  bis  in's 
Alter  klagen.  Als  mein  Haar  noch  in  ein  fforn  aufgebunden 
war  (vor  der  Heirath),  war  ich  froh,  sprach  und  lächelte  fröh- 
lich. Treue  hattest  du  mir  versprochen,  an  diese  Umkehr  dachte 
ich  nicht.  Wie  wird  das  enden?  Auch  im  Reiche  Yung,  ei- 
nem Theile  des  späteren  Wei  in  Ho-nan,  finden  wir  solche 
freiere  Sitten.  L  4,  4  gibt  eine  Schöne  ihrem  Geliebten  eine 
Rendezvous  und  begleitet  ihn.  I.  4,  7  wird  tadelnd  erwähnt, 
dass  ein  Mädchen  fern  von  ihren  Aeltern  und  Brüdern  gehe^ 
ob  etwa  zur  Hochzeit?  solche  Ausschweifende  hielten  nicht  auf 
Treue  und  kennten  nicht  die .  Bestimmung.  (MIng).  In  einem 
Liedchen  aus  dem  Kaiserlande  L  6,  9  ruft  eine  aus:  wenn  sie 
von  ihrem  (Geliebten)  getrennt  in  einem  verschiedenen  Hause 
leben  müsse,  so  wolle  sie  wenigstens  nach  dem  Tode  in  einer 
Grotte  mit  ihm  zusammen  (ruhen).  Sagst  du,  ich  war  dir  nicht 
treu,  so  hab'  ich  die  glänzende  Sonne  (als  Zeuge).  In  Wei  ist 
L  5.  8  ihr  tapferer  Pe-hi  weit  nach  Osten  in  den  Krieg  fort- 
gezogen, seitdem  ist  ihr  Haupt  (Haar)  wie  die  verwehende  ver- 
wirrte (Pflanze)  Pung,  wozu  sollte  sie  sich  das  Haupt  schmü- 
cken und  salben;  indem  sie  an  ihr«nPe-fai  denkt^  schmeral  ihr 
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der  Kopf^  woher  sollte  sie  die  Vergessenhettspflansebekoainnen? 
L  3,  1,  4  hören  wir  die  Sehnsucht  der  Braut  nach  dem  ferne- 
ren Bräutigam.  Zierlich  werden  anderswo  Liebesgabeti  geschil- 
dert. Auch  der  Schmerz  der  verkannten ^  der  verfebiteu  Liebe 
Teblt  nicht,  noch  die  Aengsllichkeit  der  heimlichen,  die  verra— 
then  zu  werden  fürchtet;  der  Gelieble  wird  dessbalb  zur  Vor— 
sieht  ermahnt.  Eine  klagt  den  Sternen,  dass  kein  Jüngling  für 
sie  kommen  wolle;  der  Krieg  habe  alie  hinweggeraSt  Auch 
den  Freudenausbruch  des  Wiedersehens  vernehmen  wir.  Dodi 
genug,  um  zu  zeigen,  dass  die  Menschen  überall  und  auch  in 
China  menschliche  Gerühle  haben  und  die  Pedanterie  der  ckine-- 
sischen  Gesetzgeber  diese  nicht  zu  vertilgen  vermocht  hat! 


//.  Aeltern  und  Kinder. 
Die  Geburt  des  Kindes.  Die  Namengebung. 

Das  Buch  von  berühmten  Frauen  (Lie  niü  tschuen)  von  Dr. 
Lieu-hJang  im  Siao-hio  1  $.  2  sagt:  Einst  unterstand  eine  schwan- 
gere Frau  sich  Nachts  nicht  auf  der  Seite  zu  liegen ,  beim 
Sitzen  (auf  der  Matte)  den  Körper  nicht  zu  biegen ,  nicht  auf 
einem  Fusse  zu  stehen ,  keine  ungesunde  oder  schlecht  zer- 
schnittene Speise  zu  geniessen,  auf  keiner  schlecht  gemachten 
Matte  zu  sitzen,  keinen  garstigen  Gegenstand  anzuschauen,  noch 
üppige  Töne  zu  hören.  Abends  musste  der  Blinde  (Musiker) 
die  beiden  ersten  Oden  des  Tscheu-  und  Tschao-nan  Im  Lie- 
derbuche (die  von  der  Hausordnung  handeln)  singen  und  sie 
liess  sich  anständige  Geschichten  erzählen.  So  wurde  ein  auch 
geistig  gut  geartetes  Kind  geboren. 

Der  Li-ki  Im  Cap.  Nei-tse  12  fol.  73  v.  sagt:  wenn  eine 
Frau  ein  Kind  gebären  soll,  bewohnt  sie  einen  Monat  ein  Sei- 
tenhaus (Tse-schl).*    Der  Mann   schickt  zweimal  den  Tag  Je- 

(6)    Nach  den  Sehnt,  fst  vorne  der  Tsching-tshin,    hinten  der 
Tan-tsklB  «ad  diesem  inr  Saite  das  Tse-sebi. 
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manden  nachzufrageti  und  fragt  auch  selber  nacb;  seine  Frav 
wagt  ihn  aber  nicht  zu  sehen,  sondern  schickt  die  Mu  (S.oben) 
seine  Anfrage  zu  beRUtworten,  bis  das  Kind  geboren  ist.  Dann 
schickt  der  Mann  den  Tag  wiederholt  nachzufragen;  hat  er  Fa- 
sten (Tsi),  so  betritt  er  nicht  die  Thüre  des  Seitenhanscs. 

Wenn  ein  Kind  geboren  ist,  so  legte  man  bei  einem  Kna* 
ben  einen  Bogen  (Hu)  links,  bei  einem  Mädchen  ein  Gürteltuch 
(Schui)  rechts  von  der  Thüre.  Nach  3  Tagen  fängt  man  an, 
das  Kind  auf  dem  Arme  zu  tragen,  beim  Knaben  schiesst  man, 
beim  Mädchen  nicht,  vgl.  die  Stelle  aus  dem  Schi-king  II.  4,  5 
oben  S  205. 

Wenn  einem  Reichsfttrsten  ein  Erbprinz  (Schi-tseu)  gebo- 
ren wird,  meldet  man  es  dem  Fürsten.  Man  bedient  sich  eines 
grossen  Opferthieres  (Ta-Iao,  d.  i.  einer  Kuh);  am  3ten  Tage 
befragt  man  das  Loos,  ein  Sse  trägt  ihn;  wenn  dieses  günstig 
ist,  so  fastet  man  (So-thsi),  in  Hofkleidern  trägt  man  (das  Kind) 
ausserhalb  der  Thüre  der  Schlafstube.  Der  Schütze  schiesst  mit 
einem  Bogen  aus  Maulbeerbaumholz  6  Pfeile  gegen  den  Him- 
mel und  die  Erde  und  ge^en  die  vier  Weltgegenden  ab.  Die 
Schutzmutter  (Pao)  nimmt  ihn  (vom  Sse)  und  trägt  ihn;  der  Be- 
amte (der  Mann)  spendet  Wein  und  beschenkt  ihn  (den  Sse)  mit 
einem  Bündel  Seidenzeug  (5  Stück).  Je  nach  dem  Ausspruche 
des  Looses  heisst  er  die  Frau  des  Sse  oder  die  zweite  Frau  des 
Ta-fu  den  Sohn  ernähren  (stillen). 

Jedesmal  dass  man  das  Kind  empfangt,  wählt  man  den 
Tag  aus.  Heim  ältesten  Sohne  (Tschung-tseu)  bringt  man  ein 
grosses  Opferthier  dar,  der  gemeine  Mann  ein  Ferkel  (Thi  tun), 
der  Sse  ein  Schwein  (Thi-schi),  der  Ta-fu  ein  kleines  Opfer- 
thier (Schao-Iao,  d.  i.  ein  Schaf);  beim  Erbprinzen  eines  Reichs- 
fürsten ein  grosses  Opferthier.  Ist  es  nicht  der  Erstgeborne, 
so  gehen  aüe  einen  Grad  herunter. 

Verschieden  von  dem  Hause  der  gewöhnlichen  Kinder  sucht 
man  im  Palaste  unter  allen  Müttern  (zweiten  Frauen),  die  man 
haben  kann,  eine  aus,  die  liberal  (Khuan-yü),  liebevoll,  wohl- 
woUend,  mitleidig,  brav,  ehrerbietig,  voll  Respekt,  sorgsam  ist 
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und  wenig  spricht  und  macht  sie  zor  Lehrerin  (Pührerin)  des 
Kindes  (Tseu-sse);  die  zweite  wird  die  Nähr-  oder  Pflegemut- 
ter (Tseu-mu),  die  folgende  die  SchutzmuUer  (Pao-tnu  mit  der 
Aufsicht  Über  das  Schlafgemach  und  die  Wohnung).  Alle  woh- 
nen im  Hause  des  Kinder;  ein  fremder  Mann  liommt  nicht 
dahin. 

Am  Ende  des  Sten  Monats  wählt  man  einen  Tag,  dem 
Kinde  das  Haar  zu  schneiden  und  lässt  einen  kleinen  Zopf  (To) 
stehen.  Beim  Knaben  macht  man  ein  Hörn  (Kio)  daraus,  beim 
Mädchen  einen  Knoten  (Ki  eigentlich  Halfter);  geht  es  nicht, 
so  lässt  man  die  Haare  beim  Knaben  links,  beim  Mädchen  rechts 
stehen.  An  diesem  Tage  wird  die  Frau  mit  dem  Kinde  vom 
Vater  gesehen.  —  Vom  Literaten  im  Amte  (Hing-sse)  abwärts 
baden  sich  alle  (seu  hoan)*  zuvor.  Männer  und  Frauen  stehen 
frfih  auf,  waschen  und  baden  (mo-yo)  sich,  kleiden  sich  an  und 
präsentiren  die  Speise  des  ersten  Monatstages«  Der  Mann  tritt 
in  die  Thttre  (des  Seitenhauses) ,  steigt  von  der  Treppe  hinauf 
und  steht  auf  der  Treppe  an  der  Westseite.  Die  Frau  kommt, 
das  Kind  auf  dem  Anne,  aus  dem  Zimmer  heraus  und  steht 
auf  der  Schwelle,  das  Gesicht  nach  Osten  gewendet.  Die  Mu 
sagt:  die  Mutter  N.  N.  (sie  nennt  die  Familie  der  Frau)  wagt 
die  Zeit  wahrzunehmen  und  zeigt  respektvoll  das  Kind  (Jü- 
tseu);  der  Mann  erwiedert:  sorgrältig  erziehe  es.  Der  Vater 
fasst  dann  das  Kind  an  der  rechten  Hand ,  es  lächelt  und  er 
gibt  ihm  den  Namen  (Ming).  Die  Frau  erwiedert  und  spricht: 
des  Kindes  Lehrerin  (Sse)  zeige  ihm  den  rechten  Weg,  über- 
nimm die  Aufsicht  und  melde  allen  Frauen  und  allen  Müttern 
den  Namen.  Die  Frau  geht  dann  in  das  Hintergemach  (Thsin) 
zurück. 

Der  Mann  zeigt  dann  dem  Gouverneur  (Tsai)  den  Namen 
an.    Dieser  trägt  alle  Männer-Namen  in  sein  Buch  ein,  welches 


(7)    Die  Alten  badeten  alle  10  Ta^^c,   daher  iiless  Hoan    aueh  die 
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besagt ,  in  dem  und  dem  Jahre,  Monate  tihd  Tage  warde  der 
und  der  geboren.  Der  Beamte  meldet  es  dann  dem  Litt-sae 
(dem  Vorsteher  von  25  Familien).  Dieser  behält  den  Namen 
einmal  in  seinem  Buche,  dann  meldet  er  ihn  dem  Tscheu-sse 
(dem  Vorsteher  von  2500  Familien),  der  dem  Tscheu^pe  und 
der  dem  Tscheu-fu  Bei  der  Geburt  und  Namengebung  eines 
Erbprinzen  (Schi-tseu)  ist  es  ähnlich;  wir  überg^en  sie  daher. 
Auch  bei  der  des  jüngeren  Sohnes  (Sohi-tseu)  und  des  Sohnes 
der  zweiten  Frau  (Schu-tseu)  ist  wenig  Unterschied;  sie  er«- 
schönen  nur  im  äusseren  Gemache  (Wai,  d.  i.  dem  Yen^tshin>. 

Kein  Name  (Ming)  darf  von  der  Sonne,  dem  Monde,  von 
einem  Reiche,  von  einer  verborgenen  Krankheit  —  das  Cap. 
1  Kio-Ii  Fol.  21  setzt  hinzu:  auch  nicht  von  Bergen  und  Flüs- 
sen —  entlehnt  sein.  Der  Sohn  eines  Ta-fu  und  Sse  darf  sich 
nicht  unterstehen ,  denselben  Namen  mit  dem  Erbprinzen  (Schi- 
tseu)  zu  fuhren. 

Bei  der  Geburt  des  Sohnes  einer  Kebse  (Tshie)  des  Fürsten 
finden  nor  kleine  Unterschiede  statt.  Der  Vater  lässt  nur  ein- 
mal nachfragen  und  sieht  ihn  im  Innern  Gemache  (Nei  Tshin). 
Je  geringer  der  Stand  der  Frauen  ist,  desto  weniger  Umstände 
wird  mit  den  Kindern  gemacht.  Der  gemeine  Mann  (Schu-jin),  der 
kein  Seitenhaus  hat,  geht  den  Tag  über  aus  und  erkundigt  sich 
im  gemeinsamen  Hause  nach  seiner  Frau.  Der  Rilus,  wie  der 
Sohn  den  Vater  sieht ,  das  Ergreifen  der  Rechte,  die  Namen- 
gebung ist  nicht  verschieden. 

Jeder  Vater,  der  einen  Enkel  bekommt,  sieht  ihn  zuerst 
im  Ahnensaale«  Dort  gibt  ihm  der  Grossvater  (Tsu)  auch  den 
Namen,  in  derselben  Art  wie  dem  Sohne. 

Der  Sohn  des  Ta-fu  hat  eine  Amme,  Sse-mu,  die  Nähr-^ 
mutter  genannt,  die  das  Kind  nährt  (Schi-Iseu),  sie  gehl  wenn  daa 
Kind  3  Jahre  alt  aus  und  zeigt  es  im  Palaste  des  Fürsten  (Kung) 
und  wird  dann  da  beschenkt.  Die  Frau  des  Sse  stillt  ihr  Kind 
selber.  Ammen  kommen  also  in  China  schon  früh  vor.  vgl. 
Cibot  M^m.  T.  XIIL  p.  324.  Wir  haben  Unbedeutendes  in  die- 
ser Schilderung  übergangen;  von  dem  weiteren  Verfahren  mit 
[iM,  aj  16 


Digitized  by 


Google 


234       iSiffmng  äer  pkH^.'^kiM.  CUute  wm  9.  Dee.  fMt. 

dem  heranwacbsenden  Kfaide  in  den  Terschiedenen  Jahren  wird 
bei  der  Erziehnng  besser  die  Rede  sein. 


Das  Verhältniss  zwischen  Aeltern  nnd  Kindern. 

Die  Pfliditen  der  Kinder  gegen  die  Aeltern  sind  durch* 
gängige  Aufmerksamkeit ^  vöHige  Hingabe  an  den  Vater,  mit 
Verleugnang  aller  Selbständigkeit  und  Selbstheit.  Der  Siao-hio 
Cap.  2  f .  51 ,  enthält  aus  dem  Li-ki ,  dem  I-Ii  und  anderen 
alten  Schriften  eine  Znsammenstellung  von  Aussprüchen  über 
die  Pflichten  der  Pietät;  vgl.  auch  denHiao-king  oder  das  cfais- 
sische  Buch  von  der  Pietät  und  Cibof  s  Doctnne  des  Chinois 
sur  la  Piete  filiale  M^m.  conc.  la  Chine  T.  IV.  p.  1—298  und  XIII. 
p,  327  flg.  Als  hohe  Huster  solcher  Pietät  führt  der  Li-ki  cap. 
8  Wen-wang  Schi-tseu  fol  27  Wen-wang  und  Wu-wang  auf 
(1122  v.Chr.):  Als  Erbprinz  wartete  jener  täglich  3mal  (seinem 
Vater)  Wang-U  auf.  Morgens  beim  ersten  Hahnenruf  kleidete 
er  sich  an,  trat  an  die  äusserste  Tfaüre  des  Schlafgemachs  und 
fragte  dann  den  Diener,  ob  der  Vater  heute  einen  (ruhigen) 
guten  Tag  habe;  sagte  der  ja,  so  war  er  froh.  Das  wieder- 
holte er  Mittags  und  Abends;  sagte  er  nein,  dann  war  er  be- 
kümmert und  konnte  sein  Fusszeug  nicht  fertig  anziehen.  Wfr 
übergehen  die  weiteren  kleinlidien  Einzelnheiten,  wie  er  auch 
für  sein  Essen  sorgte  u.  s.  w. 

Der  Li-ki  Cap.  12.  Nei-tse  fol,  51  v.  57  und  daraus  I-sse 
B.  24,  6  fol  17  v.  —23  v.  beginnt:  „Das  Kind,  das  dem  Va- 
ter und  der  Mutter  dient,  wäscht,  wenn  der  Hahn  zu  krähen' 
anfangt,  Hände  und  Hund,  kämmt  das  Haar,  flicht  es,  steckt 
es  mit  einer  Nadel  fest,  thut  das  Netz  darüber,  den  Staub  ans^ 


(8)  Man  stand  in  China  früh  mit  dem  Hahoeomfe  aof,  nicht  nur  der 
J&ger  (Scki-king  I.  7,  8  nnd  18),  sondern  ging  aneh  schon  früh  an  den 
Bof  K,  8.  I,  wie  noch  Jtzt. 
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schüttend;  bindet  die  Hutbänder  zusammen ^  zieht  ein  langes 
Kleid  an  und  that  den  Gürtel  um.  An  der  linken  Seite  hängt 
es  ein  Wisch-  oder  Handtuch,  ein  Messer,  einen  Schleifstein, 
ein  kleines  Hörn  (Knoten  ourzumachen)  und  einen  Brennspiegel 
aus  Metall,  rechts  den  Schützenriemen,  ein  grosses  Hörn  (Kno^ 
ten  aurzulösen)  und  2  Hölzer  (durch  Reibung  Feuer  anzuma-* 
chen).  Er  legt  die  Beinbinden  (Pi)  an  und  l:ieht  die  Schuhe 
an,  die  er  fest  bindet,  um  so  anständig  vor  den  Aeltern  zu 
erscheinen. 

Die  Frau  (Schwiegertochter),  um  dem  Schwiegervater  und 
der  Schwiegermutter  zu  dienen,  wie  sie  Vater  und  Muttei^ 
diente,  steht,  wenn  der  Hahn  zu  krähen  anrängt,  auf,  wäscht 
Hände  und  Mund,  kämmt  das  Haar,  flicht  es,  steckt  es  mit 
Haarnadeln  fest,  zieht  ein  langes  Kleid  an.  Links  hängt  sie  an 
den  Gürtel  ebenfalls  ein  Tuch,  ein  Messer,  einen  Schleifstein^ 
ein  kleines  Hom  (Knoten  aufzulösen),  einen  Brennspiegel  aus 
Metall,  rechts  eine  Nähnadel  mit  Faden  und  Seide,  ein  Säck- 
eben und  ein  grosses  Hom  (zum  Auflösen  der  Knoten),  2  Hol* 
zer  zum  Feuerreiben.  —  Die  Schübe  werden  festgebunden«  Dann 
gehen  sie  an  den  Ort  (in  das  Schlafgemach)  von  Vater  und 
Mutter,  Schwiegervater  und  Schwiegermutter.  Dort  angekom- 
men, fcagen  sie  sie  mit  unierdrücktem  Athem  und  sachter, 
sanfter  Stimme,  ob  sie  auch  gegen  die  Kälte  warm  angezogen 
sind,  leiden  sie  an  einer  Krankheit  wie  an  einem  kleinen  Ju'** 
eken  (Ho-yang),  so  stehen  sie  ihnen  ganz  ehrerbietig  bei,  kra-^ 
zen  oder  reiben  sie.  Beim  Aus-  und  Eingehen  geht  einer  voa 
ihnen  voraus  und  einer  hinten  nach  und  unterstützt  sie  ehrer^ 
bietig.  Sie  bringen  ihnen  Waschwasser;  die  Kleinen  reichen 
ihnen  die  Waschschaale,  die  Grossem  das  Wasser  und  ersuchen 
aie ,  die  Hände  zu  waschen.  Nachdem  das  Waschen  vorbei^ 
reichen  sie  ihnen  ein  Tuch  (zum  Abtrocknen)  und  fragen,  was  sie 
zu  essen  nnd  zu  trinken  wünschen  und  ehrerbietig  bringen  sie 
es  ihnen,  mit  sanftem  Blicke  ihren  Wunsch  erfüllend  (eig.:  sie 
zu  erwärmen):  Reisschleim,  süssen  Wein,  Suppe  mit  Gemüse» 
Hülsenfrüchte^  Waizen,  Hanüsamen  (Fen),    Wasserreiss  (Tao)^ 
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{Hirse)  Schii  und  Leang  and  (die  Reisalt)  Scho  und  fragen  was 
sie  davon  i^ünschen,  dann  chinesische  Datleb  und  Kastanien, 
Reiskngeln  und  Honig  (Mi),  sie  zu  versüssen  (der  Zacker  war 
in  China  damals  noch  unbekannt)/  eine  mehihaitige  Pflanze  und 
fett,  um  (das  Essen)  zu  Tetten.  Wenn  Vater  und  Mutter, 
Schwiegervater  und  Schwiegermutter  sie  gekostet  haben,  gehen 
«e  wieder  fort. 

Die  Knaben  und  Mädchen ,  die  noch  nicht  den  münnllcheR 
Hut  und  die  Haarnadel  angelegt  haben,  stehen  ebenrails,  wenn 
der  Hahn  zu  krähen  anrängt,  auf,  waschen  Hände  und  Mund, 
kämmen  die  Haare,  flechten  sie  und  tbun  die  Haare  in  ein 
Netz,  ein  Hörn  (daraus  bildend.)  Sie  hängen  an  den  GQrtel 
eine  Tasche  mit  duftenden  Sachen.  Früh  Morgens  (gehen  sie 
zu  denAeltern)  und  fragen,  was  sie  essen  und  trinken  wollen. 
Haben  sie  schon  gegessen,  so  treten  sie  zurück;  wenn  sie  noch 
nicht  gegessen  haben,  so  unterstützen  sie  die  altem  Gescfawi- 
gter  und  sehen  nach  den  Schüsseln. 

Alle  (Diener)  drinnen  und  draussen  waschen  auch  Hände 
«ad  Mund  wie  der  Hahn  zu  krähen  beginnt,  kleiden  sich  an- 
ständig an,  nehmen  Kopfstück  und  Decken  zusammen  (sie  scMie* 
fen  auf  der  Erde) ,  bespritzen  und  kehren  das  Haus  und  die 
äussere  und  innere  Halle  (Tang  und  Ting),  breiton  die  Matten 
aus  und  jeder  geht  dann  seinem  Geschäfte  nach.  Vom  Beam- 
ten (Ming-sse)  aufwärts  haben  Vater  und  Söhne  alle  eine  ver- 
schiedene Wohnung  (Kung).  Früh  Morgens  (Mei-schoang)  war- 
Um  diese  ihnen  liebevoll  auf,  in  der  Absicht,  sie  zu  erfreuen. 
Den  Tag  über  gehen  sie  weg,  Jeder  seinem  Geschäfte  nach, 
von  Tages  Eintritt  bis  zum  Abend.  Wenn  Vater  und  Mutter, 
Schwiegervater  und  Schwiegermutter  niedersitzen  wollen  (Mor- 
gens beim  Aufstehen  nach   dem  SchoL),  bringen  s^e  ihnen  die 


(9)  Einige  Charaktere  &ind  mir  utiterst&ndlich.  Der  Schol.  sagt 
Bchon.  dass  bei  der  Verschiedenheit  der  alten  Geräthe  and  Gerichte  a. 
a.  w   amacbar  Aatdrack  nicht  ilcbar  iv  dentea  sei. 
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Malte  und  fragen,  wo  sie  sie  hinlegfen  sollen.  Wollen  sie 
sich  niederlegen,  so  bringen  die  filtern  die  Schlafmatte  und  fra-* 
gen,  wo  sie  die  Füsse  hinrichten  wollen;  die  Kleinen  bringen 
ein  Bfinkchen  beim  Sitzen  (Tschoang,  jetzt  ein  Bett,  nach  deiii 
Schue-wen  damals  eine  kl^ne  Bank  zum  Anlehnen).  Die  Die-* 
ner  stellen  ein  Tischchen  hin,  legen  die  Matten  Si  und  Thien 
zusammen —  jene  soll  aus  Binsen,  diese  aus  Bambus  gewesen 
sein  —  hängen  das  Zeug  auf,  die  Kopfstütze^^  thnn  sie  in  einen 
Korb  oder  eine  Büchse  (Khie);  dii$  Bambüsmatte  rollen  sie 
zusammen  und  thun  sie  in  den  Nachtsack  des  Vaters  und  der 
Mutter,  des  Schwiegervaters  und  der  Schwiegermutter.  Klei^ 
der,  Decke,  Matte,  Kopfstütze  und  Tischchei^  verrücken  sie 
nicht;  ihren  Stock,  ihre  Schuhe  respektiren  sie  und  unterstehen 
sich  nicht,  sich  ihrer  zu  bedienen  (ihnen  zu  nahen);  ihre  Schüs- 
seln, Becher  und  Gefiisse,  wenn  nicht  üeberbleibsel  darin  sind; 
wagt  keiner  zu  gebrauchen;  ihra  Speise  oder  ihren  Trank,  wenn 
es  nicht  üeberbleibsel  sind,  wagt  keiner  zu  essen  und  zu  trin* 
ken.  So  lange  Vater  und  Mutter  am  Leben  sind,  ermuntert  dei^ 
Sohn  und  seine  Frau  Morgens  und  Abends  sie  beständig  zum 
Essen,  und  wenn  sie  gegessen  haben,  verspeisen  sie  die  Üeber- 
bleibsel. Wenn  der  Vater  gestorben  ist,  die  Mutter  aber  noch 
lebt,  wartet  der  älteste  Sohn  (Tschung-tseu)  ihr  beim  Essen 
auf,  die  andern  Söhne  und  Frauen  helfen  ihm,  wie  zu  Anfange 
(da  der  Vater  noch  lebte). 

Wenn  Vater  und  Mutter,  Schwiegervater  und  Schwieger- 
mutter ihnen  etwas  heissen,  müssen  sie  gleich  ehrerbietig  ja 
(wei)  antworten;  beim  Hinkommen  und  Weggehen  sorgsam 
und  aufmerksam  (sie  bedienen);  beim  Hinauf-  und  Hinabgehen, 
beim  Aus-  und  Eingehen  sich  verneigen  und  leise  auftreten; 
nicht  wagen  zu  rülpsen,  zu  gähnen,  zu  husten,  den  Körper  m^ 


(10)  Der  Ansdrock  Kopfkissen  oder  Pfahl  für  Tschin  ist  iasolM« 
napassend,  als  es  dem  Charakter  nach  aar  ein  Holz  war,  das  man  nii- 
terlegte,  damit  der  Kopf  etwas  hoher  Hege, 
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saoiraenzoiciehen  oder  ausBustrecken,  nicht  auf  einem  Pass  zu  ste- 
hen, nicht  wagen  sie  scharf  anzusehen,  oder  auszuspucken  oder 
die  Nase  tröpfeln  zu  lassen.  Wenn  sie  auch  freiem,  wagen  sie 
nicht  ein  Ueberkleid  anzulegen  ^  wenn  es  sie  juckt,  wagen  sie 
nicht  sich  zu  kratzen.  Sie  entblössen  die  Arme  nicht,  heben 
ihre  Kleider  nicht  auf,  Wenn  sie  nicht  etwa  Aber  einen  Fluss 
aelzen.  Ihr  Unterkleid  (das  etwa  schmutzig  sein  könnte)  zei- 
gen sie  nie.  Vaters  und  Mutters  Ausgespucktes  und  Nasentrö- 
pfel  lassen  sie  nicht  sehen  (wischen  sie  weg),  wenn  deren  Hut 
und  Binde  schmutzig  sind,  so  nehmen  sie  Asche  und  bitten  sie 
waschen  (seu)  zu  dürfen;  wenn  Unter-  und  Oberkleider  auf- 
gegangen und  zerrissen  sind,  nehmen  sie  eine  Nadel  und  bitten 
sie  ausbessern  zu  dürfen.  Jeden  5ten  Tag  nehmen  sie  warmes 
Wasser  (Tsiang-tang)  und  ersuchen  sie,  sich  zu  baden  (Ya). 
Jeden  3ten  Tag  reichen  sie  ihnen  Wasser  zum  Kopfwaschen 
(mo),  wenn  das  Gesicht  schmutzig  ist,  bringen  sie  ihnen  heis- 
ses  Reiswasser  (Phuan)  und  ersuchen  sie,  das  Gesicht  zu  wa- 
schen (hoei);  wenn  die  Füsse  schmutzig  sind,  bringen  sie  heis- 
ses  Wasser  und  ersuchen  sie  die  Füsse  zu  waschen  (sien).*' 
Kleine  Sachen  besorgt  der  ältere  (Tschang),  geringere  Sachen 
der  geehrtere  (Kuei),  alle  thun  die  Dienste  zur  gehörigen  Zeit. 
Wenn  der  Sohn  und  dessen  Frau  fromm  (hiao)  und  ehr- 
erbietig sind,  so  vollziehen  sie  Vaters  und  Mutters,  Schwieger- 
vaters und  Schwiegervaters  und  Schwiegermutters  Befehle,  ohne 
ihnen  zu  widerstehen  und  ohne  zu  zögern.  Wenn  diese  ihnen 
SU  trinken  oder  zu  essen  geben,  so  kosten  sie  es,  wenn  es 
ihnen  auch  nicht  schmeckt  (und  erwarten  bis  sie  es  ihnen  nach- 
lassen); geben  sie  ihnen  Kleidungsstücke,  so  tragen  sie  sie  und 
warten  (bis  die  es  ihnen  erlassen);  haben  sie  ein  Werk  zu  ver-»- 
riehten,  und  thut  es  ein  anderer  an  ihrer  Stelle,  so  lassen  sie  es 
geschehen,  wenn  sie  es  auch  nicht  wünschen,  wenn  die  Schwie- 


(11)  Dif  ohioeilscke  Sprache  hat  lantcr  besondere  Wörter  (nr  das 
Ifaschea  der  vertehiedenen  Tkeile  dee  Leihet. 
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germutter  es  dem  gibt  und  wenn  die  SchwiegermiiUer  (spätar) 
es  ihnen  dann  aufs  Neue  aufträgt,  weil  der  andere  nichl  damit 
fertig  werden  kann,  so  ttt^emehmen  sie  es  wieder. 

Wenn  des  Sohnes  Frau  eine  mühsame  Arbeit  hat,  obwohl 
sie  sie  sehr  liebt  und  die  Schwiegermutter  sie  sie  aufgeben 
heisst,  so  muss  sie  sofort  davon  ablassen. 

Werni  des  Sohnes  Frau  unfromm  und  ohne  Achtung  gegen 
die  Schwiegermutter  ist,  darf  sie  sich  nicht  beklagen  (tsi  yuan), 
wenn  die  Schwiegermutter  sie  beiehrt;  wenn  sie  sich  aber  nicht 
belehren  lässt  und  diese  ihr  dann  nachher  zQmt,  darf  und  kann 
sie  nicht  zornig  werden,  wenn  der  Sohn  sie  dann  verstösst  und 
sich  von  ihr  scheidet,  indem  er  da  gegen  den  Brauch  sich  nicht 
vergeht. 

Der  Sohn  und  die  Frau  desselben  haben  kefai  besonderes 
Eigenlbum  (Gut  Ho),  kAtoe  ihnen  eigenihttmlich  zugehörigen 
(sse  Privat-)  Thiere,  keine  besonderen  Geßisse,  können  für  sich 
nichts  anieihen,  noch  ausleihen.  Gibt  ein  (Verwandter)  der  Frau 
Speise  und  Trank  oder  Kleider  oder  Zeug  und  Seidenzeug 
(Pu-pe),  Gttrtelanhängsel  oder  duftende  Kräuter,  so  nimmt  sie  m 
zwar  an,  bringt  sie  aber  gleich  dem  Schwiegervater  und  der 
Schwiegermutter  dar.  Wenn  diese  sie  annehmen,  ist  sie  er* 
freut,  wie  da  sie  sie  zuerst  empfing,  wenn  die  sie  aber  ihr  zu* 
rilckgeben  und  sie  ihr  schenken,  dann  weigert  sie  sich  erst  (sie 
zu  ndimen);  wenn  diese  aber  darauf  bestehen,  so  nimmt  sie  sie 
wie  neugeschenkt  an  und  hebt  sie  auf,  bis  die  ihrer  bedfirfen* 
Wenn  aber  die  Frau  einen  tfiteren  oder  jüngeren  Bruder  beson- 
ders (sse)  lieb  hat  und  ihm  etwas  davon  geben  will,  so  wen- 
det sie  sich  erst  wieder  bittend  an  Jene  und  wenn  die  es  er«* 
lauben,  gibt  sie  es  ihnen  fol.  61.  Der  jüngere  Sohn  (der  Schi-tsen  ") 
und  der  Schn*tseu,  (nach  dem  Schol.  dessen  jüngerer  Bruder) 
müssen  dem  ältesten  Sohne  des  directen  Nachkommen  des  Fa-* 


(12)  Nach  d^m  S«hel.  hier  der  Sohn  von  eipem  jiuigera  Zweige  der 
Familie. 
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mihengründers  (Tsung-tsea)  und  dessen  Frau  (Tsung-fb)  die* 
Ben.  Wenn  sie  angesehen  und  reich  sind,  dOrfen  sie  nicht  mit 
Ehren  und  Reichthttmern  sein  Haus  betreten;  wenn  sie  viele 
Wagen  (Carossen)  und  Bediente  (Tsu)  haben,  messen  sie  diese 
draussen  (stehen)  lassen  und  nur  mit  wenig  Anhang  (Yo  An- 
gebinde) eintreten«  Wenn  ein  jüngerer  Bruder  Geräthe  (Ki), 
Pelz-  und  andere  Kleider,  Wagen  und  Pferde  hat,  muss  er  sie 
immer  erst  seinem  filteren  Bruder  (Tschang)  anbieten,  und  erst 
demnach  sich  unterstehen ,  an  zweiter  Steile  sie  zu  gebrau- 
chen; hat  er  sie  so  nicht  angeboten,  so  untersteht  er  sich 
nicht,  in  des  Tschung-tseu  Thür  zu  treten  und  wagt  nicht  mit 
Ehren  und  Reichthümern  in  des  Vaters  oder  filteren  Bruders 
Clan  (Tsung-tsho)  zu  erscheinen.  So  lange  Vater  und  Mal-- 
ter  leben,  wagt  er  nicht  für  sich  über  seinen  Leib  (seine  Per- 
son) zu  verfügen,  nicht  für  sich  sein^ermdgen  zu  haben.  So 
lange  Vater  und  Mutter  am  Leben,  vertilgt  er  nicht  über  den 
Wagen  und  die  Pferde ,  welche  der  Fürst  ihm  geschenkt  hat. 
Diess  soll  ein  Damm  sein,  dass  das  Volk  seiner  Aeltem  (Thsin) 
nicht  vergesse.  Wenn  Vater  oder  Mutter  den  Sohn  oder  En- 
kel  einer  geringem  Frau,  wie  einen  illegitimen  Sohn  (Scba- 
iseu)  sehr  lieben,  so  muss  der  legitime  Sohn,  auch  wenn  Va- 
ter und  Mutter  schon  todt  sind,  ihn  noch  ehren,  ohne  darin 
nachzulassen.  Wenn  der  Sohn  zwei  Frauen  2ter  Classe  (Thsie) 
hat,  von  welchen  der  Vater  oder  die  Mutter  die  eine,  der  Sohn 
selbst  die  andere  besonders  liebt,  so  darf  dieser  bei  der  Ver-« 
theilung  von  Kleidern,  Speise  und  Trank,  bei  der  Auflegung 
von  Arbeiten,  die  vom  Vater  und  Mutter  geliebte  nicht  fera 
(gering)  ansehen  und  wenn  Vater  und  Mutter  auch  schon  todi 
sind,  sie  doch  nidit  vernachlfissigen.  Wenn  der  Sohn  auch 
ganz  einträchtig  (schin-i)  mit  seiner  Frau  lebt,  Vater  und  Mut- 
ter sie  aber  nicht  leiden  können,  so  muss  er  sie  Verstös- 
sen; dagegen  wenn  er  mit  ihr  nicht  harmonirt,  Vater  und 
Mutter  aber  sagen,  sie  dient  uns  gut,  sie  als  Frau  behalten  und 
sein  Lebelang  nicht  von  ihr  lassen.  Ist  der  Schwiegervater  ge- 
storben und  die  Schwiegermutter  alt,  so  opfert  die  älteste  Fnu 
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(Tschnng-ro)  und  empßngt  die  GSste^  aber  in  Jeder  Sache  sucht 
sie  erst  um  die  Erlaubniss  der  Schwiegermulter  nach  und  eben- 
so die  zweite  Frau  (Klai-fn)  bei  der  ersten  (Tschung-fu).  Reis- 
sen  Schwiegervater  und  Schwiegermutter  der  ftitesten  Frau  et- 
was, so  darf  sie  nicht  trage  sein  und  darf  es  nicht  gegen  den 
Brauch  der  zweiten  Frau  auftragen.  Wenn  Schwiegervater  und 
Schwiegermutter  dieser  aber  etwas  heissen ,  darf  sie  sich  nicht 
unterstehen ,  es  der  ersten  Frau  mitaufzubttrden.  Die  Kiai-fu 
darf  sich  nicht  unterstehen  (mit  der  ersten  Frau)  in  einer  Linie 
zu  gehen,  zugleich  etwas  zu  befehlen,  mit  ihr  zusammen  (ping) 
sich  zu  setzen.  Jede  Frau  (Fu  Schwiegertochter)  zieht  sich 
ohne  Erlaubniss  (Befehl  Ming  ihrer  Schwiegermutter)  nicht  in 
ihr  Privat-Gemach  zurück  und  untersteht  sich  (ohne  solchen) 
auch  nicht  aus  demselben  wieder  wegzugehen.  Will  die  Frau 
eine  Sache  thun,  sie  sei 'gross  oder  klein,  so  ersucht  sie  zuerst 
Schwiegervater  und  Schwiegermutter  um  Erlaubniss.  Tseng 
tseu  (ein  Schüler  des  Confucius)  sagt:  Nei-tse  c.  12  Fol.  69 v,: 
^,Ein  frommer  Sohn  ernährt  die  Allen,  erfreut  ihr  Herz,  wider- 
strebt nicht  ihren  Absichten,  erfreut  ihr  Ohr  und  Auge,  berei- 
tet Ihnen  ihr  Lager  und  ihren  Wohnsitz,  bei  ihrer  Speisung  und 
Tränkung  sorgt  er  redlich  fUr  ihre  Ernährung;  daher  was  Va- 
ter und  Mutter  lieben,  das  liebt  er  auch.  Diess  erstreckt  sich 
bis  auf  die  Hunde  und  Pferde,  wie  viel  mehr  auf  dieMenschen^^ 
und  Li-ki  Cap.  Tsi-i  19  p.  121  flg.  (c.  24  fol.  54  v.)  sagt 
dasselbe:  „Wenn  Vater  und  Mutter  dich  lieben,  so  freue  dich 
und  vergiss  es  nicht;  wenn  sie  dich  hassen,  so  fürchte  diess 
und  zürne  ihnen  nicht;  wenn  Vater  und  Mutter  fehlen,  er- 
mahne sie,  aber  widerstrebe  ihnen  nicht/'  Ebenso  heisst  es 
Li-ki  Gap.  Nei-tse  c.  12  fol.  58  v. :  „Wenn  Vater  und  Mutter 
fehlen,  so  ermahne  sie  mit  sanftem  Blicke  und  milden  (weichen) 
Worten.  Wenn  sie  die  Mahnung  nicht  beachten,  so  ehre  sie 
dennoch;  wenn  du  sie  heiter  gestimmt  siebest,  wiederhole  die 
Mahnung,  denn  es  ist  besser,  sie  unverdrossen  zu  ermahnen, 
wenn  sie  auch  zürnen,  als  durch  ihr  Vergehen  den  ganzen  Gau, 
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das  ganze  Dorf  oder  dea  Bezirk^  Weiler  (Hiang^  Tang,  Tschev, 
Liü)vor  den  Kopf  zu  stossen.  Wenn  sie  deiner  Mahnung  wegen 
dir  aber  zürnen  und  dich  selbst  blutig  schlagen,  so  darfst  du 
ihnen  doch  nicht  heftig  zürnen,  sondern  musst  ihnen  die  schul- 
dige Ehrfurcht  und  die  gewohnte  Pietät  bezeigen.  Li-ki  Ki(K>li 
hia  Cf  2  fol.  60  v.  sagt:  „Des  Kindes  Sache  ist  die  Liebe,  drei-- 
mal  ermahne  sie  (die  Aeltern)  und  wenn  sie  nicht  hören,  dann 
schreie  laut  anf,  weine  und  ziehe  dich  zurück.^'  Wenn  auch 
die  Aeltern  todt  sind,  muss  der' Sohn,  der  ein  gutes  Werk  vor 
hat,  d^^nken,  dadurch  den  Aeltern  einen  guten  Namen  zu  hin- 
terlassen und  es  daher  ausführen;  dagegen  wenn  er  ein  bö- 
ses Werk  vor  hat,  denken  /  dass  ,er  Vater  und  Mutter  dadurch 
Schande  macht  und  es  lassen. 

Der  gehorsame  Sohn  behandelt  nach  Li-ki  Cap.  24  Tsi-i 
und  Siao-hio  %.  6  seine  Aeltern,  als  ob  er  einen  kostbaren 
Stein  oder  ein  volles  GefUss  in  Händen  hältQ,  voll  Auf  merksam-- 
keit  und  Achtsamkeit,  besorgt  jenes  zu  verlieren ,  dieses  fallen 
zu  lassen.  Nach  Li*ki  Cap.  Kio-lilfol.  7  v.  Siao-hio  S.  5  ist 
es  Brauch,  dass  er  (der  Sohn)  im  Winter  für  Wärme,  im  Som- 
mer für  Kühle  (Thsing  Reinheit)  sorge,  Abends  das  Bett  bereite 
und  Morgens  nach  dem  Befinden  der  Aeltern  frage« 

Sieht  er  des  Vaters  Freund  und  der  sagt  nicht,  dass  er 
eintreten  möge,  so  wagt  er  nicht  einzutreten;  sagt  er  nicht, 
dass  er  weggebe,  so  wagt  er  nicht  wegzugehen^  fragt  er  ihn 
nicht,  so  untersteht  er  sich  nicht  zu  antworten.  Das  ist  die 
Weise  des  frommen  Sohnes. 

Nach  Li  ki  Cap.  Kio-li  1.  fol.  9,  Siao-hio  %.  7  darf  der 
Sohn  in  der  südwesUiohen  Ecke  des  Schlafgemaches  (dem  Eh-* 
renplatze)  nicht  weilen ,  mitten  auf  der  Matte  nicht  sitzen ,  in 
der  Mitte  der  Thüre  nicht  stehen,  (bei  Giastmäblern  und  Feier- 
lichkeiten) die  Zahl  der  Schüsseln  nicht  vorschrdben  G^'ai), 
beim  Ahnendienste  den  Todten  (Schi)  nicht  vorstellen;  er  muss 
hören  auch  ohne  Ruf,  sehen  ohne  ihre  Gestalt  wahrzunehmen, 
nicht  Höhen  ersteigen,  nicht  in  tiefe  Gründe  sich  hinabkissen, 
darf  den  Ruf  (von  Anderen)  nicht  leichtsinnig  verletzen  (Ken- 
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tsa),  noch  andere  verspotten  und  den  Aeltern  dadurch  Schande 
zuziehen;  ein  frommer  Sohn  thut  nichts  im  Dunkeln,  besteigt 
keine  Abhänge.  So  lange  Vater  und  Mutter  leben ,  darf  nach 
I.  c.  Toi.  10  S.  9  ein  Sohn  dem  Freunde  nicht  versprechen, 
(die  diesem  widerfahrenden  Beleidigungen)  selbst  mit  dem  Tode 
zu  rächen*'  und  kein  Privatvermögen  (Sse-tsai)  haben.  So 
lange  Vater  und  Mutter  leben,  dürfen  Hut  und  Kleider  nicht  bor* 
dirt  und  weissseiden  sein.  Siehe  mehr  über  die  Kleider  der 
Kinder  fol.  10  v.)  Nach  Li-ki  Cap.  30  Fang-ki  fol.  31  Siao- 
hio  $.  10  darf  er,  so  lange  Vater  und  Mutter  leben,  nicht  über 
seinen  Körper  verfügen,  niclit  eigene  Reichlhümer  besitzen ,  er 
darf  Freunden  und  Obern  keine  kostbaren  Geschenke  machen. 
So  lange  Vater  und  Muller  leben,  sagt  Confucius  Lün-iü  L 
4  %.  23  vgl.  Siao*hio  ib.  S.  8  darf  der  Sohn  nicht  weit  weg- 
gehen, muss  er  aber  in  dringenden  Fällen  es  thun,  ihnen 
vorher  es  anzeigen,  wohin  er  geht.  Nach  Li-ki  Cap.  Kio-li  1 
fol.  7  Siao-hio  %  5  zeigt  er,  wenn  er  ausgeht,  es  den  Aeltern 
an  und  kehrt  er  zurück,  so  stellt  er  sich  ihnen  gleich  vor 
(Mien).  Es  muss  immer  ein  bestimmter  Ort  sein,  wohin  er 
geht,  und  welche  Kunst  er  auch  treibe,  sin  muss  immer  ehren- 
haft sein.  Er  wird  sich  nie  einen  Greis  nennen  (und  sich  so 
seinem  Valer  gleich  stellen).  Nach  Li-ki  Cap.  Yü-lsaol3  fol.  27 
Siao-hio  $.  15  muss  er  auf  des  Vaters  Ruf  prompt  wei  (ja) 


(13)  Merkwürdig  ist  noch  Li  ki  Kio-li  Cap.  1  fol.  37:  ,,Mit  dem 
Feinde  (Tscheu)  deines  Vaters  darfst  da  nicht  unter  demselben  Himmel 
leben,  siebst  da  den  Feind  deines  Brnders,  so  darfst  da  nicht  erst  heim- 
kiKhren ,  die  ITafTen  zu  holea ,  mit  de«  Feinde  deines  Genossen  oder 
FreoDde«  Dicht  in  demselben  Reiche  bleiben^*  Aof  die  Frage  Tsea-hia's, 
wie  man  es  mit  dem  Feinde  (Kicu)  seines  Vaters  and  seiner  Mutter  za 
halten  habe?  erwiedert  Confncins  Li-ki  Cap.  3  Tan-knn^;  fol.  23:  sein 
Lager  sei  eine  Tranermatte  (Tsin-schin),  seine  Kopfstütze  der  Schild, 
er  nimmt  kein  Amt  an  nnd  bleibt  nicht  mit  ihm  im  Reiche.  Begegnet  er 
Ihm  auch  auf  dem  Markte  oder  am  Hofe,  so  kehrt  er  nicht  erst  heim, 
wodero  bekimpft  ihn  (sofort).    Oasaelbo  Kia-ift  c  43. 
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und  nicht  yü  (Ja)"  antworten.  Hat  er  eine  Arbeil  unter  den 
Hfinden ,  so  muss  er  sie  sofort  liegen  lassen,  hat  er  Essen  im 
Munde,  es  ausspeien  und  hineilen,  aber  nicht  rennen;  wenn 
die  Aeltern  alt  sind  und  er  weggeht,  den  angegebenen  Ort 
nicht  wechseln  und  nicht  später  als  er  angegeben,  heimkehren; 
wenn  die  Aeltern  krank  sind  und  er  weggeht,  den  angegebe- 
nen Ort  nicht  wechseln  und  nicht  später  als  er  angegeben, 
heimkehren.  Wenn  die  Aeltern  krank  sind,  darf  sein  Aussehen 
und  seine  Haltung  nicht  heiter  (voll  tsching)  sein. 

Erkranken  die  Aeltern,  so  muss  der  Sohn  nach  Li-ki  Kio- 
li  c.  1  fol.  26  V.  Siao-hio  $.  24,  wenn  er  auch  schon  den 
männlichen  Hut  trägt,  das  Haar  nicht  kämmen,  nicht  übermü- 
thig  auftreten,  keine  veräditlichen  Reden  führen,  er  darf  die 
Harfe  und  Laute  (Khin  u.  se)  nicht  rühren,  bei  Fleisch-Speisen 
darf  er  nicht  den  Geschmack  verandern,  beim  Weintrinken 
darf  es  nicht  bis  zur  Veränderung  (Röthung)  des  Gesichtes 
kommen ,  sein  Lachen  darf  nicht  bis  zum  Uebermaass  gehen, 
sein  Zum  in  keine  Schmähungen  ausbrechen.  Nach  Li-ki  Kio- 
II  hia  c.  2  fol.  61  und  Siao-hio  $.  25  vgl  LUn-iü  17  |.  22 
muss  der  Minister  (Tschin),  wenn  der  Fürst  (Kiün)  erkrankt 
und  ebenso  der  Sohn,  wenn  die  Aeltern  (Tsin)  erkranken,  zuvor 
die  Medicin  kosten  und  von  keinem  die  Medicin  nehmen,  des- 
sen Familie  nicht  schon  drei  Geschlechter  über  Arzt  war. 

Sind  die  Aeltern  gestorben,  so  soll  die  Erinnerung  an  diese 
den  Sohn  auch  nach  ihrem  Tode  noch  immer  zum  Guten  antreiben 
und  vom  Bösen  abhalten.  Wir  haben  die  betreffende  Stelle  aas 
dem  Li-kiCap.  12  Nei-tse  und  Siao-hio  $.27  schon  oben  ange- 
führt. Confucius  sagt  hier  $.  26  v.  und  Lün-iüL  1,  11  and  L 
4,  19  „Willst  du  den  Sohn  kennen,  so  siehe,  was  er  bei  Leb* 
zelten  des  Vaters  im  Auge  hat,  und  was  er  thut,  nachdem  er 
gestorben  ist.    Wenn   er  3  Jahre   nach   des  Vaters  Tode  die 


(13)  Jenes  wird  naoh  den  Sohel.  rasch  und  ehrerbietig  gesprochen, 
dieses  sorglos  und  gleichgütig. 
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väterliehe  Lebensweige  nicht  aufgibt,  kann  er  fiir  einen  gehor- 
samen Sohn  gelten/^  Die  Trauer  um  die  Aeltem  sollte  ur- 
sprünglich nachConfuciusLün-iüII.  17,  $.  20  (22),  Li-ki  c.38, 
San-nien-wen  fol  17  v.  und  Fang-ki  c.  30  fol.  31  drei  Jahre 
währen  j  weil  die  Aeltern  das  Kind  so  lange  getragen  haben. 
Er  gedenkt  ihrer  aber  auch  noch  später  nach  Li-ki  Cap.  24 
Tsi-i,  namentlich  im  Herbste  und  im  FrühUnge.  Der  Ahnen- 
dienst ist  eine  wesentliche  Pflicht.  Meng-tseu  sagt  daher:  Die 
Impietät  besteht  in  drei  Dingen.  Keine  Nachkommen  haben ,  ist 
die  grösste  (Pu-hiao  ycu  san ,  wu  heu  yeu  ta)  ulid  Confticius 
m  Tschung-yung  $.19  lehrt  „den  Verstorbenen  zu  dienen  wie 
man  den  Lebenden  diente,  den  Weggegangenen  dienen,  wie 
man  den  Anwesenden  diente,  ist  der  Gipfel  der  Pietät^^  (Sse-sse 
iu  sse  seng,  sse  wang  iu  sse  tsun,  hiao  tschi  tschi  ye).  Der 
iUteste,Sohn  mit  seiner  Gattin,  verrichtet  den  Ahnendienst.  S. 
über  diesen  meine  Abhandlung:  lieber  die  Religion  und  den  Cul- 
tus  der  alten  Chinesen.  München  1863.  IL  S.  84  —  122.  Nach 
U-ki  Cap.  Tsi-i  19  (24  foL  39)  und  Siao-hio  |.  31  beobach- 
tet Tier  Sohn  dabei  strenge  Enthaltsamkeit  im  Aeussem  und 
Innern.  Während  dieser  Fasttage  vergegenwärtigt  er  sich  die 
Gewohnheiten  und  Worte,  den  Sinn  und  die  Absichten  der 
Aeltern,  gedenkt  wessen  sie  sich  erfreuten,  und  was  sie  gerne 
hatten,  so  dass  sie  ihm  nach  den  drei  Fasttagen  wie  gegen- 
wärtig erscheinen.  Wenn  dann  der  Tag  des  Opfers,  gekom- 
men, sieht  er  sie  wie  vor  Augen.  Wie  sollte  er  ihnen  daher  die 
gebührende  Verehrung  nicht  erweisen.  Siehe  meine  Abhandlung 
über  die  Religion  und  den  Cultus  der  alten  Chinesen,  ü.  S. 
112  flg. 

Die  Trauer  um  die  Aeltern  (Sang)  sollte  ursprünglich  sehr 
strenge  sein.  Meng-tseu  L  5,  4  fasst  die  Anforderungen  so  zu- 
sammen: 3jäbrige  Trauer,  eine  grobe  Kleidung,  zur  Speise  nur 
Beis  in  Wasser  gekocht,  Enthaltsamkeit  von  Fleisch-  und  Wdn- 
genuss  ist  befohlen,  ausser  in  Krankheiten.  Doch  soll  man  in 
der  Enthaltsamkeit  auch  nicht  so  weit  gehen,  dass  man  zu  sehr 
abmagert,  besonders  wenn  man  sehmi  «It  ist;  z.  B.  im  TOten 
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Jahre  kann  man  Fleisch  essen,  (Reis-)  Wein  trinken,  im  ge- 
wöhnlichen Zimmer  schlafen;  Trauerkieider  —  in  China  ist  die 
TrauerFarbe  weiss  —  genügen.  Der  Beamte  legt  sein  Amt  nie- 
der. Die  Trauer  ist  länger  und  tieFer,  je  naher  verwandt  der 
Verstorbene  war.  vgl.  auch  Ltin-Iü  IL  17,  20. 

Die  Mutter  genoss  in  China  immer  eines  bedeutenden 
Ansehens.  Beispiele  erinnern  an  spartanische  Frauen.  Du  Halde 
n.  p.  801  und  808.  Die  Frau  Ist  auch  auf  ihren  Mann  nicht 
ohne  Einfluss.  So  rüttelte  seine  Frau  den  Kaiser  Yeu-wang 
(807  V.  Chr.)  aus  seiner  Indolenz  auf  de  Mailla  IL  p.  39;  aber 
es  zeigt  sich  auch  der  verderbliche  Einfluss  der  Ta-ki  unter 
Kie,  dem  letzten  Kaiser  der  ersten  Dynastie  Hfa,  der  Tan-ki 
unter  Scheu-sin,  dem  letzten  Kaiser  der  zweiten  Dynastie  Yn, 
der  Pao-sse  unter  Kaiser  Yeu-wang  u.  s.  w. 

Der  Matter  gehorcht  man  und  liebt  sie  wie  den  Vater; 
aber  sie  nimmt  doch  nur  den  zweiten  Platz  ein.  Bei  des  Ya* 
ters  Lebzeiten  dauert  die  Trauer  um  die  Mutter  daher  nur  ein 
Jahr.  „Wie  es  am  Himmel  nicht  zwei  Sonnen  gibt,  im  Reiche 
(TUan-hia)  nicht  zwei  Kaiser,  im  Pttrstenthume  nicht  zwei  Für- 
sten, so  gibt  es  in  der  Familie  nur  einen  Geehrten  oder  Herrn 
(TsinV,  sagt  Confucius  im  Li-ki  Cap.  Sang-fu  Sse-tschi  Cap.  49 
foL  73  tind  Kia^fi  Cap.  26  fol.  8.  Die  Mutter  ist  auch  nur 
80  geehrt,  so  lange  sie  des  Vaters  Frau  ist.  Verstoss!  er  sie, 
80  hört  wenigstens  die  äussere  Trauer  des  Kindes  beim  Tode 
der  Motter  auf,  und  es  wird  von  Confucius*  Söhne  Pe-itt  imLi-U 
Cap.  3  fol.  13  V.  Ria-itt  c.  42  fol.  21  v.  als  etwas  Besonderes  erzählt» 
dass  er  um  seine  von  Confucius  verstossene  Mutter  bei  ihrem 
Tode  so  lange  geweint  habe.  „Als  Tseu-tschangs  Mutter  gestor-^ 
ben  war,  wird  im  Li-ki  cap.  3  erzählt,  beweinte  er  sie  nicht. 
Die  Schüler  befragten  desshaib  Tsen-sse  (seinen  Vater,  Confu> 
dos'  Enkel),  der  erwiderte  aber:  so  lange  sie  meine (Ki*s)  Fraa 
war,  war  sie  seine  (Pe^s)  Mviter,  als  sie  aufhörte  meine  Frau 
tQ  sein,  war  sie  auch  nicht  mehr  seine  Matter.  Daher  betrtv** 
•rt  die  Familie  Kung  (des  Confucius)  die  verstossene  Mutter 
ttioM;  doch  begann  das  eral  seil  Tses-ase/< 
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Noch  weit  schlechter  ist  aber  in  China  die  zweite  Fraa 
(Tshie)  gestellt;  ihre  Kinder  müssen,  wie  schon  bemerkt,  die 
erste  Frau  als  Mutter  ehren  und  als  Tseu-lieu^s  Mutter  gestor- 
ben war  und  es  an  dem  nöthigen  Trauergeräthe  fehlte,  wollten 
dessen  Brüder,  um  das  Nöthige  zur  Bestattung  ihres  Vaters  zu 
beschaffen^  nach  Li-ki  Cap.  Tan-kungS  Fol.  28  v.  die  zweite 
Frau  ihres  Vaters  sogar  verkaufen,  aber  jener  meinte  doch,  ei- 
nes Menschen  Mutter  verkaufen,  um  die  Seinige  zu  beerdigen, 
gehe  doch  nicht  I 

Zur  Würdigung  der  häuslichen  Verhältnisse  der  alten 
Chinesen  brauchen  wir  kaum  schliesslich  noch  etwas  hinzuzu- 
setzen, da  sie  sich  von  selbst  ergibt.  Die  Trennung  der  Ge- 
schlechter und  die  untergeordnete  Stelliing  der  Frau  konnten 
nur  nachtheili^  wirken,  da  sie  der  freien  GeselUgkeft  und  der 
Entwicklung  eines  höheren  Lebens  nothwendig  hinderlich  sein 
musste.  Die  Heiligkeit  der  Ehe,  die  Erleichterung  derselben,  die 
zweckmässigen  Einrichtungen,  nicht  zu  früh  zu  heirathen  und 
nicht  in  derselben  Familie,  mussten  die  Zunahme  der  Bevölker- 
ung fordern  und  Hessen  die^  vielen  und  wilden  Ehen  und  un- 
ehelichen Geburten  nicht  entstehen.  Die  Frau  hatte  als  Mutter 
eine  verhältnissmässig  würdige  Stellung  und  das  System  der 
zweiten  Frau  (Tshie)  förderte  nicht  nur  die  Erhaltung  der  Fa- 
milie, hinderte  ein  unregelmässiges  Concubinat  und  gewährte 
ihren  Kindern  eine  rechtliche  Stellung,  die  bei  uns  die  ausser- 
ehelichen  nicht  haben,  obwohl  es  sonst  nicht  ohne  Inconvenien- 
zen  ist.  Wir  rechnen  dahin  namentlich  die  Zwietracht  unter 
den  Frauen  nnd  die  künstliche,  unnatürliche  Stellnng  der  Kinder 
%*  zweiten  Frau  zu  ihrer  Mutter.  Auch  die  Arbeitsamkeit  war 
aegensvoli. 

Was  das  Verhältniss  zwischen  Aeltern  und  Kindern  be* 
trifft,  so  förderte  die  tief  untergeordnete  Stellung  des  Sohnes 
unter  den  Vater  offenbar  das  System  der  Unterordnung  und  dei 
unbedingten  Gehorsams,  welches  das  ganze  chinesische  Leben 
beherrscht,  aber  die  gänzliche  Unselbständigkeit  des  Sohnes  bei 
LAzeiten  des  Vaters  wird  imoh  a»  dem  Mangel  einer  settül^ 
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fliandigen  freien  Entwickelang  in  China  wesentlich  mit  beigetra- 
gen haben. 

Die  Vorschriften  über  die  Pietät  gehen   oft  in*s  Kleinliche 
und  fast  in's  Abgeschmackte. 

Bemerkung. 
Die  chinesischen  Originaltexte  iconnten  hierorts^  wie  der  Vf. 
wünschte,  nicht  beigegeben  werden. 


Der  Classensecretär  Herr  M.  J.  Müller  hielt  Vorträge 

a)  yyüber  die  Erzählung  von  derDoncella  Teodor; 

b)  y,über  den  Tod  Don  Sebastians;'^ 

c)  „über  die  Pest  im  14^  Jahrhundert/^ 

Diese  Vorträge  werden  späterhin  in  Druck  gelegt  werden. 


Mathemalisch  -  physikalische  Gasse. 

Sitiang  yom  13.  Decenber  1862. 


Herr  Jelly  hielt  einen  Vortrag  über 
^,Bathometer  und  graphische  Thermometer.*' 

Die  Messungen  der  Tiefe  der  Meere  und  der  Tenperatn- 
ren  in  diesen  Tiefen  haben  fär  die  Physik  des  Heeres  0k 
nahe  liegendes  Interesse.  Temperatur-Differenzen  sind  zumeist 
die  einleitenden  Ursachen  der  Meeresstrdme,  und  Druck  und 
Temperatur  sind  in  der  Lebensökonomie  der  Meeresgeschöpfe 
iwel  der  wichtigsten  Factoren. 

Zu  Tiefenmessungen  sind  zwei  Apparate  in  Gebrauch,  das 
Tiefloth  und  das  Bathometer,  das  letztere  ein  Instrument^  weldies 
dieTiefe^iii  die  es  kerabgelaaseo  wird,  grapidich  angibt,  Mitd«ai 
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Tiefloib,  eiierB  schweren  Körper  m  einer  dfiimen  Schnur,  sind 
bis  jetzt  wohl  ausnahmslos  alle  Messungen  betrSchtlicherer  Tie- 
Ten  ausgenihrt.  Der  Apparat  empfiehlt  sich  durch  seine  Ein« 
fachheit.  Die  Schnur  ist  in  Toisen  oder  in  Meter  getheilt,  die 
Theiipunkte  sind  durch  gerärbte  Bändchen,  die  mit  rortlaufen- 
d.en  Nummern  versehen  werden,  bemerkllch  gemacht,  und  fltr 
jedes  Tausend  ist  eine  andere  Farbe  gewfihlt.  Hat  das  Loth  den 
Boden  erreicht,  so  wird  die  abgelaufene  Fadenlänge  abgelesen. 
Eine  Verbesserung  des  Apparates  ist  dadurch  erzielt,  dass  e\n 
am  Loth  zur  rascheren  Senkung  aurgehangenes ,  schweres  Ge* 
wicht  durch  den  Stoss  am  Meeresboden  abgelöst  wird,  wo- 
durch das  Heraufziehen  der  Leine  mit  minderem  Kraftaufwand 
und  minderer  Gefahr  des  Zerreissens  ausDUhrbar  wird.  Von 
xwei  Fehlerquellen,  mit  denen  man  zu  kämpfen  hat,  lässt  sich 
die  Grösse  der  einen  vielleicht  genügend  genau  ermitteln,  wäh-* 
rend  dfe  der  anderen  leilig^ich  Vermutbungen  tiberlassen  ist* 
Die  durch  das  Senkblei  gespannte  Schnur  erführt  nämlich  durch 
Benetzung  nicht  unbedeutende  Aenderungen  ihrer  Länge,  und 
erleidet  zugleich  selbst  bei  vollständiger  Windstille  durch  die 
nie  Tehlenden  Strömungen  des  Wassers  Abweichungen  von  der 
Vertikalen.  Herr  Lenz^  hat  gezeigt,  wie  die  erste  dieser  Aen* 
derungen  in  Rechnung  gezogen  werden  kann,  Tür  die  zweite 
nahm  er  an,  dass  die  Neigung,  welche  die  Schnur  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  zur  Vertikalen  zeigt,  auch  filr  die  ganze 
Tiefe  ungeändert  bleibe.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  durch 
Benetzung  der  Schnur  eintretende  Aenderung  der  Länge  un- 
ter Anwendung  der  Vorsicht  und  Umsicht,  mit  welcher  Hr. 
Lenz  in  seinen  Messungen  zu  Werke  ging,  fUr  die  Zwecke,  die 
hier  erreicht  werden  sollen,  genügend  genau  bestimmt  werden 
kann.  Die  Abweichung  der  Schnur  vom  Loth  wird  dagegen 
aus  der  Abweichung,  welche  man  an  der  Oberfläche  des  Was- 
sers wahrnimmt,   nicht  beurtheilt  werden  können.    Die  Ström- 


(1)  PoggendorlTs  Annaten  B.  20  p.  73. 
(im.  a)  IT 
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tmgen,  die  in  der  Tiefe  oft  wesentiieh  Ton  denen  tn  derOber'» 
fläche  iibweichen,  und  die  in  verschiedenen  Tieren  in  Stärke 
und  Richlung  wechselnd  sein  kennen,  werden  zum  Erfolg'  ha* 
ben,  dass  die  abgehaspelte  Schnar  keine  gleich  Udbende  Ab- 
weichung vom  Loth  besilzt,  und  dass  dieselbe  iiberhaopt  nicht 
«lehr  einfach  eine  gerade  Linie  bildet.  Die  Unsicherheiten,  die 
hiedorch  in  die  Messungen  mit  der  Leine  eintreten,  werden  um 
so  beträchtlicher,  je  grösser  die  zu  ermessende  Tiefe  ist,  und 
lassen  bei  bedeutenden  Tiefen  nur  angeben,  welch'  eine  Länge 
der  Leine  abgelaufen  ist,  nicht  aber  welche  Tiefe  erreicht  wurde. 
Dem  entsprechend  führen  auch  die  Naturforscher  der  Novara- 
Expedition%  die  wohl  die  grössten  Tiefenmessungen  ausiiihrten, 
nur  an,  dass  bei  äner  Messung  im  atIantischenMeer7  27'2' nördl. 
Breite  und  24®  1*  westl.  Länge  nach  einer  Abhaspelung  einer 
Sohnurlänge  von  24^000'  engl,  und  bei  einer  zweiten  Messung 
auf  der  Fahrt  vom  Cap  nach  der  Insel  Amsterdam,  in  40'  44' 
südL  Breite  und  60''  8'  östl.  Länge,  selbst  nach  einer  Abhas- 
pelung von  37,000^  engl,  i^  Senkblei  noch  nicht  den  Meeres- 
grund erreicht  halte.  Die  Tiefen,  die  in  beiden  Fällen  erreicht 
waren,  bleiben  geradezu  unbekannt. 

In  der  Constniction  graphischer  Instrumente  sind  zwei  ver* 
schiedene  Principien  in  Anwendung  gebracht.  Die  eine  Classe 
der  Bathometer  gibt  die  Weglänge  an.  die  das  Instrument  im 
Niedersinken  im  Wasser  zurücklegt,  die  andere  beseichnet  den 
Drudk  der  über  dem  Instrument  Stehenden  Wassersäule.  Beide 
Vorschläge  sind  schon  vor  langer  Zeit  gemacht,  der  eine  von 
Robert  Hooke%  der  andere  von  Haies  ^ 

Der  Apparat  von  Hooke  besteht  in  einem  oben  und  unten 
oflenen  Kästchen,  in  welchem  eine  verttcal  stehende,   drehbare 


(2)  Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  in  den  Jahren  1857, 
1S38,  1850,  beschrieben  Ton  Dr.  Scherzer.  B.  1. 

(3)  Robert  Hooke's  Bathometer  ist  im  Jahre  1726  bekannt  gemacht, 
vnd  ist  beschrieben  im  1.  B.  der  Phllos.  Transactions  Nr.  7  p.  147. 

(4)  Statical  Essaus,  contahiing  vegetable  Stat.  Steph.  Halet.  Loncl.  1 734. 
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Acbse  sich  befindet.  An  der  Acb^e  sind  Blechschaiifeln  in  der 
Stellang  von  Windmühlfiügein  befestigt.  Eine  Senkung  des  Ap- 
parates im  Wasser  hat  hiernach  eine  Drehung  der  Achse  zum 
ErMg,  und  diese  wird  durch  eine  Schraube  ohne  Ende,  mit 
welcher  die  Acbse  versehen  ist,  auf  ein  Zählerwerk  transmit"^ 
iirt.  Hocke  hat  eine  Anordnung  hinzugefögt,  nach  welcher  mit 
dem  Stoss  auf  den  Meeresgrund  eine  Auslösung  des  Zähler^ 
Werkes  eintritt ,  wodurch  die  rotirenden  Bewegungen ,  welche 
durch  das  Heraufziehen  des  Apparates  eingeleitet  werden,  aus^ 
ser  Wirkung  auf  das  Zählerwerk  bleiben.  Der  Gebrauch  des 
Apparates  setzt  eine  Art  Eichung  voraus  Man  lässt  nämlich 
das  Instrument  in  eine  abgemessene  Tiefe  herab,  und  erßlhrt 
hiemit  die  Anzahl  der  Drehungen,  welche  einer  bekannten  Weg» 
länge  entsprechen.  Hooke  behauptet  durch  Versuche  sich  über- 
zeugt zu  haben,  dass  die  Anzahl  der  Drehungen  der  bewegli- 
chen Achse  nur  von  der  Länge  des  durchlaufenen  Weges  und 
nicht  von  der  Geschwindigkeit  des  sinkenden  Apparates  abhänge 
und  dass  ebenso  die  Dichtigkeit  des  Wassers  ausser  Einflusft 
sei.  Begreiflich  ist  diess  nur  dahin  zu  verstehen ,  dass  innere 
halb  der  engen  Grenzen  abgeänderter  Geschwindigkeiten  und 
Dichtigkeiten,  innerhalb  welcher  Hooke  experimentirte,  ein  merk'- 
licher  Unterschied  sioh  nicht  zu  erkennen  gab.  Die  Principien 
der  Mechanik  lassen  klar  genug  erkennen,  dass  und  weloh  ein 
Unterschied  in  der  Arbeit  eines  Wasserstromes  eintritt,  je  naek 
der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  derselbe  durch  einen  Apparat 
wie  der  von  Hooke  geleitet  wird,  und  je  nach  der  Dichtigkeit 
des  Wassers,  ob  in  Salzwasser  oder  in  süssem  Wasser,  ob  in 
Wasser  von  höherer  oder  voii  tieferer  Temperatur.  Wie  groAi 
der  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit  des  Niedersinkens  mit 
den  erreichten  Tiefen  wird,  geht  wieder  ans  den  pubücirten 
Beobachtungen  der  Begleiter  der  Novara-Expedition  hervor,  ehi 
Unterschied,  der  für  den  Anfang  eine  20mal  grössere  Geschwin«» 
digkeit  als  für  den  SoUuss  der  Operation  ergab.  Man  müsst« 
«bo  unter  Anwendung  des  Hooke^schen  Tiefenmeasers  zugieicli 
Mch  Zettmessungea  uHiahen.    Ba  abet  dia  Gesdiwindigkait  ia 
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der  Abhaspelang  sich  fort  und  fort  ändert,  ohne  dass  ein  ein- 
faches Gesetz  für  diese  Aenderung  sich  aufsteilen  lässt,  so 
bleiben  die  anzubringenden  Correcturen  höchst  unsicher.  Doch 
abgesehen  von  Fehlerquellen  dieser  Art  ist  auch  zu  besorgen, 
dass  in  der  Technik  des  Apparates  leicht  Störungen  emtreten, 
die  seine  Angaben  illusorisch  erscheinen  lassen.  Geringe  Un- 
reiniglieiten  des  Wassers,  kleine  Füserchen  u.  dgi.  können  die 
Beweglichkeit  der  Achse  und  die  Transmission  der  Bewegung 
wesentlich  abändern.  Vielleicht  sind  alle  diese  Umstände  der 
Grund,  aus  welchem  der  Bathometer  von  Hooke  mit  all  den 
Abänderungen  und  Verbesserungen,  die  im  Verlauf  der  Zeit  in 
Vorschlag  kamen,  zu  Messungen  bedeutender  Tiefen  m'cbt  m 
Anwendung  kam. 

Nach  dem  Vorschlag  von  Haies  soll  der  Druck  des  Was- 
sers zur  Compression  einer  abgegrenzten  Lullmenge  benützt, 
und  aus  der  Volumen- Verminderung  der  Luft  soll  auf  den  Druck, 
und  hiermit  auf  die  Höbe  der  pressenden  Wassersäule  geschlos- 
sen werden.  Eine  eiserne,  unten  offene  Röhre  taucht  mit  dem 
unteren  Ende  in  eine  gefärbte  klebrige,  in  Wasser  nicht  lös- 
bare Flüssigkeit.  In  der  eisernen  Röhre  ist  ein  mit  einer  Thei- 
lung  versehenes  Elfenbein- Stäbchen  eingeschraubt.  Durch  den 
mit  der  Tiefe  zunehmenden  Druck  des  Wassers  wird  die  Luft 
comprimirt  und  die  gefärbte  Flüssigkeit  tritt  nach  Massgabe  die- 
ses Druckes  in  die  Röhre  ein.  Wird  das  Instrument  heraufge- 
zogen, so  dehnt  sich  die  Luft  wieder  aus,  aber  am  Elfenbein- 
Stäbchen  lässt  sich  durch  die  hängen  gebliebene  klebrige  Flüs- 
sigkeit die  Höhe  beurtheilen,  bis  zu  welcher  die  Flüssigkeit  ein- 
getreten war,  also  auch  die  Volumen- Verminderung  der  Luft 
erkennen,  die  der  Druck  in  der  Tiefe  erzeugte.  Der  Quotient 
■US  dem  verminderten  Luft- Volumen  und  dem  ursprünglichen 
Volumen  gibt,  nach  Atmosphärendruck  bezeichnet,  die  Grösse 
des  Druckes  in  der  erreichten  Tiefe  an.  Man  sieht,  das  Prin- 
cip  ist  richtig,  und  wird  in  der  Anwendung  zu  brauchbaren 
Resultaten  fiihren,  wenn  einerseits  nur  Pressungen  in  Frage 
jKommen;  innerhalb  welcher  das  Mariotte'sche  Gesetz  Gültigkeit 
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besHst,  and  wenn  andererseits  der  Einfluss  der  Temperatur- 
Differenz  oben  und  unten^  und  wenn  endlich  die  Dichtigkeit  des 
Wassers  in  Rechnung  gezogen  werden.  Die  Techniic  des  Ap- 
parates von  Haies  lässt  aber  Vieles  zu  wünschen  übrig,  sie  er- 
laubt namentlich  nicht  die  eingetretene  Volumen- Verminderung 
genügend  genau  zu  messen.  Haies  selbst  hat  sich  darauf  be- 
schränkt, den  Vorschlag  zu  machen,  Messungen  hat  er  nicht 
ausgeführt.  Es  scheint,  dass  erst  Oersted*  den  gleichen  Ge- 
danken wieder  aufnahm  und  zugleich  auf  eine  Anordnung  des 
Apparates  verfiel,  die  eine  genaue  Messung  der  eingetretenen 
Volumen- Verminderung  zulässt.  Oersted  schlug  vor,  eine,  an 
dem  einen  Ende  geschlossene ,  an  dem  anderen  Ende  in  eine 
Spitze  ausgezogene  Glasröhre  anzuwenden,  die  Spitze  war  um- 
gebogen und  mündete  in  einem  Ouecksilbergefäss.  Das  Ganze 
wird  in  eine  passende  Kapsel  zum  Schutze  gegen  Zertrüm- 
merung eingeschlossen  und  in  die  Tiefe  herabgelassen.  Der 
Wasserdruck  treibt  das  Quecksilber  in  die  Röhre,  und  vermin- 
dert das  Volumen  der  Luft  nach  Massgabe  des  Druckes.  Zieht 
man  das  Instrument  in  die  Höhe,  so  tritt  aus  der  Spitze  die 
comprimirte  Luft  ans,  und  das  Volumen  der  comprimirten  Luft 
lässt  sich  aus  dem  Stand  des  Quecksilbers  in  der  Röhre  ablei- 
ten. Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Messungen  mit  diesem  Ba- 
thometer  ausgeführt  sind.  Gewiss  ist  aber,  dass  ohne  gleich- 
zeitige Temperaturbestimmungen  eine  genügende  Genauigkeit  sich 
nicht  erreichen  lässt. 

Von  den  angegebenen  Instrumenten  war  mir  keines  be- 
kannt^ als  ich  zum  Zwecke  einiger  Tiefen-Messungen  der  Seen 
des  bayerischen  Gebirges  auf  die  Herstellung  eines  graphischen 
Apparates  Bedacht  nahm.  Ich  verfiel  ebenfalls  auf  die  Idee 
von  Haies,  und  benutzte  bei  zahlreichen  Messungen,  die  ich  am 
Königssee  bei  Berchtesgaden,  am  Obersee,  und  am  Walchensee 
ausflihrte,  folgende  sehr  einfache  Anordnung: 


(6)  L'fiiititiit  iS34.  Nr.  S5. 
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In  e\ney  ma  oberen  Ende  zugescbmal^ 
zene,  am  unteren  Ende  mit  einem  Hab 
versehene  Glasröhre,  von  der  Gestalt  A 
der  beistehenden  Figur,  passt  eine  an 
beiden  Enden  offene  engere  Glasröhre  b, 
vrelche  in.  den  Halse  der  weiteren  Röhre 
luftdicht  eingeschliffen  ist  Das  Volamen 
des  Apparates  wurde  durch  Wägung  de-- 
stilUrten  Wassers,  welches  der  Apparat 
fasst,  bestimmt,  und  die  Kabbrirung  des 
oberen  Theiles  mm  wurde  mitQuecksiU 
her  in  derArl  ausgeRihrt,  dass  die  Röhre 
b  am  oberen  Ende  geschlossen,  der  Ap- 
parat umgekehrt,  Quecksilber  successtr 
eingegossen,  und  die  bekannten  Vorsichts- 
maassregeln  in  Betreff  des  Meniscus  be- 
achtet wurden.  An  einem  der  Instru- 
mente war  beispielsweise  das  Volumen 
122,2  Cub.  Cent,  und  die  auf  mm  auf«- 
getragene  Theilung  erlaubte  noch  V,o 
Cttb.-Cent.  direct  abzulesen.  Die  Länge  der  weiteren  Glasröhre 
wur  45  Cent  M.,  ihr  Durchmesser  amTheil  mm  war  1,2  C.  H. 
ud  der  Durchmesser  der  engeren  Röhre  b  war  0,4  C.  M. 

Das  Instrument  wird,  eingeschlossen  in  eine  Btechkapsel, 
an  einer  Schnur  in  die  zu  messende  Tiefe  herabgelassen«  Der 
Boden  der  Kapsel  ist  mit  einer  Bleiplatte  beschwert,  und  unten 
und  oben  sind,  wie  die  Zeichnung  dies  andeutet,  eine  Anzahl 
kreisrunder  Oeffnungen  zum  freien  Durchgang  des  Wassers  an- 
gebracht. Durch  die  Röhre  b  tritt  entsprechend  dem  mit  der 
Tiefe  wachsenden  Druck  Wasser  ein,  bis  die  Luft  in  A  auf  das 
dem  Druck  entsprechend  kleinere  Volumen  zusammengedrängt 
ist.  Zieht  man  die  Röhre  in  die  Höhe,  so  entweicht  die  com- 
primirte  Luit  durch  die  Röhre  b,  das  eingetretene  Wasser  kann 
aber  nicht  abfliessen.  Die  Höhe  des  Wassers  im  Gefäss  A  lässt 
also  sofort  erkennen ,  auf  welch  ein  Volumen  die  Laft  in  der 
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Tiere  zusammengepresst  war  uDd  die  an  derRölH«  angeiH^chte 
Tbeilung  gibt  unmittelbar  die  Grösse  dieses  Volumens  in  Cu-^ 
bik-Centimeter  an.  Ein  graphisches  Thermometer^  auf  desseo 
Beschreibung  ich  noch  zurücl&kommen  werde,  war  in  der  glei«t 
eben  Kapsd  angebracht.  Die  Temperatur  in  der  Tiefe  wird  also 
immer  mit  der  Tiefenmessung  zugleich  gewonnen. 

Gesetzt  es  wäre  V  das  anßngliche  Volumen  der  Luft  in 
den  Rdbren  A  und  b,  v  das  Volumen  der  zusammengepressten. 
Luft,  und  t  die  Temp^atur-DifTerenz  d^r  Luft  am  Wasserspie-» 
gel  und  des  Wassers  in  der  erreichten  Tiefe. 

Das  Volumen  v  geht  durch  eine  Temperatur- Erhöhung  tm 
t^  in  das  Volumen  v  (1  +  a  t)  Ober,  wo  a  den  Ausdekn« 
uags-CoeSicienten  der  Luft  bezeichnet.  Wttre  die  Temperatur  io 
der.  Tiefe  ungedndert,  und  die  gleiche  wie  an  der  Oberflidie 
geblieben^  so  hätte  man  für  das  Volumen  der  comprimirten  Lull 
nidit  V,  sondern   v    (  1   -f*  a  t)   gefunden.      Der   Quotient 

V 
V  ri  4-  a  Ö  ^^^^  ^"'  ^^  ^^^  ^'^  vielfache  der  Druck  in  der 
Tiefe  den  Druck  an  der  Oberfläche  öbertrlifL    Ist  b  der  Baro«- 
meterstand  an  der  Oberfläche  des  Wassers,  und  s  das  specifi*- 

Vbs 
sehe  Gewicht  des  Owecksilbers,  so  ist  y  (^  4.  g  m  den  Druck 

in  der  Tiefe  ausgedrückt  durch  die  Höhe  einer  Wassersäule.  Da 
aber  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schon  der  Druck  dar  At- 
mosphäre ,  oder  ^ne  Wassersäule  yen  der  Höhe  b  s  lastet ,  so 
ist  die  erreichte  Tiefe 

T   =::   r-TT^-— T.   -  0   ^S. 

Vv  (1  4"  *<  0       J 

Wird  nicht  in  reinen  salzfreiem  Wasser,  and  nicht  in  Wasser 
von  der  Temperatur  Null  gemessen,  sondern  in  Wasser,  dessen 
speeifisches  Gewicht  s.  ist,  wenn  das  des  destSIirten  Wassers 
von  0®  zur  Einheit  angenommen  «wird,  so  ist  die  erreichte  TieCa 
ausgedrückt  durch  die  Gleichung 


T 


V  .%  bs 


Vv  (1  +  «  t)       *J   S| 
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Das  Wasser  der  Landsern  hat  einen  so  geringen  Salzge- 
halty  dass  das  specifische  Gewicht  meist  erst  in  der  dritten  De- 
dmale  um  eine  Einheit  von  dem  des  destillirten  Wassers  ab- 
weicht. Zugleich  nimmt  die  Temperatur  von  der  Oberfläche  ' 
nach  der  Tiefe  rasch  ab,  und  nähert  sich  mehr  und  mehr  der 
Temperatur  des  Maximums  der  Dichtigkeit  des  Wassers.  Bin 
Gesetz,  nach  welchem  die  Temperatur  sich  mit  der  Tiefe  än- 
dert, lässt  sich  nicht  aufstellen,  also  kann  auch  der  Einfluss  der 
Dichtigkeits-Aenderungen  nicht  in  exacter  Rechnung  verfolgt 
werden.  Aber  es  ist  einzusehen,  dass  der  Fehler,  den  man 
begeht I  wenn  man  voraussetzt,  s,  sei  durch  die  ganze  Aus- 
dehnung der  Wassersäule  gleich  der  Einheit,  ein  sehr  geringer 
ist,  und  bei  den  Temperatur- Verhältnissen ,  die  bei  den  Land- 
seen in  Frage  stehen,  erst  in  der  5ten  Decimale  sich  von  Ern- 
&QSS  zeigen  kann. 

Das  Meerwasser  hat  eine  beträchtlich  grössere  Dichtigkeit. 
Sie  ist  nach  den  Messungen  des  Hm  Lenz^  im  Mittel  1,026,  und 
wechselt  selbstverständlich  je  nach  den  Temperaturen  und  dem 
Salzgehalt.  Die  Schwankungen  sind  aber  so  gering,  dass  sie 
in  den  extremsten  Fällen  nur  -|-  0,001  betragen. 

Von  grösserem  Einfluss  ist  der  Dampfgehalt  der  Atmo- 
sphäre. Die  Röhre  ist  im  Anfang  des  Versuches  nicht  mit  tro- 
dcener  Luft,  sondern  mit  Lult  gefüllt,  die  nahezu  mit  Dämpfen 
gesättigt  ist.  Hat  man  die  Röhre  im  Innern  befeuchtet,  wie 
diess  nach  einem  ersten  Versuche  ohnedies  eintritt,  so  ist  die 
Annahme  einer  mit  Dampf  gesättigten  Atmosphäre  um  so  exac- 
ter erfüllt.  Die  Tabellen  über  die  Spannkraft  der  Dämpfe  be- 
kannter Temperatur  lassen  leicht  beurtheilen ,  welches  das  Vo- 
lomen  der  trockenen  Luft  im  Anfang  und  welches  es  am  Schluss 
des  Versuches  war.  Denn  gesetzt,  es  sei  V  das  anfängliche 
Volumen  der,  mit  Dämpfen  gesättigten  im  Apparat  enthaltenen , 
Luft,  b  sei  der  Barometerstand  und  h  die  Spannkraft  der  Dämpfe, 


(5)  PoggendoHTs  Ann.  B.  70  p.  109. 
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80  ist  das  Volumen  der  trockenen  Luft,  welche  einem  Druck  b 

entspricht^  V  -^^.    Bezeichnet  v  das  Volumen  der  comprimir- 

tea  Luft,  H  den  Druck  dieser  Luft,  ausgfedrückt  durch  die  Hdhe 
einer  Quecksilbersäule ,  und  h,  den  Druck  der  Dämpfe,  so  ist 

V  -„—  das  Volumen  der  trockenep  Lufl  unter  dem  Druck  IL 

Der  Quotient  der  Volumina  trockener  Luft  am  Anfang  und  am 

Schluss  des  Versuches   ist  demnach  —  -r — „ — .  ,  und  unter 

V      b     H— h,' 

Berücksichtigung  der  Temperatur-DilTerenz  ist  er 

V^ b-Ji^      _H_ 

V  (1  +  a  t)        b       •  H-h,' 

H 
Der  Bruch  f.-.-  nähert  sich   um   so   mehr   der  Einheit, 
H-  hl 

je  grösser  H  im  Verhältniss  zu  h,  ist.  Bei  Tiefen  von  nur  we-^ 

nigen  hundert  Pässen  ist  H  ein  Vielfaches  von  760  m.  m.,  bei 

300'  beiläuGg  schon  das  lOfache,  bei  600'  schon  das  20rache, 

wührend  hi,  entsprechend  der  liefen  Temperatur,  die  in  solche^ 

Tiefen  herrschend  ist,  kaum  6  bis  7  m  m.  beträgt.  Man  begeht 

also  einen  sehr  geringen  Fehler,  wenn  man  g — ^    gleich  der 

Einheit  setzt,  und  die  Gleichung,  welche  die  erreichte  Tiefe  an- 
gibt, hat  folgende  einfache  Form 

—  Vv  (l  +  ir  t)  b        V  s, 
Bei  Sttsswasser-Seen  darf  aber  überdiess  St  =  1    gesetzt 
werden.    Man  erkennt,  dass,  unter  sonst  gleichen    Verhältnis- 
nissen,  die  Genauigkeit,  die  erreicht  werden  kann,  wesentHoh 

V 

vom  Quotienten  —  abhängt.    Sind  die  Dimensionen    der  Röhre 

in  der  Art  gewählt,  dass  Zehntel  eines  Cub.-Centimeters  direct 
abgelesen  und  Hundertel  nach  geschätzt  werden  können,  und 
beträgt  die  Unsicherheit  in  dieser  Schätzung  0,01  C.  -C,  so  er- 
gibt sich    die  Bestimmung'  der  Fehlei|[renBeii  für  deu  Quo- 
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tienten  —  aus  dem  Ausdruck    — -. — ^r-^rr-  zz        J-.  — -    0,01, 

V  V  -f-  0,01         V     «^   v'      '     ' 

in  welchem  die  Glieder  mit  höheren  Potenzen  von  0,01  weg- 
gelassen sind.  Soll  etwa  der  Tierenmesser  dazu  dienen,  Tiefes 
bis  zu  1024'  mit  einer  Genauigkeit  zu  bestimmen,  fttr  weiche 

V 

die  Fehlergrenze  des  Quotienten  —  den  Werth  von  0,1  nicht 

überschreitet,  d.  h.  soll  der  Druck  bis  auf  VioAtm.  genau  aii-> 
gegeben  werden ,  also  der  Fehler  bei  lOOO'  Tiefe  nicht  mehr 
als  -|-  3'  betragen,  so  hat  man  zur  Bestimmung  der  Grösse  von 

V 

V  die  Gleichung  — j-  0,01   =  0,1.      Eine    zweite    Gletchang 

zwischen  V  und  v  ergibt  sich  dadurch,  dass  m  einer  Tiefe  von 

V 

1024'  der  Druck  gleichkommt  33  Atm.  Man  hat  also — r=33. 

Durch  Eiimiaation  von  v  findet  man  V  =  108,9  Gab.  CenL  — 

V 

Hält  man  eine  Fehlergrenze  von  0,2  Wr  den  Quotienten  —  für 

zulässig,  also  bei  einer  Tiefe  von  1024  einen  Fehler  von  +  6% 
so  reicht  ein  GeAss  aus  vom  Inhalt  V  =  54,45  C.  G.  Und 
wird  bei  einem  lOmal  grösseren  Druck,  also  bei  einer  Tiefe 
von  etwas  über   10000'  eine  Fehlergrenze  in  der  Bestimmung 

V 

des   Quotienten  —  von  ^  1  fttr  zulässig  gehalten,   so  erhäh 

man  V  =  1089  C.  G.  oder  etwas  über  ein  Liter. 

In  dieser  Betrachtung  ist  vorausgesetzt,  dass  das  Mariottet*- 
sehe  Gesetz  flir  alle  Druckgrössen,  die  hier  in  Frage  kommen, 
exad  gttitig  sei.  Die  Messungen  von  Regnault'  zeigen  aber, 
dass  dieses  Gesetz  selbst  fiur  die  sogeeannlen  permanenten 
Gase,  nicht  ein  Naturgesetz,  sondern  nur  ein  In  ziemlich  engen 
Grenzen  gültiges  empirisches  Gesetz  ist ,  sie  zeigen  aber  zu- 
gleick,  dass  fltar  Druckgrössen  bis  m  30  Atm.,  die  AbweidNin*- 


(!)  BMüoIr^  4«  riM«ttiit.  XXI  Ptria  %W. 
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gen  gering  sind.  Für  Drockgrössen,  fOr  welche  die  Grösse  der 
Abweichung  von  dein ,  als  exact  gültig  angenommenen,  Gesetz 
bekannt  ist,  lässt  die  errorderliche  Correctur  sich  sofort  aus* 
führen.  Ist  etwa  zo  einer  Volumen-Verminderung  atmosphäri- 
scher Luft  an(  Vao  des  ursprünglichen  Volumens  nicht  ein  30- 
facher,  sondern  nur  ein  29,59  facher  Drnek  errorderlich ,  so  ist 

V 

eben  der  Quotient — ,  der  die  Druckgrösse  in  der  Tiefe  aus- 
drückt, entsprechend  zu  corrlgiren.  Unterlässt  man  die  Correc- 
tur, so  begeht  man  in  der  Beurtheiliing  der  Druckgrdsse  einen 
Fehler,  der  in  dem  angeführten  Falle  0,41  Atm.  betragen  kann, 
also  dem  Druck  einer  Wassersäule  von  4  Meter  gleich  käme. 

Für  Pressungen  von  mehr  als  30  Atm.  ist  noch  nicht  un- 
tersucht, wie  weit  die  nach  dem  Gesetz  von  Mariotle  berech- 
neten Volumen- Verminderungen  von  den  wirklich  eintretenden 
abweichen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  mit  der  Grösse  der 
Verdichtung  die  Abweichung  zunimmt.  Von  der  Aufstellung 
eines  Gesetzes  kann  aber  nach  dem,  was  bis  jetzt  experimen- 
tell vorliegt,  nicht  die  Rede  sein.  Also  tritt  unvermeidlich  beim 
Gebrauch  des  Batfaometer's  zur  Ermittelung  sehr  beträchtlicher 
Tiefen' eine  Unsicherheit  ein«  In  einer  Tiefe  von  24,000'  be- 
trägt der  Druck  schon  mehr  als  773  Atm.  Wollte  man  an- 
nehmeu,  dass  die  Dichtigkeit  der  Lufl  auch  nur  direct  wie  der 
Druck  zunimmt,  so  würde  in  dieser  Tiefe  die  comprimirte  Luft 
sebon  die  Dichtigkeit  des  Wassers  besitzen,  in  noch  grösserer 
Tiefe  würde  die  Dichtigkeit  der  Luft  die  des  Wassers  über- 
scbrdten,  die  dichtere  Luft  würde  also  im  Wasser  niedersinken 
wnd  würde  nach  der  Construction  des  Apparates  thetlweiae 
durch  die  mtltlere  Röhre  entweichen.  Für  Tiefen  so  beträoht- 
Kcber  Grössen  bleiben  also  immer  die  Angaben  des  instrumeo- 
tes  illusorisch,  selbst  dann  wenn  man  daran  denken  wollte,  den 
Apparat  mit  einem  speciisch  leichteren  Gas,  etwa  ndt  Wasserstoff- 
gas, au  fllUen.  Bis  jetzt  ist  es  aber  überhaupt  noch  nicht  ge-f 
lungen,  Körper  aus  einer  Tiefe  von  24,000'  wieder  in  iKe  Höhe 
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zo  bringen.     Beim  Aufhaspeln   sind  nock  immer  die   Schnüre 
abgerissen. 

Beschränkt  man  die  Anwendung  des  Instrumentes  nur 
Druckgrössen,  also  auch  aaf  Tiefen ,  fiir  welche  die  Abweich- 
ung vom  Hariotte'schen  Gesetz  als  zu  geringrügig  vernachlässigt 
oder  in  anderen  Fällen,  als  der  Grösse  nach  bekannt,  in  Rech- 
nung gezögen  werden  kann,  so  bleibt  doch  immer  noch  ein 
Bedenken  übrig.  Die  über  dem  Wasser  stehende  comprimirte 
Luft  wird  von  dem  Wasser  absorbirt  und  zwar,  nach  dem  von 
Henry  aargefondenen  und  von  anderen  Forschern  bestätigten 
Gesetze,  in  der  Art,  dass  bei  gleicher  Temperatur  immer  das 
gleiche  Volumen  aufgenommen  wird,  also  von  comprimirter  Luft 
dem  Volumen  nach  ebenso  viel,  wie  von  nicht  oomprimirter 
Lufl.  Die  zur  Vollendung  der  Absorptton  erforderliche  Zeit 
ist  aber  —  wenn  nicht  Gas  und  Wasser  anhaltend  und  heilig 
geschüttelt  werden  —  sehr  beträchtlich.  Bei  ruhigem  Stehen 
wird  die  Luft,  auch  in  stark  comprimirtem  Zustand,  nur  äus- 
serst langsam  vom  Wasser  aufgenommen.  Um  einen  Anhalts- 
punkt zu  gewinnen,  wurden  in  einem  Mariotte'schen  Apparat 
10  C.  C.  Wasser  mit  Luft  von  4  Atm.  Druck  in  Berührung 
gebracht,  und  an  einem  Ort  constanter  Temperatur  aufgestellt. 
Nach  24  Stunden  betrug  die  Absorption  noch  kaum  f^n  ^-^C- 
und,  da  der  InhaK  der  comprimirten  Luft  4  G.  C.  war,  noch 
kaum  V4A0  dieser  Gasmenge.  Für  die  Dauer  eines  Versuches 
mit  dem  Bathometer  wird  man  also  die  geringe  Absorption, 
welche  die  Luft  in  dieser  Zeit  erfährt,  vernachlässigen  dürfen. 
Man  umgeht  aber  diese  Unsicherheit  vollständig,  wenn  man  das 
Instrument  mit  Quecksilber  absperrt.  In  der  That  hatte  ich 
auch  mit  einer  Anordnung  dieser  Art  bei  den  Tiefeomessongen« 
die  ich  ausführte,  begonnen.  Nachdem  ich  mich  aber  überzeugt 
hatte,  dass  bei  Absperrung  mit  Wasser  die  gleichen  Resultate 
wie  bei  Absperrung  mit  Quecksilber  erreicht  werden,  war  es 
von  selbst  angezeigt,  das  schwerer  transportable  Quecksilber 
sur  Seite  zu  lassen« 
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Der  Gebrauch  des  beschriebenen  Bathometers  setzt  die 
Kenntniss  der  Temperatur -Differenz  der  Tiefe ,  in  die  das  In- 
strument herabgelassen  war,  voraus.  Haies  hat  wohl  am  frü- 
hesten darauf  Bedacht  genommen,  die  Temperatur  in  verschie- 
denen Tiefen  zu  messen.  Ein  Ermer  mit  Deckel ,  der  im  Bo- 
den und  im  Deckel  aufivärts  schlagende  Ventile  besitzt,  wird  in 
die  Tiefe  herabgelassen.  Mit  der  abwärts  gehenden  Bewegung 
öffnen  sich  die  Ventile,  und  das  Wasser  durchströmt  den  Ei- 
mer. Zieht  man  den  Eimer  in  die'  Höhe,  so  schliessen  sich  die 
Ventile,  und  man  erhält  Wasser  aus  der  Tiefe,  in  welcher  der 
Eimer  sich  befand.  Die  Temperatur  dieses  Wassers  wird  um  so 
beträchtlicher  von  der  der  Tiefe  abweichen,  je  mehr  Zelt  erfor- 
derlich war,  um  den  Eimer  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Die  Unsi-^ 
cherbeit  wjrd  also  mit  der  Tiefe  zunehmen.  P^ron*  (einer  der 
wenigen  Naturforscher  auf  Baudins  Entdeckungsreise  nach  Neu- 
holland, welcher  die  Beschwerden  der  Reise  glücklich  überstan« 
den  hat)  suchte  die  Unsicherheiten,  welche  unter  Anwendung 
von  Haies'  Eimer  eintreten,  dadurch  zu  umgehen,  dass  er  ein, 
in  schlechte  Wärmeleiter  eingehülltes,  Thermometer  unmittelbar 
in  die  Tiefe  herabliess.  Das  Gesetz  der  Abkühlung  oder  der 
Erwärmung  eines  so  ausgerüsteten  Thermometers  hat  er  nicM 
ermittelt.  Man  kann  daher  ans  P^ron's  Beobachtungen  nur  er- 
kennen ,  dass  überhaupt  in  der  Tiefe  eine  tiefere  Temperatur 
angetroffen  wird,  nicht  aber  was  der  wahre  Betrag  der  Tempe- 
ratur-Erniedrigung war. 

Hr.  Lenz  hat  nach  einer  Angabe  von  Parrot  den  Eimer  von 
Haies  dahin  verbessert,  dass  einerseits  die  Bewegung  der  Ven- 
tile mit  grösserer  Sicherheit  eintritt,  und  dass  andererseits  durch 
wechselnde  Schichten  schlechter  Wärmeleiter,  aus  welchen  die 
Hüllen  des  Eimers  bestanden,  nur  äusserst  langsam  Tempera- 
tnr-Aenderungen  sich  gehend  machen  können.     An  der  Achse 


(8)  6il^fts  Annaleo.  B.  19.  p.  i2%, 
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des  Eimers  war  ein  Thermometer  von  starkem  das  befestige!, 
stark  genog,  om  den  Drock  des  Wassers  selbst  in  bedeutende« 
Tieren  noch  ertragen  zu  können.  Die  Brauchbarkeit  des  Ap* 
parats  ist  durchHrn.  Lenz  dadurch  erhöht  und  gesichert  worden, 
dass  er  zuerst  das  Gesetz  aarsnchte,  nach  weichem  die  Tem- 
peratur-Aenderungen  eintreten,  wenn  das  Instrument  in  einem 
Wasserstroro  bekannter  Temperatur  und  bekannter  Geschwin- 
digkelt  aufgehangen  wird.  Vielleicht  sind  die  einzigen  verlas- 
«igen  Bestimmungen  über  die  Temperataren  in  der  Tiefe  des 
Meeres  jene,  welche  man  Hrn.  Lenz  zu  verdanken  hat. 

Graphische  Thermometer  würden  wohl  am  dienlichsten  sein, 
wenn  anders  ihre  Construction  dahin  gebracht  werden  kann, 
dass  die  Angaben  verlässig  sind,  und  dass  der  Gebrauch  keine 
weitläufige  und  schwierig  auszuiiihrende  Vorbereittti)gen  erfor- 
dert. Man  hat  daran  gedacht,  ein  von  James  Six*  angegebe- 
nes Instrument  in  Anwendung  zn  ziehen.  Doch  hat  schon  Hr. 
Lenz  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  unsicher  die  Angaben 
dieses  Instrumentes  durch  Erschütterung  und  Bewegung  werden 
können.  In  der  That  war  auch  von  Six  selbst  das  Inslrumeat 
nur  bestimmt,  um  local  bei  fester  AufsteUung  Temperatur-Ez- 
ireme  anzuzeigen.  Die  Einrichtung  des  Minimum-Thermome- 
ters, die  man  M.  Walferdin  verdankt,  ist  dagegen  in  allen  Fäl- 
len anwendbar,  und  gibt  selbst  bei  heftiger  Bewegung  und  Er- 
schütterung noch  verlässige  Resultate.  Wird  das  Instrument 
genügend  stark  in  Glas  ausgeilihrt,  so  dass  es  selbst  durch  ei- 
nen Druok  von  100  und  mehr  Atm.  noch  nicht  zerdrückt  wird, 
so  wird  man  durch  dasselbe  die  Temperaturen  beträchtlicher 
Tiefen  namentlich  dann  ermitteln  können,  wenn  zugleich  die 
Volumen-Verminderungen»  die  das  Instrmnent  durch  die  bedeu- 
tenden Pressungen  erfährt,  in  Rechnung  gezogen  werden.  Die  Vor- 
bereitungen (Ur  den  Gebrauch  des  Instrumentes  sind  nicht  sehr 


(0)  The  constraction  and  ose.  of  a  thermoneter  for  shewing  (he  ex- 
tremes of  temperatnre  in  the  aUsosphere  darinz  the  observer  a  absence. 
Lottd.  1794. 
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schwierig,  aber  sie  setzen  voratts,  duss  man  über  ein  Bad  iie^ 
ferer  Temperatur  und  wo  möglich  über  ein  Bad  von  Tempera- 
lur  Null  und  noch  tiereren  Temperaturen  verfugen  könne.  Auf 
Beisen  und  Excursionen  sind  dies  oft  geradezu  unübersteigHche 
Hindernisse.  Ich  war  daher  darauf  bedacht ,  dem  Miniraum- 
Thermometer,  welches  ich  bei  Tiefenmessungen  einiger  Land- 
Seen  gebrauchen  wollte,  eine  Einrichtung  zu  geben,  durch 
welche  die  Anwendung  des  Instrumentes  an  keine  anderen 
Vorbedingungen  geknüpft  ist^  als  an  solche,  die  allerwärts  leicht 
erflillt  werden  können,  und  die  bei  sehr  einfacher  Technik  auch 
unter  Anwendung  sehr  dünner,  also  für  die  Wärme  leicht 
durchdringbarer^  Glashüllen  in  keiner  Tiefe  ein  Zerdrücken  des 
Instrumentes  besorgen  lässt. 

Das  Instrument  besteht  aus  einem  Gefdss  a  und  aus  einer 
^  an  beiden  Enden  offenen,  mit  einer  willkürlichen  Theilung 
versehenen  Glasröhre  b.  Die  Bohre  ist  oben  kugellormig 
erweitert  und  unten  in  eine  feine  Spitze  ausgezogen, 
kann  also  wie  ein  Stehheber  gebraucht  werden.  Das 
Gefiiss  a  bat  einen  Hals ,  in  welchem  das  untere  Ende 
der  Bohre  b  gut  eingesohliffen  ist.  Das  Gefäas  wird 
mit  einer  Flüssigkeit  genUlt,  welche  innerhalb  der  Tem- 
peraturen, die  in  Frage  kommen ,  einen  gleichbleiben^ 
den  AusdehnungsCoäfficieAten  besitzt.  Ich  habe  hierzu 
in  der  Begel  concentrirte  Kochsalzlösung  angewendet. 
Die  Bohre  b  wird  mit  Quecksilber  geflillt,  ntt  dem 
Finger  oben  geschlossen,  und  mit  dem  eingeschliffenen  Ende 
in  den  Hals  des  GeFfisses  a  gesteckt.  War  im  Anfang  durch 
die  Wärme  der  Hand  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  in  a  nur 
um  Weniges  über  die  Temperatur  des  Wassers  erhöhet,  so  er- 
folgt raach  die  Temperatur* Abnahme ,  sobald  der  tbermometri- 
sehe  Apparat  in  ein  Wasaerbad.  von  der  Temperatur  der  umr 
gebenden  Atmosphäre  gebracht  wird.  Das  Quecksilber  fiiesal 
in  feinen  Tröplohen,  eulsprecbend  der  Zusammeiiziehung  der 
aksh  abkühlenden  Salziöaung,  in  das  Geßss.  Im  Anfhng  iß$ 
Vernekea,  gleich'  nach  der  Zusammensetzung  der  beiden  Stück« 
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des  Thermometers,  wird  das  flberschilssige  Oueoksilber  aus  der 
Kugel  ausgegossen.  Mit  der  Abkühlung  von  a  tritt  also  sofort 
ein  Sinken  der  Quecksilbersäule  ein.  Man  notirt  den  Tbeilstrich 
an  welchem  das  Quecksilber  stehen  bleibt,  und  notirt  zugleich 
die  Temperatur  des  Bades.  In  einem  zweiten  Versuche  wird 
das  Instrument  in  ein  Bad  noch  tiererer  Temperatur  gebracht. 
Man  erfährt  hiedurch ,  um  wie  viel  Theilstriche  die  Quecksil- 
ber-Säule bei  einer  bekannten  Temperatur-Differenz  sinkt.  Ist 
diese  Eichung  des  Instrumentes  im  Laboratorium  einmal  ausge- 
führt, so  ist  der  Gebrauch  höchst  einfach.  Man  setzt  das  In- 
strument zusammen,  wie  es  eben  beschrieben  wurde,  und  bringt 
es  in  ein  Wasserbad,  dessen  Temperatur  nur  der  dnen  Be- 
dingung unterworfen  ist,  höher  zu  sein  als  die,  welche  man 
graphisch  mit  dem  Instrumente  ermitteln  will.  Durch  die  Wärme 
der  Hand  treibt  man  den  Quecksilberfaden  in  die  Höhe,  so  weit 
bis  er  d^  in  eine  Spitze  ausgezogenen  und  hiedurch  verjüng- 
ten Theil  der  Röhre  verlassen  hat.  Die  aufgetragene  Theilung 
bezeichnet  die  Länge  des  Fadens.  In  einer  tieferen  Tempera- 
tur sinkt  ein  weiterer  Theil  des  Queckstibers  in  das  Gefass,  es 
bleibt  nur  ein  kürzerer  Quecksilberfaden  zurück.  Der  Unter- 
schied der  beiden  beobachteten  Fadenlängen,  dividirt  durch  die 
Anzahl  der  Theilstriche,  die  einem  Grad  entsprechen,  gibt  in 
Graden  die  stattgehabte  Temperatur-Differenz. 

Wird  der  Apparat  beliebig  tief  in  Wasser  eingetiucht,  so 
ist  doch  ein  Zerdrücken  des  Instrumentes  nicht  zu  besorgen, 
weil  der  Druck  aussen  und  innen  Immer  der  gleiche  bleibt. 
Dagegen  tritt  durch  den  Druck  eine  Volumen-Verminderung  der 
Salzlösung  ein ,  und  Quecksilber  fiiesst  in  Folge  des  Druckes 
selbst  ohne  Temperatur-Erniedrigung,  in  das  Gefäss  ab.  Also 
erfordert  der  Gebrauch  des  Instrumentes  zu  Temperatur-Be- 
stimmungen  in  der  Tiefe  der  Seen  eine  zweite,  im  Laborato- 
rium anszutührende  Vorbereitong ,  welche  die  Ermittlung  der 
Volumen-Vermfndemng  unter  gegebenem  Druck  zum  Zwecke 
hat.  Ich  setzte  die  graphischen  Thermometer  in  ein  Piezome« 
ler  ein;  und  notirte  um  wie  viel  Theilstriche  die  QueekaHber*- 
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Säule  unter  verschiedenen  Druckgrössen  sinkt.  Der  Compres- 
sionsapparat  war  genügend  geräumig,  um  3  Instrumente  zugleich 
aufzunehmen,  wodurch  eine  Controle  fUr  die  Messungen  ge- 
wonnen werden  konnte.  Für  die  Anwendung  der  graphischen 
Thermometer  ist  eine  Kenntniss  desWerthes  des  Compressibili- 
täts-Coeflicienten  nicht  geradezu  erforderlich;  es  genügt  fUr  ein 
gegebenes  Instrument  zu  wissen,  um  wie  viel  Theilstriche  das 
Quecksilber  unter  dem  Druck  einer  Atmosphäre  sinkt.  Da  aber 
die  Kubicirung  der  Apparate  mit  wenig  Mühe  verbunden  ist, 
so  schien  es  um  so  gerathener,  auch  diese  Arbeit  aufzuneb* 
men,  weit  dann  die  Messungen  gleich  dazu  dienen  konnten,  die 
Gompressibiiitäts-Coefficienten  der  benützten  Salzlösung  zu  be- ' 
stimmen,  und  also  aus  den  Differenzen,  die  die  Instrumente  von 
verschiedenem  Kaliber  ergeben,  zu  erkennen,  in  wie  weit  die 
Technik  der  benützten  Instrumente  sich  bewährt. 

Das  Gefäss  <les  Thermometers  Nn  1  hatte  einen  Inhalt  von 
10,0058  C.-C.  und  das  Kaliber  der  Röhre  war  der  Art,  dass 
der  übrige  Inhalt  für  39,5  Längentheile  sich  zu  9,00804  C.  C. 
und  an  einer  andern  Stelle  für  65,5  zu  0,01331  C.  C.  ergab* 
In  beiden  Fällen  erhält  man  für  den  Inhalt  des  Raumes  von 
Theilstrich  zu  Theilstrich  0,000203  C.  C.  Ein  Druck  von  6 
Atm.  bewirkte  ein  Sinken  des  Quecksilberfadens  im  Betrag  von 
8,9  Theilstrichen.  Die  Volumen-Verminderung  betrug  demnadi 
0,001806  C.  C.  Da  das  anfängliche  Volumen  10,0058  C.  C. 
war,  so  berechnet  sich  der  Compressibiiitäts-Coöfflcient  für  1 

0  001906 
Atm.  zu  .   \^  ^w.,,0    =  0,000030.  Und  für  den  Druck  je  einer 
b.  10,0058 

Atmosphäre  erfolgt  eine  Vohimen- Verminderung  von  0,00030  C.  C*, 

also  ein  Sinken  der  Quecksilbersäule  von  1,48  Scalentheiien.  Die 

Lösung  war  eine  concentrirte  Lösung  von  käuflichem  Kochsalz. 

>  Das  G^ss  des  Thermometers  Nr.  2  hatte  einen  Inhalt  von 
7,1039  C.  C.  Der  Inhalt  des  Raumes  zwischen  zwei  Theilstri* 
chen  ergab  sich  zu  0,000288  C.  C.  Ein  Druck  von  6  Atm. 
bewirkte  ein  Sinken  des  Quecksilberfadens  im  Betrag  von  3,8 
Scalentheiien*     Die  Volumen -Verminderung   beträgt    demnach 

[msL  u.\  18 


Digitized  by 


Google 


26€         Sit%tiHp  der  math.-pky9.  Via09e  vom  IS.  Dec,  fS69. 

0^001 094.  Es  berechnet  sich  bienach  der  Compressibilitiitfl- 
CoeflBcient  fihr  den  Druck  einer  Atmosphäre  zu  0,0000256.  Und 
für  den  Druck  einer  Atmosphäre  sinkt  das  QuecksOber  um  0,63 
Scaleniheile. 

Das  Geßss  des  Thermometers  Nr.  3  hatte  einen  Inhalt  von 
9,4680  C.  C.  Der  Inhalt  des  Raumes  zwischen  zwei  Theilstri- 
cben  ergab  sich  zu  0,000304  C.  C.  Ein  Druck  von  6  Atnt 
bewirkte  ein  Sinken  des  Quecksilberßidens  im  Betrag  von  5,2 
Scalehtheilen.  Die  Volumen-Verminderung  beträgt  demnach 
0.001580.  Es  berechnet  sich  hlenach  der  Compresiäbititäts- 
Coefficient  für  den  Druck  einer  Atmosphäre  zu  0,000278.  Und 
unter  dem  Druck  einer  Atmosphäre  sinkt  der  Ouecksilborfaden 
um  0,86  Scalentheiie. 

Allerdings  weichen  die  gefundenen  Compressibilitlits-Coef- 
ficienten  beträchtlich  von  einander  ab.  Der  Grund  hievon  ist 
aber  naheliegend.  Auf  den  Scalen  der  Röhren  sind  nur  ganze 
Scalentheiie  aufgetragen,  die  Zehntel  mussten  geschätzt  werden. 
Eine  Irrung  in  dieser  Schätzung  im  Belang  von  V,o  eines  Sca- 
lentheiles  ist  schon  genügend ,  um  Ungleichheiten  in  den  End- 
Reaultaten  zu  Wege  zu  bringen,  wie  die,  welche  erhalten  wur* 
•den.  Die  Anwendbarkeit  des  Apparates  hängt  hiervon  durch- 
aus nicht  ab.  Denn  die  Aenderungen,  die  die  Wärme  bewirkt, 
sind  weit  tiberwiegend  über  die  Aenderungen,  die  der  Druck 
erzeugt.  An  den  Instrumenten  Nr.  1,  N.  2  und  Nr.  3  betragt 
das  Sinken  des  Qaecksilbers  bei  einer  Temperatur-Bmiedrigong 
von  V  nach  der  Reihe  19  Scalentheiie,  9,3  und  12,2,  und  ein 
Druck  einer  Atmosphäre  hat  ein  Sinken  von  1,48  von  0,63  und 
von  0,86  zum  Erfolg. 

Unter  einem  Druck  von  30  Atm.,  dem  beiläufig  eine  Tiefe 
von  1000'  entspricht,  wird  das  Ausfliessen  des  Quecksilbers, 
welches  in  Folge  des  Druckes  eintritt,  44,4,  18,9  und  25,8 
betragen.  Gesetzt,  es  wäre  die  Ablesung  für  den  Druck  Yon 
6  Atm*  sogar  um  V^  eines  Scalentheiles  unsicher,  so  würde 
diess  für  die  Zahlen,  welche  dieVolumen-Aenderung  unter  dem 
Druck    einer  Atmosphäre   bezeichnen,  eine  Unsicherheit     von 
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0  3 

-g-  oder'^on  0,05  erzeugen.  Der  Fehler  könnte  also  bei  ei- 
nem Druük  von  30  Atm.  1,5  Theilsiriche  betragen.  Dies  würde 
bei  dem  Instrument  Nr.  1  eine  Unsicherheit  in  der  Temperatur* 
Bestimmung  von  OjOTO«*  C,  bei  dem  Instnunenl  Nr.  2  eine  Un- 
sicherheit von  0,12®  C,  und  bei  dem  Instrument  Nr.  3  eine 
Unsicherheit  von  0,12®  C,  also  bei  Iceinem  dieser  Instrumente 
zwei  Zehntel  Grad  der  Celsius'schen  Scala  erreichen.  In  einer 
lOmal  grösseren  Tiere,  oder  unter  einem  Druck  von  300  Alm. 
würde  die  Grösse  des  Fehlers  schon  bedenklicher,  sie  würde 
in  der  gleichen  Reihenfolge  der  Instrumente  0,79®  C. ,  1,5®  C. 
und  1,2®  betragen.  Doch  ist  hiermit  zugleich  schon  das  Mittel 
angesseigt,  welches  man  zur  Verringerung  dieser  Fehlerquelle 
anzuwenden  hat.  Man  hat  nur  darauf  zu  achten,  dass  der  In- 
halt des  Gefässes  im  Vergleich  zum  Kaliber  der  Röhre  gross 
ist,  so  dass  einer  Temperatur^Diflferenz  von  l®C.eine  noch  weit 
beträchtlichere  Anzahl  der  Scalentheile  entspricht. 

Es  bleibt  noch  das  Bedenken  übrig,  ob  eine  concentrirte 
Kochsalzlösung  innerhalb  der  Temperaturen,  die  hier  in  Frage 
kommen ,  eine  gleichförmige  Ausdehnung  besitzt  oder  nicht. 
Begreiflich  lässt  sich  dies  nur  durch  messende  Versuche  ent-* 
scheiden.  Ich  hatte  zum  Zweck  einer  ganz  anderen  Untersu- 
chung schon  vor  längerer.  Zeit  diese  Messungen  ausgeführt, 
und  mich  überzeugt,  dass  eine  concentrirte  Kochsalzlösung  in 
den  Temperaturen  von  —  5®  C.  bis  +  10®  C.  sich  bdnahe  so 
gleichförmig  wie  Quecksilber  ausdehnt,  und  einen  Ausdehnungs- 
CoefRcienten  besitzt,  der  etwas  mehr  als  das  Doppelte  von  dem 
des  Oo^cksilbers  beträgt.  Man  kann  jndess  gleich  die  graphi* 
sehen  Thermometer  selbst  benützen,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  in  diesen  tieferen  Temperaturen  die  Znsammenziehung  pro«- 
portional  der  Temperatur^ Abnahme  erfolgt.  Es  reicht  hin,  die 
Apparate  successiv  in  verschieden  tiefe  Temperaturen  zu  ver<* 
setzen,  und  zuzusehen,  ob  proportional  der  Temperatur-Abnahme 
das  Sinken  des  Quecksilbers  erfolgt*  Man  kann  sogar  aus  den 
Angaben  der  Instrumente  selbst  rückwärts  den  Ausdehnung»- 
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Coäflfieienten  der  Salzlösung  berechneii,  wenn  man  nur  anders 
Yorausgehend  den  Aosdehnangs-Coefficienten  der  benölzten  Glas- 
sorte bestünmi  bat.  Dies  war  anderer  Zwecke  halber  gesdie- 
hen^  und  es  war  die  cnb.  Ausdehnung  des  Glases  Tür  1*  €. 
gleich  0,0000261  gefunden.  Die  Rechnung  ist  hienach  sehr 
einfach^  bezeichnet  v  das  Volumen  des  Gefasses  bei  0^,  und  ist 
/^derAusdehnungs-Coefficient  derLösung,  a  der  des  Glases,  ist 
n  die  Anzahl  der  Scalentheile  für  eine  Temperatur -Abnahme 
f  on  1^  C.  und  endlich  /i  das  Volumen  eines  Scalentheiles,  so  ist 

V  (ß—ä)  =  n.  /£. 
Für  das  Instrument  Nr.  1  war  gefunden  v  =  10,0058,  nzz:l9, 
ju  =  0,000203.    Man  erhält  hiernach  für  ß. 

ß  =  0,000411. 
Für  das  Instrument  Nr.  2  war  gefunden  v  =  7,1039,  n=:9,3, 
fi  =  0,000288.    Man  erhält  hiernach 

ß  =  0,000403. 
Für  das  Instrument  Nr.  3  war  gefunden  v  =  9,4680,  n=12.2, 
^  =  0,000304.    Man  erhält  hiernach 
ß  =  0,000417. 

Es  stimmen  diese  Werthe  weit  exacter  unter  einander 
überein,  als  jene,  welche  für  die  Compressibilitäts  Coefficienten 
gefunden  wurden,  einfach  weil  die  Zahlen,  welche  zu  Grunde 
liegen,  mit  weit  grösserer  Exactheit  bestimmt  werden  können, 
als  jene,  welche  man  durch  Ablesen  durch  die  Glascy linder  des 
Plezometers  gewinnt. 

Sind  die  Constanten  eines  jeden  Instrumentes  einmal  im 
Laboratorium  mit  £xactheit  bestimmt,  so  lässt  der  Gebrauch  des 
Instrumentes  an  Bequemlichkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig. 
Es  genügt  ein  Fläschchen  Salzlösung  bereit  zu  haltra,  von  dem 
gleichen  Concentrations-Grad  wie  der,  fUr  welche  die  Constante, 
d.  h.  die  Anzahl  der  Scalentheile,  um  welche  bei  einer  Tempe- 
ratur-Abnahme von  VC.  das  Quecksilber  sinkt,  bestimmt  wurde, 
und  femer  ein  kleines  Geräss  mit  Quecksilber  mitzunehmen,  und 
man  hat  Alles  zur  Hand,  was  zum  Gebrauch  des  Instrumentes  er- 
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forderlich  ist.  Die  Zusammensetzung  ist  so  einrach,  dass  man 
selbst  auf  Reisen  mit  keinerlei  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat. 

Man  kann  statt  der  Sahsiösung  auch  Weingeist  anwenden, 
und  hat  dann  den  Vortheil,  dass,  indem  der  Weingeist  einen 
beiläafig  doppelt  so  grossen  Aasdehnungs-Coefflcienten  besitzt, 
die  Anzahl  der  Scalentheile,  die  einer  Temperatur-Differenz  von 
1*  C.  entspricht,  doppelt  so  gross  wie  bei  der  Salzlösung  wird. 
Ueberdiess  ist  die  Wärme-Capacität  des  Weingeistes  viel  gerin- 
ger als  die  einer  Kochsalzlösung.  Der  Apparat  nimmt  daher 
rascher  die  Temperatur  des  umgebenden  Mediums  an.  Dagegen 
ist  der  Concentrationsgrad  des  Weingeistes  Aenderungen  unter- 
worfen^  dieConstante  des  Instrumentes  müsste  also  immer  wie- 
der von  Neuem  geprüfl  werden.  Ich  habe  mit  Weingeist  nur 
Versuche  im  Laboratonum,  nicht  aber  aufExcursionen,  gemacht. 
Es  könnte  daher  sein ,  dass  die  Besorgniss ,  die  ich  in  Betreff 
der  Aenderung  des  Weingeistes  hege,  nicht  in  dem  Grade  be- 
gründet wäre,  wie  ich  dies  annahm. 

Die  Messungen,  die  ich  von  einigen  Seen  ausführte,  lassen 
sich  in  Kürze  zusammenstellen.  Das  Volumen  des  benützten 
Balhoraeter's  war  V  =  122,2  C.  C.  In  der  Blechkapsel,  in 
welcher  sich  das  Bathometer  befand,  waren  zugleich  zwei  gra- 
phische Thermometer  angebracht,  und  mit  dem  Bathometer 
wurde,  angeknüpft  an  der  gleichen  Schnur,  ein  Hales'scher 
Eimer  von  einem  Inhalt  von  beiläufig  10  Liter  in  die  Tiefe 
herabgelassen.  Der  Eimer  wurde  beigefügt,  weil  mein  verehr- 
ter Freund  und  College  Hr.  v.  Siebold,  der  bei  allen  Messun- 
gen zugegen  war,  Wasser  aus  bekannter  Tiefe  und  von  be- 
kannter Temperatur  zum  Zwecke  der  Untersuchung  des  Thier- 
lebens  in  jenen  Tiefen  zu  erhalten  wünschte. 

Beobachtungen  am  Königssee  bei  Berchtesgaden. 

Am  19.  Aug.  1862. 
Temperatur  der  Luft  über  dem  Wasser  15«  C. 
Temperator  des  Wassers  an  der  Oberfläche  14,9^*  C 
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Barometer  0,705  H. 

Ort  der  Beobacblunif:  Falkenstein,  eine  Felswand,  die  steil 
in  den  See  abilillt.  Die  Entfernung  vom  Ufer  war  bei- 
läufig 2  Meter.  Die  Instrumente  wurden  bis  auf  den  Bo- 
den herabgelassen,  und  verweilten  bei  diesem,  wie  bei  je* 
dem  spätem  Versuch,  15  Minuten  in  der  Tiefe. 

Die  Luft  im  Bathomeier  zeigte  sich  comprimirt  auf  ein  Vo- 
lumen von  14,52  C.  C. 

Die  graphischen  Thermometer  geben,   unter  Berücksichiagung 

122  2 
derEinwirkung  eines  Druckes  von -jT^  —  1    =  7,4  Alm., 

eine  Temperatur  von  5,62"   und  6,68^C. ,  also  Mittel  bei- 
der Angaben  6,0"  C.    In  der  Gleichung 
J  (b-h) 
.v(l  +  at)b 
ist  also  zu  setzen 

V  =  122,2 

V  =    14,52 
b  =      0,705 

t    =  14,9  —  6,0  =  8,9 

h  =      0,012   (nach  Regnault's   Tabellen   fiftr   den 

Druck  der  Dämpfe.) 
a  =      0,003665 

8  =  13,596 
Man  erhält 

T  =  67,20  Meter.  " 

Am  19.  Aug.  1862. 

Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  14,9*  C. 

Barometer  0,705  M. 

Ort  der  Beobachtung:  mitten  im  See  zwischen  dem  Falken- 
stein  und  dem  Königsbach.  Die  Breite  des  Sees  ist  an 
dieser  Stelle  beiläufig  2000  Meter.  Die  Luft  im  Bathome- 
ter  zeigte   sich  comprimirt  auf  6,53  C.  C.    Die  Tempera- 
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loraogaben  der  graphischen  Thermometer  sind  5,61   und 
5,40,  also  im  Miltei  5,5''  C. 
Man  erhält  hiernach 

T  =  163,2  Meter. 

Am  19.  Aug.  1862. 

Das  Batbometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle,  wie  in  dem 
vorangehenden  Versuch  nicht  bis  zum  Boden,  sondern  nur 
in  eine  geringere  Tiere  herabgelassen.  Die  Luft  im  Ba- 
tbometer zeigte  sich  comprimirt  auf  24,2  C.  C. 

Die  graphischen  Thermometer  wurden  Trlsch  gefüllt,  sie  ga- 
ben in  der  erreichten  Tiere  6,46  und  6,76,  das  Mittel  bei- 
der Angaben  ist  6,61^  C. 

Man  erhält  hiemach 

T  =  36,8  Meter. 

Am  21.  Aug.  1862. 

Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15,2"  C 

Barometer  0,701  M. 

Ort  der  Beobachtung:  Mitterling,  beiläufig  in  gleicher  Ent- 
fernung von  den  beiden  Ufern,  die  Breite  des  Sees  Ist  an 
dieser  Stelle  ungerähr  4000  Meter. 

Das  Batbometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen. 
Die  Luft  im  Batbometer  zeigte  sich  comprimirt  auf  4,88 
C.  C. 

Die  graphischen  Thermometer  gaben  an  5,24  und  5,44.  Das 
Mittel  aus  diesen  Angaben  ist  5,34. 

Die  Spannkraft  der  Dämpfe  von  der  Temperatur  15,2^  C.  ist 
12,9.    Es  ist  also  h  =  12,9  zu  setzen. 

Man  findet 

T  =  216,5  Meter. 

Am  21.  Aug.  1862. 
Das  Batbometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  wie  im  voran- 
gehenden Versuch  in  eine  geringere  Tiefe  herabgelassen. 
Die  Luft  im  Batbometer  zeigte  sich  comprimirt  auf  6,78  G.G. 
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Die  graphischen  Thermometer  geben  an  5^39  und  5,38.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  5,38''  C. 
Man  findet 

T  =  153,3  Meter. 

Am  21.  Aug.  1862. 

Das  Bathomeler  wurde   an  der  gleichen  Stelle  in  eine  noch 

geringere  Tiefe  herabgelassen.     Die  Lufl  im   Bathomeler 

zeigte  sich  comprimirt  auf  10,32  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  gaben  an  5,92  und  5,74.    Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  5,83''  C. 
Man  findet 

T  =  95,5  Meter. 

Am  2.  Sept.  1862. 
Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15,2^^  C. 
Barometer  0,707  M. 
Ort  der  Beobachtung:    mitten  im  See   zwischen  dem  kleinen 

Watzmann  und  dem  Götzen. 
Das  Bathometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt  auf  5,09  C.  C. 
Die  Angaben  der  graphischen  Thermometer  waren  5,69  und 

5,45,  also  im  Mittel  5,52''  C. 
Man  findet 

T  =  209,1  Meter, 

Am  2.  Sept.  1862. 
Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  in  einer  gerin- 
geren Tiefe  herabgelassen.     Die  Luft  im  Bathometer  zeigte 
sich  comprimirt  auf  6,66  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  5,56  und  5,32.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  5,44"  C. 
Man  findet 

&:,    T  =  198,0  Meter. 
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Am  2.  Sept.  1862. 
Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  in  eine  noch 
geringere  Tiere  herabgelassen.      Die  Luft  im  Bathometer 
zeigte  sich  comprimirt  auf  12^05  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  5,82  und  5^80.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  5,81®  C* 
Man  findet 

T  =  104,3  Meter. 

Am  2.  Sept.  1862. 
Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Steile  in  eine  noch 
geringere  Tiefe    herabgelassen.     Die  Luft  im  Bathometer 
zeigte  sich  comprimirt  auf  28,1  G.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,48  und  6,68.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  6,58<'  C.  ^ 

Man  findet 

T  =  37,8  Meter. 

Am  2.  Sept.  1862. 
Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  In  eine  noch 
geringere  Tiefe  herabgelassen.     Die  Luft  im    Bathometer 
zeigte  sich  comprimirt  auf  40,7  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  7,86  und  7,92.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  7,89""  C. 
Man  findet  .•    , 

T  =  22,6  Meter. 


Beobachtungen  am  Obersee. 

Der  Obersee  ist  vom  Königssee  ungefähr  2  Kilometer  ent- 
fernt.    Nach   den  Terrain -Verhöltnissen   ist  nicht  zu  zweifeln, 
dass  er  früher  einen  Theil  des  Königssee's   bildete,    und   nur 
durch  eine  Erdrutsche  abgetrennt  wurde. 
Am  20.  Sept.  1862. 
Temperatur  des  Walsers  an  der  Oberfläche  15,1®  C. 
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Barometer  0,702  H. 

Ort  der  Beobachtung:  mitten  im  See.  Das  Bathometer  wurde 
bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen.  Die  Luft  im  Batho- 
meter  zeigte  sich  comprimirt  auf  15,42  C.  C. 

Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,60  und  6,&8.  Das 
Mittel  dieser  Angaben  ist  6,59®  C. 

Man  findet 

T  =  62,3  Meter. 

Am  20.  Sept.  1862 

Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  ki  eine  gerin- 
gere Tiefe  herabgelassen.     Die  I^ft  im  Bathometer  zeigte 
sich  comprimirt  auf  30,5  G«  C. 
Die,  graphischen  Thermometer  zeigten  an  7,48  und  7,62.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  7,55®  C. 
Man  findet 

T  r^  27,1  Meter. 

Am  20.  Sept.  1862 
Ort  der  Beobachtung:  nahe  am  Ufer  des  Obersees,  an  der 

Stelle,  an  der  ein  Siurzbach  sich  in  den  See  ergiesst. 
Das  Bathometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt   auf  27,6 

C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  9,02  und  9,22.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  9,12®  C.   Die  Temperatur  des  in 

den  See  sich  ergiessenden  Wassers  war  13,8®  C. 
Man  findet 

T  =  31,2  Meier. 


Beobachtungen  am  Walchensee. 

Am  12.  Oct.  1862. 
Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15®  C. 
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Barometer  0,694  H. 

Ort  der  Beobachtung :  1  Kilometer  von  Urfeld^  nahe  am  steil 

abfallenden  Uren 
Das  Bathometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden   herabgelassen. 

Die  Luft  zeigte  sich  comprimirt  auf  9,42  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  5,88  und  6,04.  Das 

Mittel  beider  Angaben  ist  5,9P  C. 
Man  findet 

T  =  107,0  Meter. 

Am  13.  Oct.  1862. 
Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15®  C. 
Barometer  0,692  M. 
Ort  der  Beobachtung:   beiläufig  in  der  Mitte  zwisdien  Urfeld 

und  dem  Orte  Walchensee* 
Das  Bathometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen. 
Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirt  auf  4,22  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  5,01  und  5,34.  Das 

Mittel  beider  Angaben  ist  5,17°  C. 
Man  find  3t 

T  =  248,8  Meter. 

Am  13.  Oct.  1862. 
Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  fn  eine  gerin- 
gere Tiefe  herabgelassen.  .  Die  Luft  im  Bathometer  zeigte 
sich  comprimirt  auf  10,20  C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,22  und  6,02.  Das 

Mittel  beider  Angaben  ist  6,1 2^"  C. 
Man  findet 

T  =  98,6  Meter. 

Am  13.  Oct.  1862. 
Das  Bathometer  wurde  an  der  gleichen  Stelle  In  eine  noch 
geringere  Tiefe    herabgelassen.     Die  Luft  im  Bathometer 
zeigte  sich  comprimirt  auf  16,22  C.  C. 
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Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,66  und  6,86.  Das 

Mittel  dieser  Angaben  ist  6,76«^  C. 
Man  findet 

T  =  58,3  Meier. 

Am  13.  Oct.  1862. 
Ort  der  Beobachtung:  an  einer  Stelle  des  Sees,  die  beiläufig 

1  Kilometer  östlich  von  der  vorhergehenden  liegt. 
Das  Bathometer  wurde  bis  auf  den  Seeboden  herabgelassen. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte   sich  comprimirt  auf  10,22 

C.  C. 
Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,10  und  6,04.  Das 

Mittel  beider  Angaben  ist  6,07^  C. 
Man  findet 

T  =  97,6  Meter. 

Die  Zusammenstellung  der  Beobachtungen  lässt  sofort  über- 
sehen, wie  mit  der  Tiefe  die  Temperatur  abnimmt.  Es  wurde 
gefunden  am  Königssec 


Tiefe 

Temperatnr 

0 

14,9«  bis  15,2»  C. 

22,6  M. 

7,89 

26,8 

6,61 

37,8 

6,58 

67,2 

6,00 

95,5 

5,83 

104,3 

5,81 

153,3 

5,38 

163,2 

5,50 

198,0 

5,44 

204,1 

5,52 

216,5 

5,34. 

Die  Temperatur  nimmt  also  im  Anfang  sehr  rasch  ab,  sie 
ist  in  einer  Tiefe  von  22,6  Meter  schon  um  etwas  mehr  als  7* 
tiefer,  als  an  der  Oberfläche;   sie  nimmt   aber   dann   mit   den 
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wachsenden  Tiefen  nur  äusserst  langsam  ab,  and  nfthert  sieh 
mehr  und  mehr  der  Temperatur  des  Maximums  der  Dichtigkeit 
des  Wassers.  Die  tiefste  Stelle,  die  im  Königssee  mit  dem 
Bathometer  gefunden  wurde,  war  210,5  Meter,  die  Temperatur 
in  dieser  Tiefe  übertrifft  aber  noch  um  1,5®  die  Temperatur 
der  grösslen  Dichte  des  Wassers.  Von  der  Tiefe  von  104,3 
Meter  bis  zur  Tiefe  von  216,5  M.  sinkt  die  Temperatur  nur 
noch  um  0,47*  Lässt  sich  aus  so  wenigen  Beobachtungen  selbst 
nicht  ein  empirisches  Gesetz,  der  Abnahme  der  Temperatur  mit 
der  zunehmenden  Tiefe  ableiten,  so  ist  doch  jedenfalls  nach 
den  vorliegenden  Zahlen  klar,  dass  erst  in  beträchtlich  tieferen 
Seen,  die  ähnlich  wie  die  bayerischen  Gebirgsseen  tiefen  Win- 
tertemperaturen ausgesetzt  sind,  eine  Temperatur  zu  erwarten 
ist,  die  der  Temperatur  des  Maximums  der  Dichtigkeit  des  Was- 
sers näher  gelegen  ist. 

Die  Temperaturen,  welche  die  graphischen  Instrumente  auf- 
zeichneten, sind  nicht  ohne  Anomalien*  So  wurde  die  Tempe- 
ratur in  der  Tiefe  von  143  Meter  tiefer  gefunden ,  als  die  in 
der  grösseren  Tiefe  von  163  Meter,  und  ebenso  in  der  Tiefe 
von  198  Meter  eine  tiefere  Temperatur,  als  in  der  grösseren 
Tiefe  von  209  Meter.  Es  ist  aber  klar,  dass  dies  lediglich  den 
nicht  genügend  exacten  Angaben  der  Instrumente  zuzuschreiben 
ist.  Es  treten  die  Hundertel  der  Grade  nur  als  Rechnungs- 
grossen  auf,  und  sie  sind  nur  aufgenommen,  um  zu  erkennen, 
ob  sie  mehr  oder  minder  nahe  einem  Zehntel  kommen. 

Die  Beobachtungen  und  Messungen  am  Obersee  ergaben 
Tiefe  ia  Meter.  Temperatur. 

0  15,1*     C. 

27,1  7,55^  C. 

31,4  9.12*  C. 

62,3  6,59«  C. 

Hier  ist  die  Anomalie  bedeutender,  und  nicht  durch  die  Feh« 
lerqaellen  der  graphischen  Instrumente  zu  erklären*  In  einer 
Tiefe  von  nur  27  Meter  war  die  Temperatur  7,55,  und  in  der 
grösseren  Tiefe  von  31  Meter  war  sie  9,12,  also  am  1,57""  C. 
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Dia  Oertlichkeit  erklärt  aber  zar  Genüge  die  Erscheinung.  An 
der  Stelle^  an  welcher  in  der  grösseren  Tiefe  die  relativ  hö* 
here  Temperatur  gefunden  wurde  ^  ergiesst  sich  ein  wasserrei* 
eher  Bach  in  jähem  Stura  in  den  See,  und  macht  die  höhere 
Temperatur  noch  in  beträchtlicher  Tiefe  gellend. 

Die  Beobachtungen  im  Walchensee  waren  minder  zahhreicik 
Es  wurde  gefunden 

Tiefb  In  Meter  Temp«rator 

0  15*  C. 

58,3  6,76- 

97,6  6,07. 

98,6  6,12. 

107,0  5,91. 

248,8  5,17. 

Die  tiefste  im  Walchensee  aufgefundene  Stelle  ist  32  Me* 
ter  tiefer  als  die  tiefste  Stelle  im  Königssee.  Die  Abnahme  der 
Temperaturen  mit  der  Tiefe  ist  aber  in  beiden  Seen  auffallend 
gleich.  Sie  befinden  sich  aber  auch  unter  ganz  gleichen  phy* 
sischen  Verhältnissen ,  sie  haben  nahezu  gleiche  Tiefen ,  liegen 
In  gleicher  Breite  und  beinahe  in  gleicher  Höhe  über  der  Mee- 
resoberfläche. 

Die  graphischen  Thermometer  müssen  längere  Zeit  in  der 
Tiefe,  deren  Temperatur  ermittelt  werden  soll,  verweilen.  Es 
ist  also  unvermeidlich,  sie  an  einer  Schnur  herabzulassen  und 
wieder  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Für  die  Bathometer  ist  ein 
längeres  Verweilen  in  der  Tiefe  nicht  erforderlich.  Es  ist  daher 
nahe  liegend  auf  eine  Einrichtung  Bedacht  zu  nehmen,  in  welcher 
das  zeitraubende  Auf-  und  Abhaspeln  einer  Schnur  wegfällt. 
Schon  Hooke  und  Haies  hatten  hierhin  zielende  Vorschläge  ge- 
macht. Eine  Kugel  von  Holz  sollte  als  Schwimmer  dienen,  an 
der  Kugel  war  das  Bathometer  aufgehangen,  und  am  unteren 
Ende  des  Bathometers  sollte  ein  Körper  von  solchem  Gewichte 
befestigt  werden,  dass  durch  denselben  der  ganze  Apparat  in 
die  Tiefe  gezogen  wird.  Endlich  sollte  mit  dem  Stoss  auf  dem 
Meereshoden  der  schwere  Körper  sich  ablösen,  und  das  BaUio- 
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meler  durch  die  Kugel  wieder  in  die  Höhe  gebracht  werden. 
Der  Apparat  wird  vorausstchillch  schon  in  geringen  Tiefen  den 
Dienst  versagen.  Das  Wasser  drmgi  rasch  in  die  Poren  des 
Holzes  und  macht  den  Schwimmer  unwirksam.  Ich  habe  zunächst 
hohle  Kugeln  von  dünnem  Messingblech  angewendet,  und  fand, 
dass  sie  aus  Tiefen  bis  zu  60  Meter  unversehrt  den  Apparat 
wieder  in  die  Höhe  brachten.  In  Tiefen  von  100  Meter  wur- 
den aber  die  Kugeln  platt  gedrückt.  Vielleicht  wäre  es  am 
dienlichsten  y  Glocken  von  dünnem  Blech ,  unten  mit  weitem 
Hals  und  von  einer  Gestalt^  durch  welche  der  Schwerpunkt  der 
Gasglocke  tief  zu  liegen  kömmt  ^  anzuwenden.  Ein  schwerer 
Stein  würde  die  Glocke  sammt  dem  Bathometer  in  die  Tiefe 
ziehen.  Wird  der  Stein  durch  den  Stoss  am  Seeboden  abge- 
löst, so  kömmt  der  Apparat  wieder  in  die  Höhe,  sobald  die  Di- 
mensionen der  Glocke  der  Art  sind,  dass  das  Gewicht  des  ver- 
drängten Wassers  grösser  Ist  als  das  Gewicht  der  Glocke  sammt 
dem  des  eingetretenen  Wassers  und  dem  der  verdichteten 
Luft.  Ein  Zerdrücken  des  Apparates  wird  dann  sicher  in  keiner 
Tiefe  eintreten,  dagegen  würde  seine  Anwendbarkeit  durch  Tie- 
fen begrenzt  sein,  in  welchen  der  Druck  des  Wassers  770 
Atm.  erreicht,  indem  hiemit  eine  Verdichtung  der  Luft  erzeugt 
wird,  in  welcher  die  Dichtigkeit  der  comprimirten  Luft  der  Dich- 
tigkeit des  Wassers  gleich  kömmt*  In  offener  'See  wird  ein 
Apparat  mit  Schwimmer  überhaupt  nicht  anwendbar  sein,  denn 
er  würde  durch  die  Strömungen  oft  weit  fortgeführt,  und  wenn 
er  in  die  HöheJcömmt,  schwer  wieder  aufzufinden  sein.  Man 
whrd  also  immer  die  Leine  anwenden  müssen,  wird  aber  unter 
Benützung  der  Luft- Bathometer  und  der  graphischen  Thermo- 
meter mit  grösserer  Genauigkeit  die  erreichte  Tiefe  und  die 
Temperatur  in  dieser  Tiefe  bestimmen  können ,  als  durch  das 
Tiefloth  und  den  Hales'schen  Eimer. 
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Herr  von  Siebold  verheisst  der  Classe  Mittheilungen  über 
das  ttiierische  Leben  in  den  grössten  Tiefen ,  welches  vermöge 
obiger  Forschung  erkannt  werden  konnte. 


Hr.  Nägeli  macht  eine  erste  Mitlheilung  über 

,,die  Reaction   von  Jod    auf   Stärkekörner    und 
yyZellroembranen.'^ 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  die  Zellmembranen  durch 
Behandlung  mit  gewissen  Mitteln  in  einen  Zustand  übergeführt 
werden  können,  in  welchen  sie  durch  Jod  sich  wie  Stärkemehl 
indjgoblau  färben.  Aber  man  ist  noch  streitig  darüber,  wie 
diese  Mittel  wirken,  und  was  die  blaue  Reaction  des  Jod  filr 
eine  Bedeutung  habe. 

Schieiden,  der  Entdecker  der  Thatsache,  dass  Holz  und 
verschiedene  andere  Zellgewebe,  wenn  dieselben  entweder  nach 
Kochen  mit  Aetzkali  oder  sofort  mit  Schwefelsäure  und  Jod 
behandelt  werden,  eine  rothe  bis  blaue  Farbe  zeigen,  nahm  an, 
dass  die  Holzfaser  in  Stärkekleister  umgewandelt  werde  (Wieg- 
mann's  Archiv  1838  und  Pogg.  Ann.  1838). 

Die  entgegengesetzte  Ansicht  hat  darauf  H.  v.  Hohl  zu 
begründen  gesucht.  Nachdem  schon  Meyen,  Seh  leiden  und 
Dickie  gefunden  hatten,  dass  einzelne  Zellmembranen  sich  ohne 
Weiters  durch  Jod  blau  färben,  beobachtete  Hohl  ferner,  dass 
manche  andere  nur  einer  sehr  geringen  Einwirkung  *  bedürfen, 
um  die  gleiche  Reaction  zu  zeigen.  Er  zog  daraus  denSchluss, 
dass  die  Entwicklung  einer  blauen  Farbe  der  Zellmembran  an 
und  filr  sich  zukomme  und  bloss  auf  der  Aufnahme  einer  ge- 
hörig grossen  Menge  von  Jod  beruhe.  Dasselbe  ertheile  der 
Zellmembran,  je  nach  der  Henge ,  in  welcher  es  von  ihr  auf- 
genommen werde,  sehr  verschiedene  Farben  (von  Gelb  und 
Braun  durch  Violett  bis  Blau).    Die  Farbe  hänge  indess  auch 
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von  der  BeschalTenbeii  der  Membran  selbst  ab^  kide«  die  wci- 
ebern  und  eäherii  Membranen  schon  bei  geringen  Mengen  von 
Jod  eine  violelle  oder  blaue  Reaclion  zeigen,  indess  die  härte- 
ren und  spr^dern  gelb  oder  braun  werden  and  erst,  wenn  eine 
grosse  MeAge  von  iod  auf  sie  eingewirkt  habe,  eine  blaue  Farbe 
annehmen  (Flora  1840). 

Payen  zeigte,  dass  alle  Zellmembranen,  nachdem  sie  mit 
verschiedenen  Reinigungsmitteln  behandelt,  und  von  den^  soge- 
nannten incrustirenden  Substanzen  befreit  worden,  aus  der  näm- 
lichen Verbindung  bestehen  und  durch  Jod  und  Schwerelsäure 
blau  gefflrbt  werden  (M^m.  sur  le  dövelopp.  des  v^et.  1844). 

Die  gleichzeitigen  Untersuchungen  Mulder's  führten  die- 
sen Forscher  zu  einem  etwas « anderen  Resultate.  Nach  dem- 
selben bestehen  bloss  die  jugendlichen  Zellwände  aus  Cellulose, 
die  älteren  Wandungen  dagegen  sind  grösstentheils  aus  andern 
Verbindungen  zusammengesetzt,  da  sich  dieselben  durch  Jod 
und  Schwerelsäure  nicht  blau  förben  ( Versuch  einer  physiolog. 
Chemie  1844). 

Payen  und  Mulder  stimmen  darin'^mit  einander  überein, 
dass  reine  Cellulose  durch  Jod  und  Schwefelsäure  eine  blaue 
Färbung  annehme.  Dieser  Ansicht  sind  die  Chemiker  und  zum 
Theil  die  Pflanzenphysiologen  gefolgt,  wobei  zuweilen  ausdrück- 
lich angenommen  wurde,  dass  Cellulose  durch  Schwefelsäure  in 
Amylum  oder  in  Amyloid  umgewandelt  werde. 

In  Folge  einer  neuen  Reihe  von  Beobachtungen  bihiete 
Mo  hl  seine  frühere  Theorie  theils  weiter  aus,  theils  modifiqirte 
er  dieselbe  einigermassen.  Reine  Cellulose  soll  sich  durch  Jod 
und  Wasser  allein,  wie  das  Stärkemehl,  indigoblau  färben.  Er 
ist  geneigt,  anzunehmen,  dass,  wo  diese  Blaufärbung  nicht  ein- 
tritt, die  Einlagerungen  fremdartiger  Substanzen  dieselbe  hin- 
dern, indem,  wenn  die  verunreinigenden  Materien  durch  geeig- 
nete Mittel  (Aetzkali  oder  Salpetersäure)  entfernt  würden,  die 
Reaction  durch  Jod  und  Wasser  unmittelbar  erfolge  (bot.  Zeit. 
1847,  Grundzüge  der  Anat.  und  Physiolog.  der  vegetab.  Zelle 
1851). 
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Bei  meinen  Unlersuchiingen  über  die  Slirkekdrner  fimd 
ich,  dass,  nachdem  der  Speichel  denselben  die  sich  durch  Jod 
bläuende  Substanz  (Granulöse)  entzogen  hat,  eine  Substanz 
übrig  bleibt;  die  als  reine  Cellulose  zu  betrachten  ist,  und  die 
sich  durch  Jod  und  Wasser  nicht,  wohl  aber  bei  gleichzeitiger 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  blau  färbt.  Damit  verglich  idi 
die  andere  Thatsache,  dass  manche  Zellmembranen  mk  Jod 
keine  blaue  Färbung  zeigen,  diese  Reaction  aber  eintreten  las- 
sen, nachdem  sie  eine  Behandlung  erfahren  haben,  die  man 
nicht  als  Reinigung  in  Anspruch  nehmen  kann.  Daraus  zog  ich 
den  Schluss,  dass  die  Cellulose  an  und  fUr  sich  durch  Jod  al- 
ietn-  keine  blaue  Färbung  annehme,  dass  sie  aber  durch  ver- 
schiedene Mittel  eine  Veränderung  ihrer  Molecularconstitution 
erTahre  und  in  Granulöse  übergeführt  werde  (Stärkek5merl857). 

Gegen  diese  Darstellung  suchte  Mohl  geltend  zu  machen, 
dass  der  von  den  mit  Speichel  behandelten  Stärkekömern  übrig 
bleibende  Stoff  nicht  Cellulose ,  sondern  eine  neue  Verbindung 
sei,  Tür  die  er  den  Namen  Farinose  vorschlug  (Botan.  Zeitg. 
1859). 

Die  bisherigen  verschiedenen  Ansichten  über  die  Eigen* 
Schäften  der  Cellulose  und  über  die  Reaction  des  Jod  auf  die 
Stoffe  der  Cellulosegruppe  entspringen  sowohl  abweichenden 
thatsächlichen  Beobachtungen  als  ungleichen  Folgerungen  aus 
den  gleichen  Beobachtungen.  Es  zeigt  sieh  vielleicht  bei  we- 
nigen pihnzenphysiologischen  Fragen  schlagender,  wie  die  al- 
lergeringste Abweichung  von  der  exacten  Methode  oder  von 
der  logischen  Folgerung  zu  unrichtigen  Ergebnissen  führen 
kann. 

Das  Jod  ist  aber  für  die  microscopische  Chemie  unzwei- 
felhafl  das  wichtigste  Reagens ,  und  bei  der  jetzigen  Unsicher- 
heit in  der  Anwendung,  bei  den  widersprechenden  Angaben 
kann  dasselbe  beinahe  als  unbrauchbar  bezeichnet  werden.  Erst 
wenn  festgestellt  ist,  unter  welchen  Bedingungen  eine  bestimmte 
Reaction  immer  eintritt  und  unter  welchen  Umständen  sie  im- 
mer ausbleibt,  wird  das  Jod  zum  untrüglichen  Mittel,  um  cho- 
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miaehe  oder  physicalische  Znslände  zu  prüfiBn  und  m  beurthei- 
leB.  Ich  beabsiditige  keine  erschöpfende  Behandlung  and  be* 
8€hränke  mich  auf  die  Brledigiing  einiger  Fragen. 


/.     VencandUchafi  des  Jod  sw  versdiiedenen  SfAstimzen. 

Es  ist  bekannt,  dass  eine  offenstehende  wässerige  Jodlö- 
sung sich  entrarbt.  In  einem  flachen  Uhrglas  findet  die  Ent- 
Tarbung  der  gesättigten  Lösung  in  der  Dunkelheit  und  bei  Zim- 
mertemperatur schon  innerhalb  12  Stunden  statt.  Dieses  ent- 
Tarbte  Wasser  verändert  blaues  Lacmuspapier  nicht;  eine  Bil- 
dung von  Jodwasserstoffsäure  hat  also  nicht  oder  nur  in  äus- 
serst geringer  Menge  statt  gefunden.  Das  meiste  Jod  ist  durch 
Verdunstung  entwichen. 

In  einem  engen  Problrröhrchen  geht  die  Entfärbung  der 
gesättigten  wässerigen  Jo^lösung  sehr  langsam  vor  sich.  Nach 
12  Stunden  war  bloss  eine  oberflächliche  Schicht  von  einer 
Linie  Dicke  farblos  geworden.  Nachdem  das  offene  Problr- 
röhrchen 16  Tage  lang  im  Zimmer  gestanden  hatte,  war  die 
Flüssigkeit  bloss  etwa  drei  Linien  tief  enliarbt.  Von  da  ab- 
wärts nahm  die  Färbung  zu  und  zeigte  auf  dem  Grunde  nahe- 
zu die  ursprüngliche  Intensität.  Ausser  der  Verdunstung  war 
der  Abgang  des  Jod  auch  auf  Rechnung  von  Säurebildung  zu 
set^n,  wie  das  geröthcte  Lacmuspapier  bezeugte. 

Wenn  man  gesättigte  wässerige  Jodlösung  kocht ^  so  geht 
die  Enträrbung  viel  rascher  von  statten,  indem  sowohl  die  Ver- 
dunstung als  die  Säurebildung  sich  steigert.  Die  farblos  ge- 
wordene Flüssigkeit  in  einem  Problrröhrchen  reagirt  deutlich 
sauer. " 


(1)  Gesättigte  weiiigeistige  Jodtinctor  beli&lt  beim  Kochen  ihre  an- 
längliche  intensive  Färbung,  ein  Beweis,  dass  der  Weingeist  nnd  das 
Jod  fast  im  gleichen  Verhältniss   verdunsten.     Erst  vor   vollständigem 
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Eine  hinreichende  Menge  von  Slärkemehl  oder  Slärkeklei-^ 
ster  entfärbt  die  wässerige  Jodlösung.  Lässt  man  aber  in  Was-* 
ser  befindliche  Jodstärke  in  einem  offenen  GefÜsse  stehen ,  so 
wird  sie  ihrerseits  farblos,  ohne  dass  das  Wasser  sich  fürbt 
Die  Erklärung  dieser  Thatsache  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Stärke  entzieht  nänhlich  der  wässerigen  Jodlösung  nicht 
ganz  alles  Jod;  der  Rest  wird  von  dem  Wasser  energisch  fest- 
gehalten. Das  Wasser  hat  zu  dieser  geringen  Menge  von  Jod 
eine  grössere  Verwandtschaft  als  die  Stärke.  Diese  geringe 
Menge  von  Jod  hat  aber  eine  noch  grössere  Neigung  zu  ver- 
dunsten und  Säuren  zu  bilden,  als  in  Lösung  zu  bleiben.  Bin 
Theil  desselben  geht  also  durch  Verdunstung  und  Säurebildung 
verloren;  das  Wasser  ersetzt  den  Verlust,  indem  es  eine  dem- 
selben entsprechende  Menge  der  Jodstärke  entzieht.  Es  ist 
klar,  dass  dieser  Process  so  lange  fortdauern  muss,  bis  dieJod- 
slärke  all  ihr  Jod  verloren  hat. 

.  Es  gibt  also  einen  bestimmten  Concentrationsgrad,  welcher 
die  Grenze  für  die  Verwandtschaft  des  Jod  zu  Wasser  und 
zu  Stärke  anzeigt,  in  der  Meinung,  dass  unter  diesem  Concen- 
traUonsgrad  das  Wasser  der  Stärke,  über  demselben  die  Stärke 
dem  Wasser  das  Jod  zu  entziehen  vermag.  Bei  der  Färbung 
und  Entfärbung  der  Jodstärke  bildet  das  Wasser  das  Mittel 
ftir  die  Bewegung  der  Jodtheilchen.  Wenig  Wasser,  das  mit 
metallischem  Jod  in  Berührung  ist,  kann  eine  grosse  Menge 
von  Stärke  bläuen;  wenig  Wasser,  das  der  Verdunstung  eine 
freie  Oberfläche  darbietet,  kann  eine  grosse  Menge  von  Jod- 
stärke entßrben. 

Die  Grenze  der  Verwandtschaft,  von  der  eben  gesprochen 
wurde,  ändert  sich  mit  der  Temperatur.  Es  ist  bekannt,  dass 
Jodstärke  beim  Erhitzen  farblos  wird.  Dies  gab  Payen  (Ann. 
sc.  nat.  1838)  die  Veranlassung  zu  der  Atmahme  einer  farb- 


Verdampfen  wird  d<*r  gerin^^c  Rest   der  Flüssigkeit   heller  und  besteht 
grOsstentheiis  «ins  Wasser. 
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losen  Jodstärke  (iodure  d'ämidon  invisible  directement).  Neuer- 
dings wurde  von  Baudrimont  die  EntfUrbung  aus  der  Verfluch^ 
tigung  des  Jod  herzuleiten  versucht.  Die  allein  richlfge  Er* 
kläning  hat  Schönbein  (in  diesen  Sitzungsberichten  1861.  II. 
143)  gegeben.  Beim  Erwärmen  wird  das  Jod  von  dem  Was- 
ser der  Stärke  entzogen  und  beim  Erkalten  wieder  an  dieselbe 
abgegeben«  Bei  höherer  Temperatur  wird  also  der  flüssige 
Jodstärkekleister  nicht  eigentlich  entfärbt,  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  sondern  vielmehr  entbläut;  er  wird  braungelb  und  beim 
Sinken  der  Temperatur  wieder  blau 

Dass  es  wirklich  keine  farblose  Jodstärke  gebe,  geht  aus 
folgenden  zwei  Thatsachen  hervor.  Wenn  man  Jodstärke  mit 
überschüssigem  metallischen  Jod  zu  heftigem  Kochen  erhitzt 
und  das  Kochen  unterhält,  so  entwickeln  sich  Joddämpfe.  Die 
Jodstärke  behält  aber  trotz  der  hohen  Temperatur  ihre  unver- 
änderte blaue  Farbe,  so  lange  Joddänripfe  entweichen.  Hören  die* 
selben  auf,  so  tritt  die  Entbläunng  ein.  Die  Conöentration  der 
Jodlösung  nimmt,  wenn  kein  metallisches  Jod  mehr  vorhanden 
ist,  rasch  ab  und  das  Wasser  entzieht  nun  der  Jodstärke  das 
Jod.  Die  Entbläuung  der  Jodstärke  in  Wasser ,  das  kein  Jod 
gelöst  enthält,  geht  selbst  bei  einer  Temperatur,  die  weit  unter 
der  Siedhitze  liegt,  vor  sich. 

Die  zweite  Thatsache  ist  folgende.  Wenn  man  durch  Jod 
gebläuten  Stärkekleister  mit  Wasser  in  einem  Glase  erhitzt,  so 
wird  der  Kleister  farblos  und  das  Wasser  gelb.  Bereitet  man 
nun  eine  wässerige  Jodlösung  von  mögh'chst  gleichem  Farben- 
ton und  gibt  eine  gleiche  Menge  von  Kleister  hinein  wie  in 
dem  ersten  Glas,  so  ßrbt  sich  derselbe  genau  so  intensiv 
blau  als  der  Kleister  in  dem  ersten  Glas  beim  Erkalten.  Diess 
beweist  die  Unmögiiehkeit  der  Annahme ,  dass  beim  Erwärmen 
ein  Theil  des  Jod  in  Lösung  und  der  andere  mit  Stärke  in 
farbloser  Verbindung  bleibe;  eine  Annahme,  zu  der  man  aller- 
dings aus  dem  Grunde  leicht  verführt  wird ,  weil  eine  gleiche 
Monge  von  Jod  dem  Wasser  eine  viel  weniger  intensive  Fär- 
bung verleiht  als  dem  Stärkekleislcr. 
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leh,  bemerke  noch,  diiss  die  blaue  Farbe  der  Jodstarke 
beim  ErhiUsen  gewöhnlich  durch  Grün  In  die  gelbe  Farbe  der 
Jodlösung  übergeht  9  und  dass  umgekehrt  beim  Erkalten  der 
Uebergang  durch  den  nUmlichen  grünen  Ton  stattfindet  Der* 
selbe  wird  hervorgebracht  durch  das  Gemenge  von  blauer  Jod» 
stärke  und  gelber  Jodlösung 

Das  gegenseitige  Verhalten  von  Wasser,  Jod  und  Stärke 
bei  verschiedenen  Temperaturen  lässl  sich  also  so  ausdrücken. 
Mit  der  steigenden  Temperatur  steigt  die  Löslichkeit  des  Jod; 
während  die  gesättigte  Jodlösung  bd  gewöhnlicher  Temperatur 
gelb  ist,  wird  sie  gegoi  die  Siedhitse  hin  braunroth.  Hit  der 
steigenden  Temperatur  erhebt  sich  femer  der  Concentrations- 
grad,  welcher  die  Grenze  für  die  Yerwandtschaft  von  Jod  zu 
Wasser  und  Stärke  bildet«  Wässerige  Jodlösung,  in  wel<^ 
man  Stärke  bringt,  vermag  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sowe- 
nig Jod  zurückzuhalten,  dass  sie  farblos  erschdnt;  nahe  der 
Siedhitze  hält  sie  so  viel  davon  fest,  dass  sie  eine  braungelbe 
Farbe  zeigt.  Wenn  man  Jodstärke  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturgraden durch  so  viel  Wasser  entfärbt,  dass  noch  etwas 
Jodstärke  unzerlegt  übrig  bleibt,  so  entspricht  jedem  höheren 
Wärmegrad  eine  intensivere  Färbung  der  Lösung.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  geschieht  die  Enträrbung  der  Jodstärke  nur 
sehr  langsam,  weil  das  Wasser  derselben  so  äusserst  wenig 
Jod  entzieht;  bei  der  Sledhitze  geht  die  Entbläuong  rasch  vor 
sich,  weU  das  Wasser  viel  Jod  zu  lösen  vermag,  und  weil  das 
letzlere  durch  Verdunstung  und  Säurebildung  rasch  verloren 
geht 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Entbläuung  auch  bei  der  Sied- 
hitze nicht  eintreten  kann,  so  lange  metallisches  Jod  vorhanden 
ist,  wefl  dieses  fortwährend  in  Lösung  übergeht,  und  weil  in 
Folge  dessen  der  ConcentraUonsgrad  nicht  so  weit  sinken  kann, 
dass  die  Anziehung  der  Lösung  zum  Jod  der  Jodstärke  grösser 
würde,  als  die  der  Stärke  selbst.  Sobald  das  metallische  Jod 
aufgelöst  ist,  nimmt  die  Concentraüon  der  Lösung  ab,  erreicht 
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daim  deivjeoigen  Grad,  wo  das  Jod  der  Stärke  entzogen  wird 
und  vermindert  sich  immer  mehr,  indem  die  Flüssigkeit  heller 
gefärbt  und  zuletzt  ganz  farblos  wird.  Beim  Erkalten  bleibt 
jetzt  auch  die  Stärke  ganz  farblos.  Unterbricht  man  aber  den 
Process  vor  dem  Farbloswerden  der  Flüssigkeit,  so  förbt  sieh 
beim  Erkalten  die  Stärke  nach  Hassgabe  der  in  ihr  noch  ent- 
haltenen Menge  freien  Jods.  Ist  sie  hellgelb  gefärbt^  so  wird 
sie  beim  Erkalten  blassblau. 

Die  Thatsache,  dass  mit  der  Temperatur  auch  der  Con- 
centrationsgrad  wechselt,  welcher  die  Grenze  fiir  die  Verwand- 
schaft von  Jod  zu  Wasser  und  zu  Stärke  bildet,  macht  es  er- 
klärlich ,  dass  eine  um  so  geringere  Menge  von  Jod  in  der 
Flüssigkeit  durch  Stärke  sich  nachweisen  lässt,  je  niedriger  die 
Temperatur  ist  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  auf  die  Frese- 
nius (Ann.  Chem.  Pharm.  1857.  CD.  184)  hingewiesen  und  die 
er  durch  Zahlen  festgestellt  hat« 

Analoge  Erscheinungen,  wie  sie  durch  Stärke,  mit  Jod  und 
Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen  hervorgerufen  werden, 
zeigen  sich,  wenn  man  bei  gleicher  Temperatur  verschiedene 
Substanzen,  welche  ungleiche  Verwandtschaft  zu  Jod  haben,  mit 
Jodlösungen  zusammenbringt  Diese  ungleiche  Verwandtschaft 
gibt  sich  darin  kund,  dass  in  schwacher  Lösung  die  eine  Sub- 
stanz vor  der  andern  gefärbt  wird. 

In  dem  Werke  über  die  Stärkekömer  (Pag.  187)  habe  ich 
bemerkt,  dass  die  Stärke  aus  einer  schwachen  Lösung  das  Jod 
aufnimmt,  ehe  die  Cellulose  nur  die  geringste  Färbung  zeigt 
Femer  dass  an  unveränderten  Weizenstärkekömem  die  innere 
Substanz  bei  schwacher  Einwirkung  von  Jod  blau  gefärbt  wird, 
indess  die  Rinde  noch  fast  ganz  farblos  erscheint. 

Im  zweiten  Hefte  der  Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Bot. 
(lieber  das  angebliche  Vorkommen  von  gelöster  und  formloser 
Stärke  bei  Ornilhogalum)  habe  ich  angeftihrt,  dass  in  den  Epi- 
dermiszellen  von  Ornithogalum  die  allmähliche  Einwirkung  von 
Jod  zuerst  die  Stärkekörner  dar  Spaliöffnungszellen,  dann  die 
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aus  Protoplasma  bestehenden  Gebilde  and  zuletzt  eine  fniglicho 
Substanz,  die  In  der  Zeliflüssigkeii  gelöst  ist,  gefärbt  werden; 
und  dass  die  Verwandtschaft  zu  Jod  in  gleicher  Reihenfolge 
abnehme.  Femer,  dass  die  allmähliche  Entßrfoung  in  umge- 
kehrter Folge  eintrete.  Bei  Zygnema  und  Spirogyra  nehmen 
zuerst  die  Stärkekörner,  dann  die  fragliche  in  der  FIössigfceH 
gelöste  Substanz  und  zuletzt  das  Protoplasma  das  Jod  auf. 

Diese  Beispiele  liessen  sich  noch  bedeutend  vermdiren. 
Ich  bemerke,  dass  in.  einer  schwachen  Jodlösung  Stärkemehl 
sich  früher  ftirbt  als  geronnenes  Htthnerei weiss,  und  dass  dar- 
auf im  Wasser  das  branngelbe  Eiwelss  vor  der  blauen  Stärke 
entförbt  wird.  Im  Stärkekieister  sowohl  von  Kartoffel-  als  von 
Weizenslärke  wird  zuerst  die  granuHrte  Masse,  nachher  die 
geschichteten  Hüllen  geflU*bt:  dagegen  entfärben  sich  die  letz- 
tem vor  der  erstem.  Aufgequollene  Kartoffelstärkekörner  wer- 
den durch  Jod  früher  blau  als  die  unveränderten.  Wenn  Kar- 
toffelstärkemehl mit  Kartoffelslärkekletster  vermischt  wird,  so 
färbt  sich  durch  wenig  Jod  nur  der  letztere.  Kartoffel-  und 
Weizenstärkekörner  zeigen  die  Reaction  auf  Jod  früher  als 
Stärkekörner  aus  der  Ingwerwurzel.  Vom  Weizenstärkemehl 
werden  die  grösseren  linsenlSrtnigen  Körner  vor  den  kleinen 
polyedrischen  gefärbt  und  diese  früher  als  jene  entfäri>t.  In 
einem  Gemenge  von  Dextrinlösung  und  Stärkekleister  nimmt 
der  letztere  das  Jod  zuerst  auf  und  verliert  es  zuletzt  wieder. 
Die  cuticularisirten  Schichten  der  Epidermiszellen  flü*ben  sich 
vor  den  anderen  Membranen 

Am  leichtesten  sind  diese  Versuche  anzustellen,  wenn  die 
verschiedenen  Substanzen  ia  einer  Zelle  eingeschlossen  sind, 
weil  die  Zellmembran  das  Jod  nur  allmählich  eintreten  lässt. 
Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  mengt  man  sie  auf  dem  mit  einem 
Tropfen  Wasser  benetzten  Objectträger  unter  einander  und  legt 
ein  oder  einige  Stückchen  metallisches  Jod  dazwischen.  Durch 
Diffusion  breitet  sich  die  Jodlösung  sehr  langsam  aus  und  man 
beobachtet,  dass  von  zwei  neben  einander  liegenden  ungleichen 
Körpern   immer  der  eine  zuerst  gefärbt  wird.     Man    kann  das 
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Präparat  unbedeckt  lassen  oder  ein  Deckgläschen  darauf  legen« 
Man  kann  auch  das  Präparat,  bevor  man  die  JodspUtter  dazu 
gebracht  hat,  mit  einem  Deckgläseben  bedecken,  und  jene  dann 
dicht  an  den  Rand  des  letztern  bringen. 

Der  Versuch  gelingt  oft  sehr  leicht.  Wenn  man  z  B. 
Weizenstärke  bis  zum  Sieden  erhitzt,  einen  Tropfen  des  flüs- 
sigen Kleisters  auf  einen  Objectträger  bringt,  und  einen  Jod- 
splitter hineinlegt,  so  beobachtet  man  unter  dem  Microscop 
eine  schön  blaue  Farbe  um  denselben  sich  ausbreiten.  Die  fein- 
kömige  blaue  Ifasse  ist  aber  zuerst  durch  rundliche  oder  et- 
was unregelmässige  farblose  Räume  unterbrochen.  Es  sind  dies 
die  aufgequollenen  noch  geschichteten  (nicht  desorganisirten) 
Hüllen,  welche  erst  dann  langsam  anfangen,  sich  violett  zu  fär- 
ben, wenn  die  umgebende  Masse  intensiv  blau  geworden  ist. 

In  andern  Palten ,  z.  B.  wenn  es  sich  um  verschiedene 
Stäikesorten  handelt,  muss  die  Verbreitung  der  gelösten  Jod- 
theilchen  äusserst  langsam  erfolgen,  um  ein  deutliches  Resultat 
zu  geben.  Diess  geschieht  dadurch,  dass  man  die  Stärkekör- 
ner in  dem  Tropfen  Wasser,  in  welchem  ein  kleiner  Jodcrystall 
liegt,  weit  von  dem  letzteren  entfernt,  da  natürlich  mit  der 
grössern  Entfernung  die  Menge  der  Jodtheilchen  abnimmt,  welche 
in  der  Zeiteinheit  sich  durch  einen  gegebenen  QuerschniU  der 


Ein  anderes  sehr  empfehlenswerthes  Mittel  besteht  auch 
darin,  dass  man  die  verschiedenen  zu  prüfenden  Stärkemehlar- 
ten in  Wasser  bringt,  in  welchem  eine  durch  Jod  gefärbte 
Substanz  (z.  B.  Dextrin  oder  Eiweiss)  gelöst  oder  verlheilt  ist, 
die  zu  Jod  eine  geringere  Affinität  hat.  Die  Stärkekörner  ent- 
ziehen ihr  um  so  iRngsamer  das  Jod,  je  geringer  der  Ueber- 
schuss  ihrer  eigenen  Verwandtschaft  zu  Jod  ist. 

Das  Entfärben  der  von  Jod  durchdrungenen  Substanzen 
geschieht  auf  dem  Objectträger  in  einem  freien  oder  bedeckten 
Tropfen  Wasser,  oder  in  einem  offenen  Gefäss,  aus  dem  hin 
und  wieder  Proben  unter  dem  Microscop  geprüft  werden.  Man 
kann  statt  des  Wassers  auch  Flüssigkeiten  oder  Lösungen  an- 
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wenden^  welche  eine  grössere  Menge  Jod  anfldsen   md  daher 
den  Enlfirbongsprocess  bescUeonigen. 

Es  gibt  bei  der  Färbung  und  Bntßrbong  der  Stirkdidmer 
durch  Jod  einige  bemerkenswerthe  EigenthümUchkeiten,  weiche 
durch  die  angleiche  Yerwandlschaft  der  verschiedenen  Schick* 
ten  zu  Jod  sich  erklären.  Wenn  das  Jod  äusserst  hngsain 
in  Kartoffelstärkekörner  eindringt^  so  fiirbt  es  zuerst  die  innere 
celluloseärmere  Substanz^  während  die  cellulosereichere  Rinden* 
Substanz  noch  fast  ungetärbt  bleibt.  Beim  Entfärben  beobach- 
tet man  die  nämliche  Erscheinung;  viele  Kömer  sind  im  In- 
nern gefärbt  und  aussen  farblos.  Dringt  auf  einmal  eine  etwas 
grössere  Menge  von  Jodtheilchen  in  das  Stärkdiom  ein,  so 
Rrbt  dieses  sich  ttberall  gleichzeitig;  es  ist  dies  der  häufigste 
Fall.  Wenn  endlich  das  Stärkemehl  mit  einer  concentrirtea 
Jodlösung  in  Berührung  kommt  und  also  sehr  viele  JodtheQ- 
chen  auf  einmal  in  ein  Korn  eintreten,  so  ersdieint  die  peri- 
pherische Schicht  bereits  intensiv  gefärbt,  während  die  in- 
nere Masse  noch  fast  farblos  ist.  Im  ersten  Fall  kann  die 
innere  Substanz  wegen  ihrer  grösseren  Affinität  die  spärlich 
eintretenden  Jodtheilchen  der  Rinde  vollständig  entziehen^  wäh- 
rend im  letzteren  Fall  bei  der  langsamen  Difiusionsbewegung 
nur  ein  kleiner  Theil  der  eintretenden  Jodmenge  in  der  kur- 
zen Zeit  bis  ins  Innere  vorzudringen  vermag. 

Wir  können  also  rücksichtlich  der  Färbung  durch  Jod  als 
Regel  aufstellen: 

dass  von  mehreren  neben  einander  liegenden 
Substanzen  diejenige^  welche  die  grössere  Af- 
finität zu  Jod  hat,  dasselbe  um  so  schneller  ei- 
ner schwachen  Lösung  entzieht; 

ebenso,  dass  von  mehreren  neben  einander  be- 
findlichen und    durch    Jod     gefärbten    Körpern 
derjenige,  welcher   die  geringste  Afriniiät  zu 
Jod  hat,  dasselbe  auch  zuerst  verliert. 
Die  Erklärung  ergibt   sich  aus  dem   früher   Angeführten 
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Die  verschiedenen  Sabstansen^  welche  wie  die  Stärite  Jod  ein- 
lagern, haben  angleiche  Verwandtschaft  zo  demselben.  Da  nnn 
die  Energie,  mit  welcher  das  Wasser  oder  eine  andere  FUis-^ 
sigkeit  das  gelöste  Jod  festhält,  mit  der  steigenden  Concentra«^ 
Kon  abnimmt,  so  nrass  es  auch  für  jede  Substans  einen  ande^ 
ren  Concentrationsgrad  der  Lösung  geben,  der  für  sie  in  ab- 
steigender Richtung  die  Grenze  bildet,  ttber  welche  hinaus  sie 
der  Lösung  kein  Jod  zu  entziehen  vermag. 

Setzen  wir  den  Fall,  es  lägen  im  Wasser  drei  verschiedene 
durchdringbare  Stofie  A,  B  und  C  neben  einander  (z.B.  Stärke- 
mehl, uiriösUche  Proteinkörper  und  gewisse  Zellmembranen).  In 
das  Wasser  wird  ^etwas  metallisches  Jod  gebracht,  welches  sich 
aUmählicb  löst.  Hat  die  Lösung  diejenige  Concentration  über- 
schritten, welche  der  Grenze  für  die  Verwandtschaft  des  Kör- 
pers A  zu  Jod  entspricht,  so  fängt  der  letztere  an,  Jod  einzu- 
lagern; er  entzieht  fortwährend  diejenige  Menge,  welche  über 
der  Grenzconcentration  in  Lösung  tritt.  Hat  der  Körper  A  eine 
gewisse  Menge  Jod  eingelagert,  so  nimmt  er  dasselbe  mit  ge- 
ringerer Energie  auf.  Die  Concentration  der  Lösung  steigt  und 
erreicht  denjenigen  Grad,  welcher  der  Grenze  für  die  Aflfiniiät 
des  Körpers  B  zu  Jod  entspricht.  Ist  dieselbe  überschritten, 
so  nimmt  auch  dieser  Jod  auf;  und  später  f(rigt  bei  einer  noch 
höheren  Concentration  der  Körper  C  nach. 

Die  Entfärbung  zeigt  die  analogen  Erscheinungen  in  um* 
gekehrter  Folge.  Der  Flüssigkeit,  in  welcher  die  gefärbten 
Substanzen  liegen,  wird  Jod  entzogen,  z.  B.  durch  Verdunstung 
von  Jod  in  die  Atmosphäre,  durch  Säurebildung  oder  durch 
BUdung  irgend  einer  Jodverbindung.  Sinkt  die  Concentration 
der  Lösung  unter  denjenigen  Grad,  welcher  der  Grenze  flir 
die  Affinität  des  Körpers  C  entspricht,  so  wird  diesem  letztem 
das  Jod  entzogen,  später  dem  Körper  B,  zuletzt  dem  Körper  A. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  successive  Färbung 
und  Entfärbung  verschiedener  Substanzen  nur  dann  zu  beob- 
achten ist,  wenn  die  Concentration  der  Jodlösung  sehr  langsam 
steigt  oder  fallt,  so  dass  sie  sich  einige  Zeit  zwischen  je  2wei 
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Grenzen  zu  halten  vermag.  In  einer  sehr  concentrirlen  Ldsahg 
fiirben  sich  alle  Substanzen  gleichzeitige  sowie  sie  in  einem 
Strome  von  reinem  Wasser  oder  in  einer  Flüssigkeit,  welche 
Jod  diemisch  bindet  (Kalilösung,  Ammoniak,  Biweiss  etc.)  Tast 
gleichzeitig  Tarblos  werden. 

Wenn  die  für  die  ungleichzeilige  Färbung  und  Entfärbung 
verschiedener  Substanzen  gegebene  Erklärung  richtig  ist,  so 
muss  auch 

ein  Körper^  der  eine  grössere  Affinität  zu  Jod 

hat,  einem  andern   mit  geringerer  Affinität  das 

in  demselben  eingelagerte  Jod  entziehen. 

In  der  That  ist  diess  der  Fall.  Ich  will  zuerst  die  betref- 
fenden Beobachtungen  anfuhren,  und  hernach  ein  Wort  zurBe- 
urlheilung  derselben  beirügen. 

Legt  man  durch  Hitze  coagulirtes  Hühnereiweiss  in  wass- 
rige  Jodlösung,  so  färbt  sich  dasselbe  allmählich  durch  und  durch 
braun*  Bringt  man  es  nun  in  ein  verschlossenes  mit  Wasser 
und  Stärke  gefülltes  Gefass,  so  verlässt  das  Jod  langsam  das 
Eiweiss  und  färbt  die  Stärke.  Wenn  man  dagegen  den  umge- 
kehrten Weg  einschlägt  und  coagulirtes  Eiweiss  in  Wasser  legt, 
in  welchem  Jodstärke  enthalten  ist,  so  bleibt  die  letzlere  un- 
verändert und  das  Eiweiss  färbt  sich  nicht. 

Dextrinlösung  färbt  sich  durch  Jod  schön  weinroth  bis 
dunkelroth.  Stärkemehl,  welches  man  in  hinreichender  Menge 
zufügt,  entfärbt  sie  vollkommen,  und  bildet  einen  blauen  Bo- 
densatz. Durch  eine  neue  Menge  von  Jod  wird  die  rothe  Farbe 
hergestellt,  durdi  neues  Stärkmehl  die  abermalige  Entfärbung 
bewirkt.  —  Kocht  man  Kartoffelstärkemehl  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  unterbricht  den  Process,  wenn  die  -grössere 
Hälfte  Stärke  sich  in  Dextrin  verwandelt  hat,  so  bewirkt  ein 
Tropfen  Jodlösung  eine  rothviolette  Trübung,  indem  sich  Dex- 
trin und  suspendirte  Stärke  gleichzeitig  färben.  Die  Farbe  geht 
aber  bald  in  Blauviolett  und  Indigoblau  über,  indem  das  an 
Dextrin  gebundene  Jod   sich   welter    verbreitet   und  vollständig 
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an  die  Stärke  abgegeben  wird.  Ibn  kann  den  Vorsuch  mehr- 
mals mit  gleichem  Erfolg  wiederholen. 

Die  Frucbtschicht  von  Flechten  (Usnea)  wurde  zerquetscht 
und  durch  Jod  intensiv  blau  geförbt^  darauf  mit  Kartoffelstärke«^ 
mehl  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Probirröhrchen  gebracht,  das 
mit  einem  Kork  verschlossen  wurde«  Nach  einiger  Zeit  waren 
die  LichenenschlHuche  farblos  und  dafür  das  Stärkemehl  ge-^ 
iarbt.  -~  Das  Flechtenfruchtlager  in  gleicher  Weise  mit  massig 
blauer  Jodstärke  zusammengebracht,  bleibt  ungefärbt. 

Baumwolle  wurde  durch  Jod  und  Schwefelsäure  intensiv 
blau  gefärbt^  dann  mit  Kat-toffelstärkemehl  in  einem  verschlos* 
senen  Raum  in  Wasser  gelegt.  Nach  einigen  Tagen  waren  di^ 
aufgequollenen  Baumwollenraden  völh'g  farblos  geworden;  das 
Jod  war  an  die  Stärkekörner  übergegangen  und  hatte  dieselben 
gefärbt.  Die  Entbläuung  der  Baumwolle  wurde  nicht  etwa 
durch  den  Umstand  veranlasst,  dass  das  Wasser  derselben  die 
Schwefelsäure  entzogen  hatte;  denn  auf  Zusatz  von  Jod  färbte 
sie  sich  wieder  intensiv  blau.  —  Den  nämlichen  Versuch  stellte 
ich  mit  gleichem  Erfolg  bei  Filtrirpapier  an^  welches  durch  Jod 
and  Schwefelsäure  zuerst  blau  geßirbt,  dann^  durch  Kartoffel- 
und  Weizensiärkemehl  entfärbt  wurde. 

Bei  der  Beurtheihmg  dieser  Thatsachen  ist  zweierlei  her* 
vorzuheben : 

1)  dass^  wenn  einem  in  Wasser  liegenden  Gemenge 
von  verschiedenen  Substanzen  Jod  in  geringer 
Menge  geboten  wird,  dieses  nicht  etwa  nach 
Massgabe  der  Verwandtschaft  sich  vertheilt, 
sondern  vollständig  von  dem  Körper  aufge- 
nommen wird,  welcher  die  grösste  Affinität 
hat; 

2)  dass  das  Jod  ein^  unlösliche  Verbindung  ver- 
lässt,  um  mit  einer  andern  Substanz,  zu  wel- 
cher es  eine  grössere  Affinität  hat,  ebenfalls 
eine  unlösliche  Verbindung  zu  bilden. 
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Beides  erklärt  sich  durch  das  früher  eH^rterte  AfliitiUits- 
verhSitniss  von  Jod  za  Wasser  and  za  verschiedenen  imbibiUons- 
filhigen  Substanzen.  Von  drei  Körpern  A^  B,  G,  von  denen  A 
die  grösste,  C  die  geringste  Affmitift  zu  Jod  hat,  sei  B  durch 
eingelagertes  Jod  geßrbt^  A  iHid  C  ungefürbt.  Alle  drei  wer- 
den zusammen  in  Wasser  gelegt*  Dieses  entzieht  dem  Körper 
B  so  viel  Jod^  dass  dadurch  die  Concentration  der  Lösung  er* 
reicht  wird,  welche  der  Grenze  flir  die  Affinität  von  Jod  zu 
Wasser  und  zum  Körper  B  entspridit.  Dieser  Lösung  vermag 
der  Körper  C  kein  Jod  zu  entziehen,  weil  er  nur  in  einer  con- 
centrjrteren  Lösung  sich  filrbt;  er  bleibt  also  farblos.  Der  Kör- 
per A  dagegen,  für  welchen  eine  geringere  Concentration  die 
Grenze  Tur  seine  Affinität  zu  Jod  bildet,  entzieht  der  Lösung 
so  lange  Jod,  als  diese  Grenzconcentration  nicht  eintritt.  Sie 
kann  aber  nicht  eintreten,  so  lange  der  Körper  B  noch  gefärbt 
ist  und  somit  an  Wasser  Jod  abgeben  kann*  So  färbt  sich 
demnach  A,  indessen  B  seine  Farbe  verliert. 

Es- ist  also,  wenn  diese  Erklärung  richtig  ist,  nicht  noth- 
wendig,  dass  die  beiden  Körper,  von  denen  der  eine  dem  an- 
dern das  eingelagerte  Jod  entzieht,  sich  unmittelbar  beröhren« 
Sie  können  selbst  weit  von  einander  entfernt  sein,  wenn  sie 
nur  in  derselben  Flüssigkeit  liegen.  Eine  interessante  Bestäti- 
gung liefern  Versuche,  welche  ich  mit  lebenden  Spirogyrenzel- 
len  anstellte.  Wenn  man  dieselben  in  Wasser  legt,  in  welchem 
sich  irgend  ein  durch  Jod  gefärbter  Körper ,  mit  Ausschluss 
von  Stärke  befindet«  so  verlässt  das  Jod  den  letzteren  und 
färbt  die  Stärkekörner  in  den  Spirogyrenzellen.  Es  muss  also 
in  Lösung  durch  eine  gesddossene  Blase  (Zellmembran  und 
Primordialschlauch)  dringen,  um  mit  der  Substanz  sich  zu  ver- 
binden, zu  welcher  es  eine  grössere  Verwandtschaft  hat.  Fä- 
den von  Oedogonium  verhalten  sich  ganz  ebenso  wie  Spiro- 
gyra. 

Wenn  ein  Körper  Jod  einlag^t,  so  zieht  er  die  ersten 
Mengen  desselben  mit  grösserer  Kraft  an,  als  die  späteren; 
der  Verwandtschaft  zu  der   ersten  aufgenommenen  Jodmenge 
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enlsprichl  eine  niedrigere,  der  Afinität  zn  dem  später  aufge- 
nommenen Jod  eine  höhere  Concentrationsgrenze.  Wenn  da«- 
her  eine  durch  Jod  gerarbte  Substanz  mit  einer  gewissen  Menge 
der  nämlichen  aber  ungefärbten  Substanz  zusammen  in  Wasser 
gelegt  wird,  so  bleiben  beide  nicht  unverändert,  sondern  die 
erstere  gibt  Jod  an  die  letztere  ab;  zuletzt  sind  beide  ziemlich 
gleich  intensiv  gefärbt.  Differirt  die  Verwandtschaft  zweier 
Substanzen  zu  Jod  nur  um  sehr  wenig,  so  ist,  nachdem  sie 
sich  in  die  Jodmenge  getheilt  haben,  die  eine  intensiver  gefärbt 
als  die  andere;  und  nur  wenn  die  eine  eine  beträchtlich  stär- 
kere Anziehung  auf  Jod  ausübt,  so  entzieht  sie  es  der  anderen 
vollständig. 

Kartoffelstärkemehl  wurde  durch  wässrige  Jodlösung  bis  zur 
Sättigung  gefärbt  und  darauf  mit  Wasser  und  einer  gleichen 
Menge  unveränderten  Karlofielstärkemehls  in  ein  Probirröhr- 
chen  eingeschlossen.  Das  Präparat  blieb  einige  Wochen  ste- 
hen; von  Zeit  zu  Zeit  wurde  umgeschttttelt  und  hin  und  wie- 
der eine  Probe  unter  dem  Microscop  untersucht.  Die  farblosen 
Stärkekörner  Tarbten  sich  allmähh'ch  blau;  zuletzt  waren  alle 
ziemlich  gleich  gefärbt. 

Mit  intensiv-»,  abdr  nicht  schwarzbhiu  geßirbtem  Kartoffel- 
stärkemehl wurde  eine  doppelt  so  grosse  Menge  Weizenstärke- 
mehl auf  gleiche  Weise  in  einem  Probirröhrchen  eingeschlossen. 
Nach  drei  Tagen  waren  die  Kömer  der  Kartoffelstärke  intensiv 
indigoblau,  die  der  Weizenstärke  hellviolett.  Nach  5  Wochen 
waren  die  erstem  immer  noch  schön  blau,  die  letztern  hellroth- 
violett. 

Weizenstärkemehl  wurde  durch  wässrige  Jodlösung  inten* 
siv  gcrärbt;  die  kleinen  Körner  waren  hell-,  die  grossen  dun- 
kcl-violettblau.  Dasselbe  wurde  hierauf  mit  Wasser  in  ein 
Probirröhrchen  gebracht  und  dazu  unverändertes  Kartoffel-, 
Maranla-  und  Manihoistärkemehl  gefügt.  Nach  vier  Tagen  wa- 
ren die  kleinen  Körner  der  Weizenstärice  theils  ganz,  theils 
beinahe  farblos,   die  grossem  helU violettblau.    Die  Körner  der 
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Kartoffel-,  Mafanta-  uM  ManihotsUIrke  waren  alle  sölir  inten- 
siv indigoblau,  zum  Theil  selbst  schwarzblau.  Nach  5  Wochen 
xefgte  sich  das  Präparat  unverändert. 

Schwarzblau-  gePärbtes  Kartoffelstärkemehi  wurde  mit  Kar^^ 
toffelstärkekletster  in  ^n  Probirröhrchen  eingeschlossen.  Nach 
7  Tagen  war  der  Kleister  iiidigoblau,  und  zwar,  wie  die  mi-» 
croscopische  Untersuchung  zeigte,  nur  die  granulirte  Masse, 
wahrend  die  geschichteten  Hüllen  grösstentheils  ganz  farblos, 
einige  schwach  violett  waren.  Die  St&rkekömer  waren  heil-, 
bis  intensiv  blau.  Nach  5  Wochen  zeigte  die  granulirte  Masse 
des  Kleisters  und  der  aufgequollenen  Körner  eine  ziemlich  gleich 
intensive  Färbung,  wie  die  nicht  aufgequollenen  Körner;  aber 
jene  war  reinblau,  diese  violetlblau.  —  In  einem  anderen  Pro- 
birröhrchen wurde  viel  farbloser  KartoSelklelster  mit  wenig  ge- 
färbtem Kartoffelmehl  gemengt.  Nach  mehreren  Tagen  waren 
beide  hellblau;  und  nach  mehreren  Wochen  erttfärbten  sich 
beide  gleichzeitig. 

Dunkelblau  gefärbtes,  nicht  ganz  mit  Jod  gesättigtes  Kar^ 
toffelstärkemehl  wurde  mit  Weizenstärkekleister  zusammenge- 
bracht. Nach  7  Tagen  war  der  Kleister  ungleich  gefärbt,  hell- 
violett bis  intensiv  blau,  da  sich  das  Jod  nicht  gleichmässig 
verbreitet  hatte.  Die  einen  Kartoffelstärkekömer  waren  heil, 
die  anderen  intensiv  blau.  Nach  5  Wochen  war  das  Verhält- 
hältniss  zwischen  Kleister  und  Kömern  ziemlich  gleich  geblie- 
ben; nur  zeigten  beide  etwas  hellere  Färbung. 

So  wird  also  ein  mit  Jod  durchdrungener  Körper  durch 
einen  andern,  der  eine  grössere  Affinität  zu  Jod  hat,  entfärbt, 
woitir  nun  dieser  letztere  sich  färbt.  Es  gilt  diess  für  die  im- 
bibitionsfahigen  Substanzen ,  welche  Jod  einlagern  und  ferner 
auch  für  die  gelösten  Verbindungen  (Dextrin),  welche  sich  wje 
jene  Substanzen  verhalten  und  mit  Jod  eine  eigenthümiiche 
Färbung  zeigen.  Bei  Körpern,  welche  mit  Jod  wirkliche  che- 
mische Verbindungen  bilden,  kann  vollständige  Entfärbung  ein- 
treten, wie  z.  B.  bei  der  Bildung  von  Jodkalium.  Wie  Kali 
verhält  sich  merkwürdiger  Weise  auch  das  lösliche  Eiweiss. 


Digitized  by 


Google 


NageU:  Beaeiiou  »an  Jod  auf  StärkekOrner  t#.  Z^iimembr,  297 

Wenn  man  Jod  in  Kalilösong  bringt ,  so  löst  es  sich  be- 
kannilieh  auf,  ohne  die  Flüssigkeit  zu  rdrben.  Erst  wenn  al- 
les Kali  mit  Jod  sich  vereinigt  hat,  löst  sich  ein  Ueberschuss 
des  letztem  mit  gelber,  braongelber,  braunrother,  dunkelbrau- 
ner Farbe  auf.  Ganz  gleich  verhält  sich  das  gelöste  Hühner- 
eiweiss  sowohl  im  unveränderten  Zustande,  als  wenn  dasselbe 
mit.  soviel  Sabssäure  versetzt  wurde,  dass  es  Lacmuspapier 
stark  röthet.  Von  angesäuertem  Hühnereiweiss  wird  wenig- 
stens das  siebenfache  Volumen  gesättigter  wässriger  Jodlösung 
vollständig  entfärbt.  Vi^ird  noch  mehr  Jodlösung  zugefügt,  so 
tritt  gelbliche  Färbung  ein.  —  In  gleicher  Weise  entfärbt  Hüh- 
nereiweiss eine  gewisse  Menge  von  Jodkaliumjodlösung  und 
wird  von  einem  Ueberschuss  gefärbt. 

Wie  die  Jodlösungen,  so  werden  auch  die  durch  einge- 
lagertes Jod  gefärbten  Körper  von  löslichem  Eiweiss  entfärbt. 
Jodstärkekieister  oder  Jodstärkemehl  verliert  in  unverändertem 
oder  in  angesäuertem  Hühnereiweiss  sogleich  seine  Farbe.  Ein 
Ueberschuss  von  Jodstärke  bleibt  blau. 

Jod  bildet  also  mit  Eiweiss  eine  chemische  Verbindung. 
Dieselbe  ist  in  dünnen  Schichten  vollständig  farblos,  sowohl 
für  das  blosse  Auge  als  unter  dem  Hicroscop.  In  grösserer 
Menge  erscheint  sie  sehr  blass  fleischfarben  (weder  gelb,  noch 
braun),  wie  das  frische  Hühnereiweiss  selbst;  ein  Ueberschuss 
von  Jod  färbt  sie  gelblich.  Wenn  man  zu  flüssigem  Eiweiss 
allmählich  geringe  Mengen  von  Jodkaliumjodlösung  zusetzt,  so 
behält  es  seinen  ursprünglichen  blass  fleischfarbenen  Ton;  und 
so  lange  die  Flüssigkeit  diesen  Farbenton  zeigt,  besitzt  sie  das 
Vermögen,  Jodstärke  zu  entfärben.  Hat  sie  aber  durch  fort- 
gesetztes Zuführen  von  Jodkaliumjod  einen  gelblichen  Ton  an- 
genommen, so  kündet  sie  dadurch  die  Anwesenheit  von  freiem 
(gelöstem)  Jod  an.  Sie  hat  nicht  nur  die  Fähigkeit,  Jodstärke 
zu  entfUrben ,  verloren ;  sie  hat  im  Gcgentheil  diejenige  ge- 
wonnen, ungeßrbtes  Stärkemehl  zu  bläuen. 

Das  jodhaltige  Eiweiss   oder  Jodalbumin    hat  die  gleichen 
physicalischen   Eigenschaften,    wie    das    unveränderte   Eiweiss. 
Ii8«.  n.i  20 
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Es  ist  löslich  in  W«sser  iliul  geht  durch  cfi^selben'  MHtel  in 
den  coaguiiften  Zustand  über.  In  diesem  Zustande  isl  es  voll* 
kommen  weiss. 

Die  Schwefelsäure  vermag  das  Jod  dem  gelösten  oder  co- 
agulirten  Jodalbuniin  nicht  zu  entziehen.  Der  Versuch  wurde 
gemacht,  um  zu  zeigen ,  dass  das  Jod  nicht  etwa  mit  Alkalien 
sich  verbunden  habe.  Jodstarke  wird  durch  KaU  entfilrbt  und 
durch  Schwefelsäure  wieder  gefärbt.  Eine  Lösttng  von  Jodal- 
bumin Tärbt  sich  mit  Schwefelsäure  nicht,  wohl  aber  coagnlirt 
sie.  Ebenso  wird  Jodstärke,  wenn  man  dieselbe  durch  Eiweiss 
enträrbt,   durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  nicht  wieder  gebläut 

Chlor  dagegen  tritt  an  die  Stelle  des  Jod  und  macht  die- 
ses frei.  Wenn  man  zu  einer  Lösung  von  Jodalbumin  atlmäh- 
licli  Chlorwasser  zusetzt,  sq  färbt  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  gelb 
und  hat  nun  die  Fähigkeit,  Stärke  zu  bläuen.  Wird  mehr  Chlor* 
Wasser  zi/gesetzt,  so  verschwindet  die  gelbe  Färbung  wieder; 
in  gleicher  Weise  wie  wässrige  Jodlö^ng  durch  Chlor  entfärbt 
wird.  Aus  dem  gleichen  Grunde  tritt,  wenn  man  Jodslftrke 
durch  Eiweiss  enlfärbt  und  dann  Chlorwasser  zusetzt,  eine 
Bläuung  in  keinem  .Stadium  mehr  ein. 

Der  umstand,  dass  Chlor  an  die  Stelle  des  Jod  treten 
kann,  zeigt,  dass  Jodalbumin  auf  gleiche  Weise  entsteht  wie 
Chloralbumin.  Jod  tritt  durch  >Substitutlon  an  die  Steile  von 
Wasserstoff;  der  letztere  verbindet  sich  sogleich  mit  einer  an* 
dem  Menge  Jod.  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  Jodalbuniin  sich 
gebildet  hat,  reagirt  daher  deutlich  sauer. 

Ich  rüge  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  die  Verbindung 
von  Jod  und  Albumin  durch  Jodlösungen  hergestellt  werden 
muss.  Festes  Jod  eignet  sich  nicht  dazu.  Wenn  man  Jod* 
Stückchen  in  flüssiges  Eiweiss  bringt,  so  coaguh'rt  das  letztere, 
überall  wo  es  mit  jenen  in  Berührung  kommt,  und  iarbt  sich 
dunkelbraun.  Die  Jodsplilter  werden  so  mit  einer  festen  Kruste 
umhüllt,  welche  die  Verbreitung  des  Jod  zwar  nicht  absolut 
hemmt,  aber  doch  sehr  verzögert.  Das  langsam  sich  ausbrei- 
tende Jod  bildet  zuerst  Jodalbumin  und  iarbt  nachher  dasselbe 
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ü^elb,  dann  braun,  und  coaguliri  es^  so  dass  um  die  mit  dun- 
kelbraunem Eiweiss  umhüllten  JodspBiter  sich  gefärbte  Zonen 
bilden,  deren  Intensiiät  nach  aussen  abnimmt.  Man  beobachtet 
diess  am  Besten  unter  dem  Microscop.  In  einem  ProbIrrOhrchen 
war  nach  14Tagen  fast  alles  Eiweiss  durch  einige  Jodsittckchen 
braun  und  Test  geworden;  ein  Rest  war  noch  farblos  und  flüssig. 


//.    Wie  wirkt  der  grössere  oder  geringere  Wassergehalt  auf 
die  Färbung  der  Stärke  durch  Jod? 

Nach  H.  V.  Mo  hl  (Flora  1840)  Ist  die  Anwesenheit  des 
Wassers  nothwendige  Bedingung  der  blauen  Färbung.  Nach- 
dem er  gesagt,  „die  gelbe  oder  braune  Farbe  könne  das  Jod 
der  trockenen  Zellmembran  ertheilen,  wenn  es  in  Alcobol  auf- 
gelöst oder  in  Form  von  Dämpfen  mit  ihr  iii  Berührung  komme, 
die  violette  oder  blaue  Farbe  trete  dagegen  nur  dann  ein,  wenn 
die  Zellmembran  von  Wasser  durchdningen  sei;  die  blaue  Farbe 
verwandle  sich  beim  Austrocknen  der  Membran  in  die  violette 
oder  rothbraune,  kehre  jedoch  bei  einer  Benetzung  zurück^^, 
fügt  er  bei,  dass  „analoge  Farbenänderungen  bekanntlich  auch 
bei  der  Jodstärke  eintreten,  je  nachdem  dieselbe  trocken  oder 
von  Wasser  benetzt  sei.*^ 

Meine  früheren  Beobachtungen  schienen  ebenfalls  zu  die- 
sem Resultate  zu  führen.  Ich  sah  Jodstärke,  welcher  das 
Wasser  entzogen  wurde,  braungelb,  braunroth  bis  dunkelbraun 
werden  (Stärkekömer  pag.  188).  Auch  glaubte  ich,  dass  das 
Jod  nur  in  die  Stärkekömer  eindringen  könne,  wenn  es  vom 
Wasser  gelöst  hineingetragen  werde,  und  dass  es  nur  durch 
Wasser  demselben  wieder  entzogen  werde. 

Die  Beobachtungen,  auf  die  sich  alle  diese  Aussagen  stü- 
tzen, waren  zwar  richtig;  die  Folgerungen  waren  es  nicht.  Die 
Wirkungsweise  des  Wassers  muss  folgendermassen  formulirt 
werden : 

20* 
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1)  Bei  gleicher  Temperatur  wird  das  Jod  am 
schnellsten  durch  Wasser  in  die  Stilrkekörner 
hinein  und  hinaus  befördert;  durch  Alcohol, 
Aether,  Oel  oder  durch  Joddampfe  geschieht 
das  Färben  und  Entfärben  viel  langsamer. 

2)  Das  nämliche  Mittel  entfärbt  um  so  rascher,  je 
höher  die  Temperatur  ist* 

3)  Die  durch  Jod  gefärbte  und  von  Wasser  durch- 
drungene Stärke  kann  den  gleichen  (blauen, 
rothen,  gelben)  Farbenton  behalten,  wenn  ihr 
das  Wasser  durch  Verdunsten  oder  durch  AI- 
cohol  entzogen  wird. 

4)  DicStärke  nimmt  verschiedene  Farben  an>weun 
sie  im  Momente^  in  welchem  das  Jod  eindringt, 
mit  mehr  oder  wenigerWasser  imbibirt  ist.  Die 
reinblaue  Färbung  erlangt  sie  nur  dann,  wenn 
sie  nahezu  ihren  vollen  Wassergehalt  bat. 

Es  ist  bekannt,  dass  von  Wasser  durchdrungene  Stärke 
(Mehl  oder  Kleister)  durch  Jod  momentan  gefärbt  wird,  miin 
mag  dasselbe  in  wässriger,  wasserhaltiger  weingeislige^r  oder 
Jodkallum-Lösung  zusetzen.  Durch  metallisches  Jod  geschieht  die 
Färbung  nur  in  dem  Masse  als  dieses  sich  auflöst. 

Zur  Ermittelung  der  Frage,  inwiefern  das  Jod  in  Dampfr 
form  aufgenommen  werde,  machte  ich  folgende  Versuche.  Luft* 
trockene  Kartoffelstärkekörher  wurden  mit  kleinen  Jodcrystallea 
auf  den  Objectträger  gebracht,  mit  einem  Deckgläschen  bedeckt 
und  vermittelst  des  letztern  die  Jodcrystalle  zerrieben.  Das 
Präparat  blieb  24  Stunden  stehen;  das  Jod  war.  nach,  dieser 
Zeit  noch  theilweise  vorhanden;  die  Stärkekörner  hatten  somit 
zwischen  den  beiden  Gläsern  in  einer  Joda(mosphäi*e  gelegen. 
Zur  microscopischen  Untersuchung  wurde  Citronenöl  zugesetzt, 
so  dass  die  Stärkekörner  davon  umgeben  waren.  Die  meisten 
derselben  zeigten  sich  vollkommen  farblos.  Ein  Theil  war  geib^ 
bis  braun.  Aber  die  Färbung  beschränkte  sich  auf  die  Ober- 
fläche; die  Substanz  selbst  war  farblos. 
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An  Körnern^  die  überall  gefärbt  erscheinen,  ist  es  zwar 
schwer  za  entscheiden,  ob  die  Färbung  sich  aur  die  Oberfläche 
beschf'änke  oder  ob  sie  durchgehe.  Für  das  Erste  spricht  aber 
der  Umstand,  dass  die  Körner  im  Innern  entschieden  heller  sind 
als  am  Umfange,  während  im  zweiten  Fall  das  Umgekehrte  statt 
finden  mttsste,  um  so  mehr  als  in  dem  Citronenöl  der  Rand- 
i$ch»lten  beinahe  ganz  mangelt.  Entscheidend  sind  aber  die 
zahlreichen  Körner^  welche  nur  zur  Hälfte  oder  nur  stellen- 
weise gelb  oder  braungeförbt  sich  zeigen.  Wenn  man  diesel- 
ben rollt,  so  sieht  man  ganz  deutlich^  dass  die  ganze  Substanz 
fiirblos  ist  und  dass  die  braune  Färbung  als  eine  unmesshar 
dttme  Schicht  die  Oberfläche  tiberzieht.  Solche  halbgerärbte 
Körner,  welche  die  gefärbte  Hälfte  dem  Beobachter  zukehren, 
sehen  genau  aus,  wie  die  ganz  gefärbten;  und  man  überzeugt 
sich  dadurch  um  so  leichter,  dass  auch  bei  den  letzteren  die 
Färbung  auf  die  Oberfläche  beschränkt  ist. 

Ganz  ähnlich  wie  in  DampfTorm  wirkt  Jod  in  weingeisti- 
ger Lösung.  Wenn  man  trockenes  Kartofl'elstärkemehl  auf  ei- 
nent  Objectträger  mit  wasserfreier  Jodtinctur  übergiesst^  so 
schwimmen  die  Stärkekörner  in  der  braunrothen  Flüssigkeit 
vollkommen  farblos  herum.  Und  dass  sie  wirklich  farblos  sind, 
gieht  man  deutlich ,  wenn  man  auf  einer  Seite  des  Deckgläs- 
chens Alcohol  zusetzt,  welcher  die  Jodtinctur  verdrängt.  Lässt 
man  dagegen  die  Jodtinctur  verdunsten,  so  werden  die  Körner, 
indem  sich  Jod  auf  dieselben  niederschlägt,  gelb  bis  braun. 
Dass  die  Färbung  auf  die  Oberfläche  beschränkt  ist,  sieht  man 
auch  hier ,  nachdem  man  die  Körner  in  ätherisches  Oel  ge- 
bracht hat,  besonders  schön  an  denjenigen,  die  nur  stellenweise 
einen  Jodniederschlag  erhalten  haben.  Es  gibt  solche,  die  bloss 
auf  der  einen  Seite  braun  sind;  andere  zeigen  grössere  und 
kleinere  Fledcen. 

Wenn  der  Alcohol ,  der  zur  Bereitung  der  Jodtinctur 
diente,  fast  wasserfrei  war,  so  sind  die  Stärkekörner  nach  der 
eben  enNnhnten  Behandlung  braun  oder  braungelb.  War  der- 
selbe dagegen  etwas  wasserhaltig,  so  zeigen  sich  einzelne  Kör- 
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ner  schwach  violett.  Diess  ist  so  zu  erkHiren,  dass  nach  dem 
Verdansten  des  Alcohols  die  geringe  Menge  des  zorOckbleiben- 
den  Wassers  in  einzelne  Körner  eindringt  und  dieselben  beta- 
higt  Jod  einznlagern«  Dass  diese  ErkMrang  richtig  sei ,  ergibt 
sich  aus  folgendem  Versuche.  Wenn  man  die  durch  das  Ver- 
dunsten der  Jodtinclur  auf  der  Oberläche  braungewordenen 
Körner  wiederholt  mit  etwas  wasserhaltigem  Alcohol  begiessl  md 
denselben  verdunsten  iässt^  so  geht  das  Braun  mit  jeder  Ope- 
ration mehr  in  Violett  und  Indigoblau  über,  welche  Farben  nun 
das  ganze  Korn  durchdringen. 

Diese  Thatsachen  zeigen,  daas  eine  Lösung  von  Jod  in  fast 
wasserfreiem  Alcohol  die  StärlLekömer  stundenlang  farUos  er* 
scheinen  lässt  Ich  kann  beifügen,  dass  selbst  nach  40tägigem 
Liegen  in  gesättigter  Jodtinctur  die  meisten  Kartoffelstärkekör-- 
ner  vollkommen  nngeßrbt  sind.  Daraus  habe  ich  fiilher  ge- 
schlossen, dass  das  Jod  von  Alcohol  überhaupt  nicht  in  die 
Störke  hineingeführt  werde.  Diess  ist  unrichtig,  wie  ich  später 
zeigen  werde.  Der  Process  geht  nur  äusserst  langsam  von 
Statten.    Nach  längerer  Zeit  aber  tritt  gelldiche  Färbung  ein. 

Aether  verhält  sich  wie  Weingeist,  ebenso  die  flüchtigen 
Oele.  Wenigstens  bleiben  trockene  KartoiTelstärkekömer  inCi- 
tronenöl,  in  welchem  Jod  gelöst  ist,  stundenlang  vollkomneii 
farblos. 

Wie  das  Jod  schnell  in  die  von  Wasser  durchdrungenen 
Stärkekörner  eindringt,  so  verlässt  es  sie  auch  schnell.  Die 
Entfärbung  der  Jodstärke  in  Wasser  geht  aber  desswegen 
langsam  von  Statten,  weil  das  Wasser  gegenüber  der  Stärke 
nur  eine  äusserst  geringe  Menge  von  Jod  zu  lösen  vermag, 
und  weil  es  dieses  Jod  nur  allmähUch  durch  Verdunstung  und 
Säurebildung  verliert.  Findet  eine  rasche  Entflihrung  des  Jod 
(z.  B.  durch  einen  Wasserstrom)  statt,  so  tritt  audi  die  Ent- 
färbung rasch  ein.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man 
eine  Flüssigkeit  anwendet,  welche  eine  grössere  Menge  von 
Jod  zu  lösen  vermag  (wasserhaltiger  Alcohol,  Wasser  bei  hö* 
herer  Temperatur).  Jodstärke,  die  man  mit  Wasser  erhitzt»  geht 
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tohr  rasdh  aw  dem  blauen  in  den  Farbloaen  Zustand  aber,  well 
durch  die  steigende  Wärme  das  Wasser  die  Fähigkeit  erlangt, 
mdir  Jod  anrzunehmen. 

Stärke,  die  durch  wässrige  Jodidsung  gefärbt  wurde  und 
auatrocknet,  behält  das  Jod  und  in  der  Regel  auch  die  gleiche 
Farbe.  Solche  trockene  Jodstärke  v^ändert  sich  an  der  Luft 
nach  Tagen  und  Monaten  nicht.  Wenn  die  Präparate  vor 
Feuchtigkeit  bewahrt  werden,  so  können  sie  selbst  nach  Jahren 
noch  die  ursprüngliche  Farbe  zeigen.  Daraus  habe  ich  früher 
den  Schluss  gezogen,  dass  das  Jod  nicht  durch  Verdunsten  die 
trockenen  Substanzen  verlassen  könne.  Diess  ist  nicht  ganz 
richtig.  Denn  bei  erhöhter  Temperatur  wird  das  Jodstärkemehl 
rasch,  der  Jodstärkekleister  zviw  langsamer,  aber  doch  binnen 
einiger  Zeit  entfärbt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  findet  die 
VerdampRing  des  Jod  aus  der  Jodstärke  ebenfalls  aber  äusserst 
langsam  statt. 

Trockene  Jodstärke,  die  mitAlcohol  übergössen  wird,  ver- 
ändert ihre  Farbe  nicht  Feuchter  Jodstärke  wird  durch  Alco- 
hol  das  Wasser,  nicht  aber  das  Jod  entzogen.  Der  Schluss  aus 
diesen  Thatsachen,  dass  nur  wässrige  Flüssigkeiten  die  Jod- 
stärke zu  entfärben  vermögen,  ist  ebenfalls  nicht  genau.  Denn 
nach  längerer  Zeit  und  nach  wiederholter  Erneuerung  des  AI-^ 
cohols  tritt  ganz  allmählich  die  Entfärbung  ein.  Der  Process 
findet  bei  erhöhter  Temperatur  weniger  langsam  statt.  Die  Ent- 
färbung durch  Alcohol  zeigt  also  die  gleichen  Verhältnisse,  wie 
die  durch  Verdampfung  des  Jod. 

Wenn  man  durch  wässrige  Lösungen  blaugeflü'bte  Jod-^ 
stärke  (Mehl  oder  Kleister)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein- 
trocknen lässt,  SD  behält  sie  in  der  Regel  die  blaue  Farbe  bei, 
und  es  gibt  Partieen,  die  im  lufttrockenen  Zustande  so  schön 
indigobbu  erscheinen  als  vorher,  so  dass  auch  ein  abermaliges 
Befeuchten  mil  Wasser  keine  Veränderung  hervorruft. 

Der  Versuch  wird  mit  Stärkemehl  und  Kleister  am  Besten 
so  angeslüllt,  dass  man  sie  mit  wenig  destillirtem  Wasser  auf 


Digitized  by 


Google 


304         ^l'^««»^  der  mftih,'pkp4.  Ciatse   rem  19.  tßer.  1989. 

den  Objectträger  bringt ,  einige  Jodslttckchen  hineinlegt  und 
dann  eintrocknen  lässt.  Man  vermeidet  dadurch,  dass  ror  md 
während  dem  Einlrocknen  die  EntlÜrbung  beginnt,  was,  wie  ich 
späler  zeigen  werde,  geringere  oder  bedeutendere  Bfodiücatio- 
nen  Im  Farbenton  bewirken  kann«  Das  trockene  Präparat  dea 
Jodstärkemehls  wird  am  Besten  in  Oel  (z.  B  Citronenöl)^  oder 
auch  in  wasserfreiem  Weingeist  und  unter  einem  Deckgiäscken 
beobachtet.  Wenn  es  rücksicbtiich  der  gehörigen  Abstoiiing 
der  Jodmenge  gelungen  ist,  so  sieht  man  an  den  InfltrockeneB 
KartofiTelstärkekörnem  alle  Grade  der  Intensität  vom  hellsten  bia 
zum  dunkelsten  Indigoblau. 

Manchmal  wird  durch  das  Eintrocknen  eine  Modification 
der  Farbe  bewirkt;  aber  die  eben  angeillhrte  Thatsache  be- 
weist, dass  die  Ursache  in  etwas  Anderem  als  in  der  Wasser-^ 
enlziehung  gesucht  werden  muss.  Ich  werde  hievon  später 
sprechen;  ich  werde  ebenfalls  zeigen,  dass  man  durch  wässrige 
Jodlösung  die  Stärke  gelb,  braungelb,  rothbraun  und  roth  Tär- 
ben  kann  und  dass  auch  diese  Farbentöne  beim  Eintrocknen 
dieselben  bleiben. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  muss  der  Schluss  gezogen 
werden,  dass  es  nicht  die  grössere  oder  geringere  Menge  von 
Wasser  an  und  für  sich  ist,  die  den  Farbenton  der  Stärkekör- 
ner bedingt. 

Es  gibt  eine  Thatsache,  welche  zwar  nicht  die  Stärke  selbst, 
aber  eine  derselben  äusserst  nahe  verwandle  Substanz  betriiR 
und  welche  dem  eben  gemachten  Aussprach  entgegen  zu  sein 
scheint.  Eine  Dextrinlösung  wird  durch  Jod  bei  schwächerer 
Einwirkung  weinroth,  bei  stärkerer  dunkelroth  gefiirbt.  Lässl 
man  intensiv  gefärbte  Dextrinlösung  auf  einer  Glasplatte  ein-» 
trocknen,  so  zeigt  sich  die  reinste  indigoblaue  Färbung,  so 
schön  als  sie  nur  irgend  an  Jodstärke  wahrzundimen  ist.  Die- 
ser Versuch  wurde  zu  wiederholten  Malen  mit  dem  gleichen 
Erfolge  gemacht.  Ich  habe  einen  Objectträger  vor  mir,  auf 
welchem  das  trockene  Joddextrin  nach  zwei  Jahren  noch  voll- 
kommen blau  ist. 


Digitized  by 


Google 


NäffeÜ^*  BemcUon  vm  Jod  tmf  SiärkekOmer  «.  BeiUnembr.  305 

Man  wttrde  irren,  wenn  man  ans  dieser  Thaisache  den 
Scblnss  begründen  wollte,  dass  das  Joddextrin  in  VerMndung 
mil  Wasser  eine  andere  Farbe  zeige  als  im  trockenen  Zustande. 
Es  ist  nicht  das  Vorbandensein  and  der  Hangel  an  Wasser, 
sondern  der  gelöste  und  feste  AggregalKUstand ,  welcher  die 
DifiTerenz  in  der  Färbung  bedingt.  Wenn  man  das  eingetrock- 
nele  Joddextrin  mit  Wasser  übergiesst^  so  verändert  es  sdne 
indigoblaue  Farbe  nicht. 

Ganz  anders  yerhält  sich  die  Stärke,  wenn  ihr  Wasserge- 
halt bei  der  Aufnahme  des  Jod  verschieden  ist.  Man  kann 
diess  am  Besten  durch  weingeistige  Jodiösung  nachweisen. 
Wenn  man  trockenes  Kartoffeistärkemehl  mit  hinreichend  wasserhal- 
tiger Jodtinctur  tlbergiesst,  so  färbl  sie  dasselbe  sogleich  schön 
indigoblau.  Ist  die  Jodtinctur  dagegen  wasserfrei,  so  ertheilt  sie 
dem  Stärkemehl  erst  nach  längerer  Zeil^  eine  gelbe  und  später 
gelbbraune  Farbe.  Je  nachdem  sie  aber  nur  wenig  oder  etwas 
mehr  Wasser  enthält,  treten  rotbgelbe,  braune,  roth-braune, 
kupferrothe  und  violette  Töne  auf. 

Hit  gleichem  Erfolg  wie  durch  Jodtinctur,  lässt  sich  die 
Stärke  durch  Joddämpfe  färben.  Ist  dieselbe  lufttrocken,  so 
wird  sie  gelb  und  braun.  Trockenes  KarloRelstärkemdil  wurde 
mit  einigen  Stückchen  metallischen  Jods  in  ein  kleines  Probir^ 
röhrchen  eingeschlossen,  und  blieb  während  4  Tagen  den  Jod- 
dämpfen ausgesetzt.  Es  erschien  nun  dem  blossen  Auge  als 
ein  braungrüaes  Pulver.  Unter  dem  Hicroseop  zeigten  sieb 
die  meisten  Körner  gelb  oder  braungelb  mid  zwar  waren  sie 
durch  und  durch  gleichmässig  gefärbt«  An  einigen  bemeriito 
man  in  der  Hitte  eine  dunklere  (braune)  Stelle,  welche  beim 
Drehen  des  Korns  als  im  Innern  befindlich  sich  erwies.  Zu- 
weilen befand  sich  diese  dunklere  Stelle  ih  der  Gegend  des 
Kerns.  Zuweilen  war  der  Kern  und  eine  nach  der  Hitte  des 
Korns  sich  erweiternde  Stelle  braun  geRirbt,  so  dass  sie  einem 
Kometen  mit  Kern  und  Schweif  glich.  Offenbar  hatte  das  Jod 
sich  in  diesen  Fällen  in  der  Höhlung  des  Kerns  und  in  den 
von  derselben   ausgehenden  Rissen    niedergeschlagen.   —  We« 
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nige  Körner  waren  schmutzig  blau ,  wahrscMnlioh  solohe,  die 
Im  lufttrockenen  Zustande  etwas  mehr  Wasser  sorttckgdkalten 
hatten.  Wenige  andere  erschienen  schmutzig  grün ,  eine  lli- 
schung  der  blauen  und  gelben  Färbung. 

Ist  das  Stärkemehl  nicht  vollkommen  lufttrocken,  so  be- 
wirken die  Joddämpfe  brannrothe,  rOlhe  und  violette  Fart>efi. 

Jod ^  das  in  ätherischem  Oel  gelöst  ist,  reagirt,  wie  die 
weingeistige  Tinctur  und  wie  die  Joddämpfe.  Trockenes  Kar- 
toffelstärkemehl wurde  mit  einigen  Stückchen  Jod  in  Citronenöl 
gelegt  und  in  einem  verschlossenen  Probirröbrchen  aufbewahrt. 
Von  Zeit  zu  Zelt  untersuchte  ich  eine  Probe  unter  dem  Mi- 
croscop.  Die  Färbung  ging  sehr  langsam  vor  sich«  Nach  drei 
Wochen  hatten  aDe  Kömer  deutlich  Jod  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Menge  aufgenommen.  Die  Mehrzahl  hatte  sich  gdb- 
braun  gefiirbt ;  der  Farbenton  begann  mit  Hellgelb  und  steigerte 
sich  allmählich  durch  Braungelb  zu  Dnnkelkaffebraun.  Die  klei- 
nere Zahl  war  schmutzig  rolhviolett,  und  liess  ebenfalls  alle 
Uebergänge  von  Hellroth  bis  Schwarzbraun  wahrnehmen«  Zwi- 
schen den  beiden  Farbenr^ien  gab  es  verschiedene  Mittelstu- 
fen. An  heügerärbten  Körnern  aller  Nuancen  sah  man  oft  das 
inn^e  der  Kömer  intensiver  gefäiU,  als  die  äussere  Substanz 
Fast  an  allen  dunkler  gefärbten  Körnern  war  die  alleräusserste 
Schiebt  deutUch  heUer  oder  selbst  fast  farblos.  Einzelne  Kör- 
ner, offenbar  solche,  die  in  der  Nähe  von  Jodspltttem  sich  be* 
funden,  halten  auf  der  einen  Seite  viel  mehr  Jod  eingelagert. 

Die  verschiedene  Färbung  kann  für  diesen  Fall  auffallend 
erscheinen,  weil  alle  Stärkekörner  unter  den  gleichen  Verhält- 
nissen sieh  befanden.  Da  aber  in  den  übrigen  Fällen  (bei  der 
Behandlung  mit  Alcohol  oder  mit  Joddämpfen)  sehr  geringe 
Verschiedenheiten  im  Wassergehalt  die  nämlichen  Differenzen 
des  Farbentons  bedingen,  so  lässt  sich  wohl  vermuthen,  das» 
man  es  hier  mit  der  nämhchen  Ursache  zu  thun  habe.  Es  mö- 
gen die  Stärkeköraer  vermöge  ihrer  ungleichen  Organisation 
schon  von  Anfang  an  im  lufttrockenen  Zustandta  ungleich  viel 
Wasser  zurückgehalten  haben;   es  mögen  auch  geringe  Was- 
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serinengen  mit  dem  ätherischea  Oei   geinischl   gewesen   und 
vorzüglich  von  den  eben  Körn^m  aufgenommen  worden  sein. 


///.    Wie  wirkt  eme  größere  oder  geringere  Mmge  de$ 
gelagerten  Jod  auf  den  Farbenton  der  Stärke? 

Wie  bei  den  Zellmembranen  soll  nach  den  Angaben  H. 
V.  Mohl's  auch  bei  der  Stärke  die  ungleiche  Quantität  von  Jod 
unter  Übrigens  gleichen  Verhältnissen  die  verschiedene  Färbung 
erklären.  ^^Wenn  zu  gleicher  Zeit  Jod  und  Wasser  auf  die 
aufgequollenen  oder  nicht  aufgequollenen  Kömer  einwirke,  so 
färben  sie  sich  nach  der  Menge  von  Jod ,  welche  sie  aufneh- 
men, weinroth,  indigoblau  bis  zum  tiefsten  schwarzblau'^  (AnaL 
.  und  PhysiQl.  der  vegetab.  Zelle  1851  p.  49).  Ich  selber  (Stärke- 
körner 1858  p.  185)  glaubte  ebenfalls  dieses  Resultat  aus  mei- 
nen Beobachtungen  ableiten  zu  müssen;  habe  aber  zugleich  an- 
gedeutet, dass  es  bei  gleichen  Mengen  eingelagerten  Jods  zu- 
weilen ungleiche  Farbentöne  gebe  und  dass  für  diese  Erchei- 
nung  die  Erklärung  noch  mangle. 

Wenn  man  ein  Präparat  von  Stärkekömern  in  wässriger 
Jodlösung  anfertigt,  so  bemerkt  man  häufig,  besonders  nach 
einiger  Zeit,  Körner  mit  heller,  violetter  oder  selbst  rothviolet- 
ter Färbung  neben  solchen  mit  intensiver,  indigoblauer  Farbe. 
Nichts  scheint  gerechtfertigter,  als  den  ungleichen  Ton  von  der 
verschiedenen  Menge  des  eingelagerten  Jod  herzuleiten.  Den- 
noch ist  dieser  Schluss  unrichtig.  Die  Körner,  die  ungleich 
gefärbt  sind,  befinden  sich  nicht  unter  vollkommen  gleichen 
Verhältnissen.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  den  Nachweis,  dass 
ceteris  paribus  auch  der  Farbenton  der  nämliche  ist. 

Wenn  man  Kartoffelstärkekörner  ganz  langsam  färbt,  was 
am  Besten  durch  ein  Stückchen  Jod  geschieht,  welches  man 
in  destillirtes  Wasser  Ißgt,  so  ist  die  erste  sichtbare  Färbung 
hellblau  (nicht  violett  noch  roth) ;  dieselbe  wird  nach  und  nach 
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tnlensiver  und  2ttletzl  dunkelblau.  Weizenstflrkekörner  zeigen 
bei  gleicher  Behandhing  ein  ähnliches  Verhalten^  aber  die  Farbe 
geht  mehr  auf  Violett«  —  Bringt  man  zu  Kartoffelstärkekleister, 
der  mit  destiihrtem  Wasser  auf  dem  Objectträger  liegt,  Stück- 
chen von  metaIHschem  Jod,  so  fürbt  sich  die  innere,  stark  auf- 
gequollene und  granulirte  Masse,  die  zum  Theil  aus  den  Kör- 
nern herausgetreten  ist,  erst  blassblau,  dann  intens!?  indigo- 
blau. Die  geschichteten  Hüllen  werden  blass  violett,  dann  in- 
tensiv schmutzig  -  violettblau.  Kleister  von  Weizenstärke  ver- 
hält sich  ebenso. 

Bei  diesem  Verfahren  kann  ich  an  dem  nämlichen  Stärke- 
l£om  oder  an  der  nämlichen  Partie  eines  Korns  bei  geringerer 
und  reichlicherer  Jodeinlagerung  keinen  anderen  Unterschied 
wahrnehmen,  als  dass  der  gleiche  Farbenton  mehr  oder  weni- 
ger intensiv  auftritt.  Es  ist  aber  begreiflich,  dass,  je  mehr 
derselbe  sich  vom  reinen  Blau  entfernt  und  dem  Viotett  nähert, 
um  so  mehr  bei  starker  Verdünnung  der  Farbe  das  Roth,  bei 
Condensirung  derselben  das  Blau  vorzuherrschen  scheint. 

Man  kann,  wie  ich  schon  früher  angegeben  habe,  die 
Stärke  auch  äusserst  langsam  Tärben,  wenn  man  sie  in  Wasser 
bringt,  in  welchem  durch  Jod  gefärbte  Körper  (Dextrin,  Ei- 
weiss  etc.)  sich  beflnden.  Jedes  Verfahren ,  bei  welchem  man 
die  entstehende  Färbung  beobachtet,  gibt  mir  immer  das  näm- 
liche Resultat,  während  eine  andere  Methode  keine  Sicherheit 
gewährt.  Ich  werde  später  zeigen,  dass  das  Jod  in  der  Jod- 
stärke, wenn  es  sich  anschickt,  aus  derselben  zu  entweichen, 
oft  eine  andere  Anordnung  der  kleinsten  Theilchen  annimmt 
und  somit  auch  eine  andere  Farbe  bedingt.  Diess  ist  um  so 
mehr  der  Fall,  je  mehr  sich  die  ursprüngliche  Farbe  dem  rei- 
nen Blau  nähert.  Da  nun,  wenn  Jodstärke  im  Wasser  liegt, 
dieses  immer  etwas  Jod  entzieht,  so  beobachtet  man  häufig 
Kömer,  welche  ihre  Farbe  etwas  verändert  haben.  Man  ist 
daher  des  Farbentons ,  welchen  Jodstärke  im  Wasser  zeigt, 
nur  dann  ganz  sicher,  wenn  man  denselben  im  Moment  der 
Entstehung  sieht. 
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Es  ist  ferner  von  Wichtigkeit,  dass  das  Wasser,  in  dem 
die  Stärk«  liegt,  rein  sei  Salze,  weldie  in  demselben  enthalten 
sind,  können  leicht  die  Farben  modificiren.  Es  ist  sogar,  wie 
ich  zeigen  werde,  möglich,  ein  Präparat  in  Wasser  herzasteilen, 
üi  welchem  die  Kartoffelstärkekörner,  welche  am  wenigsten  Jod 
aafgenommen  haben  und  somit  die  schwächste  Färbung  zeigen, 
hellblau,  die  etwas  stärker  gefärbten  violett,  die  noch  mehr  Jod 
enthaltenden  rolh,  und  diejenigen  endlich,  welche  am  meisten 
Jod  eingelagert  haben ,  braungelb  und  gelb  sind.  Es  wäre  ein 
ganz  falscher  Schluss,  wenn  man  aus  dieser  Thatsache  Tolgerte, 
dass  die  geringste.  Jodmenge  blau  und  die  grösste  gelb  Tärbe. 
Verfolgt  mau  in  einem  solchen  Präparat  das  einzelne  Korn, 
während  es  sich  mehr  und  mehr  färbt,  so  sieht  man,  dass  es 
die  Farbe  nicht  ändert,  sondern  nur  verstärkt. 

Es  gibt  nun  zwar  ausnahmsweise  auch  einzelne  Fälle,  wo 
das  in  destiilirtem  Wasser  liegende  Kartofielstärkekorn  in  dem 
Moment,  wo  es  sich  durch  Jod  färbt,  eine  violette  (nicht  eine 
blaue)  Farbe  zeigt.  Wenn  trockenes  KartofTelstärkemehl  in 
wässrige  oder  schwach  weingeistige  Jodlösung  gebracht  wird, 
so  beobachtet  man  zuweilen  unter  der  Masse  blauer  Körner 
einzelne  violette.  An  einigen  derselben  konnte  ich  aber  deut*- 
lieh  wahrnehmen,  dass  die  äussere  Substanz  stärker,  die  innere 
schwacher  oder  gar  nicht  gefärbt  war.  Da  nun  die  äussersten 
cellulosereichen  Schichten  mit  Jod  einen  violetten  Ton  anneh- 
men, so  scheint  jene  Erscheinung  erklärt  zu  sein.  Bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  Kömer  ist  die  innere  Hasse  ebensosehr 
oder  intensiver  gefärbt,  als  die  äussere;  und  daher  zelgeu  diese 
alle  eine  blaue  Farbe. 

Alle  diese  Tliatsacben  zwingen  uns  also  zu  dem  Schlüsse, 
dass  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die 
ungleiche  Quantität  des  in  der  Stärke  eingela- 
gerten Jod  nicht  eine  Verschiedenheit  des  Far- 
bentons, sondern  nur  eine  verschiedene  Inten- 
sität der  Farbe  bewirkt. 
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IV.  Wifimng  phyücaliieher  und  ekemiscker  VerhäitH$$se  in 
der  Stärkes^AstOM  auf  die  Färbung  durch  Jod, 

Ausser  den  zwei  Verhältnissen,  die  ich  bereits  besprochen 
habe,  der  grösseren  und  geringeren  Wassermenge  und  der 
grösseren  und  geringeren  Jodmenge,  sind  noch  zwei  andere 
Erklärungsgründe,  ein  physicalischer  und  ein  chemischer,  fiir 
die  Thatsache  angegeben  worden,  dass  die  Stärke  in  Verbind- 
ung mit  Jod  verschiedene  Farben  zeigen,  dass  sie  von  Braun 
und  Roth  bis  Blau  abwechseln  kann. 

Payen  suchte  die  Ursache  in  der  grossem  oder  geringe«- 
ren  Aggregation  der  Substanz.  Er  sprach  als  allgemeines  Re- 
sultat seiner  Beobachtungen  aus,  „die  Wirkung  der  stufenwei- 
sen  Desaggregation  bestehe  darin,  dass  das  Stärkemehl  m  Ver- 
bindung mit  Jod  violette  Töne  annehme,  welche  mehr  und  mehr 
in  Roth  übergehen;  die  gleiche  Substanz  zeige  in  den  ersten 
Entwicklungsstadien  innerhalb  der  Pflanzen  unter  der  Einwir- 
kung von  Jod  rothe,  violette,  dann  blaue  Töne/' 

Ich  selber  (Stärkekömer  1858  p.  185)  habe  eine  der  Ur- 
sachen, warum  die  Stärke  durch  Jod  verschiedene  Färbungen 
annimmt,  in  der  Thatsache  gefunden,  dass  sie  ungleich  viel 
Cellulose  enthält.  Ich  zeigte,  dass  bei  ganz  gleicher  Behand- 
lung die  celluloseärmern  Partieen  durch  Jod  und  Wasser  blau, 
die  cellulosereichern  roth  oder  violett  werden. 

Wps  die  Theorie  von  Payen  betrifil,  so  habe  ich  schon 
früher  (Stärkekörner  p.  187)  gezeigt,  dass  sie  nicht  überein- 
stimmt mit  der  microscopischen  Beobachtung,  welche  darthnt^ 
dass  im  Kartoifelstärkekleister  die  stark  aufgequollene  desorga- 
nisirte  und  feinkörnig  gewordene  Masse  blau,  die  noch  geschich- 
tete dichtere,  Substanz  violett  oder  rothviolett  sich  larbt.  Wenn 
femer  durch  Hilze  aufgequollene  Kartoffelstärke  mit  unverän- 
derter gemengt  und  auf  dem  Objectträger  durch  ein  Stückchen 
Jod,  das  man  ins  Wasser  legt,  langsam  gefärbt  wird,  so  be- 
obachtet man  nicht  nur,  dass  die  aufgequollenen  Körner,  na- 
mentlich deren   innere  granulirte  Masse,   das  Jod    früher   auf- 
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nehmen,  sondern  mdk,  dass  sie  entschieden  einen  reiner  blanen 
Farbenton  zeigen  als  die  unveränderten. 

Gestützt  aufdiese  Beobachtungen  muss  Tielmefar  gesagt  werden,^ 
dass  die  Stärkesubstanz  durch  Auflockerung 
und  Desaggregation,  insoferne  sie  nicht  etwa  zu 
Folge  von  Dextrinbildung  ärmer  an  Granulöse 
wird^  dieBefähigung  erhält,  mit  Jod  einen  etwas 
reiner  blauen  Farbenton  anzunehmen. 
Die  Stärke  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  also  ganz  wie 
die  Cellulose. 

Eine  Thatsache,  welche  scheinbar  die  Ansicht  Payen's 
unterstützt  und  welche  dieselbe  ohne  Zweirel  veranlasste,  wo- 
,bei  aber  die  microscopische  Analyse  den  Grand  des  Irrthums 
nachweist ,  ist  folgende.  Wenn  man  Stärke  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  kocht,  und  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  der  Lö- 
sung untersucht,  so  erhält  man  durch  Zusatz  von  Jod  zuerst 
reinblaue  Färbungen,  blassblau  bei  geringer,  intensiv  indtgoblau 
bis  schwarzblau  bei  stärkerer  Einwirkung.  Später  aber  bewirkt 
eine  geringe  Menge  von  Jod  blass  blau  violette,  eine  grössere 
Menge  rothviolette  Färbung.  Die  geringe  Jodmenge  färbt  bloss 
die  noch  vorhandene  Stärke,  die  grössere  Jodroenge  färbt  aus- 
serdem das  Dextrin,  das  sich  gebildet  hat.  Bringt  man  einen 
Tropfen  Jodlösung  in  die  unveränderte  Flüssigkeit,  so  bewirkt 
dieselbe  an  der  SteUe,  die  sie  berührt,  eine  rothe  Trübung,  in- 
dem sie  Stärke  und  Dextrin  färbt.  Bald  aber  breitet  sieh  die 
Färbung  aus  und  geht  in  Blauvioiett  über ,  indem  das  Dextrin 
sein  Jod'  an  die  Stärke  abgibt. 

Unter  dem  Microscop  kann  man  beide  Färbungen  neben 
einander  sehen.  Wenn  man  einen  Tropfen  der  eben  erwähn- 
ten Flüssigkeit  auf  den  Objectträger  bringt  und  einen  Jodcry- 
slall  hineinlegt,  so  bemerkt  man  mit  blossem  Auge  einen  ro- 
then  Hof  sich  um  denselben  ausbreiten.  Das  Microscop  zeigt 
an  dem  Umfange  des  rothen  Hofes  eine  schmale  blauvioiette 
Zone.  In  der  letztern  hat  das  Jod  erst  die  Stärke,  in  dem  er- 
stem auch  das  Dextrin  gerärbt. 


Digitized  by 


Google 


3t2         SÜimmg  der  M«M.-pAy«.  CUu$e  vma  iB  Bec.  186$ 

Die  Ursaehe,  wamm  die  Stäriie,  die  noeh  nicbl  in  Dextrin 
tibergeg^angen  ist^  keinen  reinbiaoen  Ton  annimint,  besteht  da- 
rin^ dass  sie  verhältnissmässig  viel  Celiulose  enthält.  Die  Wir- 
kung der  Schwefelsäure  trifift  nämlich  zuerst  diejenigen  Partieen, 
welche  arm  an  Celiulose  bind;  am  längsten  widerstehen  ihr  die 
cellulosereichen  Schichten.  —  Wenn  alle  Stärke  in  Dextrin  über- 
gegangen ist^  so  wird  die  Lösung  durch  Jod  natürlich  bloss 
noch  roth  geiarbt. 

Folgende  Beobachtung  stimmt  hiermit  vollkommen  überein. 
Alter  KartoSelstärkekleister,  welcher  Jahr  und  Tag  in  einer 
verkorkten  Flasche  im  Laboratorium  gestanden  hatte,  war  ganz 
flüssig  geworden.  Man  konnte  eine  klare  Lösung  abgiessen, 
welche 'bloss  Dextrin  enthielt.  Der  zurückgebliebene  Kleister 
färbte  sich  auf  Zusatz  von  Jod  rothviolett.  Unter  dem  Micro- 
scop  bestand  derselbe  zum  grösseren  Theil  aus  geschichteten 
Hüllen^  zum  geringeren  aus  feinkörniger  desorganisirter  Masse. 
Bei  langsamer  Einwirkung  des  Jod  iarbte  sich  diese  körnige 
Masse  zuerst,  und  zwar  violett;  später  nahmen  die  Hüllen 
prangefarbene  und  kupferrothe  bis  rothviolette  Töne  an. 

Wenn  man  also  Stärkekleister  auf  irgend  eine  Weise  in 
Dextrin  überführt,  so  geht  die  Farbe,  welche  die  Flüssigkeit 
nach  und  nach  mit  Jod  annimmt,  ^on  Indigoblau  durch  Violett 
in  Roth  über.  Diess  geschieht  aus  zwei  Ursachen,  einmal  be- 
sonders desswegen,  weil  das  Dextrin  an  Menge  zunimmt  und  fer- 
ner in  geringerem  Masse  auch  desswegen,  weil  die  noch  unver- 
änderte Stärke  verhältnissmässig  immer  reicher  an  Celiulose  wird. 

In  vollkommner  Harmonie  damit  steht  .die  Thatsache,  dass 
mit  Schwefelsäure  gekochter  Stärkekleister,  welcher  durch  Jod 
geiarbt  und  dann  mU  Stärkemehl  vermischt  wird,  sein  Jod  voll«- 
ständig  an  letzteres  abgibt  uud  daher  sich  entfärbt,  wenn  er 
zum  grössern  Theil  in  Dextrin  umgewandelt  ist;  dass  er  aber 
bei  der  gleichen  Procedur  um  so  mehr  Jod.  zurückhält  und  um 
so  intensiver  gefärbt  bleibt,  je  weniger  er  die  umwandelnde  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  erfahren  hat. 
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Herr  Petlenirofer  referirt  ttber  drei  von  dem  niuwärlH* 
gen  Mitgltede  Hrn.Soh^nbein  in  Basel  eingesendete  Abband- 
hmgen 

1)  einen  Nachtrag  zu  der  Abhandlung :  ,,über  die  Bildung 
des  salpetrichtsauren  Ammoniaks  aus  Wasser 
und  Luft."  (VgL  1862.  IL  1,  45  ff.) 

Bringt  man  reinstes  Wasser  in  einem  ufienen  Gefässe, 
Z.  B.  in  einer  Porcellanschaale  zum  Sieden  und  verdichtet  mau 
einige  Gramme  des  hiebei  sich  bildenden  Dampfes  in  einer 
über  ihm  gehaltenen  lialten  Flasche  zu  Wasser,  so  wird  lelzte- 
res,  mit  SO,  angesäuert,  den  Jodkaliumkleister,,  wenn  auch  nicht 
stark,  doch  noch  deutlich  bläuen.  Auch  bringen  mit  reinem 
Wasser  getränkte  und  einige  Zeit  dem  gleichen  Dampfe  aus-« 
gesetzte  Streifen  Filtrirpapieres  die  gleiche  Reaction  hervor, 
welche  selbstversländlich  von  kleinen  Mengen  des  unter  diesen 
Umständen  gebildeten  Ammoniaknitrites  herrührt. 

Da  dieses  Salz  schon  seiner  Flüchtigkeit  halber  unter  den 
erwähnten  Verumständungen  nur  in  geringer  Menge  im  Papier 
sich  anhäufen  lässt,  so  wende  ich  in  der  Absicht,  grössere, 
Mengen  eines  Nitriles  zu  erhalten,  den  Kunstgriff  an ,  die  Pa* 
pierstreifen  mit  kalihaltigem  Wasser  zu  tränken,  welches  die 
salpetrichte  Säure  des  Ammouiaksalzes  bindet,  um  damit  Kali- 
nitrit zu  bilden,  der  im  Papier  verbleibt.  Lässt  man  so  be- 
schaffene Streifen  nur  eine  Viertelstunde  über  dem  offen  sie- 
denden Wasser  hängen,  so  werden  sie  den  angesäuerten  Jod- 
kaiiumkleister  schon  merklich  stark  und  noch  tiefer  bläuen^ 
nachdem  sie  längere  Zeit,  z.  B.  einige  Stunden,  derEmwirkung 
des  Dampfes  ausgesetzt  gewesen. 

Lässt  man  Wasser  bei  niedrigeren  Temperaturen,  z.  B.  bei 
40--70<*  in  offener  Luft  verdampfen,  so  werden  ähnliche  Er- 
gebnisse erhalten:  Die  über  diesem  Wasser  hängenden  kalihai- 
tigen  Papierstreifen  erlangen  schon  in  kurzer  Zeit  das  Vermö- 
gen, den  gesäuerten  Jodkaliumkleister  auf  das  Tiefste  zu  bläuen 
[vigi.  n.)  21 
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und  ich  lege  eine  Probe  eines  solehen  Streifens  bei,  welcher 
einige  Stunden  über  einer  Porcellanschaale  gdiangen,  aus  der 
fortwährend  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  60^  verdampfte 
und  welches  Papier^  wie  man  finden  wird,  den  angesäuerten 
Kleister  auf  das  Stärkste  bläut. 

Um  sich  von  der  unter  diesen  Umständen  erfolgenden  Ni- 
trttbildung  zu  überzeugen,  ist  es  nicht  einmal  nöthig,  über  dem 
Dampfe  befeuchtete  Papiere  aufzuhängen.  Lässt  man  in  einer 
offenen  Porzellanschaale  reinstes  Wasser  bei  40  — 50*  verdam- 
pfen und  setzt  diese  Operation  unter  jeweiliger  Erneuerung  des 
verdunsteten  Wassers  einen  halben  oder  ganzen  Tag  fort ,  so 
wird  die  rückständige  Flüssigkeit,  mit  verdünnter  SOg  ange- 
säuert, zugefügten  Jodkaliumkleister  schon  merklich  bläuen, 
welche  Reaction  von  kleinen  Mengen  Ammoniaknitrites  herrührt, 
das  auf  der  Verdarapfungsfläche  sich  bildend,  wie  von  dem 
Wasser  der  über  ihm  hängenden  Papierstreifen,  so  auch  von 
dem  Wasser  der  Schaale  spurwehe  aufgenommen  wird.  Wen- 
det man  anstatt  des  reinen  Wassers  kalihaltiges  an,  und  lässt 
man  dasselbe  unter  den  erwähnten  Umständen  Tage  lang  ver- 
dampfen, den  Verlust  der  Flüssigkeit  von  Zelt  zu  Zeit  ersetzend, 
so  wird  das  rückständige  Wasser  die  Nitritreactionen  in  augen- 
fälligster Weise  hervorbringen.  Dass  natürlich  kalkhaltiges  Was- 
ser auf  die  gleiche  Wei^e  nitrithaltig  wird,  ist  kaum  nöthig 
ausdrücklich  zu  bemerken.  Wenn  nun  obigen  und  früheren  An- 
gaben gemäss  während  der  bei  so  verschiedenen  Temperaturen 
bewerkstelligten  Wasser  Verdampfung  in  atmosphärischer  Luft 
salpetrichtsaures  Ammoniak  gebildet  wird,  so  liess  sich  mit  Si- 
cherheit vermuthen,  dass  dieses  Salz  auch  noch  bei  niedrigem 
Wärmegraden,  also  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ent- 
stehe und  ich  denke,  dass  die  nachstehenden  Angaben  keinen 
Zweifel  darüber  walten  lassen. 

Lässt  man  einen  mit  remstem  Wasser  getränkten  Bogen 
Piltrirpapicres  in  einem  verschlossenen  Zimmer  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  trocknen  und  zieht  man  dann  denselben  mit  ver- 
hältnissmässig  wenig  Wasser  aus,   so  wird  die  erhaltene  Fltts- 
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Zieit  merklich  stark  bläuen.  SelbstverstttndHch  wird  das  gleiehe 
Ergebniss  mit  reiner  .benetster  Leinwand  erbalten ,  welche  man 
in  dar  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknen  lässt  und  ich 
will  bemerken,  dass  ieh  mir  auf  diese  Weise  grössere  Mengen 
ammoniaknitrithaitigen  Wassers  v^schaffe.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  nach  meinen  ziAl^cben  Untersuchungen  alles  ge- 
waschene Limienseugy  mil  wenig  Wasser  ausgezogen,  eine  Fllis* 
sigkeil  liefert,  weUhe  den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  noch 
deutlichst  bläut.  Dass  auch  noch  andere  Stoffe,  die  einmal  nass 
waren  und  in  der  Luft  getrocknet  wurden,  nachwMsbar  Spuren 
Yon  Nitrit  enthalten ,  ist  eine  selbstverstaadene  Sache.  In  die^ 
sen  Fällen  ist  s.  B.  das  ungelehnte  Druckpapier. 

Hiemit  hängt  auch  die  weitere  Thatsache  zusammen,  dass 
kalihaltjges  Wasser,  nachdem  man  es  in  einem  offenen  Gefässe 
dem  grössern  Theile  nach  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hat  ver- 
dampfen lassen ,  deutlichst  auf  Nitrit  reagirt  und  dass  Kalihy- 
drat nicht  selten  dieses  Salz  enthält.  Ebenso  begreiflich  ist 
jetzt,  warum  mit  kalihaltigem  Wasser  getränkte  Papierstreiien, 
wekbe  man  längere  Zeit  in  der  Luft  hängen  lässt,  den  ange- 
säuerten Jodkaliumkleister  stark  bläuen. 

Noch  muss  ich  der  Ueher  gehörigen  Thatsache  gedenken, 
dass  nach  meinen  Beobachtungen  auf  der  Oberfläche  längere 
Zeit  aufbewahrter  und  noch  ungebrauchter  Glasgefässe  nach- 
weisbare Mengen  von  Kalinitrit  sich  vorfinden.  In  einer  Vor- 
rathskammer,  wo  ich  meine  Glasgeräthschaften  aufbewahre,  He- 
gen schon  seit  Jahren  Deckplatten  böhmischen  Glases  ttb^rein- 
der  geschichtet  und  ich  finde,  dass  vorzugsweise  die  mattge- 
schliflbne  Seite  derselben,  wenn  erst  mit  verdünnter  S0|  ange- 
nezty  darauf  getröpfelten  Jodkaliumkleister  auf  das  augentdlUgste 
bläut.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Platten,  mit  verhält- 
nissmässig  wenig  Wasser  abgewaschen,  eine  Flttssigkdt  liefern, 
welche  die  Nitritreaotionen  auf  das  Deutlichste  hervorbringt. 
Anderes  Glas,  auch  französisches,  wie  Röhren,  Kolben,  Retor- 
ten u.  s.  w.   verhalten  sich  wie  die  besagten  Glasplatten,  mit 
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dem  einztgen  Unlersdiied,  dass  die  tnattgeschlifliBne  Seile  der- 
selben reicher  an  Nitrit  ist  als  das  glatte  fflas.  Dieses  so 
merkwürdige  mid  scheinbar  unerUSriiche  VoAommen  des  sal- 
peirichtsauren  Kalis  ist  nun,  wie  ich  glaube^  eine  leicht  za  den- 
tende  Thatsache.  Da  In'  Folge  der  in  der  atmosphärischen  Lnft 
nnaufbörlich  stattfindenden  Wasserverdampfting  anch  ohne  Un- 
terlass  AmmoniaknHrtt  entstdit,  so  mass  dieses  Salz^  wenn  anek 
in  homöopathisdien  Mengen,  doch  überall  verbreitet  sein  und  in 
Laofe  der  Zeit  mit  dem  Kali  des  Glases  nachweisbare  Mengen 
salpetriehtsauren  Kalis  blMen,  welches  in  einer  stagnirenden. 
d.  h.  ozonleeren  Atmosphäre,  gemäss  meinen  firOheren  Ver- 
suchen, nicht  zu  Nitrat  sich  oxydlrt,  diess  aber  wob!  in  der 
freien  strömenden  Luft  thut,  die  fortwährend  kleine  Mengen 
ozonisirten  SaaerstoffiBS  mit  sich  fHhrt. 

Mit  der  durch  Wasserverdampfung  in  der  atmosphirischea 
Luft  bewerkstelligten  ffildong  des  salpelrichtsaaren  Ammoniaks 
hängt  nun  unstreitig  auch  die  sogenannte  spontane  Erzengong  der 
salpetersauren  Salze  auf  das  engste  zusammen,  welche  Erzeu- 
gung viel  allgemeiner  ist ,  als  man  sie  sich  bis  jetzt  gedacht 
In  der  That  zeigen  meine  Unlersuchnngen ,  dass  sehen,  wenn 
je,  ein  Wasser  völlig  frei  von  Nftrat  angetroffen  wird.  Entstdil 
nun  fortwährend  in  der  angegebenen  Weise  Anmioniaknitnt, 
wird  dieses  Salz  beim  Zusammentreffen  mit  alkalischen  Basen 
in  andere  Nitrite  verwandelt  und  oxydtren  sich  letztere  erfab- 
rongsgcniäss  in  freier  Luft  zu  Nitraten«  so  kann  es  nicht  feh- 
len, dass  der  Vorgang  der  Sdpeterbildong  ^n  ganz  allgemei- 
ner niid  unaufhörlicher  sei.  Ist  nun  ein  lockerer  Boden,  z.  B. 
kaühaitig  und  findet  in  demselben  Wasserverdampfung  statl,  so 
wird  sich  schon  aus  diesem  Grunde  erst  Kalinitrrt  bilden  und 
dieses  inBerühiiing  mit  der  Atmosphäre  allmähUch  in  Nitrat  ver- 
wandeln. Dann  führt  die  strömende  Luft  unaufhörifch  dem 
gleichen  Boden  kleine  Mengen  anderwärts  gebildeten  Ammontak- 
nitritos  zu  und  anch  das  aus  diesem  Salze  durch  die  Elnwir- 
knnsr  des  Kalis  u  s  w.  entbundene  Ammoniak  kann  Einiges 
zur  Nitratbikiung  beitragen.     In  unsern    regeni*eichen  Gegenden 
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aber  können  steh  begreiflicher  Weise  diese  Safase  nicbl  in  merk- 
licher Menge  an  einer  solchen  Oertlichkeit  anhäufen ,  weil  sie 
d«r<;h  des  atmosphärische  Wasser  immer  wieder  weggewaschen 
werden. 

Anders  In  manchen  hefssen  Ländern,  wie  z.  B.  in  einigen 
Theiien  Ostindiens  u.  s.  w.,  wo  Monate  lang  kein  Regen  rällt 
Hier  kdnnen  sich'  in  einem  kalihaltigen  Boden  so  merkliche 
Mengen  Kaliäalpeiers  im  Lftufe  von  Monaten  anhäufen,  dass  sie 
des  Ausbeutens  werth  sind.  Dass  die  Nitrification  auch  noch 
BHf  eine  andere  als  die  angegebene  Weise  stattfindet,  ist  eine 
selbstverstandene  Sache. 

Dass  die  besprochene  Art  der  Bildung  des  Ammonhikni- 
Irites  auch  fttr  die  Pflanzenwelt  eine  grosse  Bedeutung  habe, 
wurde  zwar  schon  in  meiner  letzten  Mittheilung  hervorgehoben; 
Ich  finde  mich  aber  doch  veranlasst,  noch  einige  weitere  Be- 
merkungen beizufügen.  Jede  Pflanze^  insofern  sie  Wasser  ver- 
dampft, ist  selbst  ein  Nitriterzeuger  und  verschafit  sich  somit, 
wenn  vielleidit  nicht  allen ,  doch  einen  Theil  des  ihr  nöthigen 
assimfljrbaren  Stickstoffes  j  dazu  kommt  noch  die  Ackerkrume^ 
welche  gleichfalls  eine  Bildungsstätte  des  Ammoniaknitrites  ist, 
um  von  der  atmosphärischen  Luft  gar  nicht  zu  reden,  die  mit 
dem  gleichen  Salze  geschwängert  ist.  Es  will  mich  desshalb 
-bedttnken,  dass  die  bezeichneten  Quellen  der  Manze  so  viel 
für  sie  verwendbaren  Stickstoff  zuftUiren,  um  ihrem  physiolo- 
gischen Bedttrinisse  vollkommen  zu  genügen. 

Ich  bin  daher  geneigt,  meinem  Freunde  Liebig  Recht  zu 
geben,  wenn  er  behauptet,  dass  es  unnöthig  sei,  auf  ausseror- 
dentlichem Wege  den  Kulturpflanzen  ammoniakerzeugende  Stoffe 
darzubieten  und  die  Wirksamkeit  des  Düngers  von  seinen  mi- 
nendischen  Bestandth^en  bedingt  sei. 
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2)  eilten  Aufsatz 

,,Ueber  das  oxidirende  Vermjögren  der  Nitrite.^^ 

Meine  früheren  Versacke  haben  gezeigt,  dasa  eine  nicht 
kleine  Zahl  unorganiacfaer  ond  organischer  Materien  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  reducirend  auf  die  gelösten  Nitrate 
einwirkt  und  diese  Salze  zunächst  in  Nitrite  Terwandelt,  wekhe 
Thatsache  es  als  möglicli  erschemen  liess,  daas  eine  soidie  des- 
oxidirende  Wirkung  noch  weiter  gehen,  d.  h.  audi  der  Säure 
der  Nitrite  der  Sauerstoff  entzogen  werden  ktante.  Wie  ich 
daflir  halte^  gewähren  die  nachstehenden  Angaben  die  Gewiss- 
beit,  dass  die  alkalischen  Nitrite  und  namentlich  das  salpeb- 
richtsaure  Ammoniak  gegenüber  vielen  Körpern  als  oxidinmdes 
Agens  nch  verhalten^  wesshalb  im  hohen  Grade  wahrscheinlidi 
ist,  dass  dieses  Salz  durch  sein  oxidirendes  Vermögen  hn  Haus- 
halte der  Natur  eine  wichtige  RoUe  spiele. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  Eisen  und  Ziük  i^hie  sofche  re- 
duoirende  Wirkung  auf  die  gelösten  alkalischen  Nitrite  und  na» 
mentlich  auf  daqenige  des  Ammoniaks  hervorbringen,  wie  man 
eich  auf  folgende  Weise  leicht  überzeligen  kann.  Da  diese 
Reduclfon  ziemlich  langsam  von  Statten  geht,  so  moss  man, 
um  etwas  rasch  zum  Ziele  zu  gelangen,  sehr  stark  verdünnter 
Nitritlösnngen  sich  bedienen,  solch«:  jedodi,  welohe  den  ange<- 
säuerten  Jodkaliumkleister  immer  noch  angenbiddidi  auf  das 
Angenfttligste  zu  blatten  vermögen.  Setzt  man  eine  derartige 
AmmoniaknitriUösung  unter  Ausschluss  der  Luft  und  jeweiligem 
Schütteln  mit  Eisen-  eder  ZinkMle  in  Berührung,  so  wird  nach 
einiger  Zeit  die  Flüssi^eit  ihr  Bläuungsvermögea  des  Gämdi- 
chen  eingebttsst ,  dagegen  aber  die  Eigenschaft  erlangt  haben, 
das  Curcumapapier  deutlich  zu  bräunen  oder  die  farblose  Hämat- 
oxylinlösung  sofort  violett  zu  färben,  welche  Reactioncn  die 
Anwesenheit  freien  Ammoniaks  deutlich  genug  anzeigen. 

In  gleicher  Weise   verhalten  sich  die    genannten  Metalle 
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a«eb  g«gen  die  9tark  verdttonten  Kali-  oder  NalroiinilriUdsiui- 
gan,  vroher  es  kamni,  d«s&  gelöster  Kali*  oder  Natronsalpeter 
bei .  Ittoigerm  Zosammenateliea  mit  Zink  stark  alkalisch  reagirt. 
Brst  wH'd  anter  diesen  Umständen  das  Nitrat  zn  Nitrit  reducirt 
und  dann  auch  der  Säure  dieses  neutralen  Salzes  durch  das 
Metall  der  jSaaersJM>ff  entaogen^  was  das  Freiwerden  des  Kalis 
u*  s,  w«9  also  die  alkalische  Reaction  iw  Folge  habeji  muss. 

Sägespähne  oder  Baumwolle  mit  Wasser  getränkt,  welches 
wimige  Mengen  Anmoniaknitrites  enthält^  wirken  ebenfalls  re- 
dudrend  auf  dieses  Salz  ein,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  die 
Flttsaigkeit,  nachdem  sie  einige  Zeit  mit  Baumwolle  o.  s.  w.  in 
BertUining  gestanden,  nicht  im  Mindesten  mehr  zu  bläuen,  da- 
gegen eine  noch  deutlich  alkoholische  Reaction  hervorzubringen 
vesrmag*  Wendet  man  eine  Lösung  an,  welche  den  angesäuer*- 
ien  Jodkaliomkleister  zwar  noch  sehr  augenfällig,  aber  nicht 
ii^ehr  bis  zur  Undurchsiohtigkeit  tief  bläut,  in  der  also  nur  äusr- 
aerst  kleine  )lf engen  Kitrites  enthalten  sind,  so  reichen  einige 
Tage  hin,  damit  das  mit  Sägespähuen  u*  s.  w.  zusammenstehende 
gelöste  Salz  völlig  zerstört  werde.  Stärke  in  Kleisterform*  ver- 
hält sich  in  ähnlicher  Weise  und  dass  noch  andere  organische 
Materien,  wie  auf  die  Nitrate,  so  auch  auf  die  Nitrite  desoxy- 
dirend  einwirken,  wird  aus  der  nachstehenden  Mittheilung  zur 
Genüge  erhellen. 


(1)  Hieraas  erlLläreii  sich  die  sonderbaren  Verändernngen ,  welche 
der  mit  gewöhnlichem  Wasser  bereitete  Jodlialiamkleister  nach  and  nach 
erleidet  Frisch  dargestellt  wird  derselbe  durch  verdännte  chemisch  reine 
Schwefels&nre  nicht  gebl&nt,  erlangt  aber  nach  einiger  Zeit  diese  Eigen- 
sehaft,  nm  sie  Jedoch  im  Lanfe  einiger  Tage  fiir  immer  za  verlieren. 
Die  Sache  verhftlt  sich  so:  erst  redacirt  die  Stärke  das  imBrannenwas- 
ser  enthaUenen  Nitrat  zu  Nitrit,  wodurch  der  besagte  Kleister  die  Ffi- 
higkeit  erhält,  durch  verdünnte  Säuren  gebläut  zn  werden;  in  Folge  der 
fortdauernden  reducirenden  Einwirkung  der  Stärke  auf  das  entstandene 
Nitrit  aber  wird  anch  dieses  Salz  zerstört  and  ist  die  Zersetznng  des- 
selben vollendet,  so  kam  natarHch  der  Jodkaliamkleister  durch  rerdunnte 
SchwefeUäojre  o.  s.  w.  nicht  mehr  gebl&nt  werden. 
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Machen  es  nun  die  voranstellenden  Angfaben  gewiss,  dtm 
das  AmmoniakoitrH  viele  onorganisdie  «nd  organische  Materien 
zu  oxidiren  vermag  und  ist  es  Tkatsache,  dass  bei  der  Ver- 
dampfung des  Wassers  in  atmosphärischer  Luft  dieses  Salz  nn^ 
aullidrljch  gebildet  wird,  so  kium  es  wohl  keinem  ZwaTel  un- 
terworfen seili,  dass  die  Natur  desselben  zu  einer  Reihe  von 
Oxidationen  unorganischer  und  organischer  Substanzen  sich  be- 
dient. 

JSekannt  ist,  wie  leicht  dieHobefaser,  die  der  gleichzettigen 
Einwirkung  des  Wassers  und  der  aCmospblirlschen  Lull  ausge- 
setzt ist,  mürbe,  d.  h.  oxidirt  wird,  wie  auch  die  Erfahrung 
schon  längst  gelehrt  hat ,  dass  die  rohe  Leinwand  durch  ab- 
wechselndes Benetzen  mit  Wasser  und  Trocknen  in  der  LoR 
rascher  sich  bleicht,  ab  sie  diess  im  trockenen  Znstande  thot. 
Ich  bin  daher  geneigt  anzunehmen,  dass  durch  sein  oxidirendes 
Vermögen  das  Ammoniaknitrit  bei  der  Verwesung  der  Pflanzen, 
der  Rasenbleiche,  dem  Rosten  der  Metale  u.  s.  w.  eine  Rcrile 
spiele,  obwohl  sicher  ist,  dass  an  diesen  Oxidationsvorgängen 
auch  der  freie  atmosphärische  Sauerstoff  Theil  nehme ,  daduroh 
nämlich,  dass  derselbe  unter  dem  Einfluss  der  LuftelecCricHät 
und  einer  Anzahl  unorganischer  und  organischer  Materien  ozo- 
nisirt  oder  chemisch  polarisirt  wird,  wie  hierüber  die  Ergei^ 
iiisse  meiner  früheren  Versuche  und  nainentlich  die  Thatsacbe 
keinen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  in  so  vielen  Fällen  hingsamer 
und  in  wasserhaltiger  Luft  stattfindender  Oxidatioii  Wasserstoff- 
saperoxid zum  Vorschein  kommt. 


3)  einen  Aufsatz 

„Ueber  das  Vorkommen  salpetricht-  und  salpe- 
>,tersaurer  Salze  In  der  Pflanzenwelt/^ 

Die  Thatsacbe,  dass  bei  der  Verdampfung  des  Wassers  in 
atmosphärischer  Luft  immer  Ainmoniaknitrit   sich  bildet,   liess 
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mh'h  vennntlien,  das»  (MnroM  dieses  Salz  selbst  als  auoli  an^ 
dere  aus  ihm  enlslandene  Nrtrite  oder  Nilraie  in  der  Pflanzen^ 
weit  allgemein  verhreitet  seien  imd  die  Ergebnisse  der  Mhlrei- 
eben  von  mir  Ober  diesen  Gegenstand  angestellten  Versucfae 
haben  die  Richtigkeit  meiner  Vermuthang  aasser  Zweifel  ge- 
stellt^  wie  aus  den  naehstehenden  Angaben  aar  Genüge  erhel- 
len wird. 

Unter  allen  f  on  mir  bis  jetzt  untersnchten  Pflanieen  zeteh- 
net  sich  das  Leontodon  taraxacnm  durch  seinen  Nttritgehalt  ganz 
besonders  ans,  wesshalb  auch  von  ihm  zuerst  die  Rede  sein 
8(^.  Bin  Gewiehlstheil  der  friseh  gepflttckten  und  zerquetsob* 
ten  BHtter  dieser  Pflanzen  mit  hundert  Theilen  reinen  Wassers 
zusammengerttkrty  erthellt  dieser  PlOsaigkeit  die  Eigenschaft, 
durch  schwach  mit  SO,  angesüuerten  JodkaliumUeister  sofort 
anf  das  Tiefste  gebläut  zu  werden. 

Audi  die  frischen  Blätter  von  Lachica  sativa;  Senedo  vul- 
garis und  eraoaeMfOs;  Lapsona  communis;  Sonchos  oleraceus; 
Dactylis  gtommerata;  Plantage  Zdnjor;  Mentha  piperila;  Th3rinu8 
serpyllum;  Bchium  vulgare;  Menispermum  canadense;  Magnoliu 
obovala^  discokur,  Yulan,  gkioca,  Macrophylla^  Paulonla;  Syringa 
vulgaris;  Hedera  helix  o.  v.  a.  m.  liefern  wässrige  Auszüge, 
welche  dmrch  den  angesäuerten  Kleister  sofort  mehr  oder  we- 
niger stark  gebläut  werden.  Sehr  viele  äuaserst  verschfeden- 
artige  Gewächse  sind  so,  dass  der  wässrige  Auszug  ihrer  Hat- 
ter  den  angesäuerten  Jodkaliumklefster  nicht  im  Mindesten 
Näuen,  aber  bei  längerem  Stehen  oder  Maeeriren  mit  den  zer^ 
quetschten  Pflanzentheilen  diese  Eigenschaft  in  einem  ausge- 
zeichneten Grade  erlangt.  Als  typisch  in  dieser  Begehung 
können  die  frischen  Blätter  der  Spinatia  oleracea  (Spinat)  gel- 
ten, welche  klein  zerhackt  und  mit  Wasser  12— 24  Stunden  zu- 
sama^ngestellt,  einen  Auszug  liefern,  welcher  durch  den  ange- 
säuerten JodkaliumUeister  augenblicklich  bis  zur  Undurchsich- 
tigkeit  tief  gebläut  wird.  In  ähnlicher  Weise  verhatten  sich  die 
Blätter  von  Datura  Stramonium;  Hyosdamus  niger;  Conitim  ma- 
culatum;  NicoUana  Tabacum;  Uelianthus  annuus;  Papaver  som- 
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niferUm;  Aristolociiia  sypbo;  Po«  «uuia;  Daiiaw  carola  (ge^ 
wohnliche  gelbe  Rübe);  Bei«  volgaiis  (Mmgold  unserer  Gür- 
ten) und  bunderl  andere  meiMr^  welche  aeniiietocbi  und  nit 
Waaaer  12—24  Standen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  maceritt 
stark  bttuende  Auszüge  liefern* 

Eine  dritte  Gruppe  von  Pflanzen  bat  Blätter,  deren  wiss* 
rige  Auszüge  ebenfalls  ohne  vorausgegangene  Haceration  durch 
angesäuerten  JodkaUumUeister  gebläut  werden^  diese  Eigenschaft 
aber  bald  verHeren ,  um  sie  jedoch  bei  längerer  Macafnkk>n  in 
einem  noch  viel  höheren  Grade  vrieder  zu  edangen.  Beispide 
Mevon  sind  die  Blätter  der  Urtica  dioica;  Luctuca  sativa,  Son^ 
dins  oleraceus  u.  a.  in.  Stüsst  man  die  Blätter  der  Urtica  nü 
«nigem  Wasser  susammen  und  wird  der  dadurch  erbaltene 
Auszug  anverweilt  mit  angesäuertem  JodkaUumUeister  versetnt, 
so  bläut  sich  das  Gemisch  augenblickUch ;  lässt  man  aber  den 
Saß  kaum  eine  Minute  lang  mit  den  zerquotschien  Blättern  zu- 
sammenstehen» so  bat  er  schon  sein  Bläuungsvemögen  einge^ 
bttsst^  um  dasselbe  jedoch  nach  mehrstttadigerMaceratioa  aber- 
mals zn  erlangen.  Ganz  so  verhalten  sinik  die  frischen  Blätter 
der  Lactuca  saUva »  deren  wässriger  Auszug  die  gleichen  Ver* 
änderungen  nur  etwas  kngsamer  erleidet. 

Was  das  Verhalten  der  Wurzel,  des  Stengels ,  Blattslielesj 
der  BUlthe  u.  s.  w.  einer  Pflanze  betrifft,  so  ist  dasselbe  nicht 
selten  gleich  demjenigen  ihrer  Blätter;  wovon  Leontodon  tarn- 
xacum  als  Beispiel  gelten  kann,  dessen  sämmtliche  Pflanzen'*- 
tbeile  staifc  bläuende  wässrige  Auszüge  Uefem.  Bisweilen  tritt 
aber  auch  der  Fall  ein,  dass  der  eine  Pflanzentheil  anders  als 
die  übrigen  sich  verhält,  wie  z.  B.  Wurzel,  Stengel  und  Blttthe 
vonOriganum  vulgare  oder  Verbena  offidnalis  bläuende  Auszüge 
liefern,  während  die  Blätter  dieser  Pflanzen  diess  nicht  thun  und 
bei  Datura  Stramoniom  ist  es  nur  die  grüne  Samenkapsel,  von  der 
sofort  ein  soteher  Auszug  erhalten  wird.  Aehnliche  Verhält- 
nisse zeigen  die  Pflanzen,  deren  wässrige  Blätteraussüge  erst 
durch  längere  MaceraUon  dir  Bläuungsvermdgen  erlangen.  Wur* 
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iel,  Stengel,  Blütter  q.  s.  w.  von  Bete  vulgaris,  Confurti  macu- 
lataiii  Q.  s:  w.  sind  in  diesem  Falle. 

Die  getrockneten  Blätter  meneher  Gewächse  liefern  eben 
ISO  got  blfiuende  Aussti^  als  diess  die  grfinen  than,  wie  z.  B. 
dfejen%en  von  Leontodon,  Dactylis  giomerala  u.  a.  m.;  doch 
gibt  eb  auch  Pfianzoi,  deren^  Blätter  diese  Eigenschaft  durch 
das  Trocknen  verlieren ,  wie  z.  B.  diejenigen  iet  Magnolien, 
Panlonia  u.  s.  w.  Frfsche  Pflanzentheile,  welche  erst  dorch 
Maceration  mit  Wasser  bläuende  Attszäge  geben,  besitzen  diese 
Kgenscbaft  auch  im  getrockneten  Znstande,  wfe  nns  hievon 
wieder  Wurzel,  Stengel,  Blatt  tt.  s.  w.  von  Beta  vulgaris  ein 
Beispiel  liefern. 

Das  Bläunngsvermögen  der  wässrigen  Pflanzenaoszüge  geht 
la  der  Regel  ohne  äusseres  Zatkon  verloren;  sei  es,  dass  man 
*dieieB>en  sich  selbst  ttberiässt  oder  mR  den  Pflanzensobstanzen, 
aus  weicken  sie  erhalten  worden,  längere  Zeit  zusammenstehen 
läsaL  Der  wäsAige  Auszug  der  friscben  Blätter  von  Leonto^ 
don,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Stunden  sich  selbst 
liberbssen,  wird  durch  den  angesäuerten  Jodkrikimkleister  nkM 
mehr  gefaülut  und  in  der  Siedhitze  variiert  er  sein  Blämings^ 
vermögen  beinahe  augenblkdilich.  Die*  bläuenden  Aussäge  vie^ 
ler  anderer  Pfllaizett  verhalten  sich  in  glefdier  Weise. 

Der  Saft  der  Blätter  von  Spinatia  oleraoea,  durch  Maoera«- 
tion  bläuend  geworden,  variiert  bei  längerem  Zusammenstehen 
nA  der  Bbttsubslanz  diese  Kgenscbaft  weder  und  es  ist  kier 
die  B^teerhung  am  Ort,  dass  durchschnittlich  genommen  die 
wäsorigen,  durch  Maceration  bläuend  gewordenen  Blättaraus^ 
Bilge  ihr  Bläiiungsvermögen  rascher  einbilssen,  als  diess  die 
AusBlIge  anderer  Thmle  der  gleichen  Pflanze  thun.  So  z«  B. 
wird  der  wäasrige  Auszug  der  Stengel  von  Hyosciamus  niger, 
der  schon  nuinche  Woche  alt  ist,  heule  noch  auf  das  Tiefete 
gebläut,  während  derjenige  der  Blätter  sein  Blänungsveraidgen 
schon  nach  wenigen  Tagen  verloren  hatte.  Doch  gibt  es  von 
dieser  Regel  auch  Ausnahmen,  wovon  uns  die  Datnra  Stramo* 
nium  ein  Beispiel  liefert,  deren  Blätter  und  Stengel  durch  Ma- 


Digitized  by 


Google 


ceralion  Auszüge  gebexiy  weldie  beide  jeizl^  obwdhl  mehr  als 
einen  Monat  alt,  den  angesäuerten  JodkaliumUelster  noch  immer 
aur  das  Stärkste  bläuen.  Es  uaterllegt  Tdr  mich  keinem  Zwei- 
fel^ dass  die  Eigenschaft  der  erwähnten  Pflamensüfte,  4urdi 
ungesäuerten  Jodkaliomkleister  gebläut  xn  werden^  einem  Mi- 
iritgehaite  derselben  beizumessen  isl,  vm  dem  ioh  mich  durdi 
zahlreiche  Versuche,  deren  nähere  Angabe  hier  ItberflMtesig  ist, 
aaf.das  Genügendste  überzeugt  habe.  Und  ans  der  Thatsache, 
dass  die  Aaszüge  der  men  Pflanzen  sofort,  diejenigen  andrer 
Gewächse  erst  nach  längerer  Maceration  das  BÜmingsvermögen 
zeigen,  darf  bmiu  schliessen,  dass  in  jenen  Pflanzen  frgend  ein 
Nitrit  schon  Tertig  gebildet  vorhanden  sei ,  wie  z.  B.  in  den 
Blättern  des  Leontodpn,  in  diesen  Gewächsen  aber  erst  durch 
Maceration  entstehe,  wie  uns  hieffir  die  Blätter  von  Poa  annua, 
Hyosciamus  niger  u.  s.  w.  ein  Beispiel  darbieten.  Woher  stammt 
aber  das  salpetrichtsaure  Saiz  im  letzteren  Falle?  Ohne  allen 
Zweifel  aus  den  Nitraten,  welche  in  den  Bliltern,  Slengeh  u. 
s.  w*  vieler  Pflanzen  enthalten  sind  und  durch  gleichzeitige 
i>rgamsche  Materien  während  der  Maceration  zu  Nitriten  redu- 
drt  werden;  eine  Wirkung,  die  «leinen  früheren  Untersuckon* 
gen  gemäss  unorganische  und  organische  Stoffe,  z.  B.  Zfatk, 
Kadmium,  Stärke,  Leim  v«  s.  w.  auf  die  gelösten  Nitrate  her- 
vorzubringen vermögen.  Die  schon  etwas  zäh  gewordenen 
Siengel  der  in  Saamen  geschossenen  Beta  vulgaris  oder  Urtica 
dkiica  sind  ganz  besonders  geeignet,  uns  über  die  fragliche 
Eatstehungsweise  der  Nitrite  AufscUoss  za  gdien,  welche  Sten^ 
gel  klein  zerschnitten  und  nur  kurze  Zeit  mit  Wasser  zusam-- 
mengestanden,  euien  Auszug  liefern,  der  für  mA  allein  dnrdi 
den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  zwar  noch  nicht  geUäut 
wird,  diese  Reaction  ab^  hervorbringt,  nachdem  man  ihn  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nur  kurze  Zeit  mit  Zucker-  oder 
Kadmiumspähnen  hat  in  Berührung  stehen  lassen,  Beinahe  au- 
genbliekiich  erfolgt  die  Bläuung  des  Auszuges  durch  Jodkalium- 
Meister,  wenn  jener  erst  angesäuert  und  dann  mit  Zfaik  in  Be- 
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rilming  gesetsC  wird. '  Kaum  dtlifle  es  nMiig  sein,  hier  noch 
belEufttgeti,  dMS  auch  die  wtlssrrigen  Auszüge  der  trockenen 
Siengel  n.  s.  w.  von  Beta  vulgaris  u*  s.  w.  durch  längere  Ma- 
oeration  nilritbattig  werden.  Da  nach  meinen  Erfahrungen  die 
genannlen  Metalle  ungleich  schneller  redudrend  auf  die  gelös- 
ten Nitrate  einwirken,  als  diese  organischen  Materien  zu  thun 
vermögen,  so  begreift  sich  leicht,  dass  Jene  dem  Aaszuge  der 
Betastengel  u.  s.  w.  so  rasch  die  Eigenschaft  ertheiien ,  den 
angesftucorten  Jodkaliumkleister  zu  bläuen  und  eine  ungleich 
längere  Zeit  erforderlich  ist,  damit  das  in  dem  besagten  Aus- 
zug vorhandene  Nitrat  durch  die  gleichzeitig  darin  enthaltenen 
oi^nischen  Materien  zu  Nitrit  reducirt  whil. 

Wie  erklärt  sich  aber  das  Verschwinden  der  Nitrite  in  den 
Pflanzensäften  durch  längeres  Stehen  oder  Maceration?  Dass 
diese  Salze  sowoid  durch  unorganische  als  organische  Substan- 
zen aihnählich  zerstört  werden,  ist  in  der  voranstehenden  Mit- 
theihing  gezeigt  worden.  Da  nun  in  den  besagten  Säften  man- 
chwlei  organische  Materien  enthalten  sind,  so  werden  diese 
auch  redudrend  auf  das  vorhandene  Nitrit  einwirken  und  selbst- 
verständlich muss  nach  vollständiger  Zerstörung  besagten  Sal-* 
zes  auch  der  Pflanzensaft  sein  Bläuungsvermögen  eingebüsst 
haben.  Ist  in  dem  gleichen  Safte  neben  dem  schon  fertig  ge- 
bildeten Nitrit  auch  noch  Nitrat  vorhanden,  wie  z.  B.  in  den 
Blättern  der  Urtica  dioioa  oder  Laduca  sativa,  so  verwandelt 
sich  während  der  Maceration  dieses  Salz  allmählich  ebenfalls  in 
Nitrit  (der  fortdauernd  reducirenden  Wirkung  der  anwesenden 
organischen  Materien  halber),  welches  Salz  bei  hinreichend  lang 
fortgesetzter  Maceration  ebenfalls  wie  das  ursprün^ich  vorhan- 
dene Nitrit  zerstört  wird.  In  vielen  Fällen  ist  zu  diesem  Be- 
hufe  nicht  einmal  eine  verlängerte  Maceration  der  Pflanzensub- 


(2)  Ich  «ni  hier  bemerken ,  dass  auf  diese  Weise  tn  den  frischen 
und  getrockneten  Pflanzentheileo  einer  grossen  Anzahl  Yon  Gew&ehsen 
die  Anwesenheit  von  Nitraten  sich  rasch  nachweisen  lässt. 
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alanz  nH  dam  wässrigan  AusKng  nfidiig  und  enlliill  dieset, 
wenn  auch  klar  abfiltrirl,  aehon  so,  viel  reduclreade  llatarie  ge- 
löst, dass  dieselbe  nicht  .nur  zorUmwandelung  des  vorhandenen 
Nilrates  in  Nitrit,  sondern  auch  zur  töHigen  Zerstdraug  dea 
letzteren  hinreicht,  in  welchem  Falle  sich  z,  B.  der  wüssrige 
Auszug  der  BUltter  von  Poa  ansua  und  Hyos^iamos  niger  be- 
Gnden* 

Es  ist  weiter  oben  bemerkt  worden,,  dass  in  der  Regel  die 
Blätterauszüge  rascher  als  diejenigen  der  Stengel,  Wurzeln  u. 
s.  w.  ihr  Bläunngsvermögen,  d.  h.  ihren  Nitritgehalt  rerlieren, 
welche  Verschiedenheit  des  Verhallens  .  dem  Umstände  beizu- 
messen ist ,  dass  die  Erstern  durchsfshnittUch  reicher  als  die 
Letztern  an  redadrenden  organischen  Materien  sind.  Mit  die- 
sem Unterschiede  hängt  unstreitig  auch  die  Tbatsache  zusam- 
men, dass  die  Stengelausziige  in  der  Regel  schwächer  geiarbt 
sind  als  diejenigen  der  Blätter  und  Jene  mit  der  Zeit  auch  we- 
niger stark  sich  trüben  und  Tärben,  als  es  Diese  thun.  Es  fragt 
sich  nun,  an  welche  Basen  NO,  oder  NO 5  in  den  Pflanzen  ge« 
bunden  sind.  Bei  der  an  und  Air  sich  geringen  Meoge  dßr 
darin  vorhandenen  Nitrite  oder  Nitrate  und  vielartigen  organi- 
schen Materien  und  sonstigen  Salze,  welche  gleichzeitig  in 
den  Pflanzensäilen  vorkommen ,  ist  die  Beantwortung  dieser 
Frage  nicht  so  leicht  und  für  jetzt  weiss  ich  nur  Folgendes  da- 
rüber zu  sagen.  Alle  bisher  von  mir  untersuchten  nitrit-  oder 
nitrathaltigen  Pffanzenauszüge  enAalten  noch  nachweisbare  Men- 
gen von  Ammoniak,  wie  daraus  erhellt,  dass  diesdben,  in  ei- 
nem kleinen  Fläschchen  mit  Kalihydrat  zusammengebracht,  dar- 
über aufgehangenes  feuchtes  Curcumapapier  noch  deutlich  bräu- 
nen, das  durch  Säure  geröthete  Malvenpapier  grünen  oder  ei- 
nen mit  farbloser  Hämatoxyllnlösung  getränkten  Papierstreifen 
violett  färben,  Reactionen,  welche  über  die  Anwesenheit  des 
Ammoniaks  keinen  Zweifel  walten  hissen.  Je  nach  der  Pflan- 
^lenart,  aus  welcher  ein  solcher  Auszug  gemacht  worden,  sind 
diese  Reactionen   stärker  oder  schwächer,   so  z.  B.  zeigt  der 
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wäs0rige  Auszug  der  BItttter  des  Leontodon  eine  merklfdr 
scAwdchere,  als  derjenige  der  Blätter  oder  Stengel  der  Beta 
vulgaris. 

Manche  nitrit-  oder  nitrathaltige  und  klar  abfiltrirte  Pflan- 
zenaussQge  trüben  sich  mit  kleesaurem  Ammoniak  nicht  im 
Mindesten^  während  andere  Säße  damit  einen  mehr  oder  min- 
der reichlichen/  in  Salzsäure  löslichen  Niederschlag  hervorbrin*' 
gen,  woraus  erhellt,  dass  die  ersteren  Auszüge  frei  von  Kalk 
sfiid,  die  letzteren  dagegen  diese  Basis  enthalten.  Der  Auszog 
der  Stengel  von  Beta  vulgaris  liefert  ein  Beispiel  der  ersten, 
derjenige  der  Blätter  des  Leontodon  oder  der  Dactylis  glome- 
rata  ein  Betspiel  der  zweiten  Art.  Es  ist  daher  möglich,  dass 
NOa  und  NO5  sowohl  an  Ammoniak  als  an  Kalk  oder  anderen 
Basen,  z.  B.  an  Kali,  Natron  u.  s.  w.  gebunden  sind,  worüber 
^  weitere  Untersuchungen  uns  Aufschluss  geben  werden. 

Mit  Bezug  auf  die  vorliegende  Frage  scheint  mir  die  oben 
erwähnte  Thatsacbe  Beachtung  zu  verdienen,  dass  die  Blätter 
u.  s.  w.  mancher  Pflanzen,  weliche  schon  fertig  gebildetes  Nitrit 
enthalten,  d.  h*  deren  wässrige  Auszüge  ohne  vorausgegan- 
gene Maceration  durch  den  angesäuerten  Jodkaliumkleister  ge- 
bläut werden,  auch  fm  getrockneten  Zustand  einen  Auszug  lie- 
f^,  welcher  die  Nitritreaction  noch  in  augenfälligster  Weise 
hervorbringt,  wie  es  z.  B.  derjenige  der  trockenen  Blätter  des 
Leontodon  oder  der  Dactylis  glomerata  thut.  Ich  darf  jedoch 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  Auszüge  aus  gleichen  Mengen 
der  Leontodon  Blätter  (auf  deren  Gehalt  an  Testen  Bestandthei-* 
len  bezogen)  mit  den  gleichen  Mengen  Wassers  erhalten,  der 
Eine  aus  frischen,  der  Andere  aus  dürren  Blättem,  nicht  gleich 
durch  den  gesäuerten  Kleister  gebläut  werden:  es  bringt  näm^ 
Heb  der  erstere  Auszug  diese  Nitritreaction  etwas  stärker  ab 
der  zweite  hervor,  was  anzudeuten  scheint,  dass  während  des 
Trocknens  der  Blätter  ein  Theil  des  darin  enthaltenen  Nitrates 
verioren  geht,  welcher  Verlust  verdampftem  salpetrichtsaurem 
Ammoniak  beizumessen  sein  dürfte. 

Nach  meinen  Beobachtungen  verflüchtiget  sich  neinifcb  die- 


Digitized  by 


Google 


328        SU99mff  4ßr  ma^.-pk^  OUu9e  mm  i9.  Dte.  im$ 

ses  Sata  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur^  wie  dartus  her^ 
vorgeht,  dass  ein  mit  seiner  wäsarigen  Lösung  getränkter  Pa-* 
pierstreiren  nach  vollständigem  Austrocknen  kaum  eine  Spur 
von  Ammottiaknitrit  in  sich  nachweisen  U&sst,  Würde  also  in 
den  grünen  Blättern  des  Leontodon  oder  irgend  einer  anderen 
Pflanze  dieses  Salz  enthalten  sein,  so  roüsste  es  sich  während 
des  Trocknens  verflüchtigen,  wogegen  die  Nitrite  mit  fixer  Ba* 
sis:  Kalk,  Kali  u.  s.  w.  in  den  Blättern  u.  s.  w.  zurückbleiben 
und  desshalb  auch  aus  den  getrockneten  Pflanientheilen  «lit 
Wasser  sich  ausziehen  lassen. 

Wie  schon  bemerkt,  Uefem  die  dürren  Blätter  aller  von 
mir  untersuchten  Magnolienarten,  der  Paulonia  u.  s.  w.  wäsa* 
rige  Auszüge ,  welche  keine  Spur  von  Nitrit  mehr  enthalten, 
während  obigen  Angaben  gemäss  diejenigen  ihrer  grünen  Blät- 
ter durch  den  angesäuerten  JodkaHumkleister  stark  gebläut  wer- 
den, wesshalb  ich  auch  vermuthe,  dass  die  frischen  Blätter  der 
genannten  Pflanzen  nur  Ammoniaknitrit  und  kein  anderes  sal- 
petrichtsaures  Salz  enthalten  Kommen  in  den  rrischen  Blättern, 
Stengeln  u«  s*  w.  schon  fertig  gebUdete  Nilrate  vor,  so  bleiben 
diese  Salze,  welche  Basen  sie  auch  enthalten  mögen,  beim 
Trocknen  in  jenen  Pfianzentheilen  zurück,  werden  aber  erwähn- 
ter Maassen  während  der  MaceraUen  mit  Wasser  zu  Nitriten 
redudrt.  Kaum  ist  nöthig  zu  bemerken,  dass  diejenigen  Pflan- 
zen, deren  frische  Auszüge  das  Bläuungsvermögen  besitzen, 
dasselbe  aber  bald  verlieren,  um  bei  längerem  Stehen  es  wie- 
der zu  erlangen,  gleichzeitig  Nitrite  und  Nitrate  enthalten. 

Was  nun  die  Entstehungsweise  der  in  so  vielen  Pflanzen 
vorkommenden  Nitrite  und  Nitrate  betrifil ,  so  ist  nach  meinem 
Dafürhalten  aUer  Grund  zu  der  Verrouthung  vorbanden,  dass 
diese  Salze  ihren  Ursprung  wo  nicht  gänzlich  doch  hauptsäch- 
lich in  dem  Ammoniaknitrite  nehmen,  welches  sich  bei  der  Ver- 
dampfung des  Wassers  in  der  atmosphärischen  Luft  sowohl  auf 
den  Pflanzen  selbst  als  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  er- 
zeugt. Einen  Theil  dieses  Salzes  eignen  sich  die  Gewächse 
zum  Bebufe  der  Bildung  stickstoirhaltiger   organischer  Verbin- 
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diiDgen  an,  während  ein  anderer  Theil,  felis  er  in  der  Pflanxe 
mit  alkalisch«)  Basen  zusammentrtflFl ,  in  andere  Nilrile,  z.  B. 
in  salpetrichksanren  Kalk,  Kali  u.  s.  w.  umgewandeli  wird,  welche 
Nitrite  unter  geeigneten  Umständen  selbst  zu  Nitraten  oxidirt 
werden  können. 

Wenn  nun  aberauch  obigen  Angabengemäss  in  den  Blättern, 
Stengeln  u.s.  w.  auss«t)rdentlich  vieler  und  äusserst  verschieden- 
artiger Gewächse  Nitrite  oder  Nitrate,  ja  nicht  selten  gleichzeitig 
beide  Salzarten  angetroffen  werden,  so  habe  ich  sie  doch  in 
einer  nicht  kleinen  Zahl  von  Pflanzen  bis  jetzt  noch  nicht  auf- 
laden hönnen,  was  allerdings  noch  kemeswegs  die  Abwesen- 
heit derselben  beweist;  denn  möglicher  Weise  könnte  in  der- 
artigen Pflanzen  eine  so  grosse  Menge  reducirender  Materien 
enthalten  sein ,  dass  dadurch  die  Reaction  des  gleichzeitig  da- 
rin vorhandenen  Nitrites  verhQUt ,  also  ihr  Saft  durch  den  a«-* 
gesäuerten  Jodkahumkleister  nicht  nur  nicht  gebläut  würde, 
sondern  derselbe  sogar  noch  Jodstärke  zu  entbläuen  vermöchte. 

Zu  den  vielen  von  mir  untersuchten  Pflanzen,  deren  wäss- 
rige  Blätter-  oder  Stengelauszüge  keine  Nitritreactionen  hervor- 
bringen, gehört  z«  &  Cannabis  sativa,  Catalpa  u.  s.  w.  Weder 
d&r  frische  noch  der  durch  Maceration  erhaltene  wässrige  Aus- 
züge der  Blätter  der  letztgenannten  Pflanze  wird  durch  den 
angesäuerten  Jodkaliumkleister  gebläut,  wohl  aber  vermag  er 
noch  Jodstärke  zu  entfärben.  Von  den  Blättern  des  Leontodon 
isjk  ^angegeben  worden,  dass  ein  Theil  derselben  mit  der  hun- 
dertfachen Menge  Wassers  zusammengestossen ,  einen  Auszug 
liefern,  welcher  durch  SOs- haltigen  Jodkahumkleister  augen- 
blicklich bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  gebläut  wurde,  was  also 
emen  schon  merklichen  Nitritgehalt  dieser  Blätter  anzeigt.  Wird 
nun  ein  Theil  derselben  mit  einem  Theile  der  inschen  Blätter 
der  Catalpa  und  hundert  Theilen  Wassers  zusammengestampft, 
so  erhält  man  einen  Auszug,  welcher  durch  den  besagten  Klei- 
ster nicht  im  Mindesten  mehr  gebläut  wird,  zum  Beweise,  dass 
die  in  dem  Catalpablatt  vorhandenen  redncirenden  Materieu 
hinreichen ,  uro  die  Reaction  des  Nitrites ,  enthalten  in  einer 
[<%z  itj  22 
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gMchen  Menge  von  LeontodonbIflUern  völKg  anfiraheben.  Hier* 
ans  ersieht  man  aber  aach,  dass  die  Htftter  der  Cataipa  eben 
so  viel  Nitrit  al»  diejenigen  des  Leontodon  entiialten  könnten, 
ohne  dass  deshalb  ihr  wässriger  Auszug  mit  dem  gesäuerten 
JodkaUumkleister  sich  bläuen  würde.  Wie  aber  das  Blatt  der 
Cataipa  nilrithaltig  sein  könnte,  so  auch  die  Blätter  u.  s.  w. 
der  übrigen  Pflanzen ,  in  welchen  sich  mit  den  jetzt  uns  zu 
G^bot  stehenden  Mitteln  noch  kein  salpetrichtsaures  Salz  hat 
nachweisen  lassen.  Ebenso  wäre  es  recht  wohl  möglich,  dass 
derartige  Pflanzen  auch  Nitrate  enthielten,  ohne  dass  sie,  selbst 
durch  längere  Maceration  Auszüge  Uererten ,  in  welchen  sich 
Nitrite  erkennen  Hessen,  da  es  leicht  geschehen  könnte,  dass 
die  durch  die  Reduetion  kleiner  Mengen  von  Nitraten  entstehen- 
den Nitrite  in  Folge  der  desoxidirenden  Einwirkung  der  vor- 
handenen organischen  Materien  nach  Hassgabe  ihrer  Bildung 
sofort  wieder  zerstört  würden. 

Durch  Maceration  der  frischen  Blätter  von  Solanum  tube- 
rosum habe  ich  bis  jetzt  noch  kernen  nitrithaltigen  Auszug  er- 
halten können,  wehl  aber  durch  diejenige  der  Stengel  dieser 
Pflanze.  Da  nun  in  so  vielen  FäDen  die  verschiedenen  Theile 
einer  Pflanze,  namentlich  Blätter  und  Stengel  sich  gleich  ver- 
halten, so  ist  wahrscheinlich,  dass  wie  der  Stengel  so  auch  das 
Blatt  der  Kartoffel  nitrithaltig  sei,  welches  Salz  jedoch,  In  klei- 
ner Menge  vorhanden.,  durch  die  reichlich  in  dem  Blättersafte 
enthaltenen  reducirenden  Substanzen  sehr  rasch  zerstört  wini, 
während  in  dem  Auszuge  der  Stengel,  armer  an  desoxidiren- 
der  Materie,  das  in  Folge  3n-er  Einwirkung  auf  das  vorhandene 
Nitrat  entstandene  Nitrit  mittelst  angesäuerten  JodkaKumkleister 
sich  noch  nachweisen  lässt. 

In  dieser  Hinsicht  ist  auch  das  Verhalten  der  Blätter  der 
Paulonia  bemerkenswerth,  welche  im  frischen  Zustande  ohne 
vorausgegangene  Maceration  einen  nitrithaltigen  Auszug  liefern, 
der  aber  durch  längeres  Stehen  diesen  Salzgehalt  verliert,  ohne 
ihn  durch  fortgesetzte  Maceration  mit  der  Blättersubstanz  wie- 
der zu  erlangen.  Beim  Ausziehen  der  dürren  Blätter  mit  Was- 
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ser  erholt  man  jedocb  eine  Flüssigkeit  y  welche  mit  atigeMtiar- 
lern  JodkaUuinkleister  und  Zinkspbänen  zusammengebracht, 
sich  bald  bläut  y  was  die  Anwesenheit  von  Nitrat  in  den  besag- 
ten Blättern  beurkundet.  Wie  es  seheint  werden  beim  Trock- 
nen derselben  die  iii  ihnen  vorhandenen  reducirenden  Materien 
so  verändert^  dass  sie  weniger  leicht  auf  das  vorhandene  Nitrat 
einwirken ,  wesshalb  sich  dasselbe  mittelst  Zink  noch  nachwei- 
sen lässt. 

Was  mich  betrifft,  so  bin  ich  stark  geneigt  anzunehnieH, 
dass  kleine  Mengen  von  Nitriten  und  Nitraten  in  allen  Pflanzen 
sich  vorGnden  und  nur  der  UnvoUkommenbeit  unserer  jetzigen 
Uotersucbungsmittel  zuzuschreiben  sei,  dass  wir  sie  in  so  vie- 
len Pflanzen  noch  nicht  haben  entdecken  können ;  denn  in  Be- 
tracht der  Thatsache,  dass  überall,  wo  Wasser  in  der  %\m>- 
sphärischen  Lufk  verdampft,  Ammoniaknitrit  gebildet  wird  und 
Nitrite  oder  Nitrate  in  so  vielen  verschiedenartigsten  Pflanzen 
vorkommen,  wäre  es  in  der  That  höchst  auffallend,  wenn  diese 
Salze  nicht  in  allen  Landgewächsen  angetroffen  würden* 

Ich  kann  nicht  umhin,  bei  diesem  Anlasse  noch  eine  That- 
Sache  hervorzuheben,  welche,  wie  mir  scheint,  mit  der  eben 
behandelten  Frage  eng  zusammenhängt  wie  auch  einen  weitern 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  liefern  möchte,  dass 
auf  den  Blättern  u.  s.  w.  der  Pflanzen  (in  Folge  der  daselbst 
erfolgenden  Wasserverdampfung)  fortwährend  salpetrichtsaures 
Ammoniak  gebildet  werde.  Es  ist  diess  die  Thatsache,  dass 
mir  bis  jetzt  noch  kein  Pflanzensaft  vorgekommen  ist,  in  wel- 
chem das  Ammoniak  gänzlich  gefehlt  hätte,  wovon  selbst  noch 
kleinste  Spuren  so  leicht  mittelst  eines hämatoxylinbalügen  Papier- 
streifens sich  nachweisen  lassen.  Welchen  Pflanzenauszug  ich 
auch  noch  geprüft  habe.  Jeder  färbte  das  erwähnte  Reageus- 
papier  rascher  oder  langsamer  Uef  violett,  wenn  dasselbe  in 
einem  Fiäschchen  aufgehangen  wurde,  in  dem  sich  Saft  und 
Kalihydrat  befanden.  Ja  in  sehr  vielen  Fällen  gab  sich  das 
unter  diesen  Umständen  auftretende  Ammoniak  schon  deutlichst 
an  den  Nebeln  zu  erkennen,  welche  sich  um  ein  mit  Salzsäure 
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benetztes  und  in  das  Versuchsgeräss  eingeRlhrtes  Giasstäbchcn 
bildeten.  Diese  allgemeine  Verbreitong  des  Ammoniaks  in  den 
Pflanzen  kann  fUr  uns,  sollte  ich  denken,  nichts  Auflallendes 
mehr  haben,  seit  wir  wissen,  dass  ihnen  diese  Basis  in  dem  auf 
desselben  Tortwährend  sich  bildenden  Ammoniaknitrit  zugefiihrt 
wird.  Wie  bereits  angedeutet  worden,  halte  ich  dafür,  dass 
die  Anwesenheit  von  Nitriten  und  Nitraten  in  wässrigen  Pflan- 
zenauszügen eine  wesentliche  Rolle  bei  den  Zersetzungen  spiele, 
welche  diese  Flüssigkeiten  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erleiden  und  wohl  könnte  es  sein,  dass  es  eben  die  genannten 
Salze  sind^  welche  den  ersten  Anstoss  zu  diesen  Veränderun- 
gen geben.  Indem  das  Nitrit  oder  Nitrat  an  diese  oder  jene 
in  dem  Pflanzensaft  vorhandene  organische  Materien  Sauerstoff 
abgibt,  muss  auch  der  chemische  Bestand  einer  solchen  Sub- 
stanz verändert  werden,  d.  h.  müssen  neue  Verbindungen  ent- 
stehen, die  ihrerseits  selbst  wieder  Anlass  zu  weiteren  Zersetz- 
ungen der  anwesenden  organischen  Stoffe  geben  können.  Dass 
eine  genaue  Kenntniss  dieser  Vorgänge,  über  welche  wir  bis 
jetzt  noch  so  gut  als  Nichts  wissen,  eine  nicht  geringe  Wich- 
tigkeit Für  die  gesammte  physiologische  Chemie  hätten  und  es 
desshalb  höchst  wünschenswerth  wäre,  diese  Zersetzungserschci- 
nungen  zum  Gegenstande  möglichst  umPangsreicher  und  einläss- 
licher  Untersuchungen  zu  machen ,  ist  kaum  nöthig ,  hier  aus- 
drücklich zu  bemerken.  Nach  meinem  Dardrhalten  würde  es 
der  Mühe  werth  sein,  auf  eine  solche  Arbeit  ein  ganzes  Leben 
zu  verwenden,  da  sie  nicht  fehlen  könnte^  zu  Ergebnissen  zu 
filhren,  welche  über  die  uns  immer  noch  so  dunkel  und  ver- 
wickelt erscheinenden  Veränderungen  pflanzlicher  und  thieri- 
scher  Materien  ein  helles  Lichl  verbreiteten.  Obwohl  ich  gerne 
anerkenne,  dass  die  voranstehende  Arbeit  eine  noch  höchst  lü- 
ckenhafte sei,  so  habe  ich  sie  doch  veröffentlichen  wollen  und 
zwar  in  der  Absicht,  dadurch  jüngere  Männer,  welche  chemische 
Kenntnisse  mit  botanischen  verbinden  und  denen  ein  grosses 
Pflanzenmatcrial  zu  Gebot  steht,  zu  veranlassen.  Letzteres  mit 
Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Nilriten  und  Nilralen  das  Wei- 
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tere  zu  untersuchen.  Wie  ich  glaube,  sollte  durch  solche  For- 
schungen zunächst  ermittelt  werden,  ob  nicht  in  dem  mehr  oder 
minder  reichlichen  Auftreten  dieser  Salze  hinsichtlich  der  na- 
türlichen Pflanzenfamilien ,  in  welchen  sie  angetroflFen  werden, 
eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  stattfinde.  Obgleich  diess  schon 
an  und  für  sich  wahrscheinlich  ist,  so  habe  ich  auch  noch  an- 
dere Gründe,  welche  einer  solchen  Vermuthung  Raum  geben, 
wie  z.  B.  die  Thatsache,  dass  nach  meinen  bisherigen  Beobach- 
tungen in  den  Wurzeln,  Stengeln,  Blättern  und  Blüthen  sehr 
vieler  Labiaten  Nitrit  sich  nachweisen  lässt  und  ebenso  in  den 
gleichen  Pflanzentheilen  der  Compositen,  was  keine  Zurälllgkeit 
sein  kann  und  mit  der  Natur  dieser  PflanzenfamiKen  zusammen- 
hängen muss.  Ich  selbst  kann  mich  einer  solchen  umrangrei- 
chen  w^beit  nicht  unterziehen,  theils  weil  mir  die  hiezu  nöthi- 
gen  botanischen  Kenntnisse  abgehen,  theils  und  vorzugsweise 
aber,  weil  meine  Zeit  schon  durch  anderweitige  Arbeiten  in 
vollen  Anspruch  genommen  ist,  wesshalb  ich  mich  damit  be- 
gnügen muss,  Denjenigen,  welche  dieses  Feld  zu  bearbeiten 
die  Lust  und  Befähigung  besitzen,  einige  thatsächliche  Anhalts- 
punkte geboten  zu  haben. 


Herr  V.Lieb  ig  iiigte  die  Bemerkung  bei,  dass  Bohl  ig  (in 
einer  Abhandlung,  welche  soeben  in  den  „Annalen**  gedruckt 
wird)  gezeigt  habe,  dass  bei  Verdunstung  von  Wasser  in  einer 
Luft,  welche  zuvor  mittelst  Schwefelsäure  und  Kalk  von  jed- 
inöglicher  Spur  des  salpetrichtsaurcn  Ammoniaks  gereinigt  wor- 
den, keine  Neubildung  von  salpetrichtsaurem  Ammoniak  beob- 
fichtet  werden  konnte. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  Tom  20.  December  186t. 


Herr  Kunstmann  hielt  einen  Vortrag 

„über  den  GraTen  Rapoto  (oder  Rasso)   von  An- 
„dechs,  gestorben  954^^, 

der  mit  einem  grossen  Gefolge  eine  Pilgerreise  unternommeo 
haben  soll.  Er  führte  aus,  dass  die  ganze  Nachrieht  bloss  ans 
den  zu  dem  Messbuohe  von  Andechs  gemachten  Zusätzen  ge- 
schimpft sei,  dass  Aventin,  Hundt,  die  Chronik  von  Andeck 
keine  andere  Quelle,  als  diese,  dafiir  gehabt  hätten.  Diese  Zu- 
sätze habe  zwar  selbst  Mabillon  für  acht  angesehen,  sie  seiea 
aber  von  einer  späteren  Hand  (frühestens  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert) und  enthielten  historische  Notizen,  in  denen  sich  Zei- 
chen von  Fälschung  fanden.  Auch  die  zweite  aus  dieser  Qatdle 
geschöpfte  Thatsache,  tlie  KlostersUnung  in  Wenden  sei  ganz 
unsicher  und  die  Gründung  dieses  Klosters  völlig  in  Dunkd 
gehüllt 


Hieraufhielt  Herr  Gicsebrecht  einen  Vortrag 

„über  die  Kaiserkrönung  Karls  des  Grossen  und 
„ihre  Folgen", 

welcher  sich  an  jenen  des  Herrn  v.  Döllinger  in  der  vorigen 
Sitzung^  anschloss,   und  besonders  die  Beziehungen  Karls  zum 


(1)  Vgl  Heft  3.  S.  J()3. 
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byzantinischen  Reiche  und  die  diplomatischen  Verhandlungen 
zwischen  beiden  Mächten  erörterte.  Dabei  wies  er  auf  das  Iti- 
nerarium  des  Amalarius  hin,  das  bisher  nur  sehr  fehlerhaft  ge- 
druckt und  fasi  unbeachtet  geblieben  sei,  und  versprach,  es 
nach  einer  guten  hiesigen  Handschrift  abdrucken  zu  lassen. 


Zuletzt  erklärte  Herr  v.  Hefner-Alteneck  den  soge- 
nannten „goldenen  Hut^^  im  Antiquarium  zu  München,  und 
den  sogenannten  ,.goI denen  Köcher^'  im  Louvre  zu  Paris. 
Es  seien  goldene  Schildbuckeln  des  10.  Jahrhunderts.  Indem 
er  bildliche  Belege  hiezu  mittheilte,  zeigt  er ,  wie  Schildformen 
des  Hittelalters  nicht  nur  für  Siegel-  und  Münzkunde,  Manu- 
scripten-Kenntniss  und  Heraldik  wichtig  seien,  sondern  auch  als 
Anhaltspunkte  fiir  die  Zeitbestimmung  bei  Urkunden  und  Monu- 
menten dienen. 
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